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Deutschlands Völkerbundwirrnis 


Ein Legationssekretär namens B, W. von Bülow, ein sehr gescheiter 
ann, der aus irgendwelchen Gründen den Dienst quittiert hatte, aber 
ch den Ehrgeiz besaß, als politischer Schriftsteller zu wirken, sdirieb 
seiner Muße ein sehr umfangreiches, sehr kluges, aber sehr mißver- 
Ogtes Buch, das er „Der Versailler Völkerbund“ nannte. Dieses Buch 
it ein seltsames Beispiel dafür, wie man sich in IDeutschland zu neuei). 
litischen Problemen einstellt. Arbeitet man seine 600 Seiten durch, 
muß man zugeben, daß alles, 'was Bülow im einzelnen schreibt, und 
d jede Kritik^ die er ausspricht, berechtigt ist. Und doch ist das Buch 
Isch, denn seine Beweisführung ist juristisch, aber nicht politisch, ge- 
weige denn historisch. Das Irrationale, das gerade mit einem Thema 
diesem unlösbar verknüpft ist, den ganzen Komplex der subjektiv 
rlichen Gefühle, der für den größten Teil der Menschheit mit dem 
griff Völkerbund und mit der nun einmal diesen Namen tragenden 
ganisation verknüpft ist, ahnt Bülow nicht. Oder er ahnt ihn doch nur 
hr von ungefähr, denn nadidem er den Bund als Schöpfung des Ver- 
ages von Versailles und als Instrument des Geistes von Versailles in 
rund und Boden kritisiert hat, überrascht er den Leser zum Schluß 
mit, daß er für das Fortbestehen dieses Bundes und grundsätzlich 
ch für den deutschen Beitritt ist. 

Dieses Buch hat das Urteil der deutschen Politiker über den 
ölkerbund im wesentlichen bestimmt. (Der ausführliche Kommentar 
er Völkerbundsatzung, den Schücking und Wehberg geschrieben haben, 
lebenbei bemerkt der einzige, den es überhaupt gibt, ist darum im 
uslande um so geachteter.) Eine weitere Folge war, daß Herr v. Bülow 
ter Herrn v. Rosenberg wieder als Völkerbundreferent ins Auswärtige 
nt berufen wurde. Seither hat Bülow dort die deutsche Völkerbund- 
ilitik gemacht. Diese deutsche Völkerbundpolitik zu verfolgen, ist 
teressant. Doch muß dazu etwas ausgeholt werden. 

, Erst als Wilson den Völkerbund propagierte, begannen amtliche 
reise sich in Deutschland mit der Idee zu b^chäftigen. Die Deutsche 
esellschaft für Völkerrecht ließ einen Völkerbundentwurf herstellen, 
er seine guten Seiten hat. Erzberger schrieb sein Buch, das die Ided 
nter die Massen brachte. Jäckh gründete mit seiner Hilfe die Deutsche 
iga für Völkerbund, die die klügste und besonnenste Arbeit auf dem 
anzen Gebiet geleistet hat und vor den Pazifisten strengster Observanz 
ie gute Fühlung mit dem Auswärtigen Amt voraus hatte. Zu den[ 
riedensverhandlungen überreichte die deutsche Delegation einen aus- 
ezeichneten Entwurf für den Völkerbund, sie meldete auch den Eintritt 
eutschlands an, wurde aber abgewiesen. Immerhin kann man damals 
e Hochkonjunktur für den Völkerbundgedanken, in Deutschland fest- 
ellen. 
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Deutschlands Völkerbundwirinis 


Aber der Rückschlag kam bald. Wirklich festen Fuß hatte der Oe¬ 
danke in Deutschland nicht fassen können. Die letzten Endes milita¬ 
ristische Tradition, die weder Niederlage noch Revolution hatte aus¬ 
löschen können, stand dem im Wege. Nach dem Frieden von Ver¬ 
sailles waren solche Gedanken nur sehr langsam zu verbreiten. Es 

ging der Völkerbundidee in Deutschland nicht anders als allen andern 
vernünftigen politischen Ideen. Nur der Außenminister Simons hat 

vor dem Zusammentritt der ersten Völkerbundversammlung zweimal den 
Gedanken bejaht, alle andern haben sich darum herumg^rückt. Selbst 
Wirth hatte kein wirkliches Verständnis für den Gedanken, und auch 
Rathenau konnte ihm letzten Endes nicht zustimmen, von Leuten wie 

Rosen und Rosenberg gar nicht zu reden. Gewiß konnten sie für sich 

anführen, daß der Völkerbund auch von Deutschland nichts wissen wollte, 
aber das rechtfertigte doch nicht die Politik des Nichtkennenwollens, 
die wir getrieben haben. Oft genug hat sich Gelegenheit geboten, sidi 
mit den Taten des Völkerbundes und mit der Grundidee auseinanderzu¬ 
setzen. Kaum ein Außenminister hat die Gelegenheit benutzt, und dabei 
waren doch auf diesem Wege so billige Erfolge beim Ausland, das die 
Idee und ihre Verwirklichung nun einmal bejahte, zu holen. Und den 
Parteien muß man denselben Vorwurf machen. Eine Ausnahme macht 
in ihrer Gesamtheit eigentlich nur die Sozialdemokratie, bei den Demo¬ 
kraten und den Zentrumsleuten waren es einige, allen voran Schücking, 
aber der durfte nicht darüber reden. Von den andern laßt uns schweigen, 
wie sie geschwiegen haben. 

Und trotzdem ließ sich die Frage nicht totsdiweigen, denn allmäh¬ 
lich hatte sich im Völkerbund die Stimmung gegenüber Deutschland ge¬ 
ändert. Man fühlte im Bunde den Mangel an Universalität. Drei leere 
Stühle standen im Genfer Reformationssaal, die für Amerika, Rußland 
und Deutschland. Man konnte hoffen, von diesen dreien immerhin 
Deutschland zuerst zum Eintritt zu bewegen. 

Das Kapitel, das jetzt beginnt, ist dunkel. An offizieller Stelle 
wird behauptet, daß kaum je wirkliche Aufforderungen führender Mädite 
an Deutschland gelangt sind. Andere Leute, denen aber die amtlichen 
Stellen die Objektivität bestreiten, behaupten, daß solche Aufforde¬ 
rungen in mehr oder minder deutlicher Form doch erfolgt sind. Be¬ 
hauptung steht gegen Behauptung. Der Historiker, der in fünfzig Jahren 
über die Vorgeschichte von Deutschlands Eintritt in den Völkerbund 
seine gelehrten Studien veröffentlichen wird, wird vermutlich feststeilen, 
daß die Einladenden, in erster Linie England, und die Eingeladenen ver¬ 
schiedene Sprachen sprachen und sich nicht verstanden. Herrn v. Bülows 
Zauderpolitik ging nun dahin, bevor Deutschland den Beitritt zum 
Völkerbund anmeldete, Sicherheit dafür zu bekommen, daß E)eutschland 
eine Reihe von „Garantien“, wie das Kommunique nach dem Beschluß 
des Reichskabinetts das sehr unglücklich nannte, erfüllt bekäme, vor 
allem den ständigen Ratssitz. Außerdem wollte man keine neue Vei'- 
pflichtungserklärung auf den Vertrag von Versailles abgeben, wie das 
aer Bund unter Berufung auf Artikel 1 der Satzung unter Umständen 
hätte verlangen können. Bulgarien wenigstens hat sich in aller Form 
auf den Vertrag von Neuilly neu verpflichten müssen. Man kann diese 
Bedenken verstehen, aber man wird nie die Taktik der deutschen Re¬ 
gierung billigen können. Im Anfang des Jahres wurde Stresemann im 
Auswärtigen Ausschuß nach dem Völkerbund gefragt. Wenn ich nicht 
irre, hatte damals Lord Parmoor den Eintritt Deutschlands öffentlich 
verlangt. Stresemann war in peinlicher Verlegenheit, aber Dernburg 
warf ihm geschickt einen Ball zu, den Stresemann sofort auffing. Er 
wies darauf hin, daß unsere Haltung von der des uns nach dem Vertrag 
von Rapallo nahestehenden Rußland abhänge, und daß wir mit Rußland 
solidarisch dem Bünde gegenüber auftreten müßten. Das hieß nun 
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Sdlerdings den Beitritt so weit verschieben wie die Kriegsschuldnote« 
^^as aMr tat Gott? Er ließ den deutsch-russischen Zwischenfall pas- 
^^ren. Damit war Stresemanns überrasdiende Solidarität mit Kußland 
^chäbig geworden. Außerdem aber hatte Stresemann, als er seine russen- 
^reundliche Erklärung abgab, vergessen, daß die Russen viel bessere 
^>iplomaten sind, die auf den Völkerbund zwar entsetzlich schimpfen, 
'■-wenn er sie ärgert, sich aber schon damals ernsthaft mit ihm abgaben. 
35Matürlich können sie nicht Mitglied werden, aber sie denken daran, 
'Iskh ihm etwa „ä la suite'^ stellen zu lassen. Wenn er Rußland be‘- 
- j(ommen kann, wird der Bund seine Satzung schon entsprechend ändern. 
Uebrigens, wer Stresemanns damalige Erklärung hörte, mußte annehmen, 
daß eine Abrede über das solidarische Vorgehen längst erfolgt sei. Tat¬ 
sächlich hatte man vorher mit den Russen nicht gesprodien, und wenn 
es in den letzten Wochen nicht geschehen ist (und das ist sehr unwahr¬ 
scheinlich), dann hat man auch nadiher mit ihnen nicht gesprochen, 
üeberschrift: Auswärtige Politik, wie sie sich Gustav Stresemann vor¬ 
stellt. 

In der letzten Bundesversammlung forderte MacDonald in aller 
Form den Beitritt Deutschlands. Herriot widersprach nicht, sondern 
formulierte seine Ansicht so, daß Deutschland keine Vorzugsbehandlung 
erfahren dürfe. Ich weiß nichf, ob man die Rede MacDonalds nach den 
Regeln der alten diplomatischen Kunst beurteilen darf, also so, daß 
er nur eine Sache aussprach, die durch Fühlungnahme und Verhand¬ 
lungen spruchreif gemacht war. Vielleicht hat er gedadit, daß bei daü 
Besuche der deutschen Minister bei Parmoor alles Notwendige verein-* 
hart war. In .Berlin jedenfalls war man der Ansicht, daß nichts Der¬ 
artiges geschehen war, und nun wußte man nicht, was man mit der 
Einladung MacDonalds und mit Herriots verklausulierter Zustimmung 
anfangen sollte. Die Empfindung, daß etwas geschehen müsse, hatte mau, 
aber man handelte, wie es die Felddienstoranung vorschrieb: ,,Es ist 
wichtiger, daß der Soldat einen Entschluß faßt und zur Ausführung 
bringt, als daß er keinen Entschluß faßt.'^ Man entschloß sich also. Und 
wozu entschloß man sich? Man schickte der englischen Regierung einen 
langen Fragebogen, um dessen höfliche Beantwortung man ergebenst bat. 

Als Stresemann in London sich zu dem Beschluß durchrang, über die 
Frage der Ruhrräumung die Konferenz nicht zum Platzen zu bringen, 
ging er ein Risiko ein, das groß war. Aber Politik bedingt wohl immer 
ein Risiko. Dieses Risiko jetzt zu übernehmen, hat man sich gescheut. 
Leider. Man hat Juristerei getrieben statt Politik. Herriots Formel mußte 
herhalten, um die Bedenken zu rechtfertigen. Ja, zum Teufel, hat man 
denn gedacht, daß Herriot etwas anderes tun konnte, als solch eine 
Formel zu prägen? Weiß man denn nicht, daß Herriots Kabinett davon 
abhängt, daß etwa 40 Leute ihn unterstützen, die früher mit Poincard 
durch dick und dünn gingen und sich nachträglich nicht desavouiereit 
können? Weiß man denn nicht, daß Herriot bei allem guten Willen 
das Gesicht wahren muß? 

Nein, man wußte das alles nicht. Selbstverständlich kann Deutsch¬ 
land mit dem ständigen Ratssitz rechnen. Selbstverständlidi wird man 
keine neue Verpflichtung auf den Vertrag von Versailles verlangerir. 
Aber das sind alles Dinge, die man nicht sagt. Ein Politiker von Format 
hätte das, was in Genf öffentlich gesagt ist, entsprechend bewertet. 
Ein Diplomat versteht diese Sprache, versteht auch die der englischen 
Regierung, die sich natürlich nicht für die andern festlegen kann. In 
Berlin hat man nichts verstanden. Da ging das Bestreben dahin, wo¬ 
möglich einen Staatsvertrag über die Bringungen Deutschlands zu 
schließen. Das ist ein erschütternder Mangel an Staatskunst, aber eine 
Tatsache, mit der man rechnen muß. Das Kabinett beschloß also positiv 


864 


Itn Zeidien \'on Mannheim 




den prinzipiellen Beitritt, machte ihn aber von Erkundigungen abhängig. 
Und die hat man nun mit dem ungefügigsten Werkzeug, das es in der 
Diplomatie gibt, mit regelrechten Noten einzuholen versucht. Als man 
im ersten Kriegsjahr das gloriose „Gott strafe England'^ erfand, da ant¬ 
worteten die Engländer schlagfertig ,,Qod help Germany, Gott helfe 
Eteutschland'^ Ja, wahrhaftig, Gott helfe Deutschland, denn seine Staats¬ 
männer können ihm nicht h^elfen. Wir müssen schon sehr viel Glüdc 
haben, wenn nun noch alles gut geht. 

Inzwischen sind in Genf Dinge geschehen, die vielleicht den An¬ 
fang einer neuen Weltordnung bedeuten. Die alte Völkerbundsatzung 
war eine Maschinerie zur Verhütung des Krieges. Aber sie verbot ihn 
nicht, sondern erlaubte ihn unter den bestimmten Voraussetzungen. Jetzt 
hat man dort einen Friedenspakt ausgearbeitet, der den K r i'e g- 
grundsätzlich verbietet, der den Friedensbrecher in die Acht 
erklärt. Bis dieser Pakt Gesetz für die Welt wird, wird noch einiges! 
Wasser den Berg hinunterlaufen, aber die Idee ist geboren und ist heute 
schon stark. Sie wird wachsen und wird Gemeingut der Völker werden. 
Soll Deutschland sich gegen die Meinung der Welt, sie sei gut ode*^ 
schlecht, sperren? 

Als man auf die englische Antwort auf den deutschen Fragebogeni 
'wartete, fuhr Stresemann mit Herrn v. Bülow nach Fürstenferg im 
gesegneten Medclenburg und ließ sich von dem VölkerbundspeziaTisten 
schnell auf die Unterredung mit Lord d’Abernon einpauken. Auf Solche 
Dinge, wie sie jetzt auf dem Spiel stehen, kann man sich aber leider 
nicht wie ein Referendar einpauken lassen. 


Im Zeichen von Mannheim 

Von Robert Breuer 

Die Tage von Mannheim werden allen, die die Republik wollen, 
unvergeßlich bleiben. Die Republik hat Republikaner, die Republik 
marschiert: tausendfach haben wir es angstvoller Frage verheißen, 
tausendfach haben wir es gegen höhnische Zweifler behauptet; 
nun, da der Wäle zur Republik wieder einmal in so überwältigender 
Ausdruckskraft sichtbar wurde, wollen wir Mannheim als ein Symbod 
erwählen. Im Zeichen von Mannheim wollen wir die Schlacht für 
die Republik schlagen. Es ist nicht das erste Mal, daß cfie Republik 
stolz ihr Haupt erhebt; vom Tage ihrer Gründung an hat sie ge¬ 
kämpft, hat sie ihre Feinde gewürgt, ihre Freunde zur Phalanx 
gesammelt. Aber nun, da sie sich auch eine opferwillige, schlag¬ 
fertige Schutztruppe unter dem Reichsbanner geschaffen hat, kann 
sie mehr als je von ihrer Unbesiegbarkeit überzeugt sein. Und 
darum, weil in Mannheim das Reichsbanner, von einer wahren 
Volksgemeinschaft mit starken Fäusten gehalten, machtvoll hoch¬ 
ging und seinen weitgreifenden Schatten über Stadt imd Land und 
Reich warf, soll solche Demonstration am Denkmal Ludwig Franks, 
am Eknkmal dessen, der sein Leben gab, um die Fundamente des 
neuen Staates zu sehen, zu einem Erlebnis werden, aus dem die 
Republik, aus dem der Volksstaat unbesiegbare Kraft zieht, jeden 
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An^^ifer abzuwehren und auf gesichertem Grunde das deutsche 
Reich so auszubauen, daß darin für die GewaÜtansprüche des zer¬ 
bröckelnden Feuda,lisnius kein Platz mehr ist, daß vielmehr der 
weite Raum, wie ihn das Deutechland-Lied meint, nur noch dem 
deutschen Volk und seiner Demokratie, den Bdcennem der Ver¬ 
fassung und den Pionieren des neuen C^tschlands zur Verfügiuig 
steht. 


Inzwischen krempeln die Herren Hergt und Westarp mit den 
Manieren, die ihre F^itik kennzeichnen, die Hemdsärmel auf, um 
das Reichsbanner heirunterzuho<]en. Inzwischen ziehen die Nach¬ 
kömmlinge der Quitzows das Visier der Volksgemeinschaft vor das 
Räubergesicht, um in das Reich und seine Regierung einzubrechen. 
Und die Deutsche Volkspartei, die Partei, der nicht nur Herr Strese- 
mann, sondern auch andere Minister des Reichs und der Länder 
angehören, hält es mit der Verfassungstreue für vereinbar, den 
Strauchdieben der Reaktion Bügel und Klepper zu halten. Das 
Dokument, durch das die Partei des Herrn Stresemann die Deutsch- 
nationalen für regierungsfähig erklärt, muß gleichfalls unvergessen 
bleiben. Es wird darin die Zusammenfassung aller staatsbejahenden 
Parteien gefordert Zu diesen staatsbejahenden Parteien sollen die 
Deutschnationalen gehören. Das ist vollkommen neu. Der Staat 
ist die Republik, gegründet auf der Verfassung von Weimar, ge¬ 
schaffen und verwaltet jm Geiste der Demokratie und des Parlamen¬ 
tarismus. Seit wann bejahen die Deutschnationalen diesen deutschen 
Staat, den einzigen, der existiert. Bisher war uns nur das Gegenteil 
von alledem bekannt: die Deutschnationalen Feinde der Republik, 
Feinde der Verfassung, der Demokratie und des Parlamentarismus. 
Die Deutschnationalen in Variationen eines ihnen gewiß wohlklin¬ 
genden Wortes; republiklose Gesellen, und damit: regierungsun¬ 
fähig. Das volksparteiliche Dokument spricht dann davon, daß die 
deutschnationale Reichstagsb-aktion die Annahme des Dawes-Gut- 
achtens ermöglicht habe. Die Partei da- Geldschweren scheint das 
Rechnen verlernt zu haben. Fünfzig Prozent der deutsch nationalen 
Fraktion stimmen für, fünfzig gegen die Dawes-Gesetze; die Wir¬ 
kung der Fraktion war also gleich Null, ihr Nichtvorhandensein 
hätte genau die gleiche Wirkung hervorgebracht Es ist lächerlich 
und verbrecherisch, für solches Narrenspiel den Todfeinden der Re¬ 
publik eine Bresche zu legen. Das volksparteiliche Dokument 
spricht ferner davon, daß die Deutschnationalen für jeden künftigen 
Erfolg der Außenpolitik unentbehrlich seien. Die Partei des Herrn 
Außenministers scheint vollkommen das Gedächtnis verloren zu 
haben: denn bisher hat noch immer das Mitwirken der Deutsch- 
nationalen bei jeglichem Vorgang der Außenpolitik dem deutschen 
Volke schwersten Schaden gebracht Hätte vielleicht Herr Strese¬ 
mann beim Abbau der Ruhrpolitik sich auf die Deutschnationalen 
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stützen können? Schon künden die Deutschnationalen an, daß sie, 
wenn sie erst in der Reichsregierung sitzen werden, alles das nach¬ 
holen wollen, was in London nicht durchgesetzt werden konnte. 
Herr Stresemann scheint Masochist zu sein, daß er sich die Rute 
selbst von der iWand holt. l>as deutsche Volk ist mit dem Herab- 
hoLen dieses Instruments durchaus einverstanden, nur wünscht es 
Rute und Beil in der eigenen Hand zu bewahren und gegen jeden 
zu wenden, der die Republik gefährdet. 


Die Deutschnationalen sind nicht regierungsfähig. Es ist eine 
vollkommen törichte Inanspruchnahme der Demokratie, heuchlerisch 
zu verlangen, daß die Republik auch ihren Todfeinden, nur darum, 
weil diese Todfeinde vorfiapden sind, Einfluß gewähren soll. Die 
Verfassung schützt nur den, der die Verfassung anerkennt Erst 
wenn die Deutschnationalen die schwarz-rot^ldene Fahne küssen, 
erst wenn sie die sieben Fragen, die ihnen die demokratische Partei 
vorgelegt hat, einwandfrei beantworten: ja, für die Republik, für 
die Verfassung, für das Londoner Abkommen, für den Völkerbund, 
für die Niederkämpfung aller verfassungsfeindlichen Organisationen, 
für eine verfassungstreue, republikanische Reichswehr, für die Be¬ 
strafung aller Verächtlichmacher der Republik: erst wenn) die 
Deutschnationalen alles verbrennen, was sie bisher angebetet haben, 
und anbeten, was sie bisher verbrannt haben, erst dann haben sie 
einen Anspruch darauf, die Rechte und den Segen der Verfassung 
für sich in Anspruch zu nehmen. Bis dahin bleiben sie fern von 
denen, die am ^u des neuen Deutschlands, an der Festigung der 
Republik teilnehmen dürfen. Von solchen Bekenntnissen der 
Däitschnationalen ist uns aber bisher nichts bekannt geworden. Im 
Gegenteil: die Neinsager, die Unentwegten, die weder das Dawes- 
Outachten angenommen haben, noch mit der Republik sich abzu¬ 
finden vermochten, stehen nach wie vor im Vordergrund. Mit Herrn 
Hergt soll über die Regierungsbildung vei*handelt werden. Dies 
wird nur geschehen können, wenn Herr Heigt bereit ist, nach den» 
Vorbild der französischen Minister und Exekütivchefs eine schwarz- 
rot-goldene Schärpe über dem Herzen zu tragen. 

In Mannheim, in der Halle der Siebentausend, umflammt von 
Schwarz-Rotf-Oold, haben zwei Führer des Zentrums — der ba¬ 
dische Staatspräsident Dr. Köhler und der einstige Reichskanzler 
Dr. Wirth — feierlich ericlärt, daß die Republik mit allen zu Gebote 
stehenden Kräften und Mitteln geschützt werden muß, geschützt 
werden soll, -und daß nur eine Politik, die mit den anderen 
Völkern Verständigung sucht und dem eigenen Volke den Weg der 
Freiheit sichert, Politik der Volksgemeinschaft sein kann. Die 
preußischen Junker, diese hartnäckigen Gegner der Demokratie, 
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|§mrie sie in Süddeutschliand seit langem reift, die preußischen Junker, 
die sich heut deutschnational heißen, diese perfiden Vertiefer der 
il't Mainlinie, die preußischen Junker, diese heimlichen Wühlmäuse 
^ ; des Kulturkampfs, die preußischen Junker im Urbesitz des Patents 
»? der Reaktion, des Revanchekriegs und des Getreidewuchers: sie 
können nicht Bauleute der republikanischen Volksgemeinschaft sein. 

• 

Im Zeichen von Mannheim soll der Kampf geführt werden. 
^Mannheim ließ den Blindesten erkennen, was es heißt, wenn die 
Regierungen der Städte und der Länder ihre Machtmittel der Re-. 
. publik zur Verfügung stellen. An diese Machtmittel wollen die 
i Deutschnationälen Hand legen. Reichswehr und Schutzpolizei 
- wollen sde auskämmen; die Republikaner sollen fortgefegt und durch 
Stahlhelmbanddten ersetzt werden. Auch die republikanischen Be¬ 
amten sollen fliegen, und die republikanische Schutztruppe soll 
zerschmettert werden. Alles andere ist den Deutschnationalen voll¬ 
kommen gleichgültig. Im Zeichen von Mannheim sei ihnen das 
Tor zur RepubliSc, die sie ausböhlen und in die Luft sprengen wollen, 
zugeschlagen. 


Tuntenhausen 

Von Alwin Saenger 

Es gibt gewisse Namen, die passen. Tuntenhausen kann nur im 
Schatten der bayerischen Vor alpen liegen und seine ländlichen Bewohner 
haben sicherlich regelmäßig am Oktoberfesthauptsonntag die spanische 
Auffahrt des K. B. Hofes mit angehocht. Tuntenhausen kann nicht in 
Franken, Schlesien oder Westfalen liegen. Tuntenhausen — der Name 
sagt es — muß, mit Kirchen und Wirtshäusern reich dotiert, im Ober¬ 
bayerischen stehen. In Tuntenhausen m u ß es einen bayerischen patrioti¬ 
schen Bauernverein c^ben. Und die Vordersten in der bajuvarischen, 
Hemisphäre müssen ^rtselbst auf dem blau-weiß geschmückten Podium 
die politische Jahresrundschau geben. So wurde es gehalten, als das 
bayerische 2^ntrum noch eine große Tradition und einen großen Cha¬ 
rakter verkörperte. Da sprachen Führer im Formate eines Dr. von 
Orterer, Daher oder Schädler. Nach dem Umsturz traf es die Epi¬ 
gonen, Herrn Dr. von Knilling, den ehemals liberal und — seit November 
1918 — schwarz Gesinnten und andere. 

Ausgang September 1924 stieg Herr Dr. h. c. Heinrich Held, ge¬ 
bürtig aus dem Hessenlande, ziuzeit Ministerchef des Rupertus-Rex- 
Freistaates dlfe Rostra hinauf und sprach „zur politischen Lage“. 

Wir haben zu oft im bayerischen Landtage mit Herrn Dr. Held 
als Fraktionsvorsitzenden der bayerischen Volkspartei die Waffen ge¬ 
kreuzt, um nicht das Bedürfnis eines loyalen politischen Kampfes auch 
heute zu haben. Der Herr Staatsminister Held hat allerdings mit dieser 
Tuntenhauser Rede alles getan und nichts unterlassen, um dies Be¬ 
dürfnis zu beseitigen. Der Herr Minister haben zunächst einmal eine 
so kräftige Sprache in der^Form zu führen beliebt, daß man glauben 
könnte, er sei selbst Autochthone von Tuntenhausen; „Lüge“, „tiefste 
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Verachtung^S „Maul'^ sind als Adressenansdiriften an den Gegner im 
Munde eines Staatsmannes gerade nicht sehr gewählt. Wer sich zudem 
für die „Erneuerung des deutschen Volkes im Sinne der christlichen 
Tugenden^' engagiert, sollte eigentlich selbst etwas mehr die Tugend 
der Mäßigung üben. ' 

Doch das nebenbei. Das Schlimmste für Herrn Dr. Held ist die 
unwiderlegbare Tatsache, daß er objektiv in unerhörter Weise von der 
Wahrheit abwich, und daß er dies hinsichtlich geschichtlicher Vorgänge 
tat, deren Augen- und Ohrenzeuge er entweder war oder von denen 
er sichere Kunde erhielt. Herr Held spricht gelassen den Satz aus: 
,,Wir waren 1920 soweit, ein einiges Volk unter Ausschluß ialler Staats- 
leinde, vor allem aber unter Ausschluß der Sozialdemokratie zu 
erreichen.'' Die sozialistische Herrschaft sei gestürzt worden und 
Herr von Kahr habe sein Amt (März 1920) antreten können; da hätte 
man Bayern durch kluge Entwicklung an die Spitze des ganzen Deut¬ 
schen Reiches bringen können. Diese Spitzenhoffnung ist das Harm¬ 
loseste. Ein Deutsches Reich mit dem bayerischen Imperium an der 
Spitze hat es in den gewesenen Jahrhunderten nicht gegeben |und' wird 
es in den künftigen nicht geben. Wenn schon der Datsche, schlechthin 

K litisch unbegabt ist, so gilt dies in der Potenz für den Bajuvareni: 

:r Herr Dr. von Kahr ist ein Urtyp des geistig-politischen Könnensi 
südlich der Ctonau; und daß dieser von der kochenden und gekochten 
Volksseele, von der einheimischen Jotirnalistik, von der mit dem 
Michaelsorden 4. Qualität befruchteten Bürokratie in der Amtsstube 
und beim Märzenbier und von dem ganzen acht köpfigen bürgerlichen 
Staatskabinett als Retter und Seelenerneuerer mit heiliger Begeisterung 
gefeierte, staatskonkursmäßig begabte Verwaltungsmann ein paar Jahre 
wirken konnte, macht allein die Heldsche Apotheose zu einem ganz leeren 
Schlagwort. Ein Land, in dem der blöde Gedanke eines „Marsches 
nach Berlin" bei Verantwortlichen' stürmische Zustimmung fand, ein 
Land, in dem Minister Jahre hindurch sich in dummen Anpöbelungen 
und bewußten Unwahrheiten gegenüber der Reichsgewalt gefielen, ein 
Land, in dem die einflußreichsten Führer der herrschenden bayerischen 
Volkspartei offen den verräterischen Plan eines Abfalls vom Reiche 
vertraten, ist wirklich nicht geeignet, die moralische Vorsehtmg für 
ein 60-Millionen-Volk zu spielen. 

Herr Dr. Held hat übrigens ein sehr wenig kluges Geständnis» 
gemacht, als er von der gestürzten sozialistischen Herrschaft beim 
Amtsantritt Kahrs im März 1920 sprach. Seine Partei bezichtet er damit 
einer nicht geringen Unwahrhaftigkeit. Entgegen der sozialdemokrati¬ 
schen Darstellung, daß Herr Kahr schon im Frühling 1920 hinterhältige 
Putschtaktik betrieben habe, behauptete die herrschende bayerische 
Volkspartei stets, die Sozialdemokratie sei ohne zwingende Notwendig¬ 
keit um jene Zeit aus dem Kabinett ausgetreten. Ja, in der entschei¬ 
denden Nachtsitzung des bayerischen Kabinetts vom 13. auf den 14. März 
1920 erklärte der Landesvorsitzende der bayerischen Volkspartei aus¬ 
drücklich, wie wir hier als Tatzeuge feststellen, daß für die Sozial¬ 
demokratie doch gar kein Grund zum Ausscheiden aus der Regierung 
vorliege. Und der Herr Dr. von Kahr ließ dann ja auch uns Sozial¬ 
demokraten ausdrücklich auffordern, an der Regierungsumbildung 
wieder teilzunehmen. Nach den Tuntenhauser Feststellungen des Mi¬ 
nisterpräsidenten Held, der es ja schließlich wissen muß, ist jene Haltung 
uns ge^nüber also eitel Schwindel gewesen. Ein neuer, recht wirkungs¬ 
voller Beitrag zum Kapitel „Ordnungszelle". 

Und ebenso paßt es ganz vortrefflich zur Naturgeschichte dieser Ord¬ 
nungszelle, daß der bayerisdie Ministerpräsident Wiederaufbaupolitik 
mit Beschimpfung der Sozialdemokratie als „staatsfeindlich" betreiben 




untenhausen 


869 



möchte. In der Form haben der Herrlich-Zeiten-Wilhelm und seine 
hohenzollernschen Basen und Vettern das weitaus besser gemacht. In 
der Sache selbst kommt der gute Glaube des Herrn Dr. Held sehr 
miserabel weg. Er selbst hat <fis geflügelte Wort von der Wandlung 
der Ordnungszelle zu einer Unordnungszelle ersten Ranges, in der ein 
anständiger Mensch seines Lebens nicht mehr sicher ist, gesprochen; er 
muß wissen, daß diese Unotdnungszelle nur möglich war, weil die rein 
bürgerliche Regierung vier Jahre lan^ nicht auf die sozialdemokratischen 
„Staatsfeinde“ hörte. Herr Held weiß, daß die bayerische Sozialdemo¬ 
kratie im Frühling 1919 auf ganz dringendes Bitten seiner 
prominenten politischen Freunae die Regierung mit über¬ 
nahm. Wir stellen weiter als geschichtliche Wahrheit fest: Als der sozial¬ 
demokratische Ministerpräsident Hoffmann im Herbst 1919 die Regierung 
niederlegen wollte, erklärte Herr Dr. Held ausdrücklich, 
daß zu einem Ausscheiden der So z i a Ide m ok r a ten aus 
dem Kabinett doch nicht der geringste Anlaß vorliege. 
So blieben die Staatsfeinde in der bayerischen Regierung drin! 

Der Ministerpräsident wird diese Feststellungen nicht bestreiten 
können; evtl, wäre sein Gedächtnis weiter aufzufrischen. Und wir 
dürfen ein für allemal feststellen, daß eine von Herrn Dr. Held behauptete 
„Staatsfeindschaft“ der Sozialdemokratie nichts als eine ganz unerhörte 
Herabsetzung und eine selten üble Phrase, darstellt. Herr Held hat sich 
zu diesem geschichtlich absolut unwahren Vorwurf im blinden Eifer für 
eine Gewaltpolitik gegen die Völkischen in Bayern hinreißen lassen; er 
möchte mit solchen unhaltbaren, rein parteipolitischen Redensarten ver¬ 
gessen machen, daß seine herrschende Partei an den herrlichen bayeri¬ 
schen Zuständen die überwältigende Hauptschuld trägt. Er möge doch 
die starke Geste vermeiden, wenn er sich und seine Partei von dem Vor¬ 
wurf einer Zuneigung für die „Staatsfeinde“ reinwaschen will. Eine 
Partei, Herr Staatsminister, die unter dem Protektorat später zu Kar¬ 
dinalswürden Aufgestiegener so oft und so warm Brüderschaft mit uns 
gemacht hat, bleätt in puncto Staatsfeindschaft selbst suspekt. 

Der Ministerpräsident hat dann auch noch manches zur Kriegssdiuld- 
frage geredet, was man unterschreiben könnte, wenn nicht der Zweck 
der Uebung der eines Fußtritts für einen Erledigten gewesen wäre. Neben 
dem „Der Preuße Ludendorff“ des bayerischen Kultusministers steht 
nun „Der norddeutsche General“ des Kabinettschefs. Welche große 
Tat! 1921 oder 1922 oder 1923 wäre es mutig und ein Zeichen politi¬ 
scher Führerkunst gewesen, gegen die heute durch schwere Niederlagen 
Entwaffneten aufzutreten. Herr Held appliziert sich und den Seinen eine 
selten kräftige Ohrfeige, wenn er nachträglich jetzt gegen die Völkischen 
und ihre Führer wettert, die ihre entschwundene kahr-bayerische Bedeu¬ 
tung in allererster Linie der sträflichen Nachlässigkeit und mangelnder 
Umsicht des Ministerpräsidenten und seiner Partei verdanken. Nein, es 
ist wirklich nicht mutig und nicht schön, gegen den militärischen 
Generalguartiermeister Ludendorff hämisch zu höhnen und im Schutz des 
„Patriotischen Bauernvereins zu Tuntenhausen“ das partikularistische 
Register zu ziehen, nachdem der politische Oeneralquartiermeister 
in seiner universellen Ignoranz sich selbst längst erledigt hat. Der Herr 
Staatsminister kennt doch die Fabel, die Unhöflichere in solchem Falle 
zitieren würden? 

Herr Dr. Held ist kein Parteibürokrat dritter oder vierter Güte. 
Er sollte der unparteiische Ministerpräsident sein, der sein Staatsamt von 
Parteipolitik fernhält und daran selbst oder gerade dann denkt, wenn er 
in Tuntenhausen redet. 
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Nachruf fhr Sombart ' 

Von Max Quarck, Frankfurt a. M. 

Wer Zei^e davon sein mußte, wie der Schreiber dieser Zeilen, daß 
vor wenigen Tagen in Stuttgart auf der Generalversammlung des Vereins 
für Sozialpolitik ein deutscher Hochschullehrer, der auch uns einst 
nahe stand, tödlich verunglückte, kann sich eines Gefühls ehrlichen Mit¬ 
leids nicht ganz erwehren. Werner Sombart tat einen entsetzlichen 
Fall. Das will schon etwas heißen. Und daß ihm eine Anzahl Kollegen 
zur Katastrophe — beglückwünschten und die fürchterliche Blamage 
. mit allerlei schleimigen Redensarten zum geistigen Triumph umzure<^ 
suchten, das ist ein Begleitschmerz, -der Werner Sombart gewiß selbst 
wehe tut und den wir ihm ganz nachfühlen. 

Auf der letzten Ausschußsitzung des Vereins war beschlossen 
worden, die Organisation solle in die Speichen des. abrollenden Rades 
der geschichtlichen Ereignisse eingreifen, und zwar mit einem Referat 
über „die Idee des Klassenkampfes''. Und die Wahl des Referenten fiel 
auf Sombart. Er hatte sie auch angenommen. Er war Kvie selten einer ge¬ 
eignet, dem zünftigen Gelehrten das richtige Wesen des Klassenkampfes 
klarzumachen und auch fruchtbare Worte der Kritik und der Weg¬ 
weisung zu neuen Zielen dabei zu finden. Er hat uns die Bücher über 
Sozialismus und soziale Bewegung und über die Geschichte des Kapita¬ 
lismus in Deutschland geschenkt. Das waren keine eingeschworenen 
Parteibücher. Das verbietet Temperament und Geistesanlage Sombarts. 
Aber es waren warmherzige Darstellungen der Vorbedingungen, der 
ökonomischen und politischen, an denen die deutsche und die inter¬ 
nationale Arbeiterbewegung groß geworden war. Mit allerlei kritischen 
Verwahrungen bereits, auf die es hier einzugehen keinen Zweck hat, und 
deren Kritik bei Kautsky und Mehring nachzulesen sind, aber hoch 
über dem Durchschnitt stehende sachliche Arbeiten, die dem Wesen 
des Sozialismus einigermaßen gerecht wurden und die in ihm die welt¬ 
umwälzende Kraft erkannten, von der wir alle. Rechte und Linke, Prak¬ 
tiker und Theoretiker, Revisionisten und Kommunisten, fest überzeugt 
sind.’ Von diesen Büchern ist ein starker Antrieb in unsere Bewegung 
ausgegangen. Sie sprachen so warmherzig auch zur Arbeiterschaft und 
wir selbst hatten ihnen außer Lassalles Re^n in unserer eigenen Literatur 
nichts an die Seite zu setzen, daß sie för eine ganze lesende Arbeiter-« 
generation Katechismen des sozialistischen Wissens geworden sind. Man 
nahm die Abweichungen von der geraden Linie der Darlegung gern mit 
in Kauf, weil man reichen Material- und theoretischen Gewinn vom über¬ 
großen Rest hatte. Dazu kam, daß Sombart in nahen persönlichen Be¬ 
ziehungen zu unseren Führern stand. Er hatte u. a. in Zürich studiert 
und dort Bebel, Vollmar u. a. m. kennen und verehren gelernt. Auf 
dem Breslauer Parteitag waren wir eines Abends von der Agrarkom¬ 
mission seine Gäste und freuten uns an seinem geistigen Feuerwerk; 
er schlug die Klinge trotz Einern gegen den Kapitalismus und wett¬ 
eiferte mit Schönlank in der Erfindung feiner Bonmots gegen die bru¬ 
talen preußischen Machthaber. Er ist TOkanntlich auch lange Zjtit picht 
vom preußischen Staat akzeptiert worden und hat viele Jahre 'an der 
Handelshochschule, statt an der Berliner Universität, dozieren müssen. 
Seine Fachkollegen warfen ihm eine Vorliebe für feuilletonistische Poin- 
tierung vor. Uns war er wert, weil er mächtig revolutionierte und 
mpularisierte und in der Tat einer der ersten deutschen politischen 
Professoren war. 

Welcher Absturz jetzt! 
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In einem Saale des ehemaligen prinzlichen Palais in Stuttgart, wo 
vom 24, September ab der Verein für Sozialpolitik tagte, im jetzigen 
Handelshof, geschah das Unglück, das beinahe einem ^Ibstmord glich. 
Sombart sprach in alter Frische, temperament- und geistvoll. Aber 
alle Waffen, die er einst für den Sozialismus geschwungen, schwang er 
jetzt gegen sich oder vielmehr gegen ein von ihm konstruiertes Zerr¬ 
bild, dessen Züge er sich noch nicht einmal richtig jaus Rußland ge¬ 
borgt hatte. Wir horchten schon hoch auf, als er die Ablehnung des 
Klassenkampfes in seiner Einleitung ankündigte. Und dann kam Zer- 
sdiellen nach Zerschellen auf Felsenkanten beim Absturz, bis Sombart, 
kaum mehr kenntlich, seinen Fall beendete . . . 

Er setzte einen „relativen“ Klassenkampf gegen den „verabsolu¬ 
tierten“, den er mit den fürchterlichsten Scheltnamen belegte. Der 
„verabsolutierte“ ist derjenige des radikalen Sozialismus und Kommu¬ 
nismus, der nur um seiner selbst wegen geführt wird. Dieser Klassen¬ 
kampf-Selbstzweck ist ganz sinnlos und gemein (siel). Er wird von 
einer „Schlammwelle“ emporgetragen, die die verruchtesten Elemente 
in sich birgt. Er wird von ,jHalunKen“ gemacht. Man fragt sich, wem 
diese entsetzliche Schimpferei gilt ? Selbst gegen die russischen Kommu¬ 
nisten kann man sie aus dem eüifachen Grunde nicht anwehden, weil 
sie nicht trifft. Da handelt es sich um Fanatiker der Theorie, um 
Machthaber einer Minderheitsregierung über ein ungebildetes Volk, die- 
ihre augenbliddiche Gewalt mißbrauchen, aber mit dem ganzen Risiko ■ 
dieses Mißbrauchs. Die Bolschewisten werden für ihren Fanatismus 
zugrunde gehen — aber „gemein“ sind sie nicht, höchstens das Tollste 
und Aergste an Verstfcgenheit, was die Welt bisher gesehen. Warum 
arbeitet ^mbart mit diesem scheußlichen Schimpflexikon gegen sie, das 
er, der Wählerische, den letzten Generalanzeigern der deutschen Publi¬ 
zistik abgeborgt hat? Es bedurfte gar nicht dieser Selbstentäußerung, 
um den Kommunismus vor — Professoren zu kennzeichnen! 

Und was ist der „relative“ Klassetikampf, den Sombart gelten lassen 
w,Ul, freilich ohne daß er ein ehrliches Wort der Erklärung für ihn 
gehabt hätte? Der Klassenkampf wird den Arbeitern auteenötigt von 
den Unternehmern und von dem diesen ergebenen Staat. Er ist in der 
Geschichte der Bourgeoisie schon da, ehe die Arbeiter als Klasse da 
s.ind. Die große französische Revolution ist sein Sieg, der Sieg der 
Bourgeoisie über den Feudalismus und Absolutismus. Dieser Sieg wird 
mit allen Gewaltmitteln erkämpft, mit Blut und Eisen. Und dann finden 
die langsam aus Nacht und Elend emporsteigenden Arbeiter den mit 
allen Werkzeugen des Klassenkampfes gerüsteten Gegner vor sich, und 
müssen mühsam ein Stück nach dem andern dem Klassengegner ab- 
Icrnen, um bis heute noch nicht völlig gerüstet zu sein. Es fehlt ihnen 
noch die geistige Möglichkeit der Leitung der Produktion, und sie 
sind in dieser Epoche dabei, sich dieses letzte Werkzeug lallmählich an¬ 
zueignen in den Gewerkschaften, Betriebsräten und Genossenschaften. 
Was ist in diesem Klassenkampt „relativ?“ Nichts, gar nichts. Beide 
Gegner wissen genau, daß es um die „Wurst“ geht, um diesen volks¬ 
tümlichsten Au^ruck zu gebrauchen. Koalitionsregierung und Oppo¬ 
sition, Tarifverträge und Streik sind der nach den Verhältnissen wech¬ 
selnde Ausdruck dieses Ringens, aber immer das bedingungslose Mittel, 
um ein Stück vorwärts zu kommen. Sie wechseln nach der Aussicht 
auf Erfolg, den sie in einer bestimmten, historischen Klassenlage haben, 
aber sie „relativieren“ den Klassenkampf nicht, sondern sie verschärfen 
ihn unter allen Umständen. Einzig der Klassengegner hat die 
Möglichkeit, durch Anpassimg an das Ziel des Klassenkam^fes diesen 
erträglicher und kultivierter zu gestalten. Und es gibt einige Unter¬ 
nehmer, die dies erkannt haben und mit dem „Herrn im Hause“ und 
mit dem „Eigenbetrieb“ der Wirtschaft nicht mehr jonglieren wie mit 
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der großen Keule — noch ist es aber die große Minderheit. Sombart 
aber kannte in seinem Vortrag die Rolle cfer Unternehmer gar nicht. 
Die Schuldigen, die zu verdammen waren, bedingungslos zu verdammen 
wegen der rücksk^tslosen Anwendung des KlassenKampfes, waren nur 
die Arbeiter. Er blieb überhaupt jede wirtschaftliche Erklärung des 
Klassengegensatzes und seiner Verschärfung oder Milderung schulmg — 
der Arzt, der keine Anatomie kennt! 

Zum Schluß kam wörtlich „der liebe Qott'' als Helfer laus aller 
Not! Man muß wieder an „überirdische Mächte'' glauben, wenn man 
aus dem Wirrsal dieser Tage einen Ausweg finden will. Wir wollen in 
aller Bescheidenheit nur erwidern, daß Sombart damit zugunsten der 
Theologen und der Kirche abdankte, noch kurz vor dem Tcme, den ihm 
sein Sturz verursachte. Warum sich seine Kollegen diese Ueberflüssig- 
erklärung der nationalökonomischen Professoren gefallen ließen, ist ein 
psychologisches Rätsel. Sie priesen ihn für seinen „Mut", mit dem er 
diese letzten Dinge „weltanschauungsmäßig" angeschaut habe. Zur Ab¬ 
dikation gehört ja ein gewisser Mut, Aber wenn man sie mit den; Worten 
begleitet; „Macht euren Dreck alleene!" — so ist das ein Anerkenntnis, 
das die ganze Tragik des Falles in die stärkste Komik auflöst . . . 

I^r heftigste wissenschaftliche und praktische Widerspruch hat 
Sombart auf seine Rede nicht gefehlt. Orünberg ist vor ,allem zu er¬ 
wähnen, der im Florettkampf dem Kollegen Stich über Stich beibrachte. 
Goldscheid wies ihm nach, wie Marx als Idealist kämpfte, tndem er 
die öde Manchestertheorie umbog und in ihrer Uebersteigerung zum 
leicht erwarteten Sieg des Sozialismus machte. Wiese lehnte die 
Theolbgte ab und meinte ironisch, daß sich schließlich ein sozialer Weg 
für die Austragung der Gegensätze mit dem Verstände (mit demjenigen 
Sombarts?) finden werde. Die Gewerkschaftler fragten Sombart, was 
er an die Stelle des Lebemsprinzips der Arbeiterbewegung setzen wolle. 
Er antwortete darauf, daß ihn alle seine Gegner mißverstanden hätten. 
Die klassenbewußten Arbeiter — es tut uns leid, wir wissen keinen 
passenderen Ausdruck für eine unleugbare Wirklichkeit! — werden dieses 
tragikomische Ende eines einstigen „Helden" zu ertragen wissen. 


Die Beschlagnahme der Vermögen 

des ehemaligen Kurfürsten von Hessen und des Königs 

Georg von Hannover 

Von Rechtsanwalt Dr. Ludwig ßendix, Berlin 

Den Hohenzollera und der Preußischen Regierung gewidmet 

In unserer schnellebigen Zeit ist es von allgemeiner Bedeutung, Vor¬ 
gänge der Geschichte, die mit den uns bewegenden Fragen große Aehn- 
richkeit haben, in genaueren Einzelheiten wieder in Erinnerung zu rufen. 
Zu diesem Zwecke soll im folgenden ohne weitere Erläuterung mitge¬ 
teilt werden, was aus den Gesetzgebungsmaterialien über die Beschlag¬ 
nahme des Vermögens des ehemaligen Kurfürsten von Hessen und des 
Königs Georg von Hannover ersichtlich ist. 

Tn dem Bericht des Preußischen Staatsministeriums an des Königs 
Majestät (Kgl. Preußischer Staatsanzeiger vom 3. März 1868, S. 929) 
heißt es wie folgt: 

„Die Gesetze des Landes würden es gestatten, das gerichtliche Ver¬ 
fahren wegen der auf Losreißung einer Provinz des preußischen Staates 
gerichteten Handlungen auch auf die Person des Königs Georg auszu- 
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dehnen. Die unmittelbare Folge davon würde die gerichtlidie Besdilag- 
nähme des gesamten Vermögens desselben sein. 

Der Verzicht auf gerioitlidies Verfahren führt aber zu der Not¬ 
wendigkeit, daß auf anderm Wege die reichen Hilfsmittel, welche dem 
König Georg vom Staate bewilligt sind, für ihn so lange unschädlidi 
gemacht werden, bis für das Verhalten des Königs Georg diejenigen 
Bürgschaften erlangt sein werden, welche sich nadi seinem bisherigen 
Verfahren als notwendig herausgestellt haben. Der König Georg hat 
durch seine Handlungen deutlich zu erkennen gegeben, daß er sich als 
im Kriegszustände gegen Ew. Königliche Majestät befindlich angesehen 
wissen wolle. Mit diesem Verhalten ist es unverträglich, daß ihm von 
Preußen die Mittel zur Kriegführung gegen Preußen gewährt werden. 

Das Staatsministerium erachtet sich daher für verpflichtet, Ew. 
Königlichen Majestät ehrfurchtsvoll vorzuschlagen, durch einen Akt der 
Gesetzgebung das gesamte Vermögen des Königs Georgs V. für die Sicher¬ 
heit des preußischen Staates, die Gefahren der vorbereiteten Angriffe 
und für alle Konsequenzen der staatsgefährlichen Unternehmen dieses 
Fürsten und seiner Agenten sowie die dem preußischen Staate dadurdi 
verursachten Kosten haftbar zu machen und dasselbe zu diesem Behufe 
imter Sequester zu stellen, ohne die Rechte des Gesamthauses Braun¬ 
schweig an der Substanz des fürstlichen Fideikommisses, welche von 
denen des Königs Georg als derzeitigen Nutznießer unabhängig sind, 
zu beeinträchtigen. 

Die Notwendigkeit des Aktes .... wird nicht allein durch die 
Pflichten gegen das eigene Land, sondern auch durch die unabweisbaren 
politischen Rücksichten auf die Gefahren bedingt, welche jedes feind¬ 
selige Unternehmen gegen einen einzelnen Staat für die Ruhe Deutsch¬ 
lands und. den Frieden des gesamten Europas in seinen letzten Konse¬ 
quenzen in sich birgt'' 

Auf Grund dieses Berichts ist dann die Verordnung betreffend die 
Beschlagnahme des Vermögens des Königs Georg vom 2. März 1868 als 
Notverordnung im Staateanzeiger und auch in der Gesetzsammlung 
(S. 166) veröffentlicht worden. Diese Verordnung stimmt fast wörtlich 
mit einigen unerheblichen und durch ein späteres Gesetz beseitigten Ab¬ 
weichungen mit dem Gesetz betreffend die Beschlagnahme des Ver¬ 
mögens des ehemaligen Kurfürsten von Hessen vom 1. Februar 1869 
(G.S. S. 321) überein. Dieses Gesetz hat folgenden Wortlaut: 

§ 1 . 

Sämtliche nach Bekanntgabe des Vertrages vom 17. September 1868 
dem ehemaligen Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Hessen belassenen 
Nutznießungen und Forderungsrechte, nebst den bereits fälligen, noch 
nicht angeführten, sowie den künftig fälligen Hebungen aus solchen, 
werden hierdurch mit Beschlag belegt, ingleichen das gesamte, hierunter 
miteinbegriffene Vermögen des Kurfürsten, und zwar ohne Unterschied, 
ob über die hier bezeichneten Objekte seit , dem 17. September 1866 be¬ 
reits Verfügungen des Kurfürsten, Veräußerungen oder Zessionen an 
Dritte stattgefunden haben oder nicht. 

§ 2 . 

Die nach § 1 der Beschlagnahme unterliegenden Gegenstände, so¬ 
weit sie sich nicht bereits in preußischer Verwaltung befinden, sind von 
den damit zu beauftragenden Behörden in Besitz und Verwaltung zu 
nehmen. 

ln Ausübung der Eigentums- und der Nutzungsrechte an diesen Ob¬ 
jekten wird der Kurfürst durch die verwaltenden Behörden mit voller 
rcditlicher Wirkung vertreten. Außenstehende Forderungen sind bei Ein¬ 
tritt der Fälligkeit durch die verwaltenden Behörden einzuziehen. 
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Aus den in Beschlag genommenen Objekten und Revenuen sind, mit 
Ausschließung der Rechnungslegung an den Kurfürsten, die Kosten der 
Beschlagnahme und der Verwaltung sowie der Maßregeln zur Ueber- 
wachung und Abwehr der gegen Preußen gerichteten Unternehmungen 
des Kurfürsten und seiner Agenten zu bestreiten. Verbleibende Ueber- 
schüsse sind einem besonderen Depositum zuzuführen. 

§3. 

Verfügungen des Kurfürsten über die der Beschlagnahme unter¬ 
liegenden Gegenstände, insbesondere Veräußerungen und Zessionen, sind 
ohne rechtliche Wirksamkeit. 

Zahlungen, welche der Beschlagnahme zuwider erfolgen, sind als 
nicht gesch^en, und Kommnsationsrechte auf Grund solcher Handlungen, 
welche nach Publikation aieses Gesetzes vorgenommen werden, als nicht 
entstanden zu erachten. Die Ablieferung von Gegenständen, welche der 
Beschlagnahme unterworfen sind, an den Kurfürsten oder auf dessen 
Anweisung zieht die Verbindlichkeit zur vollen Ersatzleistung nach sidi. 


§4. 

Die Wiederaufhebung der Beschlagnahme kann dritten gutgläubigen 
Erwerbern und Zessionarien gegenüber durch königliche Anordnung, in 
allen übrigen Fällen durch Gesetz erfolgen. 

§5. 

,^ie Ausübung des gegenwärtigen Gesetzes, welches mit dem Tage 
der Publikation in Kraft tritt, wird dem Finanzminister übertragen.'^ 

Aus den Beratungen zu diesem Gesetz verdienen die folgenden 
Aeußerungen der Vergessenheit entrissen zu werden: 


I. Aus den Beratungen und Verhandlungen des 
Hauses der Abgeordneten. 

1. Aus den Motiven zur Drucksache Nr. 10 betr. den Gesetzentwurf 
über die Beschlagnahme des Vermögens des ehemaligen Kurfürsten von 
Hessen (Anlagen zu den stenographischen Berichten über die Verhand¬ 
lungen des Hauses der Abgeoraneten 1868/69 S. 12): 

„Das wesentliche Material der Denkschrift .... bilden neben den 
gehässigen Angriffen, Ausfällen auf Preußen und dessen Regierung Maje¬ 
stätsbeleidigungen, Verleumdung und Beleidigungen preußischer Behörden 
und Beamten sowie Schmähungen gegen Staatseinnchtungen. In seinen 
letzten Zwecken ist das Elaborat auf hoch- und landesverräterische Unter¬ 
nehmungen gerichtet. 

Seine Königliche Hoheit der Kurfürst hat durch die von preußischer 
^Seite als unabänderliche Voraussetzung der Vollziehung des Vertrags vom 
*17. September 1866 bezeichnete Eidesentbindung seiner ehemaligen Unter¬ 
tanen, Offiziere und Beamten zu der Erwartung berechtigt, daß er sich 
der Neuordnung der Dinge fügen würde. 

Während es den Anschein hatte, daß der Kurfürst die Verfolgung 
seiner vermeintlichen Ansprüche im Rechtswege suchen würde, hat seine 
Königliche Hoheit in mutmaßlicher Berechnung der europäisdien Kon¬ 
stellation sich auf den völlig veränderten Standpunkt gestellt, die früher 
getanen Schritte, in welchen das Einverständnis mit der gegenwärtigen 
Gestaltung der Verhältnisse zu finden war, als unverbindlich und unwirk¬ 
sam erklärt und so sich offen unter Anrufung „der tatkräftigen Sympa¬ 
thien" auswärtiger Mächte als ein Feind der bestehenden staatlichen 
Ordnung proklamiert, an deren Umwälzung er nur zurzeit durch die 
zwingende Macht innerer Verhältnisse gehindert sei. Mit der hiernach 
von ihm eingenommenen Haltung ist es unverträglich, daß Preußen ihm 
durch fernere Verwendung reicher Einkommensbezüge selbst die Mittel 
zur Verfolgung des Endziels seiner Pläne in die Hände gebe. Vielmehr 
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ersdieint es als ein Akt staatlicher Notwendigkeit geboten, die denn 
Kurfürsten in Aussicht gestellten Maßregeln des Sequesters nunmehr 
in Ausführung zu bringen/' (S. 12.) 

2. Aus dem Bericht über den zu I genannten Gesetzentwurf (Druck¬ 
sachen Nr. 198 der betr. Anlagen von 1868/69): 

Seite 1166. „Nach Ansicht der königlichen Regierung gestatten die 
schon seit längerer Zeit von dem ehemaligen Kurfürsten von Hessen 
unmittelbar ausgehenden oder von ihm unterstützten und begünstigten 
feindlichen, gegen die Sicherheit und Integrität des preußischen Staats¬ 
gebietes gerichteten Agitationen es nicht m^r, ein ruhiges Sdiweigen ent¬ 
gegenzusetzen, sondern erfordern Ueberwachung, Abwehr und Oegen- 
tnaßregeln und lassen insbesondere unstatthaft erscheinen, daß dem Kur¬ 
fürsten seitens der preußischen Regierung selbst solche Zahlungen ge¬ 
leistet werden, aus aenen jene Bestrebungen Bezahlung und Kräftigung 
erhalten.“ 

Seite 1172. Die dortige Wiedergabe von Bismarcks Aeuße- 
rungen in den Kommissionsberatungen: 

Die königliche Staatsregierung sei überzeugt, daß die depossedierten 
Fürsten ihre Mittel zu Agitationen durch die ausländische und inländische 
Presse verwendeten, die in der Tat nicht ohne Gefahr für die Erhaltung 
und Sicherung des Friedens und die ruhige Fortentwicklung des Nord¬ 
deutschen Bundes wären. Diese Agitationen hätten immer in demselben 
Verhältnis zugenommen, in welchem die jetzt ja glücklich beseitigten und 
verschwundenen Kriegsbefürchtungen sich vermehrt und vergrößert hätten. {... 

Die Denkschrift nun enthalte eine vollständige Lossagung des Kur¬ 
fürsten von dem mit der Krone Preußens abgeschlossenen Vertrage und 
unterstütze offen den auch durch die welfische Presse verfolgten Zweck, 
dem Auslande die irrige Meinung beizubringen, als ob bei einem Kriegs¬ 
ausbruch die ganze hessische und hannoversche Bevölkertmg sich massen¬ 
haft erheben würde, um die preußische Herrschaft abzusdiütteln. 

Solchen Vorkommnissen gegenüber sei es lediglich ein Akt politischer 
Notwehr, wenn die preußische Regierung den beiden Fürsten die ihnen 
durch die Dotationen resp. Abfindungen gewährten Mittel zu entziehen 
suche, welche diese lediglich dazu verwendeten, um die Fackel des 
Krieges, und zwar womöglich eines europäischen Krieges, anzufachen. 

Der Frage, ob bei direkter oder aktiver Beteiligung an gewalt¬ 
tätigen Unternehmungen gegen den preußischen Staat nicht bis zur 
völligen Konfiskation der Substanz geschritten werden 'könne, wolle er 
hier, als noch nicht vorliegend, nicht nähertreten. 

ln keinem Falle aber dürfte man sich der Besorgnis hingeben, daß 
die Staatsregierung etwa beabsichtige, durch Aufsammlung der Revenuen 
eine Sparkasse für die Beteiligten anzulegen; nützliche Verwendungen, 
namentlich im Interesse der Landesteile, welche die depossedierten 
Fürsten früher beherrschten, würden sich aber finden lassen, insbesondere 
kl Kurhessen, wo nützliche, ja notwendige Bauten ausgeführt werden 
könnten, deren Ausführung von der früheren Regierung beharrlidi ver¬ 
weigert worden sei. 

3. Aus dem Beridit der X. Kommission über die Beratungen vom 
2. März 1868 betr. die Beschlagnahme des Vermögens des Königs 
Georg (Drudesache Nr. 192): 

Seite 1161. Ein Mitglied der Kommission erklärte sich für die 
Verwerfung der Vorlage und verlangte strafrechtliches Vorgehen gegen 
den König Georg. Einen Vertragsbruch könne man dem König 
nicht vorwerfen, denn er habe keine Verpflichtungen, welche er in dem 
Vertrage übernommen, verletzt. Er habe nicht nur — nicht wird hier 
ergäniS — auf sein Kronredit verzichtet, sondern es sei in dem § 2 des- 
sewen sogar Bestimmung getroffen woi^n, wie es bis zu dem Augen- 
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blick gehalten w^en solle, wo er für sich und seine Erben auf die 
hannoversche Krone verzichten würde. 

Auch gebe sich der Vertrag ausdrücklich als ein ,,Arrangement über 
Vermögensverhältnisse*' zu erkennen. Der Herr Ministerpräsident habe 
freilich psychologische Gründe angeführt, welche beweisen sollen, daß der 
König Georg, indem er den Vertrag abschloB, stillschweigend verzichtet 
habe; aber diese Gründe, deren ^deutung schon damals angefochteil 
sei, hätten in dem Vertrag keinen Ausdruck gefunden, und ein Vertrag 
könne nicht gedeutet werden nach Voraussetzungen, die der andere Kon¬ 
trahent niemals anerkannt habe. Am wenigsten könne sich die Landes¬ 
vertretung diese Gründe aneignen, da zur Zeit, als sie den Vertrag 
beriet, schon offenkundige Handlungen des Königs Georg Vorlagen, 
welche das Gegenteil beweisen. Es bliebe also nur der Gesichtspunkt 
der Gefahr für den Staat.... Auch blieben ihm noch Mittel genug, die 
Maßregelung werde also- ihren Zwedc verfehlen und nur den gehässigen 
Charakter eines Aktes der Rache annehmen. Sie sei also in hohem Maße 
unpolitisch für die Regierung. 

Noch gefährlicher sei sie für die Landesvertretung, welche damit 
den Weg der Ausnahmegesetzgebung beschreite und die Artikel 9 und 10 
im höchsten Maße gefährde. Mit demselben Recht hätte man ^egen ein¬ 
zelne Personen aus dem Großherzogtum Posen, welche wegen Hand¬ 
lungen angeklagt waren, die auf Losreißung einer Provinz gingen, im 
Wege der Gesetzgebung auf Konfiskation ihres Vermögens oder ihrer 
Einkünfte einschreiten können. 

4. Aus der General- und Spezialdebatte (stenographische Berichte 
1868/69 S. 1305 ff.): 

„Windthorst bemängelte (S. 1305ff.) die Beweisunterlagen und be¬ 
stritt die Gefahr für den Staat, indem er auf die große Zahl der Frie¬ 
dens- und Kriegsstärke des Heeres des Norddeutsdien Bundes hinwies, 
gegenüber dem Häuflein von Emigranten, und die Vernehmung von 
^Zeugen usw. forderte. 

Biisimarck erwiderte (S. 1330; vgl. auch ähnlich S. 1344): 

„Ich halte mich nur an das vorliegende Faktum, daß der König 
von Hannover fortwährend die Rolle eines kriegführenden Fürsten uns 
gegenüber spielt. Dieses Faktum allein gibt der Landesregierung das 
unzweifelhafte Recht der Notwehr gegenüber einer Bestrebung, sie mag 
groß oder klein sein. Darauf, ob wir sie fürchten, kommt es gar nicht 
an, sondern es kommt nur darauf an: Gibt uns der Gegner eine wirklich 
faßliche, gar keines weiteren Eingeständnisses bedürfende rechtlidie 
Waffe, mit der wir sein ganzes Gewebe zerreißen, die Quellen ihm ab¬ 
schneiden können, mit denen er sein verwerfliches Gewerbe der Kor¬ 
ruption und Bestechung betreibt? Diese Handhabe, diese Waffe finde idi 
in der einfachen, aber wesentlichen Tatsache der Legion. 

Ich beschränke die Notwehr nicht auf den Begriff allein der Abwehr 
eines lebensgefährlichen Antrages^ sondern auch auf die Herstellung 
desjenigen Vertrauens bei dem Feinde, dessen wir zu unserer Wohlfahrt 
bedürfen .... 

Wir wollen hier nicht zu Gericht sitzen über den gefallenen Gegner, 
aber wir wollen Deutschland vor Schaden bewahren, wir wollen diesem' 
Frevel mit dem Frieden einer großen Nation, mit dem Frieden Europas 
ein Ende machen gegen diejenigen, welche für persönlidie und dynastisdie 
Interessen sich berufen fühlen, das Glück und die Ehre des eigenen' 
Vaterlandes in Verschwörungen mit dem Auslande zu bedrohen und aufs 
Spiel zu setzen.” 

Die Vorlage wurde mit 256 gegen 70 Stimmen bei 9 Stimmenthal¬ 
tungen angenommen. 

5. Mallinkrodt (S. 1341): „Der Schritt, der Ihnen heute vor¬ 
geschlagen ist, ist in meinen Augen nicht mehr als ein Akt der Gewalt.... 
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& ist vielleicht auch ein Akt der Revanche. Es ist jedenfalls nach meiner 
Üeberzeugung ein Akt von revolutionärem Charakter.“ 

Seite 1341. Dr. Braun: „Wo ist denn die Nation auf dem ganzen 
i^iErdenrund, die ihre politische und nationale Einheit begründet und durch- 

ä eführt hat ohne Gewalt? Das ist niemals mit Rosenwasser geschehen, 
as ist nirgends mit Honig und Wachs zusammengekleistert worden.“ 
Seite 1344. Bismarck: „Ueber juristische Zwirnsfäden wird 
die königliche Regierung nicht stolpern in der Ausübung ihrer Pflicht, 
für den Frieden des Landes zu sorgen.“ 

Seite 1345 und 1346. Bismarck: „Ich halte mich allein an die 
amtliche und mit Wissen des Kurfürsten von Hessen geschriebene Auf¬ 
forderung an die fremden Regierungen, die Provinz Hessen von dem 
preußischen Staate wieder loszureißen. 

Die Koriolane sind in Deutschland nicht selten. Vergegenwärtigen 
Sie sich den Eindruck, den es in Spanien wie in Rußland, in England 
wie in Frankreich, in Ungarn wie in Dänemark machen würde, wenn 
dort Irgend jemand erklärte, er wolle seine partikularistischen Gefühle, 
seine Familieninteressen, seine Parteiinteressen mit ausländischer Hilfe 
durchführen, er .... arbeite dahin, daß die Fluren seines Vaterlandes 
zertreten würden von siegreichen ausländischen Kriegsheeren, daß seine 
eigene Heimat in dieselbe Unterziehung verfalle, wie wir sie in dem An¬ 
fang dieses Jahrhunderts in Deutschland erlebt haben, was kümmern ihn 
die rauchenden Trümmer seines Vaterlandes, wenn er nur auf ihnen steht. 

Solche Leute würden doch überall ersticken unter der zermalmenden 
Verachtung ihrer Landsleute! Bei uns allein ist das nicht so. Bei uns 
erliegen sie nicht der Verachtung; sie tragen die Stirn hoch, sie’finden 
öffentliche Vertreter bis in diese Räume hinein.“ 

II. Aus den B e r a t u n g en u nd Verhandlungen des 

Herrenhauses. 

1. In dem Bericht der 12. Kommission des Herrenhauses über den 
betr. Gesetzentwurf vom 10. Februar 1869 (Nr. 110 der Drucksachen des 
Herrenhauses) heißt es: 

„Die entscheidende Tatsache ist aber die, daß der Kurfürst im Sep¬ 
tember 1868 eine Schrift, betitelt: ,Denkschrift Seiner Königlichen Majestät 
des Kurfürsten Friedrich Wilhelms I. von Hessen betreffend die Auf¬ 
lösung des Deutschen Bundes und die Usurpation des Kurfürstentums 
durch die Krone Preußens* an die Fürsten und freien Städte Preußens 
sowie an alle europäischen Länder in feierlichster Weise übersandte.** 
(S.7.) 

Die „Denkschrift** habe freilich keinerlei Wirkung, weil auf allen 
Seiten fri^liche Gesinnungen in Europa herrschten, „so können doch leicht 
sehr bald wieder politische Konstellationen eintreten, die einer oder der 
andern Macht ratsam erscheinen lassen, den Inhalt der Denkschrift und 
die darin in Aussicht gestellte Empörung als einen Stützpunkt für feind¬ 
liche Maßregeln gegen Preußen zu benutzen.** 

„Die dreiste Schrift** des Kurfürsten, mit welcher er die Denkschrift 
allen Mächten übersandt hat, sei wahrlich nicht ungefährlich. (S. 13.) 

„Die Mitwirkung des Landesvertretung ist im vorliegenden Falle 
nur deshalb in Anspruch genommen, einesteils, weil es sich um Sanktio¬ 
nierung einer politischen Maßregel handelt, bei der von Haus aus klar 
bleiben muß, daß die Mitwirkung der Gerichte ausgeschlossen bleibt.** 
(S.14.) 

2. Aus den stenographischen Berichten über die Verhandlungen des 
Herrenhauses ist die Erwiderung Bismarcks auf die Rede des Grafen 
zu Münster zugunsten des Königs Georg sehr bemerkenswert und eigent¬ 
lich vorbildlich. Bismarck sagt (Band I, S.310): 
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„Der Vertrag vom September 1867 war ein Staatsvertrag, lieber die 
Frage, welches Privateigentum einem kri^führenden Monarchen nach 
dem Kriege verbleibt, entscheidet erst der rriedensschluß. Einen andern 
Richter gibt es darüber nicht. Sdiuldig waren wir dem König Oeorg 
nichts; wir haben ein Beispiel der Großmut im Interesse des Friedens 
gegeben, wie es in der europäischen Geschichte meines Wissens nicht 
vorgekommen ist. Ich habe nicht gehört, daß die Vorfahren des Königs 
Georg, nachdem sie das Haus Stuart vom Throne Englands getrieben 
hatten, diesem Hause durch Staatsgelder die Mittel geliefert, der könig¬ 
lichen Armee bei Vulloden entgegenzutreten. Ich hate nicht gehört, daß 
die verschiedenen Zweige des Hauses Bourbon, deren Thron den Staats¬ 
umwälzungen in Frankreich, in Spanien und in Italien zum Opfer fielen, 
auf Kosten dieser Länder mit einer Dotation versehen worden wären, 
die man die Absicht hätte haben können, ihnen zu lassen, wenn sie fremde 
Legionen, französische oder italienische Legionen in der Fremde ange¬ 
worben hätten, um sie gegen das eigene Land zu führen. Noch weniger 
ist es mir wahrscheinli^, daß die spanische Regierung es für ihre juri¬ 
stische Pflicht halten wird, der Königin Isabella Mittel zum Kriege gegen 
sich zu liefern, und daß von Italien die Bourbonen in ihren Absichten 
durch Staatsmittel unterstützt wurden. Ich führe diese nur an. Um ihnen 
die Geringschätzung zu kennzeichnen, mit welcher wir die Entrüstung 
aufzunehmen haben, die sich von vielen feindlichen Seiten geltend macht, 
als ob wir hier einen ungerechten, gewalttätigen Akt gegenüber einem 
an sich ungerecht seines Thrones beraubten Fürsten verübten.“ , Schließ¬ 
lich sei auch nodi auf Seite 317 der gleichen Stelle hingewiesen, wo 
Bismarck das Gesetz gegen den Hessenfürsten mit der Begründung 
fordert, daß die feindselige Presse aus dessen Geldern gespeist werden 
könnte. 

Die Nutzanwendung dieser geschichtlichen Parallele auf unsere Zeit 
und im besondern auf die-sich immer grotesker ausgestaltende Abfindung 
(wer spridit noch von Enteignung?) der Hohenzollern ergibt sich von 
selbst. 


Der Leidensweg eines Dichters 

(Fortsetzung) Von Theodor Fontane (Nachdruck verboten) 

Nur in langen Zwischenräumen vermochte Prince Beschäftigung zu 
finden, deren Ertrag ohnehin zum L^nsunterhalt kaum ausgereicht 
hätte, und ohne die Arbeit seines Weibes, die eine Handweberin und über¬ 
haupt eine rührige und betriebsame Frau war, würden sie vor Hunger 
umgekommen sein. In dieser Zeit bittern Elends starb ihr jüngstes Kind. 

In dieser Reihe von Jahren hat er seine Gedichte zu allen Zeiten 
und unter allen Verhältnissen geschrieben. Die Gunst der Muse war 
ihm stets ein Freudenquell und ließ ihn in einer idealen Welt schwärmen 
und schwelgen, wenn ihn das Elend der wirklichen zu hart bedrückte. 
Die Manchester Zeitungen und Lokalblätter haben zu verschiedenen Zeiten 
Gedichte von ihm zur Kenntnis des Publikums gelangen lassen. 

Angenehm berührt es, von jener Misanthropie, jenem tiefen Haß 
gegen Höhergestellte, welcher nur allzuhäufig die Ergüsse andrer, gleich 
ihm der niraern Volksklasse entstammten Dichter charakterisiert, in 
seinen Gedichten wenig oder nidits zu finden. Er besitzt eine Gewandt¬ 
heit im Ausdruck, eine Musik der Sprache, welche für die Weichheit 
seiner Dichterseele bezeidinend sind, kein Fremder dürfte es für mög¬ 
lich erachten, daß seine glatten Verse die Geistesprodukte eines Hand¬ 
werkers sind, der seine Erziehung sich selbst verdankt, daß sie inmitten 
der allertraurigsten Verhältnisse oder unter dem lähmenden Einfluß der 
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ifidigkeit geboren wurden, den unpoetischen Geruch von Oel und 
^alm, das Geklapper der Räder und den Lärm einer Baumwollenweb- 
schine rings um sich her. Doch gerade unter so widrigen Umständen 
manche seiner besten Sdiöpfungen im Geiste geboren und während 
Mittagsstunden oder nach der Tagesarbeit niedergeschrieben worden. 


Mr. Prince ist sehr verschlossenen Charakters. Bei einer oberfläch¬ 
lichen Bekanntschaft mit ihm würde es niemand glauben, daß er die Welt 
gesehen, fremde Länder durchreist und so tief aus dem Leidenskelche ge¬ 
trunken habe. Er scheint durch die Wechselzufälle seines Lebens mehr 
als ein beobachtender Pilger gewandert, als selbst dabei beteiligt gewesen 
zu sein. An seinen schlechten Erfolgen in der Welt ist großenteils ein 
zu geringp Selbstvertrauen schuld, sowie ein Man^l an jener gezie¬ 
menden Dreistigkeit, ohne die sich, wie groß ein Talent, wie erprobt 
seine Verdienste sein mögen, niemand Bahn zu brechen vermag. 


Ich habe schon der Entschiedenheit Erwähnung getan, mit der John 
Prince sich einzig und allein für eine Reform durch den Geiät 
erklärt, und habe daraus Veranlassung genommen, seine poetischen Schöp¬ 
fungen ,^ziale Gedichte'' zu nennen. Auch hier komme ich darauf zu¬ 
rück, daß Worte wie „Reform"^ „Sozialismus" u. a. manchem Ohre 
gar entsetzlich klingen; doch wie staatsgefährlich es erscheinen mag, 
derlei Systeme und ihre Verfediter zu begünstigen, so ist doch eben die 
„Gefahr" nur Sdiein und der Schrecken davor — Gespensterfurcht. Man 
wolle nur das positive Element des Sozialismus nicht mit dem negativen 
des Kommunismus verwechseln; 'beide erkennen die Krankheit, — der 
erstere aber ist Patholog, der andere Operateur, jener Zahnarzt, dieser 
Zahnbrecher. Jahrhundertelang haben Regkrungen, denen das Wohl der 
Untertanen wahrhaft am Herzen lag, &r freien geistigen Forschung 
kein Hindernis gestellt. Vorurteile sind gefallen, Mißbräu^e abgeschafft. 
Die Despotie weltlicher und kirchlicher Fürsten hat der Gedanke 
vernichtet, sollte er nicht auch berufen sein, die Menschheit von jenent 
Krebsschaden zu befreien, der, immer weiter um sich fressend^ das Wohl¬ 
ergehen ganzer Völker zu vernichten droht?! Oder ist es ein Unglück, 
wenn es geschieht? Oder ist dieser faule Fleck an der Gesellschaft ein 
Hirngespinst, eine Erdichtung? Ihr Feinde solcher Reformen, denkt nur 
daran, daß .Christus das Judentum und Luther das entartete Christentum 
reformierte! Habt ihr nicht selbst solchen Reformationen beigewohnt? 
Ist das Jahr 30 so ganz vergessen? Ist denn der Fortschritt ein Un¬ 
glück?! — Ich wünsche den Hoffnungen unseres Dichters baldige Ver¬ 
wirklichung! Und wenn es wahr ist, daß unsere „innere Stimme die 
hoffende Seele nicht täuscht", so berechtigt uns die Begeisterung, mit 
der J. Prince von künftigen Tagen spricht, zum Vertrauen auf eine 
sdiöne, herrliche Zukunft, — Daß meine Ansichten übrigens, wie 
sehr sie im allgemeinen denen J. Prinoes entsprechen mögen, da, wo es 
sich um Abstellung eines ephemären Leidens handelt (z. B. der Korn¬ 
gesetze in England), minder friedlich als die seinen sind, erhellt 
aus dem Text. 


Wenn es sich um die politische Bedeutsamkeit eines armen Webers 
handelt, der durch das Machtwort seiner Vorgesetzten zu jeder Zeit dem 
höchsten Elend überantwortet werden kann, versteht es sich fast von 
selbst, daß ich mehr seinen mittelbaren als einen augenblicklichen Ein¬ 
fluß, mehr die Zukunft als die Gegenwart im Auge habe. Freilich 
steht es oft in der Macht des Geringsten, durch eine rasche Tat scheinbar 
ins Rad des Schicksals einzugreifen, seinem Lauf eine andere Richtung 
zu geben, und selbst der arme Weber würde imstande sein, auf das Ge¬ 
schick seines Vaterlandes einen plötzlichen Einfluß auszuüben, wenn er 
nicht durchaus geeignet wäre, die Dunkelheit seines Namens einer hero- 
stratischen Unsterblichkeit vorzuziehen. Sir Robert und der Ersatzmann 
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des unglücklichen Drummond würden in seinem Schoß so sicher ruhen 
wie der alte Eberhard je im Schoße seiner Schwaben. 

Ich selbst habe ihn nur aus seinen Liedern kennen gelernt, weshalb 
es mir nur zukommen kann, an ihnen die politische B^eutsamkeit des^ 
Verfassers darzutun, eine Wichtigkeit, deren er sich kaum bewußt sein 
würde, selbst wenn die Besdieidenheit kein Hauptzug seines Charakters 
wäre. — Er hat keine neuen Systeme geschaffen, hat nie durch diei 
Strahlen seines Geistes geblendet, keine neue Dichterschule begründet, 
keine politische Partei ins Dasein gerufen, und dennoch nenne ich sein 
Erscheinen wichtig — wichtig, weil es ein mit Not und Hunger und Elend 
kämpfender Weber ist, der sich freilich weder zu einem Byron noch zu 
einem R. Burns — aber doch zu einem Mann von Bildung und Ge- 
sChmack emporgeschwungen hat. 

Gott sei Dank, die Welt ist eine Welt des Fortschritts, und ob auch: 
noch Jahrhunderte vergehen mögen, bevor der große Schritt geschieht, 
zu dem die Welt bereits erhoben hat — ob spät, ob früh, gesch^en wird 
er doch. Was frommt es, daß so mancher die Augen schließt, um nichts 
wahrzunehmen, was seine Bequemlichkeit, seine Ruhe beeinträchtigen 
könnte? Ist aenn etwa nichts ge s ch ehe n , weil er in erzwungener 
Blindheit nichts bemerkt? Diese Strauße, oder doch ihre Enkel 
— denn das Geschlecht stirbt noch so bald nicht aus — werden ihren Irr¬ 
tum einst gewahren, wenn es zu spät, und staunend den Mund vielleicht 
ebenso lange aufsperren, wie die Augen sie geschlossen hielten. — Keiner 
meiner Leser wird mehr im Zweifel sein, worum es sich handelt. Es 
gilt die Emanzipation vieler Millionen, deren Leben voll Entbehrungen 
und Sorgen aller Art, einer ewigen Nacht zu vergleichen, während sich 
die Reichen im Sonnenschein des Glücks ergötzem Das Gesetz erkennt 
ihnen Menschenrechte, aber nichts jener Berechtigungen zu, deren 
Vollgenuß dem Adel, deren Nießbrauch wenigstens dem Bürger wurde, 
und ihre bescheidenen Ansprüche an Glück und Freude und Wohlleben 
werden nur zu oft als „freche Forderungen“ unberücksichtigt gelassen. 

Traurig schon ist aer Anblick, der sich hierzulande unserm Auge 
darbietet; entsetzlich ist er in England, gehoben durch das Riesige des 
Kontrastes. Idi verwahre mich hier gegen die Ansidit, als sei ich um 
solcher Mängel willen ein Gegner des englischen Regierungssystems. 
Diese Schattenseiten bereditigen den Redakteur einer deutschen Zeitung 
keineswegs, in seinen Leading-Articles uns unwiderleglich beweisen zu 
wollen: die Deutschen nur säßen in Abrahams Schoß, während sich’s 
andern Orts kaum der Mühe verlohne, noch lät^er zu leben. Was frommt 
gesetzliche Sicherstellung persönlicher Freiheit, was frommt 
Unantastbarkeit des Indiviauums! Derlei Gerechtsame — wie hoch sie 
tausendmal zu preisen — werden zu Floskeln, wenn es im Fall der Not an 
Nahrungsmitteln fehlt, fehlt, — nur um die Säckel einzelner zu füllen., 
Der Hunger und der Tod stehen über dem Gesetz. Jener packt das 
Individuum trotz seiner Unantastbarkeit mit allgewaltiger Kraft, und der 
Tod erdrosselt es, dem Gesetz zum Trotz, und kerkert es ein sechs Fuß 
unter der Erde, die Freiheit der Person verlachend. Hier verwettet der 
reiche Lord eine halbe Million auf die Unübertrefflichkeit seines Renners, 
auf die Ueberlegenheit jenes kampfgespornten Hahns, und wenige Schritte 
von ihm entfernt schmachten Hunderte, die der hundertste Teil einer im 
Uebermut verwetteten Summe allesamt beglücken könnte. 

System auf System ward erdacht, das ^hneidende solcher Kontraste 
zu mildern; — weit ‘davon entfernt, eine Ausgleichung zu bezwecken; 
galt es nur Abstellung der augenscheinlichsten Gebrechen, der höchsten 
Not. Umsonst! Jeder Versuch scheiterte, hauptsächlich an der Habsucht, 
am unheilbaren Egoismus der Großen, aber unzweifelhaft auch an der 
Roheit der niederen Volksklassen und ihrem Mangel an Bildung des 
Geistes wie der Seele. So gewiß es ist, daß „Korngesetze“ und dem- 
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nach besteuertes Brot ein himmelschreiendes Unrecht bilden, worunter 
der Arme — gleichviel ob mehr, ob minder klug und gesittet — leiden 
wird, solange sein Organismus einen Magen enthält — so gewiß ist’s, 
daß das Treiben der niederen Volksklassen, ihre Zügellosigkeit jeglicher 
Art nicht imstande ist. jene Achtung zu beanspruchen, die Tugend und 
Bildung — auch des Aermsten — stets zu erzwingen vermag. Wild und 
unvernünftig würde der große Haufe selbst einen sieggekrönten Aufstand 
nur zum Verderben aller auszubeuten wissen. Zunächst also handelt es 
sich darum, die Scheidewand niederzureißen oder, richtiger, auszugleichen, 
die Kunst und Wissenschaft unleugbar zwischen den Mitgliedern der 
Gesellschaft zieht. Seit langem schon ist das Streben wahrer Menschen¬ 
freunde (Locke, Bentham) dahin gerichtet gewesen. — Zusammenkünfte 
imd Vorlesungen haben die Männer, Schulen aller Art die Jugend, 
Schriften und Bücher jene wie diese heranzubilden gesucht, — und wie. 
gering auch der Fortschritt, wie wenig auch gewonnen sein mag, die 
Erscheinung solcher Männer wie Prince, die erste segensreiche Folge 
so tausendfacher Mühen ist, läßt uns von der Zukunft mit Recht das 
Schönste erwarten. Schon ist er nicht der einzige, der das Herannahen 
eines sonnigen Tages verkündet, nicht der einzige Prediger in der Wüste, 
der, viel Volk um sich versammelnd, das Erscheinen eines Heilands pro¬ 
phezeit, und ihr gemeinsames Wirken und Streben mag wohl geeignet 
sein, den Erlöser aus den Banden der Knechtschaft — „die Freiheit*' dort 
früher erscheinen zu lassen, als es ohne ihr schönes, der Nadiahmung 
wertes Beispiel der Fall gewesen wäre. 

Einige Dichtungen von John Prince, übersetzt durch Theodor Fontane 

Laß lärmende Trinker... 

Laß lärmende Trinker die Flaschen besingen. 

Die Körper und Geist ins Verderben bringen, 

Freund Liederlich prahlen mit Heldentaten, 

Mit Herzen — gewonnen, betrogen, verraten. 

Den Krieger sein achwert — das blutlechzende — herzen, 

(Den Schöpfer unzähliger Flüche und Schmerzen), 

Die hohe, die herrlich Wonne sei mein. 

Der Dichter der Armen fan Volke zu sein. 

Laß richten Tyrannen nach schnöden Gesetzen, 

Den Armen zu schmähn und in Schrecken zu setzen; 

Obschon es viel weiser ist, Völker beglücken 

Durch Lieb' und durch Recht, als durch Hochmut zu drücken; 

Laß kanzeln von Demut selbstsüchtige Pfaffen, 

Mit der sie zwar selber recht wenig zu schaffen; 

Der hohe, der herrliche Ruhm sei mein. 

Der Dichter der Armen kn Volke zu seui. 

Mag hudeln der käufliche Sänger der Reichen, 

Die schon bei dem Namen des Elends erbleichen. 

Oh, laß Hm verbannen, — kn Liede vermeiden 
Die Wünsche der Armen, ihr Recht, ihre Leiden, 

Laß, laß ihn am mächtigen Großen kleben. 

Im Sonnenschein ihrer Allmacht leben. 

Die hohe, die herrliche Pflicht sei mein. 

Der Dichter der Armen kn Volke zu sein. 

Ein Freiheitslied 

O Welt, wie so schön, wie so herrlich du bist. 

Und doch voll Bedrückung, voll Haders und Zwist! 
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Hart, hart ist das Los, das die Deinen erwarben: 
Wenn Tausende schwelgen, — Unzählige darben. 
Vergeudend den Schweiß ihrer Tränen, ihr Blut, 

Wenn zitternd der Reiche im Glücke ruht. 

E)och bald wird die Liebe auf himmlischen Schwingen 
Den Völkern Frieden und Freude bringen. 

O jaudize vor Wonne — des Fleißes Sohn —! 

Und horch einer Stimme bezaubernden Ton! 

Die Stimme der Freiheit durchjubelt die Lüfte, 

Die Dörfer und Städte und Berge und Klüfte, 

Bald sehen wir staunend ihr strahlendes Haupt, 

Bald ist ihre Gunst uns nicht länger geraubt; 

Hinfort sie zu suchen, wo Rast sie genommen. 

Und heißt von Herzen im Herzen willkommen. 

O Land meiner Väter! Meerkönigin! — ei. 

Man nennet dich mutig, man nennet dich irei. 

Man macht dich zum ersten, zum herrlichsten Lande, 
Man nennt deinen Ruhm und verschweigt deine Schande. 
Doch mutig schon öffnet der Freiheit Hand 
Die Quellen des Wissens dir — Vaterland, 

Und Leben trinken wir aus dem Bronnen, 

Bis früheres Leid wie ein Traumbild zerronnen. 


Ein Aufm 

Auf, auf!—ruft euch derSänger zu— 
Vom Schlaf, der euch entehrt. 
Entreißt euch jener trägen Ruh', 

Die euch am Leben zehrt! 

Im Kampf hat eures Namens Klang, 
Der Ruhm, der euch zur Seite rang. 
Beflügelt euer Schwert, 
Unddennoch könnt ihr jetzt am Wagen 
Der Tyrannei die Ketten tragenf — 

Habt ihr nicht oft aus Eitelkeit 
Das Leben schon gewagt? 

Habt ihr nicht mauerngleich im Streit 
Gestanden unverzagt? 

Habt ihr um manchen Jammerwicht 
Um Schranz’ und Pf aff ’ geblutet nicht 
Für all' euch nicht geplagt; 

Und soll die Frucht von hundwt 

Siegen 

In nichts als festem Schlafe liegen? 

Wachtauf! Doch bleibet abgewandt 
Zerstörungssücht’ger Wut; 

Wacht auf! Doch kleb' an eurerHand 
Nie schänderisches Blut; fBrand 
Wachtauf! Doch schleudert nie den 
Der Volksempörung in das Land, 

In der nur Unheil ruht, 

Daß eure trüben Tag’ auf Erden 
N icht vollendsdüstre Nächte werden! 


f ans Volk 

Seki euretwillen auf der Hut, 

Wenn mancher feile Schuft, 
Aufwiegelnd euer zornig Blut, 

Zum Rachekampf eucm ruft; 

All' was sie raten ist Verrat, 

Durch Volksempörung führt ihr Pfad 
Euch in die Kerkergruft; — 
NichtWaffen sind es, die eu^ retten. 
Der Geist allein löst eure Ketten. 

Wachtauf! und ziehtzum Kampfe fort 
Erprobt an Herz und Geist, 

Daß mit begeistrungsvollem Wort 
Ihr euer Recht beweist; 

Vernunft sei stets es, die euch lenkt 
Auf daß hinfüro, was ihr denkt 
Mit Recht „Gedanke“ heißt. 

Denn erst, wenn ihr euch selbst 

bezwungen. 
Habt ihr die Freiheit fest errungen. 

Ja, in Erfüllung wird es gehn 
Auf Gottes schöner Welt, — 

Ja, ja — die Zukunft wird es sehn. 
Um was er sie bestellt. 

Der Wahrheit lange Dämmerung, 

Sie wird zum Tage — ewig jung. 
Von Gottesgeist erhellt, 
Undwürd^wiraderMensch auf Erden 
SchonGottes,seinesSchöpfers,werden. 





Schön,schön ist die Erde 


Auf Erden ist Schönheit! Und was wir erschauen, 
Ein Gott verkündete Wunder ztunal; 

Wie prächtig die Himmel, wie herrlich die Auen, 

Wie Lieblichkeit atmend der Strom und das Tal! 
Doch wehe dem Armen!, daß alles ihm fehle. 

Hat selbst die Natur keine Reize für ihn. 

Blind ist er; der Gram umhüllt seine Seele, 

Wie Schatten des Winters die Sonne umziehn. 

Auf Erden ist Reichtinn! Es lohnt unsre Mühen 
So reichlich der Fleck, den betritt unser Fuß, 

Voll goldener Früchte die Felder erglühen. 

Daß teilen wir könnten den Ueberfluß. 

Doch wehe dem Armen! Vergebens sein Streben, 
Das Pflanzen^ das Säen, das Bebauen der Fltfr, 

Die Güter, die Gott der Menschheit gegeben, 

Ste mästen doch einzeln: wenige nur. 

Auf Erden ist Freiheit! Frei regen die Schwingen 
Die lustigen Vögel, wo immer sie sind. 

Frei seh’ ich das Licht seiner Quelle entspringen. 
Frei flutet das Wasser, frei wehet der Wind. 

Dodi wehe dem Armen! Gefesselt fürs Leben, 
ln Wort und in Tat der Freiheit beraubt. 

So ist ihm die Not zur Gefährtin gegeben. 

Und, ach, nur zu hoffen noch ist ihm erlaubt. 

Ich fühl’ es ihm im Herzen: schon nahen die Stunden, 
Wo all unser Jammer sein Ende erreicht, 

Erkenntnis die Wege zum Geiste gefunden. 

Und Schönheit wie Wohlklang die Herzen erweicht. 
Wo Segen die Mühen des Aermsten belohnt. 

Und Freude und Lust jede Stunde uns schafft. 

Wo endlidi die Freiheit auf Erden thronet. 

Die Menschheit jubelnd in Mut und in Kraft. 


Roman des neuen Frankreichs 

Von Hedwig Wochenheim 

Les d^partements devastes — zerstörte Gebiete — nennen die Fran¬ 
zosen die Norddepartements, wo der Krieg gehaust hat. Les Coeurs( 
dövast^s — zerstörte Herzen — nennt in bewußter Beziehung Michel 
Corday seinen Nachkriegsroman*). Zerstört ist das Herz von Henriette 
Maury, deren Verlobter, Marcel Reynaud, am Tag des Waffenstill¬ 
standes durch eine Mine gefallen ist, zerstört das Herz ihres Bruderb, 
der seine Frau an der Grippe des November 1918 Verlor,, zerstört Heri 
und Leben der Eltern des toten Reynaud. Zerstört ist das Herz des 
Helden des Romans, Robert Ehiplau, durch das Ereignis des Krieges 
und die Fortsetzung des Krieges mit anderen Mitteln, diesen Wamn- 
stillstand und Friedensvertrag. Robert Dupiau leidet unter dem Frank¬ 
reich des bloc national. 


*) Michel Coiday, Les Coeurs ddvasMs. Roman d’apris-guerre Paris. Emest Flammation, 
Edltcor. 
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Cordays Roman ist kein Meisterwerk. Die Handlung ist etwas 
schleppend und dünn. Der Dichter IDuplau liebt Henriette, die unlös¬ 
lich mit dem toten Verlobten verbunden scheint, bis sie nach vier 
Jahren überwindet und dem Dichter die Hand reicht. Im Wahlkampf 
1924 tritt er als Werber für den Völkerbund auf. Seine Frau begleitet 
ihn. Und „sie vereinigen sich nach den Wahlen von 1924 zu dem Ruf: 
Man atmet freier. — Sie waren getragen von zwei großen beflügelnden 
Gefühlen, die die Wesen auf den Gipfel des Lebens tragen: der Liebe 
und der Hoffnung“. 

Corday zeigt eine Fähigkeit, die wir immer wieder an den fran¬ 
zösischen Romanciers bewundern müssen, die Fähigkeit, den Geist 
einer Zeit oder eines sozialen Milieus auf zweieinhalbhundert Seiten 
vollendet zu zeichnen. Wenn das soviel — man möchte sagen zuviel — 
gelesene Buch des alten Victor Marguerite „La Gar^onne“ eine Be¬ 
deutung hat, dann die, daß es einen scharfen Ausschnitt aus' dem Leben 
einer Junggesellin des heutigen Frankreich gibt. Gesinnung und Um¬ 
gebung des pazifistischen Dichters Robert Duplau sind für uns ungleich 
interessanter, als die für unsere Begriffe von der arbeitenden Frau 
doch' recht zurückgebliebenen Monique Lerbier. Erschüttert steigt 
uns beim Lesen dieses Buches wieder das Bewußtsein auf, das 
einst Le Feu von Barbusse mit Keulenschlägen in uns weckte, daß 
diesseits und jenseits, damals der Schützengräben, heute der Grenzen 
eine schauerliche Gleichheit der Kämpfe und der Qualen besteht. Was 
Barbusses Soldaten leiden, haben genau so deutsche Soldaten erlitten. 
Und wenn - Cordays Henriette Maury im Namen aller Kriegswitwen 
Frankreichs um ihren Toten trauert, möchten wir frei nach Schiller 
sagen: „Auch Deutschlands Mütter haben die Verzweiflung schon er¬ 
fahren und die Tränen kennen lernen, die Frankreichs jammervolle 
Gattinnen geweint.“ ' 

Und wir kennen vieles andere, was wir aus Frankreich in diesem 
Buch hören. Da heißt es aus der Zeit nach |dem Waffenstillstand : 
„Der Geschmack daran (an den Kriegstaten) blieb so lebhaft, daß die 
amtlichen Berichte von dem Truppenvormarsch in die befreiten Gebiete 
den Anschein einer Verfolgung mit dem Bajonett, eines Sieges mit Waffen 
gaben. Alle Ziele sind erreicht. Unsere Vortrupps haben bis H. vor¬ 
gestoßen.“ War es seinerzeit in Rußland oder bei den Spartakisten¬ 
kämpfen von Lichtenberg nicht ebenso? 

Oder wenn alle Pazifisten Frankreichs 1919 sehnsüchtig Wilson er¬ 
warten und Duplau dann enttäuscht empfindet: „Die vierzehn Punkte, 
die die edlen, mächtigen Tragsäulen des Friedens hätten sein sollen, 
waren verstümmelt, unkenntlich, obwohl man versucht hatte, durch 
heuchlerische List ihr Wiedererscheinen zu retten.“ 

Und haben wir nicht schon erlebt die Geschichte der Me. Reynaud, 
die, Trauer um den Sohn im Herzen, täglich, weil gie nicht mehr weiß, 
wie mit dem Professorengehalt des Mannes bei den dtuch die Geldent¬ 
wertung ständig steigen<fen Preisen der Lebensmittel zu wirtschaften, 
heimlich geht, Perlenketten für die Neureichen gegen Entgelt ein'zu- 
fädeln. wir kennen sie alle, bei denen sie arbeitet, jene alternde Frau, 
die jeden Abend tanzen geht, jene andere, der der Mann bei aller Not 
des Volkes aus dem Gewinn eines Tages ein Halsband schenkt, das' aber 
schon nach wenigen Tagen ihr einziger Besitz ist, denn alles andere ist 
inzwischen: wie gewonnen, so zerronnen. 

Robert Duplau hat ein Stück gedichtet: „Die Kriegsverletzten“, 
das von einem Oasbeschädigten handelt, der schwindsüchtig wurde 
und dem Glück der Liebe und allem anderen Glück des Lebens ent¬ 
sagen mußte. — Hinkemann. — Die Bühnen verweigern sich dem be¬ 
rühmten Dichter. „Krieg? Man hat genug davon. Das altert. Und 
dann dieser Junge, der den ganzen Abend hxistet. Da kriegen die Leute 
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■pl den Zwischenakten die Schwindsucht/' Man will eben nach all dem 
''^Schrecklichen Heiteres, Angenehmes sehen und hören. 

Nach der Rede Poincares in Bar-le-Ouc meint Duplau: „Man hat 
- offenbar nach vier Jahren nicht ntu* den Schrecken der Schlächterei, 
sondern auch ihre ^hren vergessen: daß der moderne Krieg bewaffneter 
• Völker nichts einbrin^, sondern kostet, daß seine Eroberungen Illusionen 
sind, daß er um kleiner Vorteile willen millionenfaches Elend erzeugt, 
daß er Sieger und Besiegte erschöpft und ruiniert." Seine Bekannten 
aus dem anderen Frankreich aber sagen ihm: „Der Waffenstillstand 
war zu früh. Man hätte auf Berlin marschieren sollen." 

Als dann Duplau mach langer (^al das Resultat vom 11. Mai er¬ 
fährt, ist er von glücklicher Ungläubigkeit. Ist es möglich, soviel 
befreite Herzen, soviel niedergerissene Mauern, soviel offenen Ausblick? 

Wir deutsche Sozialisten, Republikaner und Pazifisten hatten auch 
dieses Gefühl, als wir das Wahlresultat vom 11. Mai erfuhren. Cordays 
Buch läßt eine Hoffnung: wo so gleiches Erleben ist, muß es auch 
einmal gegenseitiges Verstehen geben. Dann wird die Gemeinsamkeit 
nicht mehr in Kampf und Qual, sondern in gegenseitiger Hilfe zur Ge¬ 
nesung bestehen. 

Wir haben keine Schriftsteller, die wie Corday in einer der ganzen 
Welt geläufigen und angenehmen Weise von einer neuen Gesinnung in 
Deutschland erzählen können. Wo ruisere jungen Dichter davon sprechen, 
ist es mühsam und gequält. Um', so mehr brennen wir darauf, bald an 
einem Wahltag den Cordays und Duplaus, dem Frankreich vom 11. Mai 
zu zeigen, daß sie in Deutschland ihr Echo finden. 


wirtschuftlicher ruhdrlich 

nnlHhiian^o« Gebiet des Aktienwesens schreitet die Ueber- 

uo UD anzen Leitung zu normalen Zuständen fort. Das Hauptinteresse 
beansprucht jetzt die Umstellung der Bilanzen auf Gold. Hier geht eine 
Umsdiichtung vor skh, die u. E. nicht das Interesse findet, das sie ver¬ 
dient. Uns scheint, daß die Konzentration des Kapitals durch 
die Goldbilanzierung bei den Aktiengesellschaften einen nicht geringen 
Anstoß erhält. Der Klein- und Mittelaktionär, der bis vor 
kurzem, wenn auch nur noch ein bescheidenes Dasein im Leben der 
Aktiengesellschaften führte, wird durch die Umstellung auf Gold voll¬ 
ständig aus dem Kreis der Effektenbesitzer hinausgestoßen. Schon bei 
der katastrophalen Entwertung der Obligationen und Schuldver¬ 
schreibungen aller Art war gerade dfer kleine Kapitalist der Leidtragende. 
Bei der Äktienumstellung kommt es auf dasselbe heraus. 

Als die Regierung am 28. Dezember 1923 die Verordnung über die 
Aufstellung von Goldbilanzen erließ, war sie von dem Bestreben ge¬ 
leitet, nach der endgültigen Stabilisierung der Währung auch in der 
Bilanzierung der Unternehmungen Klarheit und Wahrheit zu schaffen. 
Jeder Kaufmann, jede Aktiengesellschaft sollte den Wert der Aktiva 
und Passiva in wertbeständiger Währung mit aller Sorgfalt neu ermitteln 
und eine Umstellung der Bilanz, des Kapitalkontos usw. vornehmen. Die 
Frist, bis zu der dies geschehen sein sollte, wurde auf den 30. Juni 1924 
festgesetzt. Später wurde sie auf den 30. November d. J. verlängert. 
Bis jetzt wird es kaum ein Drittel der Aktiengesellschaften sein, die eine 
Umstellung vorgenommen haben. Es ist zuzugeben, daß die Qoldbilan- 
zierung keine leichte Sache ist. Das Zeitalter der Inflation hat im Ge¬ 
hege der Aktiengesellschaften schauderhaft gewütet. Kapitalverwässe¬ 
rungen wurden in erschreckendem Maße durchgeführt. Neben den Stamm- 
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aktien wurden mannigfache Aktienkategorien geschaffen, darunter soldie 
mit mehrfachem Stimmrecht. Als eine besondere Blüte der Inflation 
sind wohl die sogenannten Vorratsaktien zu bezeichnen, deren 
Ausgabe von der Generalversammlung beschlossen, der Zeitpunkt der 
Ausgabe oder der Verwendung aber dem Aufsichtsrat oder dem Vor¬ 
stand überlassen wurde. Was solche Aktienpakete in der Hand 
der Verwaltung bedeuten, konnte man an mannigfachen Beispi^n 
studieren. Bezeichnend hierfür ist die letzte Transaktion zwischen Rhein¬ 
stahl und der Anilingruppe. Schwierig bei der Feststellung der Goldbilanz 
ist weiter der Umstand, daß die Aktien zu verschiedenen Zeiten des 
Währungsverfalls ausgegeben oder eingezahlt wurden. Der Goldgehalt 
der damals geleisteten Einzahlungen läßt sich nicht so ohne weiteres 
feststellen. Es sind also den mit der Aufstellung der Goldbilanz ver¬ 
trauten Personen vielerlei Möglichkeiten gegeben, dunkle Hintertürdien 
zu suchen oder Verschleierungsversuche vorzunehmen. 

Man stelle sich nun den Kleinaktionär vor, der die Absicht hätte, 
die Maßnahmen der Verwaltung in der Generalversammlung zu kriti¬ 
sieren. Da er von all den Dingen keine Ahnung hat oder mit den aufs 
kleinste verästelten Geschäftsmaximen wenig oder gar nicht vertraut 
ist, wird ihm jede Möglichkeit genommen, begründete Anträge zu stellen 
oder die Maßnahmen der Verwaltung zu tadeln. Einblick besitzen nur 
die Großaktionäre, die im Aufsichtsrat vertreten sind und mit dem Vor¬ 
stand in engster Verbindung stehen. Hieraus dürfte das außerordentliche 
Uebergewicht der Großaktionäre bereits ersichtlich sein. 

Im allgemeinen üerwiegt da,s Bestreben, wenigstens soweit die bis¬ 
herigen Veröffentlichungen erkennen lassen, das Aktienkapital 
möglichst scharf zusammenzulegen. Hier entscheidet nicht 
immer das Muß. Andere Erwägungen spielen dabei eine große Rolle. 
Die Erkenntnis ist allgemein, daß das deutsche Aktienkapital in der 
Zukunft Zinsen abwerfen muß. Andernfalls würde man kein Neu¬ 
kapital heranziehen können. Man argumentiert nun, daß, je geringer das 
jetzige Kapital bemessen wird, je höher die Erträgnisse sein werden. 
Dadurch sei die Möglichkeit gegeben, fremdes Kapital eher heranzu¬ 
ziehen. Es findet also eine Schädigung der jetzigen Aktionäre und eine 
Begünstigung der zukünftigen auf Kosten der ersteren statt. Daß für 
die Finanzierung der Aktiengesellschahen in der Zukunft nicht der kleine 
Kapitalist in Frage kommt, dürfte schon heute vorauszusehen sein. Ein 
weiterer Grund für die scharfe Zusammenlegung der Aktien dürfte in 
der Industriebelastung, wie sie das Dawes-Gutachten vorsieht, 
zu suchen sein. Man kalkuliert, daß, je kleiner das Kapital, je geringer 
die Belastung sein müsse. Hierbei wird außer Betracht gelassen, daß die 
Gesamtbelastung der Industrie dieselbe bleibt und es sich nur um eine 
Besserstellung der einen gegenüber der andern Gesellschaft handeln 
kann. 'Dieselben Erwägungen glaubt man bezüglich der Steuer- 
belastungen anstellea zu müssen. Hier wird in Erwägung gezogen, 
daß der Staat eine Gesellschaft mit geringem Aktienkapital unmöglich in 
der Steuerzahlung so heranziehen könne als eine solche, die mit höherem 
Grundkapital ausgestattet ist. Da man die vorhandenen Werte wohl auf 
dem Papier, nicht aber in der Wirklichkeit beseitigen kann, so gelangt 
man naturgemäß zur Bildung stiller Reserven, deren Vor¬ 
handensein vielleicht später einmal ersichtlich wird, wenn diese bei 
dem Status der Gesellscha,ften in Erscheinung treten oder in irgendeiner 
Form zur Ausschüttung gelangen. Als Beispiel einer a,ußerordentlich 
scharfen Zusammenlegung können einige Veröffentlichungen des Stinnes- 
Konzerns gelten. Bei der Aktiengesellschaft für Petroleumindustrie fand 
eine Zusammenlegung von 50:1 statt. Und beim Barmer Bankverein, 
dessen Mehrheit ebenfalls im Besitz von Stinnes ist, kam gar ein Ver¬ 
hältnis von 60:1 zustande. Scharfe Zusammenlegungen erlebt man auch 
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I [Gesellschaften, die durch Neuinvestationeh aus früheren Gewinnen 
erordentikh gekräftigt wurden und durch die Entwertung des Obli- 
lonskapitals große Gewinne ziehen konnten. Sogar die Deutsche Bank 
ubt gegen solche Methoden ki ihren Wirtschaftlichen Mitteilungen 
Mit maäen zu müssen. Sie wendet sich dort gegen da$ Bestreben, 
Aufstellung der Goldbilanzen zu einer allgemeinen Sanierungs- 
tion auswadisen zu lassen. Zutreffend ist in dieser Publikation 
allem folgender Satz: „Es kann wirtschaftlich nicht vorteilhaft sein, 
) Schäden, die unsere Aktiengesellschaften nicht nur durch die ln« 
ion, sondern durch die verschiedensten Einwirkungen erlitten haben, 
gewissermaßen durdi einen Federstrich beseitigen zu wollen.“ 

Die Gründe zu den scharfen Zusammenlegungen dürften zusammen* 
fassend folgende sein: Geringes Aktienkapital gestattet in der Zukunft 
ekie höhere Verzinsung. Hierdurdi wird neues Kapital leichter heran¬ 
zuziehen sein; interne Reserven geben den Verwaltungen die Möglichkeit, 
größerer EllbogenfreiheiE ohne laufende Kredite hei Banken usw. auf¬ 
nehmen zu müssen; die Steuerbelastung niedrig zu halten; bei der Indu¬ 
striebelastung, gemäß dem Dawes-Gutachten, mit niedrigeren Beträgen 
wegzukommen. Ferner schaltet man automatisch die Kleinaktionäre aus. 

Mercur 
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Kleine Wahrheiten 
Hotz spaltet Stahl 
Die Stahlhelmteute, die sich be¬ 
sonders kräftig und kriegerisch 
dünken, haben für die Männer 
und Jünglinge vom Reichsbanner 
Sdiwarz-Rot-Gold das Spottwort 
„Holzhelm“ erfunden. Nun hat sich 
aber Seltsames zugetragen. Nach 
einem Bericht, den das Organ der 
Stahlhelmer (21. 9. 24) veröffent- 
lidit, haben Reichsbannerleute 
einige vom Stahlhelm windelweich 
gKchlagen. Derartiges ist nicht zu 
billigen, die Republik hat andere 
Mamtmittel als die des Knüppels; 
immerhin bliebe es bemerkenswert, 
wenn der Stahlhelm vom Holzhelm 
umgestoßen worden wäre. 

« 

Qott und die Ostelbier 
Die Ostelbier möchten den 
Schutzzoll für Getreide; der liebe 
Gott, mit dem sie angeblich be- 
sondiCTS gut stehen, hat über 
Deutschland eine schwere Mißernte 

S chickt. Die Blätter der Agrarier 
ilen sich, dies mitzuteilen: 75o/o 
des Winter- und Sommer kor ns ver¬ 
nichtet; Backversuche mit Mehl aus 
neu geerntetem Korn ergaben stein¬ 


hartes Brot; der zweite Heuschnitt 
verloren; Kartoffeln der • Fäulnis 
verfallen. Solche Mißernte wird nur 
durch Zufuhr aus Ueberschußlän- 
dern ausgeglichen werden können. 
Es wird sich kaum verantworten 
lassen, solche Zufuhr durch Zoll¬ 
grenzen abzusperren oder zu er¬ 
schweren; die Ostelbier scheinen 
vom lieben Gott verlassen worden 
zu sein. 

• 

Der nationale Antinüdas 
Weiland König Midas verwan¬ 
delte alles, was er anfaßte, in Golct. 
Die Deutschnationalen haben eine 
umgekehrte Gabe, was sie an¬ 
fassen, wird Dreck. Jetzt mußte 
die Technische Nothilfe daran glau¬ 
ben. Sie wird von den Deutsch¬ 
nationalen am fünften Jahrestage 
der Gründung gemißbraucht, um- 
sdimeichelt, gestreichelt und damit 
in den Kot der nationalistischen 
Haßpolitik gezogen. Das hysteri¬ 
sche Spitzmausgehirn . des Herrn 
Hussong konnte hierbei nicht fehlen. 
Im ,.Lx>kal - Anzeiger“ widmet er 
der Nothilfe etwas, was er einen 
Jubiläumsartikel nennen dürfte; 
darin wird gesprochen von dem 
mörderischen November-Anschlag 
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auf Reich und Volk, von* den Re¬ 
volutionsgewinnlern, die die Sub¬ 
stanz unseres nationalen Oasems 
hirnlos vergeudeten, von dem 
stieren Walten des willkürtrunke¬ 
nen [>emos, von der vandalischen 
Diktatur der Streikmacber, von 
dem blöden Triumphlallen derer, 
die alle Räder Stillstehen lassen 
wollen, wenn ihr starker Arm es 
will, von der gewissenlosen Dema¬ 
gogie, die davon lebt, daß sie allen 
Gelüsten und Willküren des Pöbels 
hündisch schmeichelt. 

Diese Blütenlese dürfte zeigen, 
daß der Gartenlauben-Sänger allen 
Anspruch darauf hat, Edelbarde der 
Deutschnationalen zu sein und zu 
bleiben. Die Technische Nothilfe 
aber hat’ es wirklich nicht ver¬ 
dient, durch einen solchen Anti- 
midas in unversöhnlichen Gegen¬ 
satz zur deutschen Arbeiterschaft 
gebracht zu werden. Die Tech¬ 
nische Nothilfe ist heute nicht mehr 
das, was sie war, die Nationalisten 
haben sie verdorben und vergiftet. 
Das wird sich wieder bessern 
lassen, und das darf uns nicht ver¬ 
gessen machen, daß die Technisdie 
Nothilfe oft genug — und ganz 
besonders in ihrer ersten Zeit — 
Dienst an der Republik und an 
der Demokratie geleistet hat. Aber 
sie konnte das, was sie tat, nur tun, 
weil die Republik und weil die 
Demokratie sie so tun hießen. Wenn 
dies nicht geschah, wenn Repu¬ 
blik und Demokratie die Techni¬ 
sche Nothilfe nicht einsetzten, 
wurde das eherne Wort von den 
Rädern, die Stillstehen, wenn des 
Volkes Wille es befiehlt, geschichts¬ 
schaffende Wahrheit. Efer Kapp- 
Putsch, niedergekämpft durch aen 
Generalstreik, ist hierfür ewiger 
Beweis. Wenn die Gewerkschaften 
und wenn die Sozialdemokratie wil¬ 
den Streiken entgegen waren, konnte 
die Technische Nothilfe Nützliches 
leisten. Dafür gebührt ihr Dank. 
Wenn aber die Deutschnationalen 
glauben sollten, die jetzt von ihnen 
umschmeichelte Technische Not¬ 
hilfe könnte einen von den Ge¬ 
werkschaften imd der Sozialdemo¬ 
kratie in Notwehr gegen nationa¬ 
listische Verbrechen geforderten 


Generalstreik parieren, so würden 
sie sidi schwer täuschen und auch 
Herr Hussong würde sehr bald 
merken, daß das, was er heute so 
preist, nur ein Dreck ist — durdi 
ihn ein Dreck geworden ist. 

Breuer 


Hans Thoma 

Von Thoma gibt es ein Bild: 
„Sommerglück*'. Ein liebliches Tal, 
ein Stü« südwestdeutsche Land¬ 
schaft liegt vor einem aufgeschla¬ 
gen wie die Seite einer schönen 
alten HauspostUle. Der Fluß als 
silbernes Band schlängelt durch 
sanft abfallende Hügel, zerteilt sidi 
fai zwei Arme, die eine kleine 
Insel umspülen. Dte Sonne strahlt 
hinter einer Girlande von Lämmer¬ 
wölkchen. Bäume und Sträucher 
stehen im Saft, die Wiese grünt 
und blüht; man meint fast das 
Summen der Hummeln zu hören, 
meint den würzigen Ruch von fri¬ 
schem Heu zu verspüren. Oottes- 
friede liegt über dem Land ... 
Im Gras auf der kleinen Anhöhe, 
von der aus man den schönsten 
Blick in das schöne Tal hinein hat, 
ruht ein Mann: der Malersmann, 
neben ihm sitzt die Frau, einen 
eben gepflückten Strauß Feld¬ 
blumen in der Hand. Er hat den 
einen Arm ausgestreckt, weist in 
die Landschaft hinein, zeigt der 
Lebenskameradin, was es an Schön¬ 
heit in diesem schönen Erdenwinkel 
zu genießen gibt. So ist alle Ma¬ 
lerei bei Thoma. lieber das Schauen 
beglückt, beseligt in der Stimmung 
der Stunde, zeigt der Maler den 
andern: den Mitmenschen, was er 
gesehen und erlebt. Orbis pictus, 
Welt in Bildern, wieder einmal hat 
einer den Leuten die Augen auf¬ 
getan ... 

Hat sie nicht heute schon etwas 
Legendarisches, diese Maler-Exi¬ 
stenz? Thoma, das könnte ein Ka¬ 
pitel sein aus einem der geruh¬ 
samen alten Geschichtenbücher, wie 
man sie, in einen Großvaterstuhl 
gelehnt, beim milden Schein einer 
Petroleumlampe lesen möchte, wenn 
es draußen schneit und in der 
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■M::3Röhre die Aepfel bruzzeln. Einer, 
^^feäer mit dem lieben Herrgott noch 
■l^ auf du uikI du zu stehen scheint. 
' Es ist so, als ob der Maler mit 
-jedem Bild ihm versichern wollte, 
was er sich selbst dereinst in den 
Tagen der Schöpfung bestätigt 
hatte, da er feststellte, daß alles, 
so wie seine Weisheit es einge- 
riditet hatte, gut war. 

Optimismus, Enthusiasmus sind 
bet ihm nicht Ueberzeugung, son¬ 
dern Naturell. Was immer er er¬ 
schaute: die Hühner auf dem Hof 
m Bernau, die Wiese mit dem 
Hirtenbub und den Ziegen, den 
Steintopf mit Pfingstrosen, die 
Menschen, die Täler und Auen am 
Maüi oder am Neckar, im Taunus 
oder in Italien, alles erschien ihm 
gut, schön, gottvoll. „Ich hatte“, 
schreibt er, .,von jeher die Gabe 
oder auch den Fehler, daß mir 
jede Landschaft gefiel, wo ich mich 
gerade befand“. Dieses täglich, 
dieses stündlich neue Beglücktsein 
jubilierte in ihm, die reine Freude 
malte er als Bestes — als Besseres 
denn Farbenschmelz und Formfein- 
heit — hinein in seine Bildflächen. 
Damit hat er die Herzen bizwun- 


gen, sogar die steinernen Herzen 
der Kunstmenschen, die Jahrzehnte 
lang Wiit seiner Malerei nichts anzu¬ 
fangen wußten, weil sie aus dem 
Erlebnis, statt aus einer Richtung 
kam. 

Thoma malt, wie der Wander¬ 
bursch sein Lied singt. Was und wie 
es die Stunde ihm gerade eingibt. 
Immer aus der Stimmung, aus der 
Freude des Augenblidks heraus. 
Mal wird’s herrlich, mal wird’s 
auch nichts. Stets aber kommt’s 
aus ganzem, vollem Herzen. Kein 
Kunstgesang, der durch sauberen 
und sicheren Vortrag wirkt, der 
nach der Regel zu erlernen und 
effektvoll zu steigern ist. Was die 
Seele erfüllt, wird Lied. Die besten 
der Volksli^er sind so entstanden'. 
Die besten von Thomas Bildern 
sind gemaltes Volkslied. Ihm glatibt 
man den Herzenston. Nicht weil er 
die Naivität hätte, die ihm .der 
verständnisloseste Teil seiner Ver¬ 
ehrer anzuschwatzen versucht, viel¬ 
mehr weil er eine Poetenseele in 
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sich trägt. Von diesem beiden: 
dem Seelischen und Poetischen, ist 
er inwendig voll, wie Dürer voll 
war von Figur. Am stärksten wirkt 
er damit, wo es verhalten, gleich¬ 
sam wortlos, wie Aether schwebend 
im Raum verbleibt. Manchmal 
glaubt er handgreiflich deutlich 
werden, fingerdick unterstreichen, 
das Poetische wie eine ornamentale 
Ar^>eske noch anhefteln zu müssen. 
Dann entsteht der Thoma, den die 
deutschen Schulmeister meinen. 

Den andern Thoma, der seine 
Musik, seine „zwischen Zeit und 
Ewigkeit unsicher flatternde Seele“ 
in Menschen und Landschaften, 
Geschautes und Geträumtes hinein¬ 
zutragen wußte, hat die junge 
Künstlergeneration, die heute vwl 
gescholtene, der Expressionisten, 
der neu-deutschen Romantiker, sich 
entdeckt und verehrungsvoll lieben 
gelernt. Mit dieser Liebe zu Thoma 
widerlegt sie das vorhergehende 
Geschlecht, das, erfüllt von dem 
Materialismus der Zeit, dem Schein, 
der optischen Realität, dem soge¬ 
nannten Naturalismus zustrebte. 
Ethos und Gefühl, das Verlangen, 
vielleicht muß man s^en: das> ro¬ 
mantische Verlangen, Ding und Er¬ 
scheinung aus einem Wesentlichen, 
einem Sinn heraus zu ergreifen, 
haben sie zu Cranach und Alt¬ 
dorfer und folgerichtig auch zu 
Thoma geführt. Daß diese Vier¬ 
zigjährigen sich hinter den Achtzig¬ 
jährigen stellen (obzwar es noch 
immer der Welten Lauf ist, daß 
die Söhne gegen die Väter auf- 
Stehen), spricht für beide. Es trifft 
schon zu, was vor einiger Zeit 
einer aus dem Nachwuchs gesagt 
hat: an Thoma korrigiere sich 
unsere Zeit! 

Paul Westheim 


Komödie um Rosa 

Ein Mann, der aussieht wie ein 
jüngerer Bruder Ludwig Thomas, 
aber sternheimisch lispelt, w<:nn er 
redet, heißt Fred^ric-Antoine An- 
germ^er und stammt aus Linz an 
der Donau, wie Hermann Bahr, 
der derzeit jodelnde Tolstoj. Er¬ 
klärt der Boden allein so vielZwie- 
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spältigkeit und gleichzeitig Viel¬ 
gewandtheit? 

Rosa geht wie Hauptmanns 
Wolffen zu „Herrschaften“ waschen/ 
bedient aber gleichzeitig wie Tho¬ 
mas Hochstetterin die Honoratioren 
der Kleinstadt mit ihren ange¬ 
wandten Reizen, Bürgermeister, 
Arzt, Apotheker, Fabrikdirektor, 
bis eine allseitig unerwünschte Va¬ 
terschaft die Nebenbuhler in Treue 
eint und zu schonungsloser Beseiti- 
ung des Qemeinschaftsliebchens 
urä schleichende Apothekermittel 
veranlaßt. Rosa ist geopfert; aber 
das Opfer heischt Sühne, zahlbare 
zum mindesten: der Mann, der mit 
vier Kindern zurückgeblieben ist, 
scheint um eine willkürliche, un¬ 
natürliche Todesursache zu wissen 
und (deshalb!) bestrebt, in die 
weite Welt zu' gehen. Jeder der 
Ehrenmänner muß sich vor den 
andern moralisch entkleiden, jeder 
seiner Eventualschuld seinen Zoll 
entrichten. Die Beileidszeremonie 
vor der Grablegung im Hause des 
Gehörnten und als vermeintlichen 
Mitwissers hündisch Umwedelten 
krönt den Sieg des Lichts über die 
dunklen Machthaber. Doch die Ent¬ 
deckung einer einzigen Arznei- 
■flasche wirft den verwitweten Pro¬ 
leten wieder ins einstige Nichts: 
er sell>st hat mit kurpfuschenden 
Abortivmitteln die Frau umge¬ 
bracht und ist damit den langsam 
wirkendenGiften der Ehrenkumpanei 
zuvorgekommen. 

Sachlich besehen ein roher Kri¬ 
minalfall, der ohne Gericht und 
Gereditigkeit unter den Schuldigen 
ausgefocnten, nach Macht und Zu¬ 
fall entschieden wird. Aber den¬ 
noch eine wahre Komödie, die im 
Gegensatz zur Tragödie vor glei¬ 
chem Erlebnis den Akzent nicht 
auf die Größe des. Schicksals, son¬ 
dern auf die Winzigkeit der Mensch¬ 
lein legt. Verdächtig beinahe die 
handwerkliche Sicherheit, die noch 
in der vollsten Wucht Elastizität 
bewahrt, nicht zu besdiönigen die 
eisig kalte Hand, mit der hier um 
Leben und Sterben gewürfelt wird. 
Und dennoch in beiden eine fort¬ 
reißende Vitalität, die aus übelrie¬ 
chender, fleischverneinender Spieß¬ 


bürgerbrutalitätein befreiendes, ge¬ 
radezu olympisches Gelächter auf¬ 
flattern läßt. Wie wäre es sonst 
möglich, daß sich vor dem so¬ 
genannten Ernst des Todes, ange¬ 
sichts der Trauerzeremonie und der 
einsetzenden Musik des Leichen¬ 
zuges der harmloseste Zuschauer 
von erschütterndem Lachen erlöst 
fühlt! 

Dem „Dramatischen Theater“, 
das nach einem schwachen Georg 
Kaiser, nach einem abseitigen 
Russen mit dieser Komödie seinen 
dritten Streich tat, muß man trotz 
allem für seinen Wagemut und 
sein immer enger zusammenwach-' 
sendes Ensemble Dank wissen. Es 
will etwas sagen, ein Stüde, dessen 
weibliche, bis aufs letzte enthüllte 
Hauptfigur die Bühne überhaupt 
nicht betritt, ohne tote Punkte und 
ohne schließliche Ernüchterung 
durchführen zu können. A.F.C. 


Lttdendorffs Ehrenlegion 

In der letzten Augustnummer 
wurde hier auf die zweifelhafte In¬ 
stitution der Deutschen Ehren¬ 
legion und die Praktiken ihres 
Ordensrates hingewiesen. Dieser 
Ordensrat verleiht die „Deutsche 
Ehren - Denkmünze des Welt¬ 
krieges“. Insbesondere war da¬ 
mals auch die Tätigkeit des Ge¬ 
schäftsführers dieses Ordensrates, 
eines Hauptmanns a. D. Hering 
beleuchtet und eine Prüfung seines 
Geschäftsgebarens gefordert wor¬ 
den. Zu einer solchen ist es, 
schneller als wir erwartet hatten, 
gekommen. Wir lesen in der 
„Vossischen Zeitui^“ in einem Be- 
rieht über eine Gerichtsverhand¬ 
lung in Memmingen: 

„Hering betreibt seit 1921 die 
Ausgabe einer ,Deutsdien Ehren- 
Denkmünze für den Weltkrieg^, 
die im Aufträge des Verbandes 
nationalgesinnter Soldaten heraus¬ 
gegeben wurde. Während des Hit¬ 
ler-Prozesses übermittelte Hering 
auch Ludendorff den Orden und 
ernannte 9in zum ,Ehrenmar- 
schalF. Ludendorff hat in einem 
Antwortschreiben für die Uebir- 
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°’ i Tfeichung des Ordens gedankt. I>en 
- Orden tonnte zuletzt jeder für 
2,85 Mark beziehen. Dem An¬ 
geklagten Hering wird nun zur' 
Last gelegt, daß er die für 
den Verkauf des Ehren¬ 
zeichens eingehenden Be¬ 
träge zu einem großen 
Teil für sich selbst ver¬ 
wendet hat. Hinsichtlich des 
Betruges wurde Hering schließlich 
freigesprochen, wegen des Ver¬ 
gehens gegen ^ das Kapitalflucht¬ 


gesetz dagegen zu einer Geld¬ 
strafe von 1000 Mark und wegen 
yer Abtreibung, zu der eine Kran¬ 
kenschwester angestiftet hatte, zu 
vierzehn Tagen Gefängnis ver¬ 
urteilt.“ 

So ist dieser geschäftstüchtige 
Ehrenlegionär vom Geschick ereilt 
worden. Ludendorff, der Ehren¬ 
marschall, aber hat einen neuen 
Beweis seiner Menschenkenntnis 
und seines politischen Scharfblickes 
gegeben. Procurator 
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Ramsay MacDonald in Palästina 
Ramsay MacDonald, der eng¬ 
lische Premierminister, hat im Vor- 

I 'ahre Palästina bereist, um der 
.abour Party einen Bericht über 
die Lage im Heiligen Lande zu 
erstatten. Dieser Bericht ist jetzt 
auch in deutscher Uebersetzung zu- 
änglich*). Seiner Auffassung nach 
errscht dort ein ziemliches Tohu¬ 
wabohu, das er auf die „Doppel¬ 
züngigkeit“ der englischen Politik 
zurüdcführt. Dfese habe auf der 
einen Seite während des Weltkriegs 
eine arabische Erhebung gegen die 
Türkei durch das Versprechen be- 
günst^t, ein arabisches Königreich 
aus den arabischen Provinzen des 
türkischen Reiches zu schaffen — 
einschließlich Palästinas, während 
sie auf der andern Seite den Juden 
Palästina zur Siedlung und Selbst¬ 
regierung zur Verfügung gestellt 
habe. Schließlich habe man noch, 
um die Verwirrung voll zu 
machen, mit Frankreich den Sykes- 
Picot-Geheimvertraggeschlossenjder 
die Teilung des Territoriums vor¬ 
sah, das den Arabern versprochen 
worden war. „Unsere Behandlung 
der Araber war ein Wahnsinn“, 
aber als einen „Wahnsinn“ scheint 
MacDonald auch die politische Be¬ 
handlung' der Juden durch Eng- 


•) Ramsay MacDonald, In Palästina. Altes 
und Neues. Herausgeget>en vom Keren Hajes- 
dos (Jüdisches Palästinawerk), E. V. Berlin 1924. 


land zu betrachten. Durch die Bal- 
four-Deklaration habe man die 
Juden glauben lassen, daß ihnen 
Palästina übergeben werden würde 
und daß sie wieder ihren Platz 
unter den Nationen der Welt ein¬ 
nehmen könnten. Genau so, wie 
man die Araber um die Früchte 
des englischen Versprechens brin¬ 
gen wolle, so versuche man jetzt, 
in die Balfour-Deklaration einen 
wertlosen Charakter hineinzuinter¬ 
pretieren. Den Widerstand ge¬ 
wisser Teile der Palästina-Araber 
gegen England führt MacE)onald 
entgegen der landläufigen Auffas¬ 
sung nicht auf die Durchführung 
des zionistischen Programms zu¬ 
rück, sondern in der Hauptsache 
auf die Erschütterung der bis¬ 
herigen sozialen Grundlage im 
Heiligen Land. Die herrschende 
Großgrundbesitzerclique fühlt sich 
materiell mit den Methoden des 
alten, türkischen Regimes ver¬ 
bunden, das ihr unbeschränkte Aus¬ 
beutungsmöglichkeiten gewährleistet 
habe. Ihr Haß richte sich weniger 
gegen die Juden als gegen den 
europäischen Geist, der mit den 
neuen Verhältnissen hereingezogen 
sei und gegen die Wahrscheinlich¬ 
keit des Heranwachsens eines selb¬ 
ständig denkenden und handelnden 
Arbeiter- und Bauerngeschlechts. 
Hinsichtlich der jüdisch-arabischen 
Gegnerschaft ist MacDonald opti¬ 
mistisch gestimmt, indem er auf 
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die trotz politischer Gegnerschaft 
von ihm bewunderte Tätigkeit des 
englischen Obericommissars S a 
muel. insbesondere aber auf die 
Möglichkeit einer Aufklärung der 
arabischen unteren Klassen in der 
Richtung rechnet, daß diesen in 
nicht ferner Zeit die Kooperation 
mit den jüdischen Arbeitern und 
die Nutznießung der kolonisatori¬ 
schen Leistungen der Juden recht 
schmackhaft sein werde. Mac Donald 

a überhaupt mit restloser Deut¬ 
elt zu verstehen, daß er einen 
Ausweg aus den palästinensischen 
Schwierigkeiten fast nur von einer 
warmherzigen Unterstützung der 

I 'üdischen Kolonisten erwarte* „die 
linnen zehn fahren den Wert Pa¬ 
lästinas um <las Hundertfache ver¬ 
größern würden“. Er ist voll rest¬ 
loser Bewunderung für die gran¬ 
diose Arbeit der neuen Juden, für 
die Aufopferung und den Helden¬ 
mut der „Chaluzim“ (Pioniere), 
für ihre Energie, für ihren uner¬ 
schütterlichen Glauben daran, daß 
sie das schwierige Werk schaffen 
werden. Er betrachtet diese Ar¬ 
beit als einen bedeutsamen Aktiv¬ 
posten in der modernen Mensch¬ 
heitsgeschichte und läßt sich in 
seinem, auf genauen Einblicken in 
die jüdischen Siedlungen beruhen¬ 
den lobenden Urteil auch nicht da¬ 
durch beirren, daß die Art der Zu¬ 
sammenarbeit der. jüdischen Pio¬ 
niere in kein europäisch-sozialisti¬ 
sches oder kommunistisches Schema 
paßt. 

Bei der Lektüre der kleinen 
Schrift muß man sich natürlich 
immer vor Augen halten, daß der 
Verfasser sie als englischer Oppo¬ 
sitionsführer schrieb, und daß er 
heute, wohl zwangsläufig, dieselbe 
Politik betreibt wie seine Vorgän¬ 
ger.— Von zionistischer Seite wird 


gegenüber der Broschüre hervor¬ 
gehoben, daß man dort keineswegs 
ernsthafte Bedenken gegen die 
Loyalität der englischen Regierung 
in bezug auf die Durchführung 
der Balfour-Deklaration hege. 

Dr. Alfred Apfel (Berlin) 


Die Arbeitsloaen-Fürsorge 
von Dr. Martin Zschucke. Verlag 
C. Heinrich, Dresden-N., 344 S. 

Das Buch enthält eine Sammlung 
aller Gesetze, die mit obigem Thema 
Zusammenhängen, so z. B. auch Aus¬ 
züge aus dem Betriebsrätegesetz, 
der Krankenversicherungsordnung 
u. a. m. Fernerhin werden die ver¬ 
schiedenen Ausführungsbestimmun-. 
gen, weldie die Freistaaten Sachsen 
und Bayern erlassen haben, mit 
Anmerkungen wiedergegeben. Hier 
ermöglicht nun das Buch politi¬ 
sche Vergleiche, indem die rechts¬ 
gerichtete bayerische Regierung in 
der Auslegung und Anwendung der 
Erwerbslosenfürsorge viel Engher¬ 
ziger ist als die sächsische. So 
schreiben z. B. die sächsischen Aus¬ 
führungsbestimmungen: „Der Be¬ 
griff der Kriegsfol^e ist weit aus¬ 
zulegen.“ „Auch die gegenwärtige 
Wirtschaftslage ist als Kriegsfolge 
anzusehen.“ Diese Bestimmung 
kennt München nicht. Dagegen er¬ 
möglicht deren Ausführungsverord¬ 
nung die Ausschließung der land- 
wirtechaftlichen Dienstboten von der 
Arbeitslosenversicherung (S. 146). 

Die verwaltungstechnische ^ite 
findet ausgedehnten Raum in dem 
Werke. 

Abgesehen von einigen Weit¬ 
schweifigkeiten stellt das Buch eine 
wertvolle Bereicherung der Litera¬ 
tur auf dem Gebiete des sozialen 
Versicherungswesens dar. 

Nöllenburg 
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„DIE GLOCKE“ 





Die Toten des Friedensgedankens’* 

Von Paul Lobe 

Wenn wir diese feierliche, durch verdiente Gäste gehobene 
Stunde dem Gedenken der Vorkämpfer des Friedens weihen, dann 
ergeht es uns wie jedem, der eine stille Stunde dem Vergangenen 
widmet: Stehen wir im Geiste vor dem Hügel des Freundes, so 
schweift unser Sinn von ihm zu all derf andern, die einst Schulten 
an Schulter wirkten, zu alten Mitkämpfern, die die Treue wahrten, 
auch wenn eine ganze Welt sich gegen sie verschwor, zu neuen 
Freunden, die erst das fürchterliche Erleben der letzten zehn 
Jahre zu bewußten Anhängern des Pazifismus gemacht hat. Und 
bald fühlen wir, wie unsere Trauer sich versenkt in all die Opfer, 
die der Krieg der Menschheit entriß und die mit ihrem Blute den 
Acker gedüngt, auf dem die Saat der Friedöisgedanken jetzt rascher 
emporkeimt als vorher. Wenige nur waren bewußte Säemänner 
unserer Gedanken, die meisten standen unserer Erkenntnis fern. 
Aber wenn am Morgen die Sonne ihren Gang antritt, wenn sie in 
den Gefangenenlagern Sibiriens, auf Rußlands unendlichen Steppen 
die kahlen Holzkreuze bescheint, wenn ihre Mittagsstrahlen den 
Hügel im Alpental liebend umkosen, wenn ihr A^ndschein auf 
den Blümlein zwischen den Massengräbern Frankreichs und über 
den Sümpfen Flanderns ruht — wie viele von denen, die dort 
schlummern, sind mit einem Fluch gegen den Krieg, vielleicht mit 
einem Gebet für den Frieden in die Furchen gesunken. 

Alle diese Opfer waren erst nötig, um in die Realpolitik über¬ 
zuführen jene Tendenzen des Friedens, für die mancher tote Freund 
grimmige Schmähungen, jeder von ihnen hochmütigen Spott er¬ 
tragen mußte. Wenige bewußte Säemänner nur, sie ernteten weder 
Anerkennung noch Dank. Durchblättern wir die Sammelwerke, die 
die verdienten Namen unserer Nation und der Menschheit ver¬ 
zeichnen, so werden wir gewahr, daß menschliche Undankbarkeit 
es nicht einmal nötig fand, auch nur die Erinnerung an sie wach¬ 
zuhalten. Und weil sie nicht gehört und nicht geehrt wurdein, 
darum mußte das Riesenheer jener Opfer fallen, die durch ihren 
Tod erst beweisen mußten, was der Ueberredung der andern nicht 

•)' Ansprache in der Trauerversammlung des internationalen Friedens¬ 
kongresses in Berlin. 
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gelang. Die durch ihrwi Tod erst rütteln mußten an dem schier 
unzerstörbaren Irrwahn, daß kriegerische Gewalt der wichtigste 
Hebel menschlichen Fortschritts sei, daß Einfluß und Herrschaft 
nie auf dem Wege des Rechts, sondern nur auf dem Wege der Oe“ 
walt zu erringen seien. Bis endlich ein großer Teil derer, die die 
Gewalt fanatisch angebetel hatten, durch ihr eigenes Rezept ge¬ 
schlagen wurden, und diejenigen, denen die Gewalt den Sieg gab, 
keine Ruhe finden können aus Besorgnis vor der Gewalt voni 
morgen. 

Aus allen Ländern, aus allen Lagern, aus den verschiedensten 
Gesellschaftskreisen kamen die, welche es der Menschheit gern 
erspart hätten, den Kelch noch einmal bis zur Neige zu leeren. 
Edle Frauen mit einem Herzen voll Güte und Menschenliebe, wie 
Bertha v. Suttner, die Führerin in unserm Kreise, deren 
Feder nicht ruhte, um die Greuel des Krieges und die Segnungen 
des Friedens zu schildern,' bis sie die Augen schloß. Männer der 
Kirche, die die religiösen Mahnungen aufs praktische Leben über¬ 
trugen und sich der Tagesstimmimg nicht beugten, wie Pfarrer 
Umfried, Kaplan Jochem, auch Prälat Alexander Gies- 
wein aus Ungarn, die leider oft gegen den kriegerischen Irr¬ 
glauben der eigenen Brüder sich wenden mußten. Dann Streiter aus 
dem entgegengesetzten Lager, Volkstribunen, die ins Bewußtsein 
der Massen zu hämmern, in praktische Wirksamkeit umzusetzen 
versuchten, was der pazifistische Theoretiker schlüssig begründet 
hatte. Jaures ist schon genannt, ebenso Keir Hardie, des¬ 
gleichen Tusar; ich füge von Deutschen hinzu Karl Lieb¬ 
knecht, der mutig der Kriegspsychose trotzte, Hugo Haase, 
der früh die Verbindungen mit dem demokratischen Ausland suchte, 
um das Blutbad früher zu beenden. Ich will hier auch Ludwig 
Frank nennen, der, obwohl er im einmal ausgebrochenen Kriege 
sich selbst opferte, wie in allen Ländern so mancher Friedensfreund^ 
sich vorher gemeinsam mit Jaures bemühte, die Katastrophe abzu¬ 
wenden. Wir denken an Gelehrte wie Wilhelm Förster, 
d’Estournel les de Constant, die ihr Volk zu einer höheren 
Ethik und zur Verwerfung der Gewalt erziehen wollten, junge Idea¬ 
listen wie Hans Paasche, der diesem Idealismus zum Opfer 
fiel. Dann Prinz Alexander Hohenlohe und Lord Wor- 
dale, die ihre Herkunft nicht hinderte, die für richtig erkannten 
Wahrheiten trotz aller Verfemung zu verfechten. 

Wir dürfen in dieser Stunde auch der Männer gedenken, die, 
ohne Pazifisten im engeren Sinne zu sein, doch von einem be¬ 
stimmten Zeitpunkt an, als sie das Schrecknis erlebten, sich mit 
ihrer ganzen Person für Beendigung des Krieges und Verständi¬ 
gung der Völker eingesetzt haben, wie Erzberger und Rathe- 
nau, die von meuchlerischer Kugel dahingerafft wurden, weil 
sie ihrem Volke die Wiederholung der Greuel ersparen wollten 
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und Wege suchten, den Frieden an Stelle des Krieges zu setzem 
Und ich möchte neben Fried auch noch einmal Woodrow 
Wilson nennen, den in unserm Lande so Geschmähten. Ge¬ 
schmäht, weil seine Kraft nicht hinreichte, in die Tat umzusetzen, 
was sein Geist seherisch ankündigte, und der doch einer der 
Väter des Völkerbundes wurde, zu dem heute ein großer Teil der 
Welt hoffnungsvoll aufblickt. 

Denn das ist es, was die hier versammelten Pioniere der Frie¬ 
densbewegung mit Genugtuung verzeichnen dürfen, was die Vete¬ 
ranen des Pazifismus, unser hochverehrter Lafontaine, unser 
ehrwürdiger Ferdinand Buisson an ihrem Lebensabend, was 
Fritjof Nansen, den wir eben freundlich begrüßen konnten), 
mit Stolz erfüllen muß: Die Saat geht auf! Die Wahrheit ist auf 
dem Marsche! Was einst als verstiegener Traum in ihren Mühen 
gescholten wurde; es wird Wirklidhkeit, es wird Realität! Nicht 
als ob mit einen Male, von Engeln getragen, der große, heilige, 
sonnige Friede, nach dem das Herz der Edlen sich sehnt, vom 
Himmel herniederstiege auf die gepeinigte Erde. Nein, aber die 
Feinde des Krieges vertausendfachen sich, die Wälle, die gegen 
ihn aufgeworfen werden, steigen mit jedem Tage höher an. Was 
als ergebnisloses Bemühen einst ins Wölkenkuckucksheim verwiesen 
wurde, das greifen nüchterne Staatsmänner ernst und begeistert auf, 
machen es zur Grundlage ihrer Schiedsgerichtsverfahren, ihrer 
Abrüstungsvorschläge, ihrer Verständigungsinstanzen. 

Eins müssen wir als deutsche Pazifisten allerdings beklagen: 
Schwach und verspätet nur tönt das Echo aus unserem Lande 
wieder. Was mit starker Hand der schottische Fischerssohn an¬ 
faßte, den England zu seiner Ehre an den höchsten Platz gestellt 
hat — und er vnrd wiederkommen, falls er abtreten sollte —, was 
der Sieg der verbündeten Radikalen und Sozialisten am 11. Mai in 
Frankreich an freundlichen Perspektiven eröffnete — zögernd nur, 
unwillig fast, ohne das große Vertrauen, das die ehrliche Hin¬ 
gebung an eine große Sache gebiert, sehen wir deutsche Staats¬ 
männer antworten, und Eiseskälte droht sich abermals zu legen 
um das, was frühlingsfroh keimen wollte. E)eshalb ruft uns deut¬ 
sche Pazifisten jetzt am dringendsten, am lautesten die Pflicht 
Wecken, antreiben, aufmuntern, nicht müde werden, nicht ver¬ 
zagen! Im Angesicht der Alten, im Gedenken der Toten wollen wirt 
dafür einstehen, daß auch die Pforten unseres noch dunklen 
Hauses, in denen finstere Gewalten noch manchen Schlupfwinkel 
finden, weit geöffnet werde. Licht muß: hinein, Strahlen des Frie^ 
dens, Vertrauen zur Menschheit, Glaube an die Zukunft! Und für 
die Gegenwart: Hinein in den Völkerbund! Hinein in die Genfer 
Abrüstungskonferenz! 
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Vor zehn Jahren 

Von Potizeioberßt Schützinger 

Anläßlich der 10jährigen Wiederkehr der August- und September- 
Schlachten des Jahres 1914 hat sich über das deutsche Volk eine Flut 
von meist mystisch ausgestalteten, im Ludendorff- und Courths-Mahler- 
Stil gehaltenen Schlachtendarstellungen und Kriegserinnerungsfeiern er¬ 
gossen, mit dem Endzweck, die kriegerischen Instinkte der lebenden und 
der kommenden Generation durch das Gedenken der strategischen Helden¬ 
taten ihrer Väter wachzuerhalt^n. Selbst die Stadtkircne zu Weimar 
wurde zu einer Tannenberg-Feier, ausgeliehen und die Festesstimmung 
im Predigthaus eines Herder durch den Verkauf von Skizzen der ruhm¬ 
reichen Schlacht in wohltuender Wärme erzeugt. 

Da verlohnt es sich doch, die Kette der operativen Schachzüge 
des Herbstes 1914 auf dem westlichen und östlichen Kriegsschauplatz — 
nicht vom Gesichtswinkel des Kriegervereins, sondern vom Standpunkt 
der militärischen Fachwissenschaft aus — unter die Lupe zu nehmen, 
um die Berechtigung zur festlichen Begehung der Herbstschlachten des 
Jahres 1914, besonders unter Berücksichtigung des strategischen End¬ 
ergebnisses, festzustellen. 

Dazu braucht man absolut nicht selbst Heerführer tmd General¬ 
stabschef gewesen zu sein; die Friedensschulung und Kriegsschulung des 
deutschen Berufsoffizierkorps dürfte voll und ganz genügen, um nach 
Durcharbeitung der inzwischen zu wahren Bergen angewachsenen mili¬ 
tärischen Weltkriegsliteratur des In- und Auslandes zu selbständigem 
Urteil zu kommen. Im übrigen ist sich die Kriegs Wissenschaft, abge¬ 
sehen von bestimmten Nuancen, über die operativen Sünden der deut¬ 
schen und der gegnerischen Heeresleitung im Weltkrieg vollkommen 
einig. Gerade der deutsche Kriegswissenschaftler hat sich seit Jahren 
durch seine strenge Objektivität ausgezeichnet. So war ich vor Jahren 
schon als Fähnrich, als wir im Jahre 1909 die Schlachtfelder von 
Weißenburg und Wörth bereisten, erstaunt über die Unbarmherzigkeit, 
mit der man damals den Heerführer Kronprinz Friedrich Wilhelm, der 
sich, in Erz gegossen, über unserer Schladitfeklerbesprechung erhob, 
auf seine operativen Sünden hin sezierte. 

Und so muß man dem wissenschaftlich geschulten Teil des deut¬ 
schen Offizierkorps — trotz aller politischen Engstirnigkeit — zuge¬ 
stehen, daß er keineswegs die Augen verschlossen hat vor den gröbsten 
strategischen Fehlern im Weltkrieg, wie uns dies ja der Kriegswissen- 
schaftler und Spezialist der Marneschladit, Oberstleutnant Müller-Löbnitz, 
klipp und klar bestätigt. Die „Strategie“ ist nämlich keine „Ge- 
heimwissenschaft“ — darüber hat schon der ältere Moltke und Friedrich 
der Große gelacht —, sondern die Technik der Bewegung Und des Ein¬ 
satzes größerer Heereskörper nach den Gesetzen des gesunden 
Menschenverstandes und der technischen imd' truppenpsycho¬ 
logischen Wirkimgsmöglichkeiten bei Freund und Feind. 

So wagt es jetzt — nach völliger Klärung der operativen Unter¬ 
lagen —, mit Ausnahme von Ludendorff, der bis wenige Monate vor 
Krie^ausbruch der Chef der „Aufmarsch-Abteilung“ war, niemand mehr, 
den fehlerhaften, „verwässerten“ deutschen Aufmarsch (siehe Sk. 1) 
zu verteidigen. ' 

Der etwa seit der Jahrhundertwende in Kraft befindliche „Schlieffen- 
sche Plan“ sah bekanntlich den Durchstoß durch Belgien mit dem 
massierten Nordflügel unter Zurücknahme des „sich versagenden^' linken 
Flügels auf die Festungspfeiler Metz und Straßburg und 'auf die „Ober¬ 
rhein-Befestigungen“ vor. Er trug dem operativ völlig richtigen Stand¬ 
punkt Redinung, die Hauptkräfte am Punkt der Entscheidung zu massieren 
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und die Vernichtung des französischen Heeres durch Umklammerui^ 
mit dem Nordflügel und Zurüdebiegung des Südflügels über den Rhein 
zu erstreben. Je tiefer die französischen Armeen ms Elsaß Und nach 
Baden vorstoßen würden, desto günstiger konnte sich die Hebelwirkung 
des Nordflügels auswirken, desto gründlicher war die Katastrophe. 

Dieser klare und von einer großen operativen Qesamtidee getragene * 
Gedanke wiude nun während Ludendorffe Amtszeit „verwässert“ durch 
die Aufstellung einer starken 6. und 7. Armee um Metz und Straßburg, 
anstatt der Festungs-Hauptreserven und Landwehr- und Ersatz-Brigaden 
in den Reichslanden. Die französische 1. und 2. Armee blieb bei Saar¬ 
burg und Mülhausen hängen, anstatt sich am Oberrhein festzubeißen, 
und konnte dann mit ihren Hauptteilen als 6. Armee zur Abstoppung 
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des deutschen Nordflügels in die Gegend von Paris geworfen werden. 
Warum „verwässerte“ man den Schlieffenschen Plan? Ein Teil der 
Kritiker vermutet die Schwächlichkeit des Kaisers dahinter, der nicht 
ohne zwingende Not deutsches Land dem Gegner freigeben wollte, 
ein Teil hält dynastische Gründe für ausschlaggebend, da der bayerische 
Kronprinz zufolge der Technik des Eisenbahn-Aufmarsches seine baye¬ 
rischen Korps nur im Süden kommandieren konnte, Ludendorff selbst 
behilft sich mit banalen Ausreden von angeblichen „Anfangserfolgen“ 
mit großer „moralischer“ Bedeutung. Das eine wird von niemand be¬ 
stritten, daß die verantwortlichen Redakteure des deutschen Aufmarsch¬ 
planes kleine Menschen waren, und daß sie durch die Schwächung des 
deutschen Stoßflügels im Norden den ersten Baustein zur Niederlage an 
der Marne gelegt haben. 

General Ludendorff hat kürzlich in Münster das Zentrum, die 
Demokraten tmd die Sozialdemokraten die „wahren Bluthunde“ genannt, 
weil sie im Jahre 1912 die von der Operationsabteilung geforderten drei 
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neuen Armeekorps nicht bewilligt haben. Hätte die Operationsabteilung 
die vorhandenen Korps beim Aufmarsch richtig gruppiert, hätte der Chef 
des Generalstabes teim Vormarsch den Grundgesetzen der Strategie 
über Flügelschutz und Reservenausscheidung nur einigermaßen Rech> 
nung getragen, dann hätten wir ohne die drei Korps — cteren Aufstellung 
' übrigens 1914 sich praktisch noch gar nicht hätte auswirken können — 
das französische Heer im Westen entscheidend geschlagen. 

Denn der französische Aufmarschplan arbeitete dem Ge¬ 
lingen der deutschen Umfasstmgsoperation geradezu in die Hände. Dar¬ 
über ist sich die französische Weltkriegskritik, Pierrefeu, Grasset, Fabry, 
Lanrezac, Grandmaison, le Gros, Thomasson, Buat, völlig einig. Der 
französische Generalstab ignorierte einfach die Gefahr <fcs deutschen 
Durchmarsches durch Belgien; ich glaube, nicht lediglich in dem felsen¬ 
festen Glauben an die Heiligkeit der Verträge, sondern im Vertrauen 
auf den Erfolg der französischen Offensive im Süden. Die Armeen der 

1. Linie (1., 2. und 3. Armee) hatten zwischen Straßburg und Metz, 
sowie zwischen Metz und Luxemburg durchzubrechen; die Armeen der 

2. Linie (4. und 5. Armee) waren die „Manövriermasse'' — die uns auf 
deutscher Seite fehlte um die Ueterflügelung aus dem Norden ab¬ 
zuwehren, bis der Durchstoß beiderseits Metz wirksam geworden wäre. 

Anstatt mit seiner Hauptmasse bei Maubeuge zur Abwehr des nörd¬ 
lichen Stoßflügels des deutschen Westheeres aufzumarschieren, ließ sich 
der französische Oeneralstab auf das „Abenteuer von Morhange" ein 
und gab damit einer geschickt operierenden deutschen Heeresleitung 
eine blendende Chance, den Schlieffenschen Vernichtungsplan zu ver¬ 
wirklichen. — Umsonst. — Operative Kurzsichtigkeit und dynastische 
Rücksichtnahme zerschlugen uns den Sieg, bevor unsere Vorhuten mar¬ 
schierten. 

Der Vormarsch hat nach ebenso einhelligem Urteil der Militär¬ 
kritik die Fehler des bereits „verwässerten" Aufmarsches vergröbert. 
(Siehe Sk. 2') General Hoffmann ist durch sein Buch vom „Krieg der ver¬ 
säumten Gelegenheiten" und General v. Kühl durch seine Schrift „Der 
Marnefeldzug 1914" Kronzeuge der operativen Sünden dieser Weltkriegs¬ 
periode geworden. Hoffmann vertritt den Standpunkt, daß es während 
des Vormarsches immer noch Zeit gewesen wäre, wichtige Teile der 
6, und 7, deutschen Armee etwa als 9. Armee —. die 8. stand im Osten 
— und Manövriermasse der Obersten Heeresleitimg hinter den fünf 
Vormarscharmeen der 1. Linie folgen zu lassen. Die operative Lage 
habe ja förmlich geschrien nach einem Flankenschutz des Stoßflügels 
im Norden. Anstatt dessen habe man während des Vormarsches die 
rechte Flügelarmee (die 1.) durch Abgabe von Korps nach dem Osten 
bewußt geschwächt und ohne Reserven, mit offener Flanke an dem 
befestigten Lager von Paris vorbeigetrieben. General v. Kühl aber be¬ 
zeugt in seiner Schrift, daß man die Umfassungsoperation während des 
Vormarsches von seiten der Obersten Heeresleitimg fortgesetzt unwirk¬ 
sam gemacht habe durch allzu nahes Herandrücken der Flügelarmee an 
die Front der übrigen vier Vormarscharmeen (siehe die Vormarschlinien, 
die zur Schlacht von Mons führten), anstatt sie durch Ausholen nach 
Nordwesten und „Winkeleinsatz" operativ auszuwerten. 

Um das unglückselige Ende des Vormarsches in der Marneschlacht 
begreifen zu können, müssen wir die Technik der Umfassungsbewegung 
der deutschen Armeen um Verdun und die Wandlungsmöglichkeit des 
operativen Grundgedankens analysieren. 

Das strategische Endziel des deutschen Vormarsches war offensicht¬ 
lich immer noch das Schlieffensche Rezept, die Umfassung von Norden. 
Der Schlieffensche Plan sah allerdings vor, daß das französische Heer 
in diesem Stadium den Angelpunkt Verdun aufgeben und sich an der 
Marne oder Seine in massierter Front zur Schlacht stellen würde. In 
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Schlieffenschen Oedankengängen fußend, erließ auch die Oberste Heeres- 
leitimg ihre „Anweisung vom 27. August“ (s. punktierte Pfeile in Sk. 2), 
derzufolge die Vormarscharmeen beiderseits Paris über die Seine bzw. 
die Marne setzen sollten. Die Anweisung wurde jedoch nicht durch¬ 
geführt, und so gelangten die fünf deutschen Armeen aus ihrer Um- 
fassungsbewegung heraus zwischen die Festimgspfeiler Paris und Verdun 
an den Marneabschnitt. 

Der Feind arbeitet nun — entgegen den Schlicffenschen Voraussagen 
— der deutschen Heeresleitung in die Hände, löst die Verbindung mit 
Verdun nicht und stellt sich zwischen den Festungen Paris und 
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Verdun in lockerer Front, mit Zwischenräumen bis zu 30 Kilometern, 
zur Schlacht. Es wäre nun trotz aller Aufmarsch- und Vormarschsünden 


der deutschen Heeresleitung, trotz der Einkeilung der beiden Flügel 
zwischen Paris und Verdun, eine siegbringende Operation an der Marne 
durchzuführen, wenn sie im vollen Bewußtsein der Lage der beider¬ 
seitigen Flankenbedrohung durch die Franzosen rechtzeitig Rechnung 
trug. Das Umfassungsschema war allerdings nicht mehr zu gebrauchen; 
denn durch eine Tücke des Zufalls hielt das feindliche Feldheer an Verdun 


und Paris fest. Ja, jetzt mußte man am Schlachtfeld operieren. 
Und hier versagte die deutsche Führung gründlich — nicht durch Zu¬ 
fall, durch die Bosheit des Oberstleutnants Hentsch oder den Nerven¬ 
zusammenbruch des Generals v. Moltke und des Generals v. Tappen —, 
sondern durch das System der Ungeistigkeit des deutschen Oe- 
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neralstabes, der die Operation am Schlachtfeld, die am Gefechtsfeld 
reifende Idee, vor allem aber den strategischen Durchbruch 
in seiner Friedensschulung verworfen hatte zugunsten der „Büffel¬ 
strategie“ des Flügelangriffs um jeden Preis, 

Efeim Ueberschreiten der Marne gegenüber einem auf Verdun und 
Paris sich stützenden Gegner gab es nur noch eine siegbringende Ope¬ 
ration: der Durchbruch unter Zerschlagung der französischen Front 
und Zurüdcwerfung des Westflügels auf Paris und des Ostflügels auf 
Verdun und Nancy (siehe sdiraifierte Pfeile in Sk. 2 ). Das wäre die 
Katastrophe, das wäre die Kapitulation des französischen Feldheeres 
gewesen. 

Anstatt dessen ordnete die Oberste Heeresleitung den Vormarsch 
über die Marne östlich an Paris vorbei in ihrer (Anweisung vom 2. Sep¬ 
tember an und glaubte die — ihrer Auffassui^ nach — völlig ge-« 
schlagenen Armeen in südlicher Richtung abdrängen zu können. Dieser 
wahnwitzige Heeresbefehl, der die deutschen Armeen ohne rückwärtige 
Heeresstaffel an Paris vorbeitrieb, ist nur zu erklären aus der Unfähig¬ 
keit der neuen deutschen Strategie, die Umfassungsidee in den Durch¬ 
bruchgedanken umzugestalten. 

Schon am 5. September hielt die O.H.L. durch Funkspruch die be¬ 
reits weit über die Marne vorgeprellte 1. und 2. Armee an, mit dem .Auf¬ 
trag, gegen Paris einzuschwenken, um dann mit der 3. und 4. Armee 
die Umfassungsbewegung gegen Südosten fortzusetzen — ein klägliches 
Verlegenheitsprodukt angesichts einer gänzlich veränderten operativen 
Lage. Im übrigen war es jetzt schon zu spät. Die Armeeführer konnten 
sich in diese unklare und halbe Operation nicht einfühlen, sie ZQgerten 
und stutzten — und der Gegner hatte unterdessen gehandelt. Gallienis 
Vorstoß aus Paris (siehe weißer Pfeil in Skizze 2) traf sie alle in». 
,,flagrant delit“, mitten am Höhepunkt ihrer Sünden, als sie aus Um¬ 
fassungsfanatismus die offene Flanke boten und selbst umfaßt werden 
konnten —: als sie zu einer strategischen Operation sich gedrängt sahen 
(den Durchbruch, den sie nicht liebten und nicht beherrschten!. So ersteht 
die Marneschlacht vor uns als das Produkt eines schlechten Auf¬ 
marsches, eines sündhaften Vormarsches tmd der Unfähigkeit der deut¬ 
schen Heeresleitung, am Schlachtfeld zu operieren. Dabei warf der 
Zufall und der unverwüstliche Angriffsgeist der deutschen Truppen ihr 
Chancen zur glücklichen Beendigung der Schlacht zu, die sie — weiß 
Gott — nicht verdiente. (Siehe Sk. 3.) 

Der 1. deutschen Armee gelingt es, am Ourcq den Vorstoß der 
6. französischen Armee nicht allein abzuwehren, sondern die Regfimenter 
Manocays auf Paris zurückzuwerfen; in der Front aber gelingt den 
Divisionen der 2, und 3. deutschen Armee die Niederringung der völlig 
„ausgebrannten“ französischen 9. Armee und die Oeffnung einer 50 km 
breiten strategischen Lücke über der geschlagenen 9. Armee zwischen 
der 4. und 5. französischen Armee. Das helle Signal: „Die Schlacht ist 
gewonnen! Alles bereit zum Eharchbruch!“ hätte die Fünrer elektrisieren 
sollen zur letzten entscheidenden Operation. Die Katastrophe war da, 
die Joffre mit Grauen gesehen hatte. 

Joffre hatte die deutsche Heeresleitung überschätzt, den deutschen 
Soldaten aber unterschätzt. Er wußte nicht, daß er die Schlacht ge¬ 
winnen sollte trotz des taktischen Sieges der Deutschen an allen 
Punkten der Schlacht, trotz des instinktiven Durchbruchs deutscher 
Divisionen im Zentrum seiner Front, trotz der Abwehr des Flanken¬ 
stoßes aus Paris durch die 1. deutsche Armee: lediglich durch die Eng¬ 
stirnigkeit der deutschen Führung und ihrer einseitigen Friedensschulung'. 

Und so ist mit der ersten Marneschlacht der Weltkrieg militärisch 
verloren worden. Ein junger sächsischer Generalstabsoffizier, Oberst¬ 
leutnant Heptsch, von der in Luxemburg zurückgebliebenen Obersten 
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Heeresleitung mit Vollmachten über die Rückzugsrichtung des rechten 
deutschen Flügels entsandt, gibt in Montmort, General v. Bülows Stabs* 
quartier an der Marne, den Stichentsdieid — weil Kluck, der Führer 
der 1. Armee, lediglich nach dem Umfassungsschema operierend, die 
Korps südlich der Marne auf den Nordflügel geworfen hatte —, weil 
Bülow, der Führer der 2. Armee, aus übertriebener Furcht Vor der 
„Flanken“-Bedrohung am Ourcq und aus Scheu vor der zwischen 1. 
und 2. Armee eingedrungenen englischen Armee, aus Scheu vor der — 
im deutschen Generalstab verpönten — Operation des Durchbruchs und 
der Durchbruchabwehr aus der Front sich zum Rückzug entschloß. 



So hat uns die Angst um die „geheiligte“ Heeresflanke, die Unfähigkeit 
zum Kampf um Heereslücken, das System der Ungeistigkeit und die 
Ablehnung der am Schlachtfeld reifenden Idee um den Sieg gebracht —, 
trotz des Todesmuts der deutschen Soldaten. 

Auch nach der unglückseligen Schlacht an der Marne, die uns zur 
Zurücknahme unseres Stoßflügels auf die Aisne (siehe schraffierte Stel¬ 
lung in Sk. 3) zwang, wäre vielleicht noch — wenn auch unter be¬ 
deutend erschwerten Umständen — ein großer deutscher Schlachtensieg 
möglich gewesen, wenn sich Falkenhayn, der Nachfolger des zusammen¬ 
gebrochenen Moltke, zu einer großzügigen neuen Operation hätte auf¬ 
raffen können. 

So ist General v, Hoffmann der Auffassung, daß es nach dem Rück¬ 
marsch zur Aisne immer noch Zeit gewesen sei, den Schlieffenschen 



902 


Vor zehn Jahrert 


Umfassungsplan wieder aufzunehmen durch 10 Armeekorps, die in einer 
großen Heeresgruppe zusammengeballt, rechtzeitig gegen Amiens ein¬ 
gesetzt, kriegsentscheidend hätten wirken können. General Oröner, der 
Chef des Feldeisenbahnwesens, habe damals bei Falkenhayu den Trans¬ 
portentwurf für 6 Armeekorps vorgelegt, sei aber abgewiesen worden. 

Jean de Pierrefeu, der geistvolle Kritiker deutscher und französischer 
Führersünden, sagt nicht mit Unrecht über den nach der Marneschlacht 
einsetzenden „Wettlauf um den Flügel zum Meer“: 

„Sie versuchen, die Umfassung unseres linken Flügels durch ihren 
rechten wieder aufzunehmen. Dem deutschen Großen Hauptquartier 
fehlt es aber an kriegerischer Phantasie; es fällt 'ihm nichts anderes 
ein, als den ursprünglichen Plan wieder aufzunehmen. — Dieser 
Flügellauf ist zweifellos nur ein mäßiges Aushilfsmittei von Strategen, 
denen die Ereignisse über den Kopf gewachsen sind. Die feindliche 
Heeresleitung zeigt sich unfähig, die Schlacht von neuem zu gestalten 
und die Form zu finden, die für den Gegner überraschend wäre. Wie 
Lots Weib wird die deutsche Armee vom linken Flügel her bis über 
die Mitte hin steif und kann, strategisch zu starr, nur noch mit dem 
rechten Flügel in Tätigkeit treten. Dieser große Körper hat nur mehr 
einen Arm zur Verfügung.“ 

Wieder lähmt unsere Unfähigkeit, die I>urchbruchoperation mit der 
Flügelumfassung zu kombinieren, das deutsche Heer. Und während die 
deutschen Generale in verbissener Wut Division und Division herein¬ 
werfen in den Wettlauf zum Meer (Sk. 3) verblutet Deutschlands herr¬ 
liche Jugend, eine stumpfsinnige Führung und eine schlecht und wenig 
schießende Artillerie im Rücken, einen kriegserprobten und auf den 
Feldern der Marne siegestrunken gewordenen Gegner in der Front, an 
den Kanälen von Wytschäte und Ypern. 

So steht vor uns nach 10 Jahren die Tragödie der deutschen Führung 
im Krieg. Darüber täuschen uns die Feldpredigten in der Stadtkirche 
von Weimar samt der Schiachtenskizze von Tannenberg nicht hin¬ 
weg. 

Die kriegentscheidende Katastrophe im Westen wurde, wie der 
Verfasser des Buches „Die Tragödie Deutschlands“ sagt, durch die 
Schlachten im Osten, Tannenberg und Masuren, wohl journalistisch, 
aber niemals strategisch ausgeglichen. Ein entscheidender Sieg an der 
Marne hätte uns die vorübergehende Besetzung von Danzig und Königs¬ 
berg wohl verschmerzen lassen! 

Zweifellos war die Schlacht von Tannenberg ein tollkühnes Husaren¬ 
stück, das nur gelingen konnte durch völlige Unfähigkeit der feind¬ 
lichen Führer oder durch deren Verrat. Die Anlage der Schlacht ist 
übrigens — wie uns General Hoffmann .erzählt — nicht das Verdienst 
Ludendorffs, sondern seines Vorgängers, des Generals v. Prittwitz und 
Gaffron. ' 

Am 20. September 1914 befahl Prittwitz die Zusammenschiebung 
des XX. A.K. auf seinen rechten Flügel, den Abtransport des 1. A.K. 
vom Pregel an den rechten Flügel des XX. A.K., den Rückmarsch des 
XVII. und I. R K. nach Westen. Die Schwenkung des XVII. und I. R.K. 
nach Süden hat ebenfalls dem General v. Prittwitz in diesen Tagen noch 
vorgeschwebt, wie Hoffmann, sein erster Generalstabsoffizier, berichtet, 
zu einer Zeit, als sein Nachfolger Hindenburg mit Ludendorff bereits 
nach dem Osten rollte. ' 

Die Schlacht von Tannenberg ist zweifellos ein Kabinettstück wage¬ 
mutiger Führungstechnik, die es dem deutschen Oberbefehlshaber ge¬ 
stattete, angesichts des völlig untätigen Rennenkampf den General 
Samssonow durch die geschient herumgeworfenen Armeekorps einzu¬ 
kreisen und zu vernichten —^ und dann den denkfaulen und jeder Initiative 
baren Rennenkampf über die masurischen Seen zurückzuwerfen. 
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Trotz aller journalistischer Uebermalung durch Tannenberg steht 
aber jetzt — nach 10 Jahren — der Herbst 1914 vor uns, inj giganti¬ 
scher Wucht als Denkmal führungstechnischen Unvermögens der soviel 
gepriesenen kaiserlichen Armee auf den Feldern der Entscheidungs¬ 
schlachten im Westen: Aufmarsch, Vormarsch, Marne, Aisne und der 



schmerzvolle Kindermord von Ypern, sie formen sich zu einer ge¬ 
waltigen Anklage gegen das prunkhafte und doch innerlich so hohle, 
alte System. Wenn je ein Dolch gesessen hat, todbringend im Körper 
des deutschen Heeres, so sind es die Todsünden der deutschen Führung 
im Jahre des Heils 1914! 


Schwarz-Rot-Gold und Schwarz-Weiß-Rot 

Von Senator Dr. Qerth, Stade 

Zwei Kräfte ringen seit Jahrhunderten in der deutschen Geschichte 
um die Macht. Fürst und Volk, autokratische und demokratische 
Tendenzen liegen in zähem, wechselvollem Kampf miteinander. Dieser 
Kampf wird um so intensiver, je mehr er mit den wirtschaftlichen 
Kämpfen der Neuzeit zusammenfällt und je mehr das Volk die Staats¬ 
lasten, bestehend im Kriegsdienst und Steuerzahlen, zu tragen hatte, 
und je weniger auf der anderen Seite die Monarchie sich als tragfähig 
für die Aufgaben einer Staatsmaschine der Neuzeit erwies. Andere 
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Völker haben diese Stitrm- und Drangzeit schon seit langem hinter' sich 
und haben ihre Verfassungen. Das deutsche Volk ist in dieser Hinsicht 
in der Entwicklung hinter anderen zurückgeblieben. Beide Bestrebiuigen 
haben gleichsam ihre Flagge. Schwarz-weiß-Rot ist die Flagge aller 
derer, die in der Stärkung autoritärer Mächte die Voraussetzung fiir 
jede in ihrem Sinn erfolgreiche Politik sehen. Schwarz-Rot-Gold da¬ 
gegen weht als Panier über allen Bestrebungen, die im Volk! den Grund 
und Träger jeder gesunden Politik erblicken. Ausgestaltung und dauernde 
Erweiterung der Volksrechte ist ihr Ziel. Sie wollen eine gesunde 
Weiterentwicklung und weitblickenden Ausbau demokratischer Tendenzen, 
eine Evolution. Zur Revolution greift die demokratische Tendenz nur 
dann, wenn ihr der Weg zu weiterer Entwicklung mit Gewalt verbaut 
wird. Der Reaktion miä mit Revolution geantwortet werden. 

Wir brauchen auf diese Kämpfe hin nür das letzte Jahrhundert der 
deutschen Geschichte einer flüchtigen Durchsicht zu unterziehen. Die 
schwarz-rot-goldene Bewegung ist als Volksbewegung erwacht im Be¬ 
freiungskampf IDeutschlands gegen den napoleonischen Bedrücker. Er 
hatte die Fürsten ganz Europas und ihre bewaffnete Macht völlig nieder¬ 
geschlagen. Die Kraft des innenpolitisch erneuerten französischen Volkes 
hatte sich damit siegreich durchgesetzt gegen die morschen autokrati- 
schen Systeme im alten Europa. Die beiden Schlachten von Austerlitz 
(1805) und Auerstädt (1806) hätten endgültig gegen die Fürsten und 
für Napoleon entschieden, beide Niederlagen wären die schweren Grab¬ 
steine geworden, die Napoleon auf die deutsche Fürstenmacht gewälzt 
hatte, die Fürsten allein würden nie vermocht haben, ihrer Gruft wieder 
zu entsteigen, wenn nicht die frische Kraft des erwachenden Volkes die 
Nation befreit hätte. Diese europäische Volksbewegung ging von Spanien 
aus, fand in Tirol ihre erste begeisterte Aufnahme in uroßdeutschland. 
Auch die Fürsten wurden endlich von dieser elementaren Volksbeweg^ung 
mitgerissen. Leipzig und Waterloo sind die ewigen Zeugen für die Macht 
nam Freiheit dürstender, endlich aus der Knechtschaft erwachender 
Völker. Die Autorität der deutschen Fürsten war bei Austerlitz und 
Auerstädt zusammengebrochen, die Macht des Volkes hingegen er¬ 
wachte bei Leipzig und Waterloo. Mit dieser Selbstbefreiung vom 
fremden Joch befreite das Volk auch die Fürsten von den Ketten, 
die Napoleon ihnen geschmiedet hatte. Die Macht, die das Volk in den 
Kriegen ge^^en Napoleon an den Tag gelegt hatte, suchte in der Nach¬ 
kriegszeit ihre verfassungsrechtliche Anerkennung. Das Volk wollte 
eben nicht nur für das Vaterland sterben, es wollte auch in ihm leben 
und ein lebe ns würdiges politisches Dasein führm. Oder sollte es sich 
etwa nur deshalb von der Franzosenherrschaft befreit haben, um sich 
um so williger unter das Joch der eigenen Fürsten zu beugen? Ein 
Fehler aber war es, daß das Volk, das im Kriege seine Macht ohne 
die Fürsten gezeigt hatte, im Friedefn nach Anerkennung dieser Volks¬ 
macht durch die schwachen Fürsten strebte und nicht den entschei¬ 
denden revolutionären Schritt zu tun wagte, sich an Stelle der ange¬ 
stammten Fürsten als die Grundlage alles staatlichen Seins zu setzen 
und so die Hoheit des Volkes als den rocher de bronze zu stabilieren- 
Das Volk wollte in seiner Bescheidenheit sich nur neben, sogar unter 
die Fürstenmacht stellen. Diese Bescheidenheit rächte sich; sie trug 
zur Stärkung der bis dahin ohnmächtigen Gewalt der Fürsten bei. 
Das Volk hob seine Tyrannen wieder in den Sattel. Es konnte lange 
auf die Erfüllung der im Kriege gemachten Versprechungen seiner 
Fürsten warten. Sie blieben alle leere Worte. Mit Napoleon war das 
deutsche Volk fertig geworden, mit seinen eigenen Fürsten gelang es 
ihm nicht. ^ begann die bitterste, reaktionärste Epodie der dentschen 
Geschichte, der sogenannte 33jährige Belagerungszustand von 1815 bis 
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1848. Das Revolutionsjahr selbst brachte nur einen unzulänglichen Ver¬ 
such, das schwarz-weiß-rote Joch der deutschen Fürstenherrschaft, das 
das napoleonische Joch abgelöst hatte, abzuschütteln. Wenn auch der 
König von Preußen mit schwarz-rot-goldener Armbinde durch die Straßen 
Eierlins ritt, so war dies nur die Maske, um die reaktionäre Bewegung 
und ihre Absichten geschickt zu verschleiern. Die Armbinde bezeugte,^ 
daß die schwarz-rot-goldene Sache ihm nur eine Aeußerlichkeit war 
und ihm nicht Herzenssache wurde. Schon ein Jahr später konnte der 
König von Preußen die schwarz-rot-goldene Bewegung wieder ver¬ 
leugnen und die Krone aus den Händen des Volkes jablehnen. Er er¬ 
kannte also die Souveränität des Volkes nicht an. Die schwarz-weiß-rote 
Bewegung sollte daher bald neue Orgien feiern. Wenn die '48er Revo¬ 
lution einen Metternich hinwegfegte, so kam dafür bald ein Bismarck. 
Unter ihm gelangte Schwarz-Weiß-Rot auf einen Höhepunkt. Sein 
Wahlspruch, die deutsche Frage nur durch „Blut und Eisen“ zu lösen, 
den er bereits acht Tage nach seiner Ernennung zum preußischen Mi- 
' nisterpräsidenten aussprach, nicht etwa im vertrauten Kreise, sondern 
im Abgeordnetenhaus, das in seiner Mehrheit ihm feindlich gegenüber¬ 
stand, ist die Losung für Bismarcks gesamte Amtszeit geblieben. „Blut 
und Eisen“ ist aber audi zugleich der Wahlspruch für jede schwarz¬ 
weiß-rote Politik geworden. Die schwarz-weiß-rote Bewegung setzt ihre 
Hoffnungen allein auf das Schwert; sie will nicht die gesunden Kräfte 
einer Volksherrschaft anerkennen. Sie überschätzt das eine und unter¬ 
schätzt das andere. Die Kriege, die Bismarck nach seinem Ausspruch' 
führte, hatten keine außenpolitischen Ziele, sondern dienten lediglich 
innenpolitisch reaktionären Zwecken. Durch den Krieg mit Dänemark 
(1864), für den er sich die Bundesgenossenschaft Oesterreichs nur des¬ 
wegen gewann, weil die Kriegszielfrage unerörtert blieb, und durch detf 
Krieg (1866) mit Oesterreich, mit der Ausschließung Oesterreichs aus 
Deutschland, erstrebte und erreichte er eine gewaltige Vermehrung des . 
preußischen Staatsgebietes und schuf dadurch die Voraussetzung für 
seinen Plan, die Krone Preußens, sowohl den übrigen deutschen Ländern 
als auch dem eigenen preußischen Parlament gegenüber, zu stärken. 
Der Krieg von 1870/71 hatte von vornherein das Ziel, das durch die 
beiden vorausgehenden Kriege gestärkte und von der österreichischen 
Nebenbuhlerschaft befreite Preußen zur führenden und ausschlaggebenden 
Macht im neuen Deutschen Reich zu machen. Was Metternich zur Stär¬ 
kung des Ansehens der Krone nur auf innenpolitischem Gebiet und durch 
Polizeimaßnahmen vergebens erstrebt hatte, das war Bismarck gelungen 
durch außenpolitische Handlungen und glücklich geführte Kriege. Glück 
und Ende dieser schwarz-weiß-roten Bewegung war aber an die Per^n 
Bismarcks gebunden. Ihm war es gelungen, den ersten deutschen Kaiser 
zu schaffen, ihm war es aber auch nicht erspart worden, den letzten 
deutschen Kaiser imd den traurigen Abstieg seines Reiches zu sehen 
und das rühmlose Ende seiner Schöpfung zu ahnen. Die Krone hätte, 
wenn sie weiter dem Volk seine Rechte vorenthalten wollte, und wenn 
sie weiter die ausschlaggebende Rolle in der Reichspolitik spielen wollte, 
fernerhin klüg beraten sein müssen. Die schwarz-weiß-rote Politik war 
auf Personen gestellt, statt auf das Volk; sie stand und fiel mit 
ihnen. Aber Bismarck, eine der Hauptpersonen, wurde von der Krone, 
deren Ansehen er wiederhergestellt und aufs neue begründet hatte, laufs 
schmählichste entlassen. Die Qualität der gesetzlichen Berater der 
Krone wurde immer schlechter, imd so sah Bismarck die Monarchie 
in ihrem Glanze, aber auch in ihrer Verzerrimg durch Wilhelm' II., unter 
dem durch die mangelhafte und unfähige Diplomatie allmählich all das 
wieder eingerissen wurde, was Bismarck auf^baut hatte. Die deutsche 
Kaiserkrone war auf dem Schlachtfelde entstanden, da der König sie 
aus den Händen des Volkes nicht hatte »inehmen wollen. Wie Kronen 
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aber gewonnen werden, so gehen sie auch verloren. Auf Sedan folgte, 
nidit ganz 50 lahre später, &r Zusammenbruch. 

Erst die Novemberrevolution 1918 hat der schwarz-weiß-roten Be* 
wegung ihr Ende gesetzt. Die Fürstenmacht war, wie in den Be¬ 
freiungskriegen, schmählich zusammengebrochen. Vergeblich hat der 
deutsche Kaiser während des Krieges versucht, seinem wankenden Thron 
durch die gewohnten Versprechungen auf Stärkung der Volksrechte 
durch die Einführung des Parlamentarismus eine neue Stütze zu geben. 
Vergeblich hat er nach einem rettenden Boden den Anker ausgeworfen, 
vergeblich im Oktober 1918 eine grundlegende Verfassungsreform an¬ 
geordnet, Mit Reformen aber war es vorbei, die nur den einen Zweck 
haben scnlten, zur Erleichterung des Friedensschlusses zu dienen, die 
nur eine demokratische Fassade vortäuschen sollten, die nach Fiüedens- 
schluß der üblichen Reaktion zum Opfer ^fallen wäre. Auf eine 
hundert Jahre alte Reaktion konnte nur eine Revolution die gebührende 
Antwort geben. Das Volk hätte nicht seine Freiheit verdient, wenn es 
sie nochmals aus der Hand der Fürsten hätte empfangen wollen, wenn 
es noch einmal den historischen Fehler gemacht hätte, sich neben und 
unter die Fürstengewalt zu setzen, und nicht an ihre Stelle. 

Trotz innerer Unruhen von rechts- und linksradikaler Seite, trotz 
schwerer Bedrückimg durch unser; äußeren Feinde hat das Volk seine 
Herrschaft aufgerichtet und in einer Verfassung gesetzlich festgelegt. 
Dieser Sieg des Volkes über seine inneren Machthaber kommt zum 
Ausdruck in den einleitenden Worten der Weimarer Verfassung: „Das 
deutsche Volk hat sich diese Verfassung gegeben; die Staatsgewalt geht 
vom Volke aus.“ 1^ war noch nicht 50 Jahre her, daß das deutsche 
Volk von der Gnade seiner Fürsten eine Verfassung erhalten hatte, eine 
Verfassung, deren Anfang bezeichnend lautet: „Seine Majestät . . .“, 
eine Verfassung, die die Rechte des Volkes nie erwähnt, wohl aber fort¬ 
gesetzt die des Kaisers und seiner Fürsten. Etwas über 100 Jahre 
waren vergangen, daß deutsche Fürsten als Dank für die großen Taten 
ihres Volkes in langen Kriegen auch die bescheidensten verfassungs¬ 
rechtlichen Freiheiten ihrem Volke verweigerten. 

Endlich hat Schwarz-Rot-Oold gesiegt. Ein vom Volk gewählter 
Präsident steht an der Spitze des Reiches. Die Flagge des Volkes weht 
auf dem Mast des deutschen Reichstagsgebäudes, auf den Ministerien, 
auf den Amtsgebäuden in Stadt und Land. Sollen wir uns aber damit 
begnügen, daß der Präsident ein Republikaner ist, und daß die Flaggen 
hoch oben auf den Masten der Staatsgebäude flattern, drinnen aber in 
den Stuben unserer Aemter und in den Zimmern unserer höheren Schulen 
der finstere Geist der Reaktion umgeht? Sollen wir uns damit be¬ 
gnügen, daß die Flagge der Herrschaft des Volkes auf die .staat- 
lichen Gebäude beschränkt bleibt und nicht auf den Privathäusern 
gehißt wird, daß man in und auf den Bürgerhäusern Isich immer noch 
zur schwarz-weiß-roten Fahne der unbeschränkten Fürstenmacht be¬ 
kennt, sich als Fürstenknechte lieber sieht, statt als freies Volk. 
Der Knechtsinn ist ungezählten Bürgern angeboren; er erleichtert der 
Reaktion das Werk. Sie marschiert, wie sie nach 1815 Und 1848 mar¬ 
schierte. Zum dritten Male hebt sie aus zum Schlage gegen die Volks¬ 
rechte. Hat sie Erfolg, wie sie schon früher erfo^reich gewesen ist, 
so wird sie schlimmer wüten als je zuvor, weil diesmal die schwarz-rot- 
goldene Bewegung stärker war als zuvor. Metternich imd Bismarck 
werden in den Schatten gestellt und weit übertroffen werden von dem 
kommenden Führer der neuen Reaktion. „Blut und Eisen“ wird wieder 
Trumpf werden. Bürgerblock und Bür^rkrieg, Revanchepolitik und 
Revanchekrieg sind seine Folgen. Nicht in der Verständigung und Ver¬ 
söhnung der Völker, nicht in der Mitwirkung im Völkerbund, sondern 
in der Völkerverhetzung wird man das deutsche Wesen erblicken und 
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den andern Völkern aufzuzwingen suchen. Damit werden sie nur von 
neuem den Vorwurf des Barbarentums dem deutschen Volke zuziehen. 

Wir haben andere, größere und edlere Ziele. Unter der schwarz-rot- 
goldenen Fahne wollen wir das deutsche Volk zu einer Nation erst 
bilden. Das deutsche Volk muß erst aus einem geographischen ein staats¬ 
rechtlicher Begriff werden. Die Deutschen Oesterreichs sind noch immer 
von uns getrennt. Die Vereinigung mit ihnen bildete bereits die Sehn¬ 
sucht von Marx und August Bebel; ersterer sah in dem Werden des 
deutschen Volkes zu einer Nation die Voraussetzimg für sein welt¬ 
politisch friedliches Wirken. Bebel rechnete bereits Bismarck die Deut¬ 
schen vor, die noch in fremden Staaten lebten; er War der erste, der 
auf eine deutsche Irredenta hinwies. Die Weimarer Verfassimg hat 
wiederum diese Vereinigung als erstes außenpolitisches Ziel im Auge; 
nur so konnte sie mit Berechtigung vom deutschen Volk, von den 
deutschen Stämmen und von der schwarz-rot-goldenen Fahne sprechen. 
In ihrem zweiten Artikel hat sie dem österreichischen Brudervolk den 
Eintritt ins Eteutsche Reich verfassungsrechtlich festgelegt. Daß er 
von bürgerblöcklichen Regierungen nicht betrieben werden wird, ist klar; 
diese Vereinigung würde als ein erster außenpolitischer Erfolg nur zur 
Stärkimg der Republik beitragen. Die Vereinigung der beiden Bruder¬ 
republiken kann nur von Republikanern bewerkstelligt werden, 
nur von der schwarz-rot-goldenen Bewegung. Den Revanchepolitikern, 
die einseitig auf einen Krieg mit Frahkreich eingestellt sind, halten wir 
dieses Ziel entgegen, die Schaffung der eigenen Nation auf friedlichem 
Wege. Nicht nach fremdem Volksgut gelüstet es uns, nur das unsrige 
wollen wir haben. Das wird uns angehören länger als ein eroberter, 
fremder Besitz. Dann erst wird man von einer deutschen Nation-, 
von einem deutschen Volke sprechen können. Dann wird man mit 
Achtung vom deutschen Wesen sprechen und keinen Grund haben, es 
zu beschimpfen. Ueberall, wo die deutsche Zunge klingt, wird man 
sich mit Liebe zur deutschen Flagge bekennen. Dann werden nicht 
nur die Aemter, auch die Bürger sie hissen; nicht nur hoch oben auf 
den Dächern wird sie wehen, sondern auch in den Herzen aller wird 
sein die schwarz-rot-goldene Flagge! 


Enthält der Versailler Vertrag ein Schuld¬ 
bekenntnis Deutschlands? 

Wen Curt 'Mierendorff 

„Das deutsche Volk wurde durch den Artikel 231 des Verr 
sailler Vertrages zum ,Verbrecher an der Menschheit gestempelt* 
— das ist die landläufige Meinung, und darum zielt der allgemeine 
Wunsch auf die Beseitigung dieses Artikels. In vielen Gesprächen, 
die ich über die ,Schuldfrage* mit Vertretern der verschiedensten 
Stände, auch mit maßgebenden Politikern und Diplomaten hatte, 
bin ich immer wieder auf die Ansicht gestoßen, daß der Artikel 231. 
die ,A 11 einschu 1 d Deutschlands* statuiere. Das ist nicht 
der Fall. Eier Artikel lautet in amtlicher deutscher Uebersetzung: 

,Die alliierten und assoziierten Regierungen erklären, und Deutsch¬ 
land erkennt an, daß Deutschland und seine Verbündeten als Urheber 
für alle Verluste und Schäden verantwortlich sind, die die alliierten 
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und assoziierten Regierungen und ihre Staatsangehörigen infolge des 
Krieges, der ihnen durch den Angriff Deutschlands und seiner Ver¬ 
bündeten aufgezwungen wurde, erlitten haben/ 

Der Schlußteil des Satzes, der ,Angriff Deutschlands und seiner 
Verbündeten*, ist eine Umschreibung jener Stelle im Ingreß des- 
Vertrages, wo von dem Kriege die Rede ist, in den die alliierten und 
assoziierten Mächte ,nacheinander unmittelbar oder mittelbar ver¬ 
wickelt worden sind, und der in der Kriegserklärung Oesterreic^i- 
Ungarns an Serbien vom 28. Juli 1914, in den KriegserklärungenI 
Deutschlands an Rußland vom 1. August 1914 und an Frankreich 
vom 3. August 1914 sowie in dem Einfall in Belgien seinen Ur¬ 
sprung hat*. Der ,Angriff Eteutschlands und seiner Verbündeten* 
bedeutet also in Artikel 231 eine bloße Feststellung des 
Tatbestandes: wer einer Macht den Krieg erklärt, ohne daß diese 
sein Territorium verletzt hat, gilt eben als Angreifer. Die Fest¬ 
stellung des Artikels 231 ist darum unanfechtbar. Da Deutschland 
den Krieg begonnen, und vor allem: da es ihn verloren hat, wurde 
es verantwortlich gemacht für^die Verluste und Schäden, welche 
die Alliierten erlitten haben. Der erste Teil des Artikels 231 zieht 
also die Folgerung aus dem Siege der Alliierten und enthält 
wiederum kein Werturteil. Warum aber gilt dieser Artikel in 
Deutschland als ,Schuldbekenntnis*? Offenbar wegen des Wortes 
,U r h e b e r*. Deutschland und seine Verbündeten sind als Ur¬ 
heber bezeichnet Als Urheber wessen? Als Urheber des Krieges, 
denkt wohl der deutsche Leser; denn nur so ist seine Erregung zu 
erklären. Aber die deutsche Uebersetzung ist mißtver- 
ständlich. Denn die Alliierten erklären Deutschland und seine 
Verbündeten ausdrücklich als Urheber der Verluste und 
Schäden, die sie, die alliierten und assoziierten Regierungen und 
ihre Staatsangehörigen, infolge des Krieges erlitten haben: 

,Les Gouvernements allies et associes d&larent et l'Allemagne 
reconnait que l'AlIemagne et ses allies sont responsables, pour les avoir 
caus^s, de toutes les pertes et de tous les dommages subis par les 
Gouvernements alltes et associes et leurs nationaux en consequence de 
la guerre, qui leur a imposee par l’agr^ssion de l’Allemagne et de 
ses allies.* 

Der englische Text deckt sich mit dem französischen; auch 
dort wird von der Verantwortung Deutschlands imd seiner Alli¬ 
ierten ,für die Verursachung allen Verlustes und Schadens* (for 
causing all the loss and damage) gesprochen. 

Der Reichskanzler erklärt: die Feststellung, ,daß Deutschland 
den Weltkrieg durch seinen Angriff entfesselt habe, widerspricht 
den Tatsachen der Geschichte*. Aehnliches haben alle Regierungen, 
im besonderen die Regierung Bauer, die den Versailler Vertrag 
unterzeichnet hat, behauptet. Eter Artikel 231 hat zu den sog. 
jEhrenpunkten* gehört, welche die deutsche Delegation in Ver¬ 
sailles beseitigen wollte. Und alle deutschen Parteien haben den 
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Artikel 231 als Schmach empfunden.... Das sind Erscheinungen 
einer einzigartigen Autosuggestion eines ganzen Volkes, das einen 
Vertragsartikel zu seinen Ungunsten interpretiert, sich gedemütigt 
fühlt und Revision heischt Um es zusammenzufassen: im Ver¬ 
sailler Vertrag ist ein deutsches Schuldbekenntnis 
nicht enthalten; Deutschland anerkennt im Artikel 231 ledig¬ 
lich seine Verantwortung für die infolge des Krieges (den es erklärt 
hat) entstandenen Schäden, d. h. I>eutschland anerkennt die Pflicht 
zur Leistung der Kriegsentschädigtmg oder, wie man sie seit Wilson 
und Versailles nennt, der Reparation.^* 

Diese Darlegung der „Neuen Zürcher Zeitung“ (die falscher 
Deutschfreundlichkeit gewiß nicht verdächtig ist) vom 17. Sep¬ 
tember 1924 muß aufgegriffen werden, weil die Diskussion über 
die Kriegsschuld„lüge“, ihre Widerrufung, über Notifikation hin 
und Notifikation her weitergegangen ist, ohne sich um die Unter¬ 
lagen etwas mehr zu kümmern. Weil die Auslassungen der „Neuen 
Zürcher Zeitung“ den wahren Sachverhalt endlich einmal klar her¬ 
ausschälen, seien sie mit allem Nachdruck zitiert. Es gibt kein 
deutsches Schuldbekenntnis im Versailler Ver¬ 
trag. Wohl aber gibt es eine rein tatsachenmäßige Feststellung 
des Kriegsbeginns, die niemand in Frage stellen kann. Und es 
g^bt eine fahrlässige deutsche Uebersetzung des betreffenden Ar¬ 
tikels, auf Qrund deren es den deutschen Nationalisten erst mög¬ 
lich war, die öffentliche Meinung so aufzuputschen, daß sie bloß 
beim Vorweisen des Artikels 231 wie über ein rotes Tuch ins Rasen, 
gerät Denn mit Vergnügen haben auch die Chauvinisten der 
Entente diese wertergehende, moralische Interpretation des 
Artikels 231 aufgenommen. Es ist wieder einmal deutsch¬ 
nationales Verdienst, wenn Deutschland in den Augen, 
des Auslandes auf einer sogenannten Anerkennung der Schuld am 
Kriege überhaupt festgenagelt werden konnte. Mögen hinter und 
vor den Kulissen von Versailles Absichten geherrscht haben, 
Deutschland mit der „Schuld** zu belasten — Tatsache ist, daß in 
die Formulierung des entscheidenden Artikels diese Auffassung 
nicht hineingeraten ist, wobei es gleichgültig bleibt, ob das zufällig 
oder bewußt geschah. Im übrigen sollte es doch auch stutzig 
machen, daß dieses angebliche Schuldbekenntnis mitten im Ver- 
smller Vertrag steht. Es begründet eben nur dessen Teil VIII 
(Wiedergutmachung) und nicht den gesamten Vertrag. Es ist kein 
Zufall, daß; die nationalistische Agitation und die Widerrufungs- 
geluste von Marx und Stresemann sich an den dank der Ueber¬ 
setzung mißverständlichen Artikel 231 klammem und nicht an die 
Mantelnote des Vertrages, wo derselbe, nur klarer, wiederholt ist, 
indem auf die deutschen Kriegserklärungen hingewiesen wird. 

Fazit: Die diplomatische Aktion der Regierung gegen den 
Artikel 231 geht ins Leere. Etwas widermfen, was überhaupt nicht 
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behauptet worden ist? Ein Ding der Unmöglichkeit. Oder gibt 
es einen ernsthaften deutschen Historiker, der die Tatsache des Ulti¬ 
matums an Serbien, der Kriegserklärung an Frankreich und Ruß¬ 
land, den Einmarsch in Belgien leugnen wollte? 

All dies betrifft nicht im mindesten die Frage der Kriegs- 
„schuld“ im tieferen, moralischen Sinne. Zwischen Kriegs¬ 
beginn und Kriegsschuld besteht derselbe Unterschied wie 
zwischen der Ursache, daß ein Haus zusammenstürzt und dem 
Anlaß dazu. So leicht es ist, die Anlässe zu sehen, die Erkenntnis 
der Schuld ist Sache umfänglicher, tiefgehender historischer For¬ 
schung. Sie kann vielleicht, wie Mac Donald in Genf sagte, wirklich 
erst in fünfzig Jahren abschließende und volle Klarheit schaffen. 

Für heute ist es an der Zeit, an den Abbau der Mas'sen- 
psychose zu gehen, wie die „N.Z.Z.“ das Ganze sehr richtig 
nennt Dazu bedarf es mindestens der sofortigen Berichtigung des 
Uebersetzungsfehlers. Oder will Eteutschland auf der Fiktion der 
Selbstbezichtigung beharren, während große Kreise des neutralen 
Auslandes erklären, daß sie von einem deutschen Schuldbekenntnis 
im Versailler Vertrag beim besten Willen nichts zu erkennen ver¬ 
mögen? 


Hitlers französische Hilfsgelder 

Wieder einmal gestattet ein häuslicher Streit zwischen völkischen 
Helden einen Blick hinter die nationale Kulisse. Herr Adolf Hitler aus 
Braunau hat den Herrn Sanitätsrat Pittinger aus Regensburg wegen 
Beleidigung verklagt. Pittinger ist nicht der erste beste: er ist seinerzeit, 
als Escherich in den Verdacht der Reichstreue geraten war, von den 
Weißblauen als Gegenkandidat auf den Schild gehoben und nach der 
Ausschiffung des Forstmeisters Chef der bayerischen Orgesch geworden. 
Heute ist er Vorsitzender des größten weißblauen Wehrverbandes, des 
Bundes „Bayern und Reich“. Seine Politik entspricht der des Herrn 
von Kahr, zu dessen Vertrauten er zählt; sie ist eindeutig föderalistisch 
und monarchistisch. ( 

Um was geht es mm? Pittinger hat in einer Versammlung erklärt, 
Hitler bzw. die nationalistische Bewegung hätten französische Gelder 
erhalten. Obwohl diese Behauptung nicht durchaus neu ist, lief der 
heilige Adolf doch sehr ergrimmt zum Münchener Kadi und klagte. In 
der Verhandlung ergab sich, wie Pittinger zu seiner Behauptung ge¬ 
kommen war. Der bekannte englische Politiker Morell war im Jahre 
1923 nach München gekommen, um die bayerischen politischen Ver¬ 
hältnisse zu „studieren“. Er hatte Gelegenheit zu einer Unterredung mit 
dem damaligen Generalstaatskommissar von Kahr. Kahr betonte dabei, 
daß er Hitler für einen Ehrenmann halte. In den Zielen sei er 
mit ihm einig, nicht aber in der Wahl der Mittel. 
Hitler suche diese Ziele als Demagoge, er, Kahr, als 
Staatsmann zu erreichen. (Aus dem Wettrennen zwischen dem 
Demagogen und dem Staatsmann ergab sich dann der überstürzte Hitler- 
Putsch 1) Morell war anscheinend bezüglich des Ehrenmannes Hitler 
nicht derselben Meimmg wie Kahr. Er teilte dem General- 
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st aatskommissar mit, daß er von seinen Freunden 
und Bekannten in Paris, die sich dort zum Teil in 
höchsten Stellungen befänden, erfahren habe, daß ein 

f roßer, vielleicht der größte Teil der nationalsozia- 
istischen Gelder aus französischen Quellen stammte, 
wenn sie auch durch viele Hände gingen. Kahr scheint die Wahr¬ 
heit dieser interessanten Mitteilung nicht bezweifelt zu haben, meinte 
aber entschuldigend, daß Hitler die Gelder zurückweisen würde, wenn 
ihre Herkunft ihm bekannt wäre. 

Da für diese Unterredung Morell-von Kahr Zeugen vorhanden 
waren, konnte sie von der Partei Hitler nicht bestritten werden. Aber 
darüber hinaus bot der Anwalt Pittingers den Beweis da¬ 
für an, daß zwischen der französischen Hochfinanz 
und der nationalsozialistischen Bewegung Beziehun¬ 
gen bestünden. Er könne durch Zeugen nachweisen, daß Schweizer 
Persönlichkeiten von Franzosen vor dem 8. November von dem Aus¬ 
bruch des ^tsches unterrichtet und gewarnt worden seien, und daß 
die Franzosen die Grenzsperre zu diesem Termin vorbereitet hätten. 

Auch in früheren Prozessen, auf die sich Hitlers Anwalt zu Un¬ 
recht berief, ist niemals eine gerichtliche Feststellung darüber getroffen 
worden, daß keine französiscn^en Gelder an die Nationalsozialisten ge¬ 
kommen seien. Es war lediglich als richtig angenommen worden, daß 
der Leitung der Partei über solche Gelder nichts bekannt geworden sei. 

Das ist der Tatbestand. Der Prozeß wurde zur Vornahme weiterer 
Erhebungen und Zeugenaussagen vertagt. Man weiß leider nicht, wann 
und wie er zu Ende gehen wird. Für das politische Ergebnis ist die 
Aeußerung Morells von höchster Bedeutung. Es bestätigt die Ansicht, 
die nicht nur in Bayern verbreitet ist, daß ein Teil der ungeheuren 
Summen, die die nationalsozialistische Bewegung im Jahre 1923 für ihre 
Propaganda und ihre militärischen Rüstungen verbraucht hat, aus ver¬ 
dächtigen Quellen stammt. Die Erinnerung an den ganz ähnliche Ver¬ 
hältnisse beleuchtenden Münchener Fuchs-Machhaus-Prozeß weist deutlich 
in gleiche Richtung. Und wie war doch die Sache mit dem jugendlichen 
Lebemann und Sturmtruppführer Lüdedke, den man im letzten Jahre 
in München unter der Beschuldigung verhaftete, er sei ein französischer 
Agent? Damals war Hitler noch auf der Höhe seiner Macht. Die Sache 
verlief im Sande und Lüdecke verlegte seine interessante Tätigkeit 
nach Rom. >' 

Bemerkenswert ist übrigens, daß sogar in völkisch-nationalsozia¬ 
listischen Kreisen einer der Hauptmacher des November-Putsches in 
den Verdacht geraten ist, ein doppeltes Spiel gespielt zu haben. Und 
dieser Verdacht entstand, obwohl der Betreffende selbst zu den „Blut- 
zeugen‘‘, d. h. zu den Todesopfern des 8. November gehörte. Es 
handelt sich um den vor der Feldherrnhalle gefallenen Dr. von 
Scheubner-Richter. Aus bescheidenen bürgerlichen Kreisen stam¬ 
mend, hat dieser von großem Ehrgeiz besessene Mann es verstanden, 
sich durch Adoption einen feudalen baltischen Adelsnamen zu ver¬ 
schaffen. Dieser öffnete ihm den Weg zur aristokratischen Gesellschaft 
und zur Politik. Nach manchen Wandlungen, die verknüpft sind mit 
Kriegs- und Nachkriegsabenteuern im Orient, im Baltikum und in Danzig, 
tauchte er in München auf, wo er ein Zentrum der russisch-monarchisti¬ 
schen Bewegung schuf und die Korrespondenz „Aufbau“ herausgab. 
Bestimmte Kreise der russischen Emigranten haben aber immer, zum 
Teil ganz offizielle Beziehungen mit französischen Regierungsstellen ge¬ 
habt, die sich ihrer in ihrem Kampf gegen Sowjet-Rußland — und zu 
andern Zwecken — gerne bedienten. Soll doch fast der ganze außen¬ 
russische Apparat des zaristischen Geheimdienstes (Ochrana) heute für 
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französische Rechnung arbeiten. Andererseits bestehen bekanntlich gute 
Beziehungen zwischen den deutschen Reaktionären und russischen Mon¬ 
archisten. Es sei nur an das Baltikum-Abenteuer und die „Armee“ des 
Fürsten Awaloff-Bermondt erinnert. Die Rolle v. Scheubner-Richters, 
der das völlige Vertrauen Hitlers genoß und seit Sommer 1923 die ein¬ 
flußreiche und repräsentative Stellung eines „Politischen Beauftragten 
des Kampfbundes“ inne hatte, war, wie sich schon im Hitler-Prozeß 
herausgestellt hat, recht zweideutig. Er hat im Auftrag Hitlers die Ver¬ 
handlungen mit V. Kahr und dessen Vertrauensleuten geführt und hat 
über diese Verhandlungen verschiedentlich in einer Weise berichtet, die 
der Wahrheit nicht entsprach. Seine Tätigkeit ging aus dimklen Mo¬ 
tiven darauf hin, Hitler und Ludendorff unter allen Umständen zum Los¬ 
schlagen zu drängen. Er hat sein Ziel erreicht, aber er hat mit seinem 
Leben dafür bezahlt. Deshalb smd öffentliche Beschuldigungen gegen 
ihn bisher nicht laut geworden. 

Wenn Scheubner-Richter noch lebte, würde er vermutlich besser als 
Herr Pittinger die Frage nach den außerordentlichen Hilfsquellen der 
Nationalsozialisten beantworten können. Aber ist diese Frage nicht über¬ 
haupt überflüssig? Hat nicht im Fuchs-Machhaus-Prozeß Kapitän Kautter, 
der Vertraute Ehrhardts, ganz offen erklärt, daß er einige hunderttausend 
Franken, die er aus der Kasse des französischen Majors Richert ver¬ 
einnahmt, für „nationale Zwecke“ verwandt habe? Keiner der Offiziers¬ 
bünde, die über die „Offiziersehre“ sonst so eifersüchtig wachen und 
zur öffentlichen Verfemung der Republikaner so schnell bereit sind, hat 
darüber ein Wort verloren. Also warum so kitzlig, Herr Hitler? 

Die „vaterländischen“ Verbände und Verbändchen aber, die heute 
unsere republikanische Abwehrtruppe, das Reichsbanner, bekläffen und 
verleumden, die die Unverschämtheit besitzen (und dabei leider nicht auf 
genügend energische Gegenwehr stoßen), von dem „Reichsbanner Nollet“ 
und der „französischen Hilfstruppe“ zu faseln, sollten lieber an all diese 
zweifelhaften Figuren und Vorgänge im eigenen Lager denken. Vielleicht 
entfällt ihnen dann der Mut zu solchen Beschimpfungen. Manche Aehn- 
lichkeit mag in Aeußerlichkeiten die republikanische Organisation mit den 
nationalistischen Verbänden aufweisen, aber soweit wird diese Aehnlich- 
keit nie gehen, daß sich das Reichsbanner auch von Herrn Richert 
und Konsorten finanzieren lassen wird! W.SL 


Thüringer Reise 

Von Bruno Schönlank 
II. 

Wer auf einer Bahnfahrt Land und Leute kennen lernen will, der 
fährt am besten vierter Klasse im ganz gewöhnlichen Personenzug, denn 
der beschleunigte fährt halb hochmütig, halb sehnsüchtig an den kleinen 
Nestern vorbei und kommt mir vor, um ein Bild aus der Kriegszeit un¬ 
seligen Angedenkens zu nehmen, wie ein Feldwebelleutnant. Der war ein 
Offizier und doch keiner und wurde von den andern über die Schultet? 
angesehen, obwohl er sich seine Achselklappen, weiß Gott, mit mehr An¬ 
strengung verdienen mußte als viele der dazu von vornherein „Prädesti¬ 
nierten“. Er wußte nie recht, wo er hingehörte, und so geht es auch demt 
„Beschleunigten“. 

Wer Sprachstudien machen und unverfälscht die Bevölkerung auf 
sich wirken lassen will, der gehe in die Abteile: Für Reisende mit Trag¬ 
lasten. Dort wird er in einer Stunde über den betreffenden Landesteil, 
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über Witterung, Ernteaussichten und Arbeitsverhältnisse mehr hören, 
als er durch tagelanges Lesen erfahren würde. Und wie ein Luther dem 
gemeinen Mann aufs Maul schaute, um so recht ein gutes Deutsdi zu 
schreiben, so würde es manchem überzierten Schönschreiber guttun, an 
der sprachbildenden Kraft des Volkes teilzunehmen. Und auch mehr als 
ein tapfer getragenes Sdiicksal würde ihm aufgehen. 

Die andere 4. Klasse, Nichtraucher ohne Traglasten, gibt mehr ein 
Bild des verarmten Mittelstandes, der mit durdi Krieg und Inflation um 
alles gebracht wurde, bis auf ein paar Kleider und goldene Kettlein. 
Hier sitzen diese Menschen mehr für sich abgeschlossen, bis ein Wort 
wie „Aufwertimg“ ihren verbitterten Gefühlen freien Lauf macht. 

Die Thüringer Bäuerinnen und Marktweiber sind Korbträger. Sowohl 
grunzende Läüfersdiweinchen, als auch Eier, Kartoffeln. Gemüse, Pilze 
oder Einkäufe aus der nahen Stadt werden auf die Schultern geladenj 
Je mehr wir nach den Bergen kommen, um so praktischer und auch hüb- 
sdier werden die Tragkörbe. Kein Wunder, denn das Bergsteigen ist 
beschwerlicher, und auf den Bergäckerchen mu6 sowohl Saat wie Ernte, 
wie auch abgeschwemmte Erde und Düngung in Körben hin und zu Weg 
getragen werden. Eine mühselige Arbeit, die die Frauen früh altern 
macht. Die mehr m der Ebene wohnen, haben ihre Körbe nicht dem 
Körper angepaßt, es geht auch so, und so wird die alte, wenn auch un^ 

E Taktische Form beibehalten. Die Körbe in den Bergen sind meistens 
unt bemalt mit allerlei Farbenklexen, die ein Röslein oder Vergißmein- 
ni^t darstellen sollen. 

Es ist drückend heiß im Abteil. Stimmengewirr: „Es wird die höchste 
Zeit, daß wir Regen kriegen.“ „Die Kartoffeln sind spiegelblank, kein 
bißmen Erde klebt daran.“ „Der letzte Regen ist überhaupt nicht dran 
gekommen!“ „Regen! Regen! Regen!“ das war schon ein halber Sprech¬ 
chor. Natürlich, mr habt euer Heu gut herein, aber ich will meine paar 
Wandertage sonnig hereinbringen. „Ich glaube, wir kriegen noch ein 
Gewitter!“ „Na, das verzieht sich wieder!“ „Ach, wenn wir doch Regen 
kriegten!“ Ich starre zum Fenster heraus und rufe: Sonne! Sonne!Sonne!, 
damit die mich drin nicht hören, denn deren Kartoffeln und Rüben mögen 
noch ein wenig warten. Immer näher heran rücken die lieblichen Berge; 
Burgen und Schlösser grüßen herüber. Dörfer, Städtchen, ins Tal ge¬ 
bettet. 

O Friedrichroda, dein Empfang war kurios. Ich mußte wohl für 
eüien Millionär gehalten worden sein mit Rucksack und Schlosserhose, 
Denn da ich alle Equipagen abschritl^ brüllte es zu dem letzten Wagen 
herüber: Du, Wilhelm, da ist eine Fuhre für dich! Immerhin, es ließ 
mich zugleich lachen und nadidenken, daß Kleider Leute machen und 
Kutsdier ihresgleichen nicht für voll ansehen. Nur heraus aus diesem 
gepflegten Ort mit Wagengeratter und Benzingestank, mit aufdrapierten 
Kurfürstendammvölkchen und ähnlichem. Statt Kartoffeln und Regen 
sdiwirrten „Kurse! Pleite! Diner! Totschick!“ durch die Lüfte. Und 
alles wandelte, es war, Gott sei Dank, Mittagszeit, nach den verschiedenen 
Futterplätzen. Endlich höher. Wie herrlich liegt Friedrichroda unter 
uns. Und weiter die Fahrstraße bis zu einer Quelle an der Dodelprome- 
nade, die, wie so viele andere noch, für uns das Gasthaus zum billigen 
Jakob spielen mußte. 

Wohl dem, der, und seien es auch nur Tage, durch den Thüringer 
Wald streifen kann. Bald auf dem alten Rennstieg, bald kaum begangene 
Pfade, bald wieder einmal die breite Landstraße. Immer wieder wech¬ 
selnde Szenerie, immer neue Bilder, immer wieder andere Ausblicke. 
Hier ein smaragdgrünes Wiesental, von dunkelschattenden Tannen um¬ 
säumt, dort Laubengänge junger Buchenwaldungen. Felsige Halden, 
stolze, übermannshohe Fingerhüte. Dichter, schier undurchdringlicher 
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Forst. Murmelnde Silberbäche. Und über ihm das mit weiSen Wölkchen 
betupfte' Blau des Himmels. Unter ihm der Blick auf behauchte Berg^ 
ketten und tief unten schieferbedeckte Dörfer. Wie prangt der Inselsberg 
von der Tanzbuche aus. Welch wundervoller Weg auf dem alten Renn¬ 
stieg zum Trockenberg. Eine weite Halde, mit einer Fülle von rosa 
Weidenröschen bestanden. Strahlende Sonne über den weiten Höhen und 
dem unten liegenden Brotterode. Weiter den Weg, bergauf, bergauf, 
vorbei an beerenpflückenden Frauen und Kindern und an Holzhauern, 
bis der Weg wiwer in die offizielle Straße mündet. Schulkinder mit 
ihrem Lehrer, vom Inselsberg kommend. Gesang. Hinter ihnen, wie eine 
Schar pensionierter Glucken, mit Handtasdien und Stullenpaketen be¬ 
waffnet, die Schar der Mütter, dfe den Ausflug mitmachten. Hinauf denn 
Zirm Inselsberg, das letzte Stück von der Grenzwiese. Und jetzt mit uns, 
die wir bis jetzt allein gingen, die schnaubende, pustende, (Schweißtriefende 
Schar anderer Pilger. 

Und die Aussicht war wundervoll. Die Wartburg grüßte von fern, 
die Hörselberge, die Rhön, Dörfdien und Städte. Ahnende Augen sehen 
den Brocken, und was für Berge und Höhen es alles sein mochten. Die 
Hauptsache bleibt schließlich das Gesamtbild, und das war von einer 
märchenhaften Schönheit. 

Ebenso märchenhaft aber waren die Preise. Wer sein müdes Haupt 
dort zur Ruhe legen will, der sorge vorher für eine gutgefüllte Brief¬ 
tasche. Sonst muß er es in den Beinen haben, um ein altes Wort abzu- 
wandeln, was er nicht im Portemonnaie hat. Lieber Inselsberg, lebe wohl! 
Meinethalben mag deinen Sonnenaufgang bewundern, wer will; wo anders 
geht sie auch noch auf. 

Der Inselsberg ist groß, und der Mommelstein ist sein Prophet. Und 
ich ziehe den Propheten vor. Von Brotterode aus, das vor 20 Jahren bis 
auf ein paar Häuser abbrannte, war nur eine gute Stunde Weges zu ihm. 
Wiesenwege, die grünschimmernd glänzten, Buchenwaldungen, deren 
Stämme sich wie die Säulen gotischer Dome verästeln, das Dämmerdunkel 
von dichtem Tannenwald, weicher Waldbaden, darauf unzählige giftige 
Pilze wucherten, nach alledem eine Felsengruppe mit einem Fernblick zu 
Rhön und Dolmar, zu sanft verträumten Dörfchen und rosigen Halden, 
zu den ineinander zerfließenden Baumwipfeln der so verschieden grün 
gefärbten Laub- und Nadelwaldungen. Und dicht dabei ein Gasthaus, 
wo noch preiswert Pension geboten wird, mittendrin im tiefsten Wald, mit 
einem scnönen Talblick. Was für Bilder steigen nicht noch alles von 
der Wanderung auf. Wasserfälle, liebliche Täfer, Hausindustrie. Kleine 
Fabrikwerkstätten, die sich irgendeiner Besonderheit, wie Zangenmachen 
oder ähnlichem, widmen. Die Bimmelbahn nach Schmalkalden. Wie 
trotzig und wehrhaft die kantigen Türme seiner Stadtkirche, wie prächtig 
das Rathaus, wie zierlich seine Dachreiter, wie eng die winkligen Gassen. 

Aber es regnet Jetzt, regnet, regnet. Es regnet die ganze Fahrt bis 
nach Zella-Mehlis. Fabriken, Fabriken und Schieferdächer, alles grau in 
grau. Die Kartoffeln, die Runkelrüben wachsen, das Regengewünmer ging 
über mein Sonnengebet Da, kurz vor Oberhof, reißen die’ Wolken- 
schfeier, flattern zerfetzt auf und nieder. Die Sonne strahlt. 

Oberhof. Die meisten Vorbeifahrenden kennen nur den langen 
Brandfeitetunnel. Doch es geht noch hoch hinauf. Das große Golfhotel. 
Die Golfwiese dort „arbeitet“. Spielerisch reicher Müßiggang. Dort 
schaut gierig und hämisch das Kleinbürgertum zu, im Herzen brennende 
Sehnsucht, es gleichtun zu können. Welch ein Stolz, wenn es für das 
Töchterchen wenigstens erst zum Tennisspiel reicht. 

Hotelbetrieb. Das Publikum fashionabler Badeorte. Fragst du nach 
den Bergen, die ihnen vor der Nase liegen, — sie kennen den Namen 
nicht. Und doch, eine junge Dame war da, die hatte wenigstens Inter- 
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es^ Sie betrachtete einen riesigen Regenwurm und schaute und schaute, 
er sich wohlig krümmte. Um diese eine Gerechte wollte ich nidit 
Fwer und Schwefel regnen lassen. Nicht lange darauf goß es wieder. 
Bäkl ging es im Regen, bald im Sonnenschein durch die düsteren Wal¬ 
dungen, durch Wolkenschleier, unter idyllischen Waldlauben, auf offene 
Waldstraße, von wo aus das trunkene Auge dichtbewaldete Bergkegel 
unten im Wiesental sich berühren sah. 

Hinab ins. Tal, zur Gehlberger Mühle und zur Bahn, heimwärts zu. 
Denn das Geld ist fast ganz fortgeflattert und der Himmel macht schon 
wieder ein so regnerisches Gesicht, als wären all seine Heiligen mit Thü¬ 
ringer Kartoffelklößen bestochen worden. 


WIRTSCHHITLICHER RUHDBLICR 


Castiglioni, der moderne Typ eines Effektenkapitalisten 

Camillo Castiglioni SeU Tagen bes^äftigt sich die internationale Presse 
1 p A r hk » Camillo Castigliom. Die Affäre, in die er 

als PersonIIcnKelt verwickelt ist, nahm teilweise eine sensationell¬ 
dramatische Wendung. Diese äußeren Umstände kennzeichnen den Mann 
und sein Werk. Sein Aufstieg, seine Machtentfaltung, wie seine ganze 
Persönlichkeit waren von einem romanhaften Nimbus umgeben. In seinem 
Wesen vermischten sich die Züge eines Strousberg, eines Stinnes, eines 
Rothschild und eines Morgan. Mit dem alten Morgan, im Jahre 1915 
verstorben, hatte er überdies noch ein ausgeprägtes Kunstinteresse ge¬ 
meinsam. In seinem Palais, in der Prinz-Eugen-Straße in Wien, ist 
eine der besten Kunstsammlungen Europas zu finden, die wahrscheinlich 
jetzt unter den Hammer kommen wird. In dieser Residenz trafen sich 
die ersten Würdenträger des neuen Oesterreich, ging der Kommissar des 
Völkerbundes, Zinlmermann, aus und ein, waren die maßgebenden 
Kapitalpotenzen des In- und Auslandes zu Gast. Man sprach vom „Hause 
Castiglioni“, wie man früher vom Hause Habsburg sprach. Es wirkt 
fast romanhaft, wenn man bedenkt, daß dieser Mann bei Ausbruch des 
Krieges der imbedeutende Direktor einer österreichischen Gummifabrik 
war*). 


Seit 1919 war Castiglioni italienischer Staatsbürger. Dies ver¬ 
dankte er dem Umstand, daß er in dem von Italien annektierten Triest 
geboren und dort heimatsberechtigt war. Bei den italienischen Regie¬ 
rungen wußte er sich geschickt einzuführen, und Mussolini zeichnete 
ihn sogar mit einem hohen Orden aus. Die politischen und wirtschaft¬ 
lichen Machthaber Italiens begrüßten diese Freundschaft, hatten sie dodi 
damit die Möglichkeit, wesentliche Teile der österreichischen Industrie 
friedlich zu durchdringen. Doch Castiglionis Besitztümer gingen weit 
über Oesterreichs Grenzen hinaus. In Ungarn, Deutschland, Jugo¬ 
slawien, der Tschechoslowakei und der Schweiz kontrollierte er b^eu- 
tende Werte, was von dem Expansionsbedürfnis des italienischen Kapi¬ 
tals mit Genugtuung gesehen wurde. Deshalb auch das große Interesse, 
das Italien an dem Schicksal Castiglionis bekundet. Nun steht dieser 
ehemals mächtige Mann vor österreichischen Untersudiungsrichtern, um 
sidi gegen Schiebungen, Bilanzverschleierungen usw. zu verteidigen. 


*) Die ausführliche Schilderung des Aufstiegs und der Persönlichkeit Castiglionis sowie 
anderer Inflationsgewinnler findet der Leser in dem Buche .Könige der Inflation*. Verlag für 
SozialwissenschafL Berlin. 
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Castigtionis Aufetieg 


Gleich nach Kriegsausbruch begann Castiglioni 
sich zu rühren. Er warf sich auf die Fabri^tion 


von Flugzeugen und Kraftfahrzeugen. Die Gewinne waren, wie auch in 
andern Ländern, sehr reichlich. Mit Hilfe derselben drang er in ver> 
schiedene Industrien ein, vor allem in solche der Elektrizität, des Flug¬ 
zeug- und Fahrzeugbaus. Als der Krieg zu Ende ging, war er schon 
ein maßgebender Industrieller. Doch nun kam erst jene große Werte¬ 
verschiebung, die in der Inflation ihre Ursache hatte. Bekanntlich war 
die österreichische Krone jene Valuta, die am ersten und am tiefsten fiel. 
Mit deren Fallen stieg der Reichtum Castiglionis, der das Geheiimnis 
der Inflation rasch begriff und es zu nutzen wußte. Doch soll diese 
Tatsache hief nur ang^eutet werden. (Siehe das Büchlein „Könige der 
Inflation^'.) Entscheidend blie es, daß Castiglioni mittels geschickter 
Effektentransaktionen zirni maßgebendsten Gebieter großer Industrie- 
konmlexe und Handelsunternehmungen wurde. Angefangen von der 
großen Alpine Montangesellschaft, des großen Roheisen- und Halbzeug¬ 
unternehmens Oesterreichs, über die Elektrizitäts-, Automobil- und Flug¬ 
zeugindustrie, Banken und Handelsgesellschaften drang er bis zur Papier¬ 
fabrikation und zur Tagespresse vor. In der Tschechoslowakei qnd 
Ungarn, bis hinunter nach Jugoslawien, tat er einen ähnlichen Weg. 
In der Schweiz errichtete er allein und mit Stinnes Holdinggesellschaften/ 
sogenannte Investment Trusts, um die Gewinne in hochwertiger Valuta 
zu binden. In Deutschland drang er ebenfals in die Motoren- und Flug¬ 
zeugindustrie ein. Paketweise stapelte er die Aktien der vielen Unter¬ 
nehmungen in seinem Zentralbüro in Wien auf. Auf Grund dieses 
Besitztums konnte dieser Selfmademan über großen Sachwertbesitz und 
zahlreiche Produktionsunternehmungen gebieten. 


Die Katastrophe man seit langem von Rissen in der Pyramide 

H rf F rt Castiglionis munkelte, hatte wohl niemand eine solche 

und das ende Katastrophe vorausgesehen. Die Ursachen derselben 

lagen in folgendem: Castiglioni, der bisher bei keinem Leichenschmaus 
größeren Kalibers gefehlt hatte, wollte natürlich auch an der Franken¬ 
spekulation partizipieren. Er kaufte in Paris Wertjjapiere, die er 
zum größten Teil schuldig blieb. Als nun Morgan mit der großen 
Kampferspritze seines Kredits der französischen Regierung zu Hüte kam 
und die internationalen Baissespekulanten panikartig die Flucht er- 

S riffen, bekam auch Castiglioni einen empfindlichen Stoß. Der sonst so 
lerissene stieg nicht früh genug aus, so daß er unter den Wagen kam. 
Hinzu kam der Krach der Depositenbank. Diese hatte Castiglioni zur 
Großbank mit einem weiten Radius von Industrieunternehmungen ge¬ 
macht. Gemeinsam mit dem Ungar Gabor N e u m a n n, der jetzt eben¬ 
falls steckbrieflich verfolgt wird, machte er die vielgenannten Spiritus- 
geschäfte. Es wurde von Castiglioni, Neumann, Heinrich Bronner, 
dem Spiritusindustriellen August Lederer und den Brüdern Bondy, Söhne 
des Prager Handelskammerprästdenten Leo Bondy, ein Syndikat zur Aus¬ 
fuhr von 200 000 Hektolitern Spiritus aus der Tschechoslowakei errichtet. 
Dieser ging zum größten Teil nach Köln, von wo er nach dem tmbe» 
setzten Deutschland gelangte. Die politischen Affären in der Tschecho¬ 
slowakei, die sich hieran knüpften, erwähnen wir nur. Betrogen wurden 
hierbei der tschechische Staat, die deutsche Monopolverwaltung und ein 
großer Kreis von Personen. Das Geschäft war sehr ergiebig. Der Ge¬ 
winn soll sich auf über 100 Millionen Tschechenkronen belaufen haben. 
Den Löwenanteil wußte sich Castiglioni zu sichern. Die andern Syndi¬ 
katsmitglieder fühlten sich betrogen und wurden nun gegen ihn klagbar. 
Die Depositenbank ging zugrunde. Die Schuld hierfür schiebt man 
Castiglioni in die Schuhe. Nun verlangen die Gläubiger der Depositai- 
bank Schadenersatz. Ein Beispiel für den Kampf des alten Reichtums 
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l^n den neuen. Die alten Besitzenden verfolgten den Aufstieg der 
Neueidien mit scheelen Augen, und sie sind es auch, die das reuen 
gteeti Cast^lioni schüren. Castiglionis Laufbahn ist zu Ende. Er 
stm^ hinab von der Höhe seiner Macht. Interessant ist bei der Liqui¬ 
dation des „Hauses'^ Castiglioni die Tätigkeit des italienischen Finanz- 
l^tals, vor allem der Banca Commerciale Ifaliano. Mit 
dieser steht Castiglioni schon länger in engsten Verbindungen. Ein Ver¬ 
treter dieses Instituts, ein geborener Schweizer mit Namen R o s s i, leitet 
(Ue Liquidation und tritt als Bevollmächtigter Castiglionis auf. Die Banca 
Commerciale soll vorläufig einen Kredit zur Lösung der Verbindlich¬ 
keiten in Höhe von 125 Millionen Lire (ca. 25 Millionen Ooldmark) vor- 
gestredct haben. Man kann auf den Ausgang der Intervention der Banca 
CoBunerciale gespannt sein. Dies wird aber den Verfall der Macht 
Castiglionis hidit aufhalten. Er ist ein toter Mann. 


DerEffektenkapitallsmus Castiglioms Aufstieg, Glück und Ende wären 
I Hl f tirf unmöglich gewesen ohne die mit Riesen¬ 
ais nintergnina schritjten vorwärts geeilte Entwidclung zum 

Effektenkapitalismus. Die Tatsache, daß heute der größte Teil der Sach¬ 
werte in fungiblen Effekten verkörpert ist, hat das Kapital vollständig 
entpersönlicht, d. h. den Kapitalisten vom Unternehmer getrennt. Die 
Mobilisierung des Kapitals in größtem Ausmaß war nur dadurch möglich. 
Die in Effekten verkörperten Sachwerte zirkulieren in raschem Umschlag 
an der Börse, wo sie schnell erworben und wieder veräußert werde« 
können. Deshalb kann ein Kapitalist im Zeitraum weniger Tage zum 
Beherrscher ganzer Industrien werden. Wenn nun einem Glücksritter wie 
Castiglioni die Inflation zu Hilfe kommt, dann ist ein entsprechenden 
Expansionsdrang an keine Grenzen gebunden. Sein Reichtum an Industrie¬ 
werten kann ^eich einem Kometen emporsteigen, aber auch wie ein 
Komet untergehen. Mercur 
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Krieg dem Kriege 
Vom 2. bis zum 7. Oktober tagte 
in Berlin der 23. Weltfriedenskon¬ 
greß. Die Veteranen (wenn das ge¬ 
sagt werden darf) der Friedensbe¬ 
wegung waren beieinander, und es 
ist sehr viel gesprochen worden. 
Viel Menschenliebe wurde gepre- 
di^, und es fehlte nicht am besten 
Willen, schwierige Probleme durch 
Resolutionen zu erledigen. Der 
Nüchterne stand zuweilen ein wenig 
beschämt, aber auch ein wenig 
lächelnd zur Seite. Das Bedenken 
scheint nicht ganz unnütz und nicht 
anz unberechtigt zu sein: daß die 
riedensbcwegung vom Politischen 
ins Sektiererische entweicht. 

Einen guten Maßstab für solche 
Beobachtung gibt Jaurös. In sei¬ 
nem grundlegenden Werk „Die 
neue Armee“, dessen Titel schon 
kennzeichnend ist, sagt der große 


Franzose, der Heros der Friedens¬ 
bewegung, dessen Denkmal auch 
auf dem Berliner Kongreß 
bis an die Decke der Verhand- 
lungssäle reichte; „Wie könnte 
die Sozialistenpartei mit Autorität 
die ihr am wirksamsten scheinen¬ 
den nationalen Verteidigungsfor¬ 
meln Vorschlägen, wenn sie in den 
Augen auch nur eines einzigen 
Menschen verdächtig scheinen 
könnte, der nationalen Verteidigung 
selbst teilnahmslos gegenüberzu¬ 
stehen . . . Der Sozialismus soll 
stets die Befreiung der Besitzlosen 
mit dem Frieden der Menschheit 
und der Freiheit des Vaterlands 
Hand in Hand gehen lassen . . . 
Um aber dieses große Werk durch¬ 
zuführen, muß das Proletariat be¬ 
ständig über des Vaterlands Un¬ 
abhängigkeit, über seine Verteidi¬ 
gungsmittel wachen ... Durch seine 
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unermüdliche Tätigkeit muß das 
Proletariat beweisen, daß es nicht 
aus furchtsamer Selbstsucht, nicht 
aus knechtischer Feigheit und bür¬ 
gerlicher Trägheit den Militarismus 
und den Krieg bekämpft, sondern 
daß es ebenso entschlossen und be¬ 
reit ist, die volle Tätigkeitseitfal- 
tung eines wahrhaft volkstümlichen 
und zweckmäßigen Armeesystems 
zu sichern, wie die Anstifter von 
Konflikten niederzuschlagen.“ Wenn 
solchem nüchternen Idealismus ge¬ 
genüber heute gefordert wird: yoll- 
kommene Abrüstung, wenn auch , 
dem Völkerbund eine Exekutiv¬ 
armee verweigert werden soll, 
wenn der französische General 
Verraux den Streik der Generale 
proklamiert und noch hinzufügt, 
daß weder die rote Gefahr, noch 
die gelbe, noch die schwarze der 
Zivilisation gefährlich werden könn¬ 
ten, da die Erde Raum für alle habe 
und die Zivilisation sich nicht durch 
Mord verteidigen dürfe, — wenn 
man dergleichen Evangelien hört 
und an die Wirklichkeit und an 
Jaures denkt, wird man statt des 
Idealismus die Ideologie und statt 
der Erkenntnis ein blasses Träu¬ 
men feststellen müssen. 

Es ist inzwischen gewiß man¬ 
cherlei geschehen. Der Krieg der 
vier Jahre hat furchtbare Auf¬ 
klärung geleistet, und die Verhand¬ 
lungen des Völkerbunds haben ge¬ 
zeigt, daß aus solcher Aufklärung 
Einsichten wuchsen, wie sie vor¬ 
dem in den Köpfen der Staats¬ 
männer kaum vorstellbar gewesen 
sind. Abrüstung und Verbot des 
Angriffskrieges: das sind zum min¬ 
desten Themen, über die vor 1914 
von Realpolitikern kaum gesprochen 
worden wäre. Sind es aber auch 
heute mehr, viel mehr als Ge¬ 
sprächsthemen? Wir wollen es von 
ganzem Herzen hoffen, wir wollen 
hoffen, daß wenigstens Europa und 
Amerika den Angriffskrieg für alle 
Zeiten in die Acht tun. Wir dürfen 
aber nicht vergessen, daß zwischen 
Jaures und heute auch noch etwas 
Anderes, Neues geworden ist: daß 
nämlich das Proletariat, in dem 
Jaurfes den festen Pfeiler des Frie¬ 
dens sah, heute in einem Teil der 


europäischen Länder die Staaisver- 
antwortung übernommen hat, und 
darum in noch weit höherem 
Maße, als Jaures es meinen konnte, 
all das erfüllen muß, was. Jaures 
unter der Sicherung der Nation 
verstand. In viel höherem Maße, 
als Jaures es meinen konnte, gilt 
zum Exempel für England, was er 
sagte: „Ein Land, das in kritischen 
Tagen, in denen selbst sein Leben 
auf dem %iele steht, nicht auf die 
nationale Ergebenheit der arbeiten¬ 
den Klassen rechnen könnte, wäre 
nur ein elender Fetzen.“ Was 
sollte MacDonald mit dem General¬ 
streik der Rüstungsarbeiter oder 
der Dienstverweigerung anfangen, 
wenn das indische Kolonialreich auf 
dem Spiele steht? Man sieht also, 
daß das Problem des Friedens 
komplizierter geworden ist; der 
Berliner Weltfriedenskongreß sah 
es in verblüffender Klarheit: er sah 
auch nichts von dem neuen Ruß¬ 
land, dem bolschewistischen Ruß¬ 
land, dessen weitausgreifende Arme i 
Asien imperialistisch bewegen. Es 
genügt eben doch nicht, auf die 
Schädelpyramklen des Weltkrieges 
zu verweisen und zugleich auf die 
verheerenden Folgen eines künfti¬ 
gen Krieges, eines Krieges der Ma¬ 
schine und der Giftgase, eines Krie¬ 
ges, der außer den Kombattanten 
auch die gesamte Bevölkerung 
bedroht; es genügt nicht, die 
Schrecken eines Problems zu 
zeigen, noch den Wunsch zu 
äußern, daß es versinken möge: 
Probleme müssen gelöst und zuvor 
in allen ihren Schwierigkeiten 
untersucht werden. So muß man 
leider zusammenfassend sagen: daß 
dieser Weltfriedenskongreß zwar 
edlen Männern und Frauen schöne 
Gelegenheit zu ehrlichen Bekennt¬ 
nissen gab, daß er aber eine neue 
Klarheit über Grenzen und Wege 
der Weltbefriedung nicht gebracht 
hat. Auch Pan-Europa — mit oder 
ohne England — ist noch Embryo. 

* 

Dennoch: gerade die Realpolitik 
verlangt richtige Einschätzung der 
Imponderabilien. Die Friedensstim¬ 
mung zu fördern und zu pflegen, 
kann für Deutschland nur nützlich 
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Min, und es gibt kaum plausible 
Gründe, die es abbalten Könnten, 
sich für Entwaffnune, Völkerbund 
und Verbot des Angriffskrieges 
hingebend zu interessieren. Es 
wäre darum nur zweckmäßig ge¬ 
wesen, diesem Friedenskongreß 
audi offiziell, amtlich, ministeriell 
zu flaggen. Wozu falsche Scheu? 
Die Angst vor dem Terror der 
Nationalisten kann doch, darf doch 
eigentlich nicht gar so groß sein. 
Die Geste des Störenfrieds ist 
heute für Geutschland doch nur 
komisch. Die steifste Bockbeinig- 
keit bleibt Ohnmacht, wenn die 
Stoßhörner fehlen. Es wäre darum 
nur klug gewesen, wenn Strese- 
mann Männern wie Nansen, Buisson 
,und Lafontaine, wenn er Basch und 
den vielen andern alle gebührende 
Aufmerksamkeit erwiesen hätte. 

Audi hier hat Ebert dadurch, 
daß er einige dieser Friedensvor- 
kämpfer empfing, bewiesen, um 
wieviel richtiger er das Notwen¬ 
dige zu tun weiß, als manche an¬ 
dere Zuständigkeit, die vor tausend 
' Leber legungen und Berücksichti-- 
gütigen das natürlich Gegebene 
nicht zu finden vermag. 

* 

Ob es taktisch klug war, den 
Professor Basch in Potsdam reden 
zu lassen, kann diskutiert werden; 
jedenfalls haben darüber nicht die 
borussischen Nationalisten zu ent¬ 
scheiden. Die absolute Abrüstung, 
die Basch fordert, ist für seine 
Landsleute wesentlich unbequemer, 
als sie es für Cteutschland sein 
würde; unbedingt aber will es re¬ 
spektiert sein, wenn ein Franzose, 
der den Haß der Poincaristen im 
vollen Umfange besitzt, in Deutsch¬ 
land für die Versöhnung der beiden 
Grenz Völker eintritt. Nachdem die 
Potsdamer Versammlung angekün¬ 
digt worden war, wäre es eine un¬ 
verzeihliche Schwäche der Staats¬ 
regierung gewesen, nicht mit 
aller Energie die Versammlung 
zu sichern. Das ist geschehen, 
und man darf sagen, daß 
wenn der ganze Friedenskongreß 
keine Förderung der politischen 
Vernunft gebracht haben sollte, das 
Ergebnis von Potsdam zum min¬ 


desten eine Förderung der republi¬ 
kanischen Autorität gewesen ist. 
Wer gesehen hat, wie die Stahl¬ 
helme vor dem drohenden Gummi¬ 
knüppel ihre Podexe in einem ihnen 
äußerst natürlidi anstehenden 
Hundetrapp sicherten, kann nur 
lachen, wenn die nationalistischen 
Blätter Potsdam als einen Erfolg 
der völkischen Sache verbuchen 
wollen. Die Versammlungen haben 
stattgefunden, und der Franzose 
hat gesprochen in einer Stadt, 
deren verrückt gewordene Ein¬ 
wohner anscheinend vergessen 
haben, daß der begabteste ihrer 
Bürger die deutsche Sprache nicht 
übermäßig achtete und alles, was 
er schrieb, sogar die Geschichte des 
Siebenjährigen Krieges, in der 
Sprache des Herrn Basch ge¬ 
schrieben hat. 

* 

Daß bei Zusammenkünften von 
Ideologen mancherlei Torheit ge¬ 
schwätzt wird, versteht sich. Es 
gab auf diesem Kongreß Samthosen 
und Nacktbeine, auch Primadonnen 
des Pazifismus mit allen ihren Un¬ 
arten und Koketterien. Indessen: 
auch das Christentum hatte seine 
Enthusiasten und Heuschrecken¬ 
fresser; selbst Realpolitiker reden 
gelegentlich einmal Unsinn. Ob 
freilich die Phantasterei gleich so¬ 
weit getrieben werden sollte, wie 
dies durch einen guten Teil der 
radikalen Schulreformer geschieht, 
muß bezweifelt werden. Man hat 
bei diesen Herren — so gut sie 
es auch meinen mögen — immer 
das Gefühl, kalten Zigarrenrauch 
zu schlucken. Ihnen ganz beson¬ 
ders sol.te Jaur^s ein Vorbild sein. 
Jaur^s: mit hellen Aug^ das Ge¬ 
gebene und das Mögliche er¬ 
kennend; den Enthusiasmus aber 
nicht in die Luft verpuffend, viel¬ 
mehr an die Aktivität von heute 
wendend. Deutschland hat mehr 
als tausend Ursachen, Krieg dem 
Kriege zu sagen. Es ist wehrlos, 
es ist prädestiniert zum Aufmarsch¬ 
gebiet; es sieht einen guten Teil 
seiner Stammesgenossen als Min¬ 
derheiten in fremden Staatsverbän¬ 
den. Krieg dem Kriege wird aber 
nicht gemacht durch geschwollene 
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Vokabeln, sondern durch eine Po¬ 
litik, die das Ideal aus dem Boden 
der Wirklichkeit hervorzüchtet. 

Robert Breuer 

Die Hohenzollern als Kunst¬ 
liebhaber 

Die Hohenzollern verlangen zo 
dem vielen andern, was sie angeb¬ 
lich brauchen, um als verarmte, er¬ 
werbslos gewordene Familie exi¬ 
stieren zu können, auch alle die 
Kunstwerke, die als ihr angeblicher 
Besitz in deutschen Galerien sich 
befinden. U. a. die ganze Schack- 
Galerie, die der Sammler Graf 
Schack dem damaligen deutschen 
Kaiser (als Kaiser von Deutsch¬ 
land, nicht als Privatmann) ge¬ 
stiftet hat. Etwa ein Drittel aes 
Katser-Friedrich-Museums, vielleicht 
sogar noch mehr, wird gefordert; 
vom Reich auch noch Schaden¬ 
ersatz verlangt für die Flügelbilder 
des Genfer Altars, die — zweifel¬ 
los gegen alles Recht — dem bel¬ 
gischen Staat im Versailler Ver¬ 
trag zugesprochen worden sind. 
Ich bin nicht Jurist und nicht 
Staatsrechtler und kann mir kein 
Urteil erlauben über die formal¬ 
rechtliche Seite dieser in der Ge¬ 
schichte der gesamten Kulturwelt 
wohl einzigartigen Ansprüche. Aber 
die Juristen erklären und haben vor 
der Oeffentlichkeit nachgewiesen, 
daß sogar bei der jetzigen „Rechts¬ 
lage“ ein Anspruch auf diesen 
Kunstbesitz nicht bestehe. Nach¬ 
dem die Republikaner dieser deut¬ 
schen Republik es noch immer 
nicht fertiggebracht haben, diese 
Frage der Auseinandersetzung mit 
den Hohenzollern von den „Be¬ 
langen“ des Staatswohls, statt von 
den doch sehr kraß materiellen In¬ 
teressen einer einzelnen Familie aus 
zu regeln, will diese Familie, das 
deutsche Volk, das nicht ohne ihre 
Schuld materiell verelendet ist, nun 
noch geistig und kulturell ver¬ 
armen. Wozu auch dem armen 
Volk, das ja genug zu tun hat, um 
die Lasten des verlorenen Krieges 
abzuarbeiten, noch Möglichkeiten, 
der kulturellen Erhebung belassen! 

Ich bin sehr neugierig, was die 
Hüter dieser Schätze: unsere Mu¬ 


seumsleute nun tun werden. Di« 
ganzen Jahre über waren di« 
meisten von ihnen, tmd gerade dj| 
Maßgebenden, stramm hohenzol 
lerscn. Der Republik waren sä 
vom ersten Augenblick nicht grün 
Es war etwa so wie bei den Uni 
versitätsprofessoren. Man kann dai 
ruhig sagen, denn sie selbst habei 
kaum ein Hehl daraus gemacht 
Und wer innerhalb ihrer Verwal 
tungen Karriere machen wollte 
durfte, Gott behüte, nicht republi 
kanisch gesinnt sein. Sie haben — 
Haenisch als ehemaliger Kultus 
minister dürfte ein Lied davon zt 
singen wissen — so viel Schwierig 
keiten gemacht, als anständiger 
weise zu machen waren. 

Aber wenn das eine ihrer Eigen 
tümlichkeiten ist, so ist die zweite, 
noch ausgeprägtere, nämlichdie, daß 
sie ihre Museen als ihren Besitz 
beinahe als ihren persönlichen Be' 
sitz ansehen. Das geht so weit 
daß viele dieser an verantwort¬ 
licher Stelle wirkenden Museums¬ 
leiter das Publikum, für das doch 
eigentlich die Galerien da sind, fast 
als peinliche, als eben unvermeid¬ 
liche Zugabe zu ihrer Sammeltätigi 
keit anzusehen pflegen. Als vor ein 
paar Jahren die Eintrittsgelder füi* 
die Museen eingeführt wurden, da 
waren nicht sie es, die gegen diese 
Einschränkung des Museumsbe¬ 
suchs, gegen solche bis dahin in 
Deutschland unbekannte Bildungs¬ 
steuer auftraten, im Gegenteil, sie 
sorgten noch dafür, daß Justi, der 
für die Nationalgalerie und das 
Kronprinzenpalais diese Eintritts¬ 
gelder als unnötig und besuchsschä¬ 
digend nicht erbeben wollte, ge¬ 
zwungen wurde, in gleicher Weise 
die Besuchsmöglichkeiten zu be¬ 
schränken. Und um die Führun¬ 
gen, die vor allem Kunstbildung 
doch in die Kreise der Unbemit¬ 
telten tragen wollen, zu erschweren, 
wurde versucht, diese Führungen 
auf die Zahltage zu beschränken, 
also nach Möglichkeit zu unter¬ 
binden. Nun befinden sie sich, dank 
dem Vorstoß der Familie Hoh-ea- 
zollern, in einem argen Dilemma: 
sollen sie sich gegen ihre Museen 
oder gegen ihre Hohenzollern 
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«täten?! Was da in Männerbrüsten 
«idi äbspielt, ist vielleicht nicht das 
Wichtigste. Aber diese Männer, 
'denen es sonst nicht eben schwer 
das Wort zu finden, wenn 
Bmen etwas nicht paßt, sind doch 
'‘eigentlich die Gegebenen, dem 
deutschen Volk klarzumachen, um 
-iras es da gebracht werden soll. 

Der Oldenburger hat bereits 
^h>en Teil seines Kunstbesitzes, 
&ffunter Bilder von Rembrandt, in 
Ikolland versteigern lassen. Soll es 
etwa dahin kommen, daß unsere 
Miiseumsdirektoren sich in Amster¬ 
dam wieder ihre Museen zusam- 
menzuauktionieren haben. Voraus¬ 
gesetzt, daß sie neben den Ameri¬ 
kanern überhaupt mitbieten können. 
Oder sollte es sich nicht doch emp¬ 
fehlen, baldgefälligst eine klare 
Rechtslage zu schaffen? 

Paal Westheim 


Das ministerurtfähige Proletariat 

Im oberschlesischen Wahlkampf 
hat das Zentrum am besten abge- 
sdinitten. * Seine Agitation hat in 
der Hauptsache der frühere Reichs¬ 
kanzler Dr. Wirth bestritten. Ehe 
Teilnehmer am oberschlesischen 
Wahlkampf, auch nicht partei- 
genössische, haben die Mängel der 
Organisation unserer Partei dort 
hervorgehoben. Paul Levi aller- 
dingfs bemerkt in seiner Korrespon¬ 
denz zu der Tatsache, daß das Zen¬ 
trum als einzige Partei seine Stim¬ 
menzahl halten konnte: 

„Wenn also so, wie in Ober¬ 
schlesien, in Wettbewerb treten 
Wirth als der, der er ist, aber be¬ 
lastet mit der Politik, die der 
rechte Flügel des Zentrums trieb, 
wir andererseits mit unserer Po¬ 
litik der vergangenen Zeit und 
Wirth das Rennen machte, so be¬ 
deutet das Resultat: rei.i im 
Rahmen der bürgerlichen Ctemo- 
kratie sind bürgerlich - demokrati¬ 
sche Parteien und Politiker uns 
überlegen. Unserer Partei haftet 
nun einmal von früherer Zeit her 
und glücklichet^eise der Geruch 
an, als sei sie zu etwas Besserem 
geboren als zu der Politik der 
,staatsmännischen Notwendigkeit'. 


Der bürgerliche Politiker wird so 
genommen, wie er ist; dem Sozial¬ 
demokraten wird in dieser Lage 
immer das Gefühl nachgetragen, 
daß da doch ein Unterschied be¬ 
stehe zwischen Prinzip und Politik, 
zwischen Theorie und Praxis. Und 
wenn wir darauf nichts anderes 
zu sagen wissen, als daß die Praxis 
nun einmal so sein ,müsse', dann 
dürfen wir uns nicht wundern, daß 
naivere Leute meinen: wenn schon 
— denn schon.“ 

Wir wissen nicht, warum Paul 
Levi sein unfehlbares proletarisches 
Rezept nicht in Oberschlesien zum 
Nutzen der Partei angewendet hat 
oder es uns wenigstens für künftige 
Fälle verrät. Aber wir kennen das 
Oeheimn^ der Wirthschen Erfolge. 

Wer den Beifall erlebt hat, der 
beim Mannheimer republikanischen 
Tag ausbrach, als Dr. Wirth das 
Podium des Festsaales bestieg, 
empfindet, daß er heute für die 
Massen das Symbol einer demo¬ 
kratischen fr i^ens willigen Regie¬ 
rung am Steuer der Republik ist, 
der Regierung, die sie erhoffen, und 
füir die sie kämpfen. Es ist die 
Sehnsucht nach demokratischer Ge¬ 
staltung, die sie mit Dr. Wirth ver¬ 
bindet, die Anerkennung der staat¬ 
lichen und damit auch „staatsmän- 
nischen Notwendigkeit“. 

Die Sozialdemokratische Partei 
ist nicht belastet mit einem agra¬ 
risch-industriellen Flügel, sie will 
Freiheit überall, auch in Iculturellen 
Dingen, und kann daher als Gan¬ 
zes, was beim Zentrum nur dieser 
eine Mann kann, der Masse Sym¬ 
bol ihrer politischen Sehnsucht sein. 
Dazu freilich muß sie, was diese 
Massen wollen, die Hand aus¬ 
strecken nach der Macht im Staat. 
Wenn man in der schon erwähnten 
Nummer der Levi-Korrespondenz 
das geistreiche Aper?u liest: „Von 
diesem Standpunkt gesehen, bleibt 
jede Ministertätigkeit von Sozial¬ 
demokraten im Grunde Wirksam¬ 
keit gegen die Arbeiterschaft“ — 
wundert man sich, daß derlei Leute 
und derlei Gedanken überhaupt 
Einfluß auf die Partei der Wei¬ 
marer Verfassung gewinnen und 
sie im entscheideimen Moment vom 
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Weimarer Weg abziehen konnten? 
— Das Anscmwellen des Reichs¬ 
banners Schwarz - Rot - Oold zeigt, 
daß der Oedanke der Weimarer 
Koalition — Sozialismus und De¬ 
mokratie an die Front — im Volk 
lebendig geblieben ist, trotz aller 
Bürgerblockversuche. Die Massen 
sind.da — jetzt heißt es: Führer 
heraus! Hans Escherndorf 


„Arbeitgeber“ — „Arbeitnehmer“ 
So oft ich die Worte „Arbeit¬ 
geber“ und ,,Arbeitnehmer“ lese, 
stolpere ich darüber. Ich begreife 
nicht, wieso sich diese leiden 
Worte am Leben erhalten können, 
wie sie sogar in der sozialistischen 
Literatur und Presse weiterüber¬ 
liefert werden. Unschön sind sie 
wie die meisten zusammengesetzten 
Wortgebilde, aber das wäre das 
wenigste. Auf die ästhetische Seite 
will ich nicht eingehen. Sie sind 
unlogisch, und das ist schlimmer. 
Sie sind meinem Gefühl nach für 
den arbeitenden Menschen herab¬ 
setzend, und das ist das Schlimmste. 
Unlogisch sind sie, weil sie ge¬ 
rade das Gegenteil ausdrüdcen 
von dem, was sie auszudrücken 
haben. Wenn ich „Arbeitgeber“ 
sage, so denke ich logischerweise 
an den, der Arbeit gibt, seine Ar¬ 
beit hergibt. Ist das der Fabri¬ 
kant, der Unternehmer? Keines¬ 
wegs. Der Arbeiter erzeugt Ar¬ 
beit und verkauft sie dem Unter¬ 
nehmer, er gibt sie gegen Lohn 
her. Also ist der Arbeiter der 
„Arbeitgeber“. Der Fabrikant 
nimmt die Arbeit, er nimmt sie 
an und bezahlt sie und ist dabei 
der „Arbeitnehmer“. Der übliche 
Gebrauch dieser Worte vericehrt 
unzweifelhaft den Sinn. Wahr¬ 
haftig, so oft ich „Arbeitgeber“ 
und „Arbeitnehmer“ lese, muß ich 
sie mir erst richtig übersetzen. 
Das Verletzende an ihnen finde 
ich darin, daß der Arbeiter, der, 
wie gesagt, der Gebende ist, es 
dulden soll, als der Empfangende 
hingestellt zu werden. Ich lasse 
unentschieden, ob in diesem Fall 
Geben seliger ist als Netenen. Der 
Fabrikant wird finden, daß auch 


hier Nehmen seliger ist, und er 
müßte auch bn Spracngebrauch 
der Nehmende bleiben. Der Geber 
klingt freundlicher als der Neh¬ 
mer, der „Arbeitgeber“ klingt jetzt 
geradezu gnädig, der Arbeitnehmer 
geradezu demütigend. Da es nun 
schwer ist und Verwirrung an- 
richten würde, wollte man diese 
Worte fortan plötzlich richtig ge¬ 
brauchen, nämlich statt „Arbeit¬ 
nehmer“ „Arbeitgeber“ sagen, statt 
„Arbeitgeber“ „Arbeitnehmer“, so 
bleibt wohl ni(±ts anderes übrig, 
als sie gar nicht zu gebrau¬ 
chen. Man kommt ohne sie sehr 
gut, ja besser als mit ihnen aus, 
denn wer Fabrikant oder Unter¬ 
nehmer sagt, wird ebenso klar ver¬ 
standen werden wie wer einfach 
„Arbeiter“ sagt. 

Camill Hoff mann 

Spredidtorwerhe 
Die Wirkung des Sprechchors 
unter der Leitung A. Floraths, der 
im Rahmen der letzten Proletari¬ 
schen Feierstunde unter dem Kup¬ 
pelrund des Großen Schauspiel¬ 
hauses Tollers „Tag des Proleta¬ 
riats“ zu Gehör brachte, steht — 
trotz kleiner technischer Versager — 
selbständig, sinnvoll und zukunft¬ 
weisend gegen die Erinnerung an 
eine Chorregie, die an derselben 
Stelle vor mehr als anderthalb 
Jahrzehnten Max Reinhardt, von 
Kritik und Publikum bestaunt und 
bewundert, anläßlich der neuein- 
studierten ,jOrestie“ verübte. Die 
antike Trag^ie war „aus dem Geist 
der Musik“ geboren. Gerade die 
Chöre gewannen ihren über dem 
Einzelfall stehenden Sinn als er¬ 
läuternde, richtende, verallgemei¬ 
nernde Instanz in höherer Sphäre 
erst durch die Musik; sie sangen 
einfach. Bei Reinhardt „sagten sie 
auf“, sie leierten unisono, sie zer¬ 
hackten skandierend monotone Rha¬ 
barbersatzgefüge. (So ähnlich klang 
es, als uns Quintanern ein pfiffi¬ 
ger Drillmeister die französischen 
Grammatikregeln durdi einstimmi¬ 
ges lautes Repetiferen beibrachte.) 
Gewiß, die antike Musik war uns 
nicht mehr erhalten; dann hätte 
man neue schreiben lassen oder 





Ran^iei^rkungen _ 

den Chor streichen müssen. So blieb 
der ganze Versuch der Neubelebung 
lediglich Museumskunst, die ja von 
ihren besonderen Verehrern um so 
höher geschätzt wird, je verstüm¬ 
melter die Reste sind. Schillers 
„Braut von Messina“ war vollends 
nur auf ein Museumasyl hin ge¬ 
schaffen. 

Der letzte Grund der Enttäu¬ 
schung war nicht der, daß die 
künstlerischen Mittel der Antike 
nicht mehr bekannt waren und an¬ 
gewandt werden konnten, sondern 
daß der diese Mittel bestimmende 
Mythos uns fremd und nichtssagend 
geworden war. Ein denkbarer Chor 
im modernen Drama, ein Bühnen¬ 
werk gar, das nur von einem spre¬ 
chenden Chor getragen war, mußte 
anderes Fühlen und EXenken ver¬ 
körpern als die Tragödie genannte 
Oper der Antike. Ein moderner 
Chor bedarf nidit zwingenderweise 
der Spaltung in Spieler und Gegen¬ 
spieler. Er ist in erster Linie Aus¬ 
druck, Ausbruch der Masse, Zu¬ 
sammenschluß, Steigerung, Gipfelung 
ihrer selbst; sie selbst in nöherer 
Instanz. Ein Vorgefühl davon gibt 
etwa die Szene der Hauptmann- 
schen „Weber“, in der der Jäger¬ 
moritz das Weberlied vorträgt und 
die Anwesenden anschw'ellend und 
sich berauschend einfallen. Toller, 
dessen eigene Erlebnisse undWand- 
lungen sich wie unter einem Erd¬ 
beben jäh überstürzten, fand weder 
Zufall noch Muße, persönliche 
künstlerische Prägung an sich rei¬ 
fen zu lassen. Er spricht bald wie 
der weltverbessernde hochgestimmte 
Schiller, bald wie eine politische 
Programmbroschüre des Tages. Er 
quält sein Mitleid mit der Kreatur 
bald an den penetrantesten Natura¬ 
lismen ab, bald schwingt er den 
Arm in erdenfernstem Pathos und 
schreitet getragen, mit allen ver¬ 
suchten . Gesten des Klassizismus, 
einher. So vielfältigen Ursjjrungs 
scheint sein Chorwerk zu sein, so 
eingeboren dennoch der Sehnsucht 
der Zeit nach ebenbürtiger Versöh¬ 
nung und hilfreicher Menschlichkeit. 
Nur daß er das Leben immer wieder 
durch das Programm entblutet, daß 
er in jedem Einzelwerk immer das 
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ganze und unverkürzte Glaubens¬ 
bekenntnis ablegen muß. Er kennt 
noch nicht die heroische Selbst¬ 
überwindung des Dichters, der in 
einem niedergetretenen Grashalm 
die beleidigte Schöpfung, in einem 
glänzenden Stern die unverlierbare 
Zukunftssehnsucht sprechen zu lassen 
vermag. 

Die Form des ^rechchorwerks 
bleibt gleichwohl Tollers großer 
Gewinn und die Ausführung durch 
den Florathschen Sprechchor weist 
in der Tat neue Wege. Was hier 
erklingt, ist ebenso vom musik- 
begleitenden Gesang wie von der 
willkürlich hingleitenden Alltags¬ 
rede entfernt. Der Chor taktiert 
den Text wie Musik, er hält aber 
auch eine bestimmte Tonhöhe, je 
nach der Stimmlage der Gruppen, 
der Männer, Frauen und Kinder, 
er steigt und fällt im Ton nach 
genauer Vorschrift, er singt letzten 
Endes doch, wenn auch ohne jede 
Musikbegleitung, wenn auch nur 
mit begrenzter Modulation. Dazu 
die Gruppierung und Bewegung. 
Im „Tag des Proletariats“ ist es 
eine erste Morgendämmerung über 
erötetem Horizont, in der sich 
ie Schatten der schrittweis an- und 
zusammenrückenden Massen abheben; 
von beiden Seiten des Hintergrunds 
und des Vordergrunds fluten sie 
um den Bühnenmittelpunkt, eine 
rotverhangene Estrade, zusammen. 
Fahnen, noch graurot im Dämmer, 
g^ipfeln sich über den einzelnen 
Gruppen, und auch eine Fahne ist 
es, mit der der Einzelsprecher, 
hinter der Estrade aüftauchend, sie 
ersteigend, sie beherrschend, in den 
ausbrechenden Hymnus der Sehn- 
sudit und Erhebung wie Kraft und 
Vollendung hineinschwingt. 

Die Tollersche Dichtung bedeutet 
einen Anfang, die Florath-Auffüh¬ 
rung mit eigens und nur hierfür 
gespulten Arbeitern — allein der 
Einzelsprecher Witte vom Staats¬ 
theater war Berufsschauspieler — 
beweist die Berechtigung einer au- 
tochthonen, zeitgemäßen szenischen 
Form, an der eine sonst so vielfach 
irrfahrende Dichtung Halt und Auf¬ 
gabe finden kann. 

Alfons Fedor Cohn 
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Randbemerkungen 


Kleine Wahrheiten 
Unsere Taktik 

Die vom „Lokal-Anzeiger“ fabri¬ 
zierte Nachtausgabe des 4. Ok¬ 
tober bringt in fetten Lettern: „Un¬ 
erfüllbare sozialistische Bedingun¬ 
gen^'. In dem Artikel, der dar¬ 
unter steht, sucht man vergeblich 
nach diesem Unerfüllbaren. Schließ¬ 
lich findet man einen Satz, der also 
lautet: „Man nimmt in parlamen¬ 
tarischen Kreisen an, daß die 
Fraktion der Sozialdemokratie .... 
eine Reihe von Bedingungen for¬ 
mulieren wird, deren Annahme... 
auch für die Deutsche Volkspartei 
unmöglich sein wird.“ Man nimmt 
an! Da dürfte wohl die Ueber- 
schrift, die bereits positive Tat¬ 
sachen meldet, einigermaßen das 
Gewünschte verraten. Die Taktik 
der Sozialdemokratie hat die Natio¬ 
nalen fassungslos gemacht. Dieser 
Umstand rechtfertigt immerhin, was 
manchem Parteigenossen schwere 
Sorge bereitet haben mag. 

« 

Der würdelose Lobe 
Zu der Trauerfeierj die der Pazi¬ 
fistenkongreß im Reichstag veran¬ 
staltete, schreibt die „Deutsche 
Tageszeitung“: „Daß Herr Lobe 
kritik- und würdelos auf das Qel- 
tendmachen eines eigenen, deutschen 
Standpunktes von vornherein ver¬ 
zichtete, ist auch nur eine Selbst¬ 
verständlichkeit.“ Die Rede Lobes 
steht am Eit^ang dieses Heftes. 
Jeder Anständige wird danach 
selbst beurteilen können, wo die 
Würdelosigkeit ist: ob bei dem 
Gen. Lobe oder bei der „Deutschen 
Tagesztg.“, bei dem Blatt des wei¬ 
land Herrn Baecker, der immer noch 
Präsident des Reichsverbandes der 
Deutschen Presse ist. Und immer 
wieder muß gefragt weiden: wann 
die deutsche Presse sich von die¬ 
sem ungeeignetsten aller Vorsit¬ 
zenden befreien wird? 

• 

Nationale Schulpolitik 
Gleichfalls die „Dtsch. Tagesztg.“ 
berichtet über die Feierder Namens- 
gebungderWalther-Rathenau-Schule, 
daß an der Feier Rathenaus greise 
Mutter teilnahm, daß der Festredner 


das Eiserne Kreuz 1. Klasse trug, 
und daß zum Schluß der Choral 
gesungen wurde: „Komm, heiliger 
Geist, kehr’ bei uns ein.“ Trotz 
alledem kann die „Deutsche Tages¬ 
zeitung“ sich nicht genug tun, mo¬ 
kant diese Schulfeier „eigenartig“ 
zu fimien. Sie mag ihr zu demo¬ 
kratisch gewesen sein. Man sieht 
daraus, was wir von einer natio¬ 
nalen Schul]Mlitik zu erwarten haben. 
Vielleicht ist aber diesmal die 
„Deutsche Tageszeitung“ ^sser als 
ihr Ruf, vielleicht fühlt sie sich be¬ 
unruhigt durch diese Walther- 
Rathenau-Schuie, die schließlich ein 
steinernes Denkmal für den Mord 
ist, an dem auch die „Deutsche 
Tageszeitung“ als intellektuelle Ur¬ 
heberin nicht ganz unbeteiligt war. 
• 

Wo liegt Seddin? 

Nach Seddin kommt man von 
Berlin aus über Potsdam. Es ist 
verhältnismäßig leicht zu finden; 
selbst die blinden Güterzüge kommen 
hin, weil sie dort verschoben wer¬ 
den. Also kann nicht fraglich sein, 
daß Seddin innerhalb der Grenzen 
des Deutschen Reiches liegt. Den¬ 
noch scheint dies den Veranstaltern 
der großen Eisenbahnausstellung, 
die auf dem Gelände des Ver¬ 
schiebebahnhofs zu sehen ist, unbe¬ 
kannt zu sein. Diese Schau gibt 
einen überzeugenden Eindrude von 
der Leistungsfähigkeit der deutschen 
Lokomotiven- und Waggonindustrie. 
Ungezählte Fremde haben sie be¬ 
sucht und haben gewiß vor der 
deutschen Technik, vor den deut¬ 
schen Ingenieuren und den deut¬ 
schen Metallarbeitern tiefen Re¬ 
spekt empfunden. Eins aber dürfte 
alle diese Fremden verwundert ha¬ 
ben, etwas, was auf jeden Aus¬ 
stellungsbesucher nicht nur ver¬ 
blüffend, nein geradezu provozierend 
wirken muß. In der ganzen Welt 
ist man gewohnt, derartige demon¬ 
strative Paraden von den Landes¬ 
fahnen flankiert zu sehen. Seddin 
blieb flaggenlos. Man muß an¬ 
nehmen, daß das Reichseisenbahn¬ 
ministerium nicht genau gewußt 
hat, daß Seddin im Bannkreise der 
schwarz-rot-goldenen Reichsflagge 
liegt. Breuer 
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„DIE GLOCKE“ 


Kautskys Werk für den Sozialismus 

Von Ed. Bernstein 

Kein sozialistischer Schriftsteller ist heute in der vom Soziar 
lismus erfaßten Welt so weithin als Lehrer anerkannt wie Karl 
Kauts'ky. Wer es bisher noch nicht wußte, dem sagen es die 
vielen Zuschriften aus der Feder hervorragender Vertreter der 
Sozialdemokratie der verschiedenen Länder der Kulturwelt, denen 
wir in den ihm aus Anlaß seines 70. Geburtstags gewidmeten Fest¬ 
schriften begegnen. Ein Teil dieser Zuschriften spricht dem po¬ 
litischen Kämpfer Kautsky Dank Imd Anerkennung aus für die 
wirksame Unterstützung, die er den Parteien der Schreiber in 
schwerer Lage gegen deren Unterdrücker und Verfolger erwiesen 
hat, die große Mehrzahl aber feiert in ihm vor allem den Lehrer, 
der die Theorien der Meister des wissenschaftlichen Sozialismus, 
Karl Marx und Friedrich Engels, dem Verständnis der breiten 
Massen näher geführt und gegen herabsetzende und mißdeutende 
Kritik wirkungsvoll verteidigt hat. Sie weisen auf den großen 
Aufklärungswert der Kautskys Feder entstammenden Abhandlungen 
über geschichtliche Vorgänge und ökonomische Erscheinungen hin, 
dfe den Beweis liefern für die Richtigkeit des Grundgedankens der 
marxistischen Lehre: den maßgebenden Einfluß der Entwicklung 
der Produktionsweise auf das Wachstum der verschiedenen Ge¬ 
sellschaftsklassen, damit auf die Klassengliederung der Gesellschaft, 
auf das gegenseitige Verhältnis dieser Klassen zueinander und ihre 
politischen Kämpfe miteinander und in weiterer Folge auf die Ent¬ 
stehung und Entwicklung der Staaten. 

Kautskys politische Arbeiten lassen sich in zwei große Gruppen 
einteilen. Die eine umfaßt die Abhandlungen, welche teils sachlich 
und teils polemisch die Theorie und ihre Leistungsmöglichkeiten 
darlegen, die andere die Darstellung wirtschaftsgeschichtlicher, all¬ 
gemeinpolitischer und kulturhistorischer Vorgänge bzw. Entwick¬ 
lungen im Lichte dieser Theorie. Es ist schwer, zu sagen, durch 
welche dieser beiden Gruppen von Arbeiten er sich mehr um die 
Klärung der Geister in der sozialistischen Wdlt verdient gemacht 
bat: durch die deduktive Erklärung der Theorie oder durch ihre 
unmittelbare Veranschaulichung an den Tatsachen der Geschichte. 
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Der Umstand, daß ieh in bezug auf die Anwendung der Theorie 
verschiedentlich von ihm abweiche, kann mich selbstverständlich 
nicht bland machen gegen die seinen Arbeiten auch auf diesem 
Gebiet innewohnenden Vorzüge. Sie verbinden eine große Schärfe 
der Dialektik mit einer kaum zu übertreffenden Klarheit der Sprache 
und Entwicklung der Gedanken, Eigenschaften, denen alle seine 
Arbeiten ihre außerordentliche Beliebtheit weit über die Grenzern 
Deutschlands hinaus verdanken, und dank deren er von Unzähligen 
als der Lehrer verehrt wird, der ihnen die dunkelsten Stücke der 
Theorie verständlich gemacht hat. So sehr ich das anerkenne, muß 
ich doch sagen, daß mir diCT wertvollste Teil von Kautskys Werk 
für den Sozialismus auf dem Gebiet der Beleuchtung und Erklärung 
der Geschichte zu liegen scheint. 

Als Sozialökonom ist Kautsky im wesentlichen Schüler der 
großen Meister geblieben und will auch nur als solcher betrachtet 
sein. Er hat die Lehren dieser Meister tiefer begriffen als die 
meisten vor ihm, ist aber in keinem Punkt von Bedeutung über sie 
hinausgegangen. Anders dagegen als sozialistischer Historiker. Hier 
liegt seine besondere wissenscha.ftliche Stärke, hat er Arbeiten auf¬ 
zuweisen, die ihn als selbständigen wissenschaftlichen Forscher 
erkennen lassen, und die auf bedeutsame geschichtliche Vorgänge 
neues, für das sozialistische Urteil sehr wertvolles Licht geworfen 
haben. Und das ist keine Kleinigkeit, keine für die sozialistische 
Praxis gleichgültige Sache. Ohne klaren historischen Blick keine 
Politik, die die Erreichung des gesteckten Zieles erhoffen läßt. 
Diesen Blick verschafft aber nicht das Nachsprechen der Sätze 
der Meister über die Rolle des Klassenkampfes oder der Klassen¬ 
kämpfe in der Geschichte. Denn die Geschichte wiederholt sich, 
wie Marx selbst hervorhebt, niemals unter ganz gleichen Um¬ 
ständen und spielt sich noch weniger nach ein für allemal fertigen 
Formeln ab. Die Theorie lehrt uns nur die Bedeutung der in der 
Geschichte der Völker wirkenden Kräfte erkennen und ihrem Spiel 
das nötige Verständnis entgegenbringen. 

Von diesen Gedanken sind Kautskys historische Arbeiten be¬ 
seelt, denen als Leitfaden für die Betrachtungsweise durchgängig 
die von Marx und Engels ausgearbeitete materialistische Geschichts¬ 
auffassung zugrunde liegt. In ihnen hat er ihr, die er jederzeit 
mit größter Entschiedenheit literarisch verfochten hat, die über¬ 
zeugendste Verteidigung auf den Weg gegeben: den Beweis durch 
die Tat, wie wenig die gegen sie erhobenen Ein wände zutreffeii. 
Seine historischen Abhandlungen sind Muster der fruchtbaren An¬ 
wendung dieser Geschichtsauffassung. 

Schon die erste größere historische Arbeit Kautskys, seine 
meisterhafte Schrift über Thomas More und seine Utopie, ist in 
sich selbst ein Lehrbuch der Geschichtsbetriy:htung. Bald nachdem 
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sie erschienen war, fand ich sie in Bern bei einem Besoich des 
zu früh verstorbenen radikalen Anwalts Alexander Reichel auf 
dessen Arbeitstisch liegen und erinnere mich noch lebhaft daran, 
mit welcher Begeisterung dieser anerfcannt hervorragende Jurist 
sich mir gegenüber über die historische Belehrung äußerte, die 
ihm das so ganz und gar nicht sensationell gehaltene Buch ge¬ 
bracht habe. In der Tat ist das Buch so anspruchlos wie nur 
möglich gehalten und schildert doch die Epoche, der der charakter¬ 
volle Kanzler des charakterlosen Königs Heinrich VIII. von Eng¬ 
land angehörte, überaus lebensvoll und in ganz neuem, viel bisher 
Unerklärtes verständlich machendem Lichte. 

Ihm war Kautskys Schrift über die Klassenkämpfe in der fran¬ 
zösischen Revolution vorausgegangen, deren Gegenstand unserer 
Zeit bedeutend näher liegt, als das Leben und die Kämpfe des 
Thomas More, und eine uns heute viel stärker beschäftigende Frage 
behandelt, und Kautsky ließ ihm sein Werk über die Bewegung 
der Wiedertäufer und ihrer Abzweigungen folgen, das die Rolle 
der sich im Zeitalter des aufkommendeu Kapitalismus entwickelnden 
Vorhut des Proletariats — Bergarbeiter und Weber — in dieser 
Bewegung schildert und in eine ergreifende Verteidigung der grau¬ 
sam hingemordeten Wiedertäufer von Münster gegen die Ver¬ 
leumdungen ausläuft, mit denen eine feile Geschichtsschreibung 
der Parteigänger ihrer Mörder sie überschüttet hat. Alle diese 
Arbeiten enthalten wertvolle Kapitel zur Geschichte des modernem 
Proletariats und seiner ersten Klassenkämpfe, die mit echt histori¬ 
schem Geist sich frei halten von Uebertreibung der sozialen Be¬ 
deutung dieser Kämpfe. Die überall durchbrechende warmherzige 
Sympathie mit den Kämpfern hält Kautsky nicht ab, die Unreife 
der Bewegung und ihre aus ihr sich ergebenden Unzulänglichkeiten 
rückhaltlos aufzudecken. 

Auch in den Arbeiten Kautskys, die Kämpfe und völker¬ 
politische Streitfragen der Gegenwart behandeln, gibt sich sein 
im besten Sinne des Wortes historischer Geist in vorteilhafter 
Weise kund. Sie liefern Beweise dafür, daß der Historiker Partei¬ 
mann sein kann, ohne der geschichtlichen Wahrheit Gewalt an¬ 
zutun. Und, was sie dem bildungsfreudigen Sozialisten besonders 
empfehlenswert macht, sie zeigen wiederum durch die Tat, daß 
man gesinnungstreuer Marxist sein kann, ohne in jenen Ueber- 
öikonomismus zu verfallen, dem die Marxsche Geschichtstheorie als 
Schablone dient, über die bedeutungsvol'lsten historischen Vorgänge 
mit etlichen marxistisch klingenden Schilagworten abzuurteilen, ohne 
sich die Mühe zu nehmen, die subjektiven Einflüsse festzustellen 
und zu analysieren, die bei diesen Vorgängen nach der einen oder 
andern Richtung hin auf deren Entstehen oder Verlauf eingewirkt 
haben und für die Feststellung der politischen Verantwortungen 
entscheidend ins Gewicht fallen. 
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In den Diskussionen über die Verantwortungen am und im 
Weltkrieg stößt man immer wieder auf Leute, die jede Beschäfti¬ 
gung mit dieser Frage für überflüssig oder für Zeitvergeudung 
erklären, da dieser Krieg doch offensichtlich die Frucht des Kapi¬ 
talismus gewesen sei. Sie vermeinen damit im Geiste Marx’ zu 
argumentieren. Wie wenig dies aber zutrifft, lehrt das Vorwort, 
das Marx der zweiten Ausgabe seiner glänzenden Arbeit über 
den Staatsstreich Napoleons III. vorangeschickt hat. Dort schildert 
er den Unterschied seiner Behandlung dieses Vorgangs von der 
der beiden Franzosen Victor Hugo und P. J. Proudhon und er¬ 
klärt von dem letzteren, der gleichfalls den Staatsstreich „öko¬ 
nomisch“, als durch den Kapitalismus verursacht, begründete, 
Proudhon verfalle in den Fehler der „sogenannten objektiven“ Ge¬ 
schichtsbetrachtung, seine Erklärung des Staatsstreichs verwandle 
sich ihm daher unter der Hand in eine Verteidigung des Staats¬ 
streichheldens. Indes ist die heutige Art der „ökonomischen“ Be¬ 
gründung des Weltkriegs nicht nur nicht marxistisch, sie ist auch 
in ihren sachlichen Voraussetzungen von Grund aus v«^ehlt. Die 
Kräfte, die ihn herbeigeführt haben, gehören viel mehr in die 
Kategorien der vorkapitalistischen Zeit>-äls der kapitalistischen 
Epoche. Forscht man dem Einfluß von Gesellschaftskategorien 
für die Erklärung seiner Entstehung nach, so wird man vor allem 
Träger des Feudalismus als diejenigen erkennen, die zu ihm 
hingetrieben haben. In Oesterreich-Ungarn waren es die ungari¬ 
schen Magnaten, die durch wirtschaftspolitische Einschnürung Ser¬ 
biens der nationalistischen Bewegung in Serbien, dSe das Verhältnis 
zwischen Serbien und der habsburgischen Doppelmonarchie un¬ 
haltbar machte, den wiiksamsten Antrieb lieferten. In allen Ländern 
aber waren es Militaristen, die auf den Krieg lossteuerten, und der 
Geist des Militarismus ist feudaler Geist, den der Kapitalismus 
zwar nicht zu beseitigen vermocht, aber auch nicht geschaffen hat, 
sondern schon voll entwicke^lt vorgefunden hat. 

Welche verhängnisvolle Rolle der Militarismus in Deutsch¬ 
land beim Hineintreiben des Landes in den Weltkrieg gespielt hat, 
ist von Kautsky in seinem Buch „Wie der Weltkrieg entstand“ an¬ 
schaulich dargestellt worden. Er ist, wenn ich nicht irre, der erste, 
der diese Rolle gebührend beleuchtet hat, und wenn sein genanntes 
Buch kein anderes Verdienst hätte, als dieses, so wäre es dadurch 
allein als eine bedeutungsvolle sozialistische Tat zu preisen. Das 
Buch ist unter den verschiedensten Gesichtspunkten der Gegen¬ 
stand heftiger Angriffe geworden, die sich jedoch bei unparteiischer 
Nachprüfung samt und sonders als beweisunkräftig herausstellen. 
Aber wenn das auch nicht der Fall wäre, wenn die Schlußfolge¬ 
rungen, zu denen Kautsky in diesem Buch gelangt, so falsch wären, 
wie sie nach meiner Ansicht richtig sind, würde ihm doch das große 
Verdienst richtiger Fragestellung und zutreffender Hervorhebung 
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der in Betracht kommenden Fragen und Gesichtspunkte bleiben. 
Er ist auch hier als' Geschichtsschreiber ein Muster, und zwar ge¬ 
rade für die Sozialdemokratie ein Muster. Denn keine Partei hat 
ein so großes Interesse, wie sie, die in der Gesellschaft wirkenden 
Kräfte und ihre Verrichtungen genau zu erkennen, und Kautsk)rs 
Buch ist jedenfalls hierfür ein vortrefflicher Leiter. 

Aber der Kämpfer für die geschichtliche Wahrheit war stets 
zugleich ein Kämpfer für die Gerechtigkeit gegenüber den Völkern. 
Die letzte geschichtliche Arbeit, die wir Kautsky verdanken, sein 
Buch über Georgien, ist eine ergreifende Verteidigungsschrift für ein 
brutal vergewaltigtes und schändlich unterdrücktes Volk. Man 
kann sie nicht lesen, ohne von ihr erschüttert zu werden. Er¬ 
schüttert ob der Leiden dieses tapferen kleinen Volkes und er¬ 
schüttert ob der Macht der über sein Schicksal verlweiteten Lügen 
seiner Unterdrücker. Kautskys Schrift kann ihm nicht die Hilfe 
bringen, auf die es Anspruch hat, aber sie bietet ihm den Trost, 
daß seiner Rechtsforderung die Stimme einer der geachtetsten Ver¬ 
treter des internationalen Sozialismus erhalten bleibt. Dieser indes 
kann auf das Buch Kautskys mit Genugtuung als Zeugen dafür 
blicken, daß seine besten Anwälte stets auch Mahner für das Recht 
anderer Unterdrückter waren. 

Was Kautsky als Historiker dem Sozialismus gegeben hat, hat 
mehr als bloß einen bedeutenden Aufklärungswert. Es hat zugleich 
den Wert eines eindrucksvollen Aufrufs. Jede seiner historischen 
Arbeiten ist ein Aufruf für die Bekanntgabe der Wahrheit an die 
belogenen Völker, ein Aufruf zum Kampf für die Verwirklichung 
dessen, was die Wahrheit als Recht erweist. 


MacDonalds Regierungsbilanz 

Von Victor Schiff 

Will man die Leistungen der ersten Arbeiterregierung Großbritanniens 
richtig bewerten, so muß man bedenken, daß die Labour Party gänzlich 
unvorbereitet an die Macht gelangte. Ihre Führer hatten zwar im 
letzten und sogar schon im vorletzten Wahlfeldzug die Parole ausgegeben, 
daß die „Arbeiterschaft reit für die Regierung“ sei und daß man ihr 
„eine Chance geben“ sollte, aber es dachte wohl doch keiner im Ernst 
an die Möglichkeit, daß ihnen der Wahlausgang Gelegenheit geben würde, 
diese Schlagworte in die Wirklichkeit umzusetzen. Als unmittelbarer 
Zeuge des Wahlkanmfes vom Dezember 1923 sowie der Ansichten und 
Empfindungen der rührer der Arbeiterpartei im letzten Stadium dieser 
Schlacht und unmittelbar nach Bekanntwerden ihres Ergebnisses können 
wir nur bestätigen, daß die Labour Party über ihren eigenen glänzenden 
Aufstieg am meisten überrascht war. Man bedenke, daß ein großer Man¬ 
datszuwachs der Arbeiterfraktion^ wie man ihn tatsächlich erhoffte, allein 
nicht genügte, um der Partei die Tore der Regierungsämter zu öffnen. 
Es bwurfte zu diesem Zwecke auch eines sehr beträchtlichen Rück¬ 
schlages der Konservativen zugunsten der Liberalen. Die Konservativen 
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vej^ügten zwischen November 1922 und Dezember 1923 im Unterhause 
ül^r eine so klare absolute Mehrheit, daß man im Höchstfälle mit deren 
starker Verringerung, nicht aber mit deren Verlust rechnete. Nur indem 
die Niederlage der Regierung Baldwin zur Katastrophe und der Gewinn 
der Arbeiterpartei unerwartet hoch wurde, entstand jene Situation und 
Konstellation, die eine Uebernahme der Regierungsmacht durch Mac 
Donald ermöglichte. 

An und für sich hätte die Arbeiterpartei die plötzlich an sie heran¬ 
tretende Aufgabe mit guten Gründen ablehnen können. Wie erinnerlich, 
waren auch zu Anfang die Ansichten innerhalb der Labour Party über die 
Zweckmäßigkeit der Regierungsübernahme geteilt. Man hätte erklären 
können — und diesen Standpunkt vertraten zunächst nicht nur die meisten 
radikaleren Mitglieder der sozialistischen I. L. P., sondern auch etlidie 
gemäßigte Gewerkschaftsführer —, daß die Labour Party die Regierung 
nur anstrebe, um ihr Programm zu verwirklichen, und daß sie zu diesem 
Zwecke einer absoluten Mehrheit im Parlament bedürfe; als 
Minderheitsregierung würde sie jedoch nur den Teil ihrer programma¬ 
tischen Forderungen durchsetzen können, der die ausreichende Unter¬ 
stützung zumindest eines Teils der bürgerlichen Oppositionsparteien 
finden würde, und damit liefe sie Gefahr, die Erwartungen ihrer Wähler¬ 
schaft in gefährlicher Weise zu enttäuschen. Demgegenüber stand aber 
die Tatsache jener obenerwähnten selbstbewußten Wahlparolen: „Labour 
fit to govern!“ und „Give labour a chance!“ Eine Absage der Arbeiter¬ 
partei wäre für sie noch viel gefährlicher gewesen. Konservative und 
Liberale hätten sie mit ihrem Hohn überschüttet, indem sie den Wähler¬ 
massen erklärt hätten: „Seht euch diese Renommisten an, die schon seit 
Jahren den Mund voll nehmen und die sich in dem Augenblick drücken, 
wo sie die Gelegenheit haben, zu zeigen, was sie können!“ 

Wenn Konservative und Liberale damals der Arbeiterpartei den Weg 
zur Macht ebneten und ihr als einer Minderheitsregierung fair play ver¬ 
sprachen, so lag das nicht nur daran, däß es tatsächlich keinen andern 
Ausweg für die Regierungsbildung gab, da die beiden bürgerlichen 
Gruppen in fast unversöhnlichem politischen Gegensatz zueinander 
standen. Es dürfte dabei auch die Erwägung eine wesentliche Rolle ge¬ 
spielt haben, daß die Arbeiterpartei tatsächlich nicht reif für die Füh¬ 
rung der komplizierten Regierungsgeschäfte sei und daß sie sich bei 
diesem tollkühnen Versuch gründlich blamieren würde. 

Ueberblkkt man nun nach zehn Monaten die Regierungszeit des 
Kabinetts MacDonald und seine Leistungen auf den hauptsächlichen 
Gebieten der Politik und der Wirtschaft, so kommt man zu einem Ge¬ 
samtergebnis, das zwar nicht in jeder Beziehung restlos zufriedenstellend 
ist, das indessen für die englische und darüber hinaus für die inter* 
nationale Arbeiterbewegung mehr denn ehrenvoll ist. Es muß 
zunächst festgestellt werden, daß die Arbeiterregierung von den Oppo¬ 
sitionsparteien nicht das Maß von fair play genossen hat, das man nach 
den bestimmten Versicherungen Baldwins und Asquiths erwarten durfte. 
In formaler Hinsicht mag es schon richtig sein, daß die bürgerliche Mehr¬ 
heit des Unterhauses, namentlich in der ersten Zeit, von ihrem zahlen¬ 
mäßigen Uebergewicht keinen allzu rücksichtslosen Gebrauch gemacht 
hat. Aber bereits im Frühjahr zeigte sich in immer stärkerem Maße bei 
den meisten Konservativen und bei dem Lloyd-George-Flügel der Libe¬ 
ralen die Tendenz, der Arbeiterregierung und dem ganzen Lande die 
arithmetische Zusammenstellung des Unterhauses in Erinnerung zu 
bringen. Bei j^er passenden und unpassenden Gelegenheit wurde das 
Kabinett MacDonald in recht demütigender Weise schikaniert. Unter 
dem Vorwände, „sozialistische Experimente“ zu verhindern, wurden Maß¬ 
nahmen der einzelnen Minister angegriffen und sogar Vorlagen zu Fall 
gebracht. Aber immer wieder beteuerten die Führer der beiden Oppo- 
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sitioRsparteien mit treuherziger Biedermannsmiene, daß sie dabei keines¬ 
wegs daran dächten, die Regierung selbst zu stürzen, sondern daß es 
ihnen lediglich darauf ankäme, den einen oder den andern Minister 
auf dem Wege zu gefährlichen Irrtümern rechtzeitig zu bremsen. Und 
so wurden nacheinander Vorstöße gegen den Gesundheitsminister Wheatly, 
gegen den Arbeitsminister Thom Shaw, gegen den Schatzminister Snowden, 
gegen den Landwirtschaftsminister Noel Buxton und gegen andere Mit¬ 
glieder der Regierung unternommen, die den doppelten Zweck verfolgten, 
das Ansehen des Kabinetts auszuhöhlen, wie auch die Anhängerschaft der 
Labour Party durcheinanderzubringen, indem man versuchte, einzelne 
Minister gegeneinander auszuspielen. 

Wir h 2 ü}en uns oft über die wahre Lammesgeduld gewundert, die 
MacDonald und seine Mitarbeiter bei solchen Gelegenheiten zeigten, und 
konnten uns, besonders unter Berücksichtigung der Verhältnisse im eigenen 
Lande, eines gewissen Lächelns nicht erwehren, wenn wir lasen, daß die 
Regierung MacDonald aus einer Abstimmungsniederlage im Unterhause 
keine Konsequenzen ziehen würde, weil sie den Gegenstand ihrer Schlappe 
nicht als hochpolitisch oder nic^t grundsätzlich oder nicht bedeutend 
genug erachtete. Bei uns — vorausgesetzt, daß unsere Verhältnisse eine 
Minderheitsregierung überhaupt gestatten würden — hätte ein Regierungs¬ 
haupt den Krempel schon längst hingeschmissen. Die Regierung Mac 
Donald hingegen hat ein volles Dutzend „unpolitischer“ oder „unwich¬ 
tiger“ Niederlagen kaltlächelnd eingesteckt. 

Diese Haltung MacDonalds und seiner Freunde ist aber nicht etwa 
durch -einen größeren Mangel an Empfindsamkeit und Selbstgefühl zu 
erklären, sie dürfte vielmehr einer großen Idee entsprungen sein: 
erst zurüdctreten oder vielmehr an das Volk neu appellieren, wenn man 
der Welt ein in sich abgeschlossenes Bild dessen bieten könnte, 
was die Arbeiterregierung geleistet hat und noch leisten könnte. Zu 
diesem Zwecke war es nötig, daß die Arbeiterpartei als Minderheits¬ 
regierung zumindest die außenpolitischen Probleme bis zu 
jenem Grade löse, an dem der Wähler ein gewisses abschließendes 
Urteil über die Reife und die Leistungsfähigkeit der neuen Männer zu 
fällen imstande sein würde. Und da muß man sagen, daß unsere eng- 
lisdien Genossen den Wahlspruch ihres Volkes nicht zu sdieuen brauchen. 
Wenn man bedenkt, welche ungeheure Verwirrung der geniale Dilettan¬ 
tismus eines Lloyd George, die stumpfe Passivität eines Bonar Law, die 
hochmütige Verstocktheit eines Curzon hinterlassen haben, und wie nun 
innerhalb von knapp zehn Monaten MacDonald dazu beitragen konnte, 
hoffnungsvolle Oranung in dieses sdiier unentwirrbare Chaos zu bringen, 
so ist dies eine staatsmännische Leistung, auf die die eng¬ 
lische Arbeiterpartei und mit ihr die gesamte sozialistische Internationale 
stolz sein kann. Es soll gewiß nicht behauptet werden, daß der wesent¬ 
liche Fortschritt der letzten zehn Monate, der in den Ergebnissen der 
Londoner Konferenz und der Genfer Völkerbundstagung seinen konkreten 
Ausdruck gefunden hat, allein das Verdienst Englands und seiner 
jetzigen Regierung ist. Es haben auch viele andere Faktoren dazu bei¬ 
getragen: der Aufschwung der französischen Demokratie, der nüchterne 
Geschäftssinn der Mitglieder des Dawes-Ausschusses, vor allem die 
bahnbrechende Arbeit der west- und mitteleuropäischen Sozialdemokraten 
— all das aber ändert nichts an der einfachen Tatsache, daß unter Mac 
Donald vieles erreicht wurde, worin, seine Vorgänger völlig versagt 
hatten. Und hat auch das Verschwinden Poincares die Bahn für eine 
Lösung der europäischen Probleme von ihrem gefährlichsten Hindernis 
befreit, so ist das Wiedererwachen des demokratischen Frankreichs nicht 
zuletzt auf das Beispiel zurückzuführen, das ihm von dem fortschritt¬ 
lichen Flügel der englischen Demokratie zu Beginn des Jahres geliefert 
wurde. 
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Neben dieser außenpolitischen Bilanz werden natürlich im neuen 
Wahlkampf die innenpolitischen Leistungen der Regierung Mac 
Donald eine große Rolle spielen. Aber auch darin braucht die Labour 
Party das Urteil der Wähler nicht zu scheuen. Es ist zwar richtig, daß 
das furchtbare Arbeitslosenproblem nicht gelöst werden konnte. 
Die Arbeitslosenziffer ist zwar um etwa hunderttausend zurückgegangen, 
aber das allein beweist ebensowenig für die Oüte. der Arbeiterpolitik, 
wie eine etwaige Zunahme der Arbeitslosenzahlen zu irgendweldien 
Schlüssen gegen die Arbeiterregierung berechtigt hätte. Dieses Problem 
ist nur in langsamer Auswirkung einer Regelung der weltpolitischen und 
weltwirtschaftlichen Fragen zu fösen, also jedenfalls nicht innerhalb von 
zehn Monaten. Hoffentlich werden das die englischen Arbeiter besser 
begreifen, als es in einem ähnlichen Falle die deutschen tun würden; 
die Tatsache, daß die Kommunisten in England nach wie vor nicht Fuß 
zu fassen vermögen, spricht jedenfalls für die höhere politische Intelli¬ 
genz des englis<£en Durchschnittsproletariers. Auch das Wohnungs¬ 
problem ist nur in einem relativ bescheidenen Maße vorwärts ge¬ 
kommen, aber es liegen immerhin bestimmte, großzügige Pläne vor, 
deren finanzielle Grundlage gleichfalls vorhanden ist und die sogar be¬ 
reits zur Ausführung gekommen sind. Unmittelbarer und konkreter sind 
die Erfolge, mit denen die Arbeiterpartei bei den Wählern und noch 
mehr bei den Wählerinnen bezüglich des Kampfes gegen die Teue¬ 
rung aufwarten kann. .Die Herabsetzung der Preise wichtiger Lebens¬ 
mittel durch Abschaffung verschiedener indirekter Steuern hat zweifellos 
die Popularität der Regierung MacDonald in einer Weise vergrößert, 
gegen die die rein taktischen Unterhausmanöver Baldwins, Asquiths und 
Lloyd Georges nicht aufkommen dürften. 

Wenn nun MacDonald einen Zwischenfall von relativ untergeord¬ 
neter Bedeutung, nämlich den konservativ-liberalen Vorstoß gegen den 
obersten Richter Patrick Hastings, der ein Strafverfahren gegen einen 
obskuren kommunistischen Zeitungsschreiber, namens Campt^il, hatte 
niederschlagen lassen, zum Anlaß einer Auflösung des Parlaments ge¬ 
nommen hat, so dürfte das nicht gerade daran liegen, daß er diese An¬ 
gelegenheit für „hochpolitischer“ oder „grundsätzlidier“ hielt als irgend¬ 
eine der früheren zehn oder zwölf Schlappen, die sein Kabinett erlitten 
hat. Vielmehr dürften dabei wohlerwogene taktische Gründe ausschlag¬ 
gebend gewesen sein. Einmal der oben angeführte Umstand, daß die 
Arbeiterregierung nunmehr ein bestimmtes Stadium ihrer programma¬ 
tischen Aufgaben, vor allem in der Außenpolitik, erreicht und ^mit 
ein in sich abgeschlossenes Ganzes der Wählerschaft als Probe ihres 
Könnens voflegen kann. Andererseits bietet gerade die verhältnismäßig 
nichtige Ursache ihrer jüngsten Niederlage eine glänzende Gelegenheit, 
dem Volke zu zeigen, unter welchen widerwärtigen Verhältnissen das 
Kabinett MacDonald als Minderheitsregierung zu arbeiten und zu kämpfen 
hat. Und schließlich dürfte der ausschlaggebende Grund dieser über¬ 
raschenden Entscheidung darin zu suchen sein, daß MacDonald eine Auf¬ 
lösung und Neuwahl um die Frage des russisch-englischen 
Handelsvertrages vermeiden wollte. Dieser Handelsvertrag ist 
sowohl wegen seines Inhalts wie auch wegen der unerquicklichen Um¬ 
stände, unter denen er schließlich zustande gekommen ist, die Achillesferse 
der MacDonaldschen Regierungsbilanz. Unverändert hätte er wahrschein¬ 
lich gleichfalls zu einer Niederlage der Arbeiterregierung im Parlament 
geführt, die wegen ihrer unbestreitbaren Bedeutung die Auflösung zur 
Folge gehabt hätte. Wenn nun die Gegner im jetzigen Wahlkampf 
diesen Punkt in die Debatte zu werfen versuchen, werden ihnen die 
Arbeiterkandidaten immer entgegnen können, daß Aenderungen des Ent¬ 
wurfs durchaus noch möglich seien. Jedenfalls ist es ein neuer Beweis 
der parlamentarischen und staatsmännischen Geschicklichkeit MacDonalds, 
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daß er den Vorwand, den ihm seine Gegner unvorsichtigerweise geboten 
haben, so rücksichtslos ausgenutzt hat, um ihnen zuvorzukommen. Die 
Enttäuschung und Verwirrung, die namentlich im Lager der Liberalen 
herrscht, ist der beste Beweis für die Richtigkeit dieser Taktik. 

Ueber die Aussichten der einzelnen Parteien im neuen Wahl¬ 
kampf, der mit um so größerer Wucht geführt werden dürfte, als er 
außerordentlich kurz ist, sind Prophezeiungen schlechthin unmöglidi. 
Allein das berüchtigte System der relativen Mehrheit, von dem die Eng¬ 
länder aus traditionellen Gründen nicht loskommen können, obwohl es 
durch die Einführung des Dreiparteiensystems vollkommen sinnlos ge¬ 
worden ist, verhindert jede sachlich begründete Voraussage. Vieles 
hängt davon ab, ob die beiden bürgerlichen Parteien trotz der Kürze 
der Zeit zu irgendwelchen Wahlverabredungen zentraler oder lokaler 
Art gelangen werden, und bis zu welchem Grade. Allgemein rechnet 
man mit einem nicht übermäßigen Gewinn sowohl der Arbeiterpartei 
wie auch der Konservativen auf Kosten der Liberalen. Aber solange 
der Gewinn der einen wie der andern nicht genügen wird, um einer 
Partei die absolute Mehrheit im Unterhause zu verschaffen, wird das 
Regierungsproblem in England unlösbar sein. Man wird entweder zu 
dem System der Koalitionen — sei es zwischen Konservativen und Rechts¬ 
liberalen, sei es zwischen Arbeiterparteilern und Linksliberalen — zurück¬ 
kehren müssen oder man wird das unerquickliche Experiment der Minder¬ 
heitsregierung fortsetzen müssen. Höften wir im Interesse des Welt¬ 
friedens und der europäischen Arbeiterklasse, daß die Arbeiterpartei so 
gut abschneidet, wie sie es nach ihren Leistungen als Regierungspartei 
durchaus verdient, so daß man ihrer weiteren Tätigkeit in der Regie¬ 
rung weder aritiimetisch noch politisch wird entbehren können. 


Der Friedenspakt 

Von * • • 

Man hat einmal ausgerechnet, wie lange bei der Konferenz in Ver¬ 
sailles die mit der Ausarbeitung der Völkerbundverfassung betraute 
Kommission im ganzen getagt hat. Es waren rund dreißig Stunden. 
In dieser kiuzen Zeit ist die Satzung geformt worden, die die Zukunft 
der internationalen staatlichen Beziehimgen regeln und den Ausbruch 
eines künftigen Krieges verhüten sollte. Wer will sich wundern, wenn 
diese Verfassung Lücken hat und in vieler Hinsicht versagt? . 

Die Völkerbundsatzung hat ja nicht einmal den Willen, wirklich 
den Frieden datiernd zu sichern. Sie kennt eine Reihe von Fällen, in 
denen der Krieg erlaubt ist. Und ebensowenig macht sie irgendwie ernst 
mit der allgemeinen Abrüstung, dieser unerläßlichen Voraussetzung der 
Kriegsverhütu^, denn die Existenz jedes Heeres bedeutet eine Kriegs- 

f jefahr. Die öffentliche Meinung der Völker hat aber nach den Er- 
ahrungen des Weltkrieges beides gefordert, dieselbe öffentliche Mei¬ 
nung, die die Politiker zu einer Regelung der Reparationsfrage ge¬ 
zwungen hat und die ihnen noch manchen anderen Fortschritt abringen 
wird. Auch der, der den Betrieb der Politik und der Zeitungsmacherei 
hinter den Kulissen gut kennt, muß diese Macht der öffentlichen Mei¬ 
nung der Welt anerKennen, der niemand sich entziehen kann und die 
heute letzten Endes aus moralischen Kräften resultiert, nachdem sie 
im Kriege ein Opfer einseitiger Verhetzimg geworden war. 

Man hat seit Jahren versucht, die Lücken der Völkerbundverfassung 
auszufüllen, mit unzulänglichen Mitteln freilich. Der bemerkenswerteste 
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Versuch war der des sogenannten Garantiepaktes, der ursprünglich aus 
der Feder Ijord Robert (Seils stammte, aber dann von dem französischen 
Oberstleutnant Requin gefährlich überarbeitet war. Dieser Entwurf ist 
von allen Staaten, mit Ausnahme derer der französischen Gruppe, ab- 

§ elehnt worden. Das nimmt niemanden wunder, der weiß, daß dieser 
Entwurf nicht nur die Aufrechterhaltung der alten „Defensivabkommen** 
vorsah, sondern ihnen einen bestimmenden Einfluß gewährte. Wer 
will, mag einen Fortschritt in dem Verbot des Angriffskrieges sehen, 
es war aber leider nicht gesagt, wie man den Angreifer bestimmen 
sollte. Schließlich war als letzten Endes entscheidende Instanz der 
Völkerbundrat, also ein politisches Kollegium mit abhängigen 
Mitgliedern statt eines nur nach Rechtsgrundsätzen urteilenden Kol¬ 
legiums mit unabhäi^igen Mitgliedern vorgesehen. Das von der Reichs¬ 
regierung berufene Outachterkollegium hat den Garantiepakt einen An¬ 
bau, keinen Ausbau der Völkerbundsatzung genannt. Man kann auch 
das berühmte Wort Klara Zetkins wiederholen und sagen, daß der 
Garantiepakt ein totgeborenes Kind und nicht einmal ein schönes war. 

Trotzdem hatten alle das sehr bestimmte Gefühl, daß man weiter 
kommen müsse. Die Atmosphäre des guten Willens, die sich auf der 
Londoner Konferenz ^zeigt hat, mußte sich weiter auswirken, und 
sie hat sich ausgewirkt. Die Genfer Völkerbundversammlung hat mit 
der Annahme einer Resolution über ein Protokoll geschlossen, das man 
inoffiziell den Friedenspakt genannt hat. Und alle, die dabei 
waren, waren überzeugt, einem Akt beizuwohnen, der die menschliche 
Kultur ein Stück vorwärts bringt. Mit der Annahme dieser Resolution 
ist es freilich nicht getan. Der Pakt tritt erst in Kraft, wenn ein 
kompliziertes System von Ratifikationen vor sich gegangen ist und wenn 
die gleichzeitig vorgesehene Abrüstungskonferenz geglückt ist. 
Aber auch der skeptische Beobachter muß zugeben, daß die Entwick¬ 
lung in eine Bahn gelenkt ist, auf der man Isie wohl hemmen und 
vielleicht auch für kurze Zeit ganz festhalten kann, von der sie sich 
aber nicht wieder abdrängen läßt. 

Es ist hier nicht möglich, eine bis ins einzelne gehende völker¬ 
rechtliche und politische Untersuchung des Genfer Entwurfes zu geben. 
Es liegt mir leider auch nur eine miserable deutsche Uebersetzung des 
Paktes vor, so daß schon aus diesem Grunde die folgenden Bemer¬ 
kungen nur vorläufige Geltung beanspruchen. Aber die ganz großen 
Fortschritte kann man doch jetzt schon unterstreichen. 

Den Angriffskrieg zum völkerrechtlichen Verbrechen stempelte auch 
schon der affe Garantiepakt, aber er gab keine Definition des Angriffs¬ 
krieges. Diese Lücke ist jetzt ausgefüllt. Sie konnte ausgefüllt werden, 
nachdem die Londoner Konferenz den Schiedsgerichtsgedanken 
ganz fest in das Hirn der Völker eingehämmert hatte. Als Angreifer 
gilt, kurz gesagt, der, der sich weigert, sich der Schieds¬ 
gerichtsbarkeit zu unterwerfen. Damit ist eine Definition 
endgültig erledigt, die gefährlich war, nämlich den zum Angreifer zu 
erklären, der den ersten Schuß abfeuert. Es genügt, an den Ausbruch 
des Weltkrieges zu erinnern, um den Fortschritt zu erkennen. Damit 
ist der Krieg aber grundsätzlich überhaupt verboten (was die Völkerbund¬ 
satzung jetfoch nicht tat), und Waffenhandlungen sifld nur erlaubt als 
Abwehr eines Angriffs oder als Sanktionen gegen den Friedensbrecher. 
Auf das bürgerliche Leben übertragen heißt das: ein Mensch darf gegen 
einen anderen nur Gewalt ausübeh in der Notwehr oder in der Polizei¬ 
funktion. Damit haben die selbstverständlichen Grimdsätze des bürger¬ 
lichen Lebens Geltung für das Völkerrecht bekommen. 

Dieses Verbot des Krieges bedingt den obligatorischen Cha¬ 
rakter der friedlichen Erledigung von Streitigkeiten zwischen Staaten. 
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Dieses Obligatorium scheint jetzt gegeben zu sein. Sprüche des Inter¬ 
nationalen Gerichtshofes haben obligatorischen Charakter. Ist in irgend¬ 
einem Fall der Rat zur sogenannten Vermittlung berufen und gelingt 
es ihm nicht, diese Vermittlung nach dem Wortlaut der Völkerbund¬ 
satzung zu erzielen, so haben die streitenden Parteien nicht mehr wie 
bisher nandlungsfreiheit (d. h. sie dürfen nicht mehr sofort zum Schwert 
greifen), sondern es kommt mit oder gegen den Willen der streitenden 
Parteien zu einem Schiedsverfahren, Wer sich dem Verfahren nicht 
fügt, gilt als Angreifer, hat also die ganze Welt gegen sich. Was das 
bedeutet, hat Däitschland erfahren. 

Gegen den Friedensbrecher schließt sich die ganze Welt zusammen. 
Sie kann wirtschaftliche und militärische Sanktionen gegen ihn ergreifen. 
Das ist der alte Gedanke der Aechtung in bester 'Form. Das System 
ist noch weiter ausgebaut. Solange ein friedliches Verfahren schwebt, 
darf keine Partei zu irgendwelchen Schritten wirtschaftlicher oder mili¬ 
tärischer Mobilisation schreiten. Wer es doch tut, ist Angreifer. Sind 
schon Feindseligkeiten ausgebrochen, so kann den streitenden Parteien 
ein Waffenstillstand auferlegt werden, dessen Bedingungen der Völker¬ 
bundrat festsetzt. Wer den Waffenstillstand ablehnt oder verletzt, ist 
Angreifer. Man mag einwenden, daß alle diese E)efinitionen für den 
Angreifer nur Hilfskonstruktionen sind. Wer in einem Kriege wirklich 
der Angreifer ist, kann die Geschichte vielleicht nach MacE)onalds Wort 
nach fünfzig Jahren entscheiden. Aber die praktische Politik hat Defi¬ 
nitionen nötig, die die sofortige Anwendung gestatten, und so gesehen, 
scheinen die Begriffsbestimmungen des Genfer Paktes ausgezeichnet 
und brauchbar. ' 

Außer diesen Prohibitivmäßnahmen sind zur Kriegsverhütung pro¬ 
phylaktische notwendig. Der Friedenspakt versucht sie zu geben. Er 
schlägt zunächst die Bildung entmilitarisierter Zonen vor. 
Wir Kennen solche entmilitarisierten Zonen. Uns hat der Vertrag von 
Versailles eine solche Zone im Rheinland aufgezwungen. Wenn sie wirk¬ 
sam für diesen Zweck sein sollen, dürfen sie nicht einseitig und 
aufgezwungen sein, sondern sie müssen frei vereinbart und gegenseitig 
sein. Dann, aber auch nur dann, ist der Gedanke für uns annehmbar. 
In der einzigen, wenigstens grundsätzlich vernünftigen Idee des Mi¬ 
nisteriums Cuno, in 'dem Vorschlag des Rheinlandpaktes, haben wir 
Derartiges im Auge gehabt. Frankreich hat damals darin nur eine Falle 
gesehen. Wie notwendig die Gegenseitigkeit ist, beweist die eine Be¬ 
stimmung des Garantiepaktes, daß in den entmilitarisierten Zonen auf 
Verlangen von Nachbarstaaten eine vorübergehende oder dauernde Kon¬ 
trolle eingerichtet werden kann. Auf deutsch heißt das, daß der Völker¬ 
bundrat nach dem Ablauf der Besatzungsfristen eine ständige Kontroll¬ 
stelle mit beliebig vielen Organen in das Rheinland setzen kann. Nach 
dem Rheinlandablcommen sollte die Rheinlandkommission nur aus den 
eigentlichen Mitgliedern bestehen. Die Gegenseite hat das Abkommen 
so ausgelegt, daß sie eine vollständige Verwaltung organisiert hat, 
Vestjgia terrent! ■ 

Die andere prophylaktische Maßnahme ist die Abrüstungs¬ 
konferenz, und die hat nun allerdings entscheidenden Wert. Von 
ihrem Glücken oder Mißlingen hängt das ganze Abkommen ab. Und 
niemand kann heute sagen, ob die Konferenz, die am 15, Juni des 
nächsten Jahres zusammentreten soll, glückt. Heute ist Deutschland ent¬ 
waffnet, während die Staaten ringsum von Waffen starren. Das^ ist das 
eigentliche Gefahrenmoment für die Welt, aber wie kann man diese 
Operation vollziehen? Für die Rüstungen zur See ist es bis zu einem 
gewissen Grade geglückt, das hat man auf der Washingtoner Konferenz 
Kftig gebracht. Aber Frankreich, das sich damals schon heftig sträubte 
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und damals zuerst alle Welt gegen sich aufbrachte, konnte von seinem 
Standpunkt aus immer noch leichter in eine Seeabrüstung ein willigen 
als in eine zu Lande. Was wird Frankreich im Juni des nächsten 
Jahres hm? ' 

Die Aussichten sind nicht ganz so schlimm, wie es zunächst scheint. 
Der Genfer Pakt erkennt die früher geschlossenen Defensivabkommen an. 
Das hat Frankreich durchgesetzt und damit die Grundfesten seines 
Allianzsystems noch verstärkt. Ist irgendein Staat zum Friedensbrecher, 
erklärt worden, so können die Allianzen sofort gegen ihn aufmarschieren. 
Die Achterklärung ist allerdings notwendig. Aber diese Achterklärung 
ist gegenüber besiegten Staaten leichter als gegenüber anderen, denn 
die rriedensverträge bezeichnen ausdrücklich gewisse Handlungen der 
besiegten Staaten als Bedrohtmgen des Weltfriedens, in denen man sonst 
kaum Bedrohungen sehen würde, z. B. Verletzungen der entmilitari¬ 
sierten Zone links und rechts des Rheins. Diese Rettung der Allianzen 
hat Frankreich als großen Erfolg gebucht, und man kann den trium¬ 
phierenden Empfang der französischen Delegation in Paris daraufhin 
wirklich verstehen. In England ist man weniger entzückt, denn man 
fürchtet, daß man die englische Flotte zu Polizeiaktionen zur Verfügung 
stellen muß. • 

Die Beibehaltung der Allianzen ist ein schlimmer Punkt. Aber auch 
in anderer Hinsicht stellt der Genfer Pakt noch keine wirklich ideale 
Lösung dar. Es fehlt vor allem eins, die Ausschaltung politisch ab¬ 
hängiger Instanzen bei der friedlichen Erledigung von Streitigkeiten. 
Das zu verlangen, ist vielleicht bis zu einem gewissen Grade einstweilen 
noch Doktrinarismus, denn noch ruht beim Völkerbundrat auch die 
Mlitische Macht. Insofern stellt also auch der Friedenspakt nichts 
Endgültiges dar, keine Lösung, über die hinaus es keine Entwicklung 
mehr gibt. Aber Etappenlösungen sind nun einmal das Richtige für: eine 
Zeit, wie die unsere. Auch der Dawes-Plan ist eine Etappenlösung, und 
wer bestreitet heute noch, daß er notwendig und nützlich ist. Wie wir 
den Dawes-Plan begrüßt haben, können wir deshalb auch den Friedens¬ 
pakt grundsätzlich begrüßen, grundsätzlich, wohlverstanden, denn um 
ein wirkliches Urteil sich zu bilden, muß die notwendige Ergänzung, 
die Abrüstungskonferenz, geglückt sein. Und vorher kann man auch 
von Deutschland aus weder ja noch nein sagen. - 


Der Hochverrat der Deutschnationalen 

Von Rßbert Breuer 

Hochverrat gegen sein Vaterland begehen, heißt: um eines 
Vorteils willen dem Vaterlande Nachteile verschaffen. Das kann 
mit vollem Bewußtsein, das kann aus Unkenntnis und durch Tölpelei 
geschehen. Da uns moralische Qualitäten wenig interessieren,, wollen 
wir nicht untersuchen, ob die sogenannten Nationalen dem deutschen 
Volk in voller Erkenntnis der Umstände und der Folgen einen, 
schweren Schaden zufügen wollen oder ob sie nur fahrlässig 
handeln. Es genügt uns festzustellen, daß der nationale Anschlag 
auf die Reichsregierung zu einer ver'hängnisvollen Verschlechterung 
der deutschen Außenpolitik und zu einer unübersehbaren Vermeh¬ 
rung der deutschen Lasten führen muß. 
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Es wird ndcht besfrittiein werden können, daß Deutschlands 
Außenpolitik entscheidend durch das Verhältnis Deutschlands zu 
Frankreich beeinflußt wird. Es ist ebenso gewiß, daß den Fran¬ 
zosen das Wiedereindringen der Nationalisten in die deutsche Re¬ 
gierung äls eine Bedrohung, als ein Aktivwerden der Revanche 
erscheinen niuß, und daß darum die französische Politik gegenüber 
IDeutschland noch vorsichtiger, noch nervöser, noch mißtrauischer 
und hartwilliger werden wird. Durch die deutschen Nationalisten 
werden die französischen Kollegen neu mobilisiert. Zwangsläufig, 
wird Frankreich seine Forderungen gegen Deutschland steigern, 
und nicht weniger zwangsläufig wird ein Verständigungswille — 
soweit er in Frankreich vorhanden ist — dem immer noch angst¬ 
vollen Teil der französischen Bevölkerung verdächtig werden. Da 
nun auch das Londoner Abkommen keinen automatischen Ablauf 
der Exekutive des Friedensvertrags bedeutet, wird diese Exdcutive 
durch eine neue Trübung der deutsCh-französischen Beziehungen 
verschärft. Man braucht nur an das Räumungsproblem zu denken, 
um von dieser dem deutschen Volk drohenden Gefahr sich zu 
überzeugen. 

Wie kann nun eine deutschnationale oder auch nur eine deutsch¬ 
national stigmatisierte Regierung sich solcher verschärften Lage 
gegenüber verhalten? Sie kann der neuen Verhärtung neue Härte 
entgegensetzen. Da aber inzwischen die deutschen Machtmittel 
sich nicht vermehrt haben, und da auch in absehbarer Zeit eine 
Vermehrung dieser Machtmittel ausgeschlossen ist, muß neuer, 
nationalistisch illuminierter Widerstand verhängnisvoll enden. Die 
Ruhrpolitik dürfte hierfür als abschreckendes Beispiel genügen. 
Militärische Möglichkeiten, solche Politik in etwas wie einen Frei¬ 
heitskrieg auslaufen zu lassen, sind nicht vorhanden. Das Ende 
jedes solchen Versuches ist von vornherein offenkundig. Neuer 
Widerstand, neue Besetzung, neue Kapitulation. 

Da aber das Ende solcher Abenteuerpollitik auch das Ende 
der nationalen Regierung bedeuten würde, liegt die Erwägung sehr 
nahe, ob die Deutschnationalen gegenüber dem verstärkten außen¬ 
politischen Druck, den ihr Eintritt in die Regierung ausilöst, sich 
nicht passiv verhalten werden. Sie drängen sich doch zweifellos 
nicht darum in die Regierung, um binnen kurzem wieder daraus zu 
verschwinden und durch das Trümmerfeld, das sie zurücklassen, 
zu beweisen, daß sie zurzeit regierungsunfähdg sind. Sie werden 
beharren wollen. Sie werden aber nur beharren können, wenn sie 
das tun, was der aufs neue gereizte Gegner ihnen diktiert. Auch 
dann also, wenn die Nationalen abenteuerlichen Widerstand unter¬ 
lassen, wird Deutschland unter dem durch den Eintritt der Natio¬ 
nalen in die Reichsregierung neu herausgeforderten Angriffsgeist 
der Entente und im besonderen der Franzosen neu zu leiden haben. 
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In jedem Fall also bedeutet die nationalistische Infizierung der 
deutschen Politik eine Schädigung des deutschen Volkes, eine 
Auslieferung der deutschen Interessen: Hochverrat. 

Nun isf mit einiger Sicherheit anzunehmen, daß die Nationalen 
den zuletzt genannten Weg gehen werden. Man demütigt sich nicht 
hündisch, ein Ziel zu erreichen, um esi gleich darauf wieder preis.- 
zugeben. Die Deutschnationaien können aber in der Regierung nur 
beharren, wenn sie sich außenpolitische Konflikte und deren ver¬ 
heerende, die gesamte Nation aufpeitschende und zur Verzweiflung 
treibende Wirkungen vom Leibe halten. Neue Besetzung, neue 
Repressalien bedeuten den Austrieb der Deutschnationalen aus der 
Redcbsregierung, können neue Revolution und diesmal die Guillotine 
bedeuten. Dem werden die DeutschnationaJen sich nicht aussetzen 
wollen, und dies um so weniger, als ihr zäher, alle Grenzen der 
Schamlosigkeit mißachtender Kampf um die Regierung letzten Endes 
nicht aus außenpolitischen Gründen, vielmehr um den Landrat und 
um den GetreiidepreiS' geführt wird. Die innenpolitische Gewalt 
neu aufzurichten, werden die Deutschnationalen außenpolitisch alles 
tun, was von ihnen verlangt wird. Und da diese Forderungen not¬ 
wendigerweise für Deutschland schwerer sein werden als sie es 
heute nach dem Londoner Abkommen gegenüber einer weniger ver¬ 
dächtigen Regierung sind, so müssen die Deutschnationalen, wenn 
sie regieren oder auch nur mitregieren, dem deutschen Volke neue, 
schwere Lasten auferlegen lassen. Nachdem sie das weithin leuch¬ 
tende Beispiel ihres Umfalls bei der Abstimmung der Dawes-Gufc- 
achten gegeben haben, nachdem sie sich trotz tausendfacher Ver¬ 
währung zur ErfüllungspoMtik bekannt haben, werden sie — so 
muß und wird Frankreich denken, auch zu jeder anderen Kapitu¬ 
lation bereit sein. Wer so viel tat, um in die Regierung hinein¬ 
zukommen, wird noch mehr tun, wird alles tun, um in ihr zu be¬ 
harren. Paris, das Paris des Herrn Poincare, wird flaggen können. 
Das ist das Schicksal, das die Deutschnationalen der gegenwärtigen 
deutschen AußenpoMtik bereiten. Und ganz gewiß werden sie ein 
unüberwindliches Hindernis sein, irgendeine Politik zu treiben, die 
Deutschland von den Unerträglichkeiten des Versailler Vertrages 
auf dem Wege konsequenter Verständigungsarbeit befreit. 

Der Klassenegoismus der Deutschnationalen bedeutet demge¬ 
mäß Hochverrat am deutschen Volke; er wird entsprechend zu be¬ 
handeln sein, und ebenso behandelt werden muß jeder, der diesen 
Hochverrat fördert. Auch dann, wenn er Außenminister sein sollte. 
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Parteireise durch Deutschösterreich 

Von Richard Bernstein 

Zwanzig Jahre sind es her, seit ich meine Heimat Wien verlassen 
habe. Und wo ich hiinging, ins nordböhmische Industriegebiet, das 
war damals noch Inland, wenn es auch, zum schlesischen Sprachgebiet 
gehörig und durch den breiten tschechischen Gürtel von Innerösterreich 
getrennt, auch geographisch und verkehrstechnisch viel näher an Berlin 
als an Wien lag. Fünf Jahre dort oben im Isergebirge mit seiner 
kurzen Sommerschönheit und seinem langen strengen Winter imd dann 
hinaus ins Reich. Wie schauten wir österreichisdien Sozialdemokraten 
allzeit bewunderungsvoll auf die große reichsdeutsche Sozialdemokratie 
mit ihrer gewaltigen Organisation, ihren vielen Reichstagsmandaten,^ 
Zeitungen, hauptamtlichen Sekretären, ihrem Bildungswesen und da¬ 
neben auf die stolze Oewerkschaftsarmee, das Genossenschaftswesen! 

In Nürnberg, das damals 320000 Einwohner hatte, erfüllte es mich 
mit fast ehrfürchtigem Staunen, daß jeder fünfte Einwohner Mitglied 
einer freien Gewerkschaft war, daß die „Fränkische Tagespost“ ein 
sdiönes eigenes Haus hatte, die Metallarbeiter ein anderes, die übrigen 
Oewerkschaften wieder eins usw. 

Freilich, als ich dann mehr ins Innere der Partei blicken konnte, 
und gar die Parteitage mitmachte, von Magdeburg 1910 ab, da mußte 
ich mich oft der warnenden Worte erinnern, die mir einmal Ignaz 
Daszynski gesagt hatte. Er war seit 1897 der Hauptredner unserer 
Wiener Parlamentsfraktion, und seine unbeschreibliche Rednergabe, 
doppelt ergreifend, bezaubernd und hinreißend, da sie die fremde deutsche 
Sprache unvergleichlich meisterte, hatte ihn für die Sozialdemokraten 
der ganzen k. k. Monarchie zum nicht nur populärsten, nein, fast zum 
vergötterten Helden gemadit. (Heute ist er, gealtert und herzkrank, 
in seiner Heimat Polen uns nicht nur äußerlich entfremdet.) Der hatte 
mir einmal gesagt: „Nach Eleutschland wollen Sie gehen? Da ist ja 
alles von Haß vergiftet!“ 

Oft habe ich daran denken müssen, schon lange, bevor die Spaltung 
offenbar wurde — innerlich zerrissen war die Parteiführerschaft, nicht 
die Millionenmasse ihrer Anhänger, schon lange vorher, und es mußten 
erst die Jahre des gehässigsten und schließlich sogar blutigen Bruder¬ 
krieges kommen und vorübergehen, durchlebt und durchlitten werden, 
es mußten erst die Verderber Deutschlands, die Kriegsmacher und 
Kriegsverlierer wieder obenauf kommen, ehe sich die deutschen Sozial¬ 
demokraten wieder besannen. Und heute haben sie, da man erst einmal 
zu spalten angefangen, neben sich die Kommunisten, die kleinen unab¬ 
hängigen Splitter und die Scharen der indifferent oder gar gelb ge¬ 
wordenen Arbeiter. Und trotz alledem auch jetzt noch allzu oft Taktik¬ 
debatten und innere Kämpfe, die an schlechte Traditionen der reichs- 
deutschen Partei von alters her erinnern. Freilich sie wurzeln ebensosehr 
auch in den verzweifelten Umständen, die unsere Partei seit Jahren 
immer wieder zwingen, den republikanischen Staat über ihre eigenen 
Interessen zu stellen — mit einer Selbstlosigkeit, wie sie kaum jemals 
eine sozialistische Partei geübt hat. Sind doch z. B. |die französischen 
Genossen nicht einmal in die Regierimg Herriot eingetreten. 

Dieser Eindrücke voll, habe ich jetzt in einer Anzahl deutsch¬ 
österreichischer Orte, wovon ich manche seit 25 Jahren, manche über¬ 
haupt zum erstenmal betrat, den Parteimitgliedern die reidhsdeutschen 
Verhältnisse dai^elegt. Sie waren überall sehr dankbar dafür, denn aus 
den einzelnen ^itungsartikeln und -nachrichten können sie sich doch 
kein Gesamtbild machen. Sie jubelten, wenn ich am Schluß sagte, die 
aufdämmernde Wiederkehr der Vernunft und Gereditigkeit in Europa 
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werde schließlich einmal auch dazu führen müssen, daß das unsinnige, 
brutale und grausame Verbot der Vereinigung Deutschösterreichs mit 
der deutschen Republik, seiner Heimkehr ins Reich, verschwindet. Und 
das war, nebenbei bemerkt, auch eine treffende Illustration zu jenem 
Reisebericht des Berliner Korrespondenten unseres holländischen Zentral¬ 
organs „H e t V o 1 k“, der sich nicht scheut, zu behaupten, daß in 
Deutschösterreich kein Mensch mehr an die Vereinigung mit dem Reich 
denke, und daß auch die deutschösterreichische S)zialdemokratie nur 
noch aus Prestigegründen so tue, als ob sie daran festhalte. Es ist eine 
fatale Sache mit der journalistischen Leichtfertigkeit , . . 

Heute wieder einmal in der deutschösterreichischen Sozial¬ 
demokratie unterzutauchen, ist ein wahres Labsal. „Freund¬ 
schaft!“ schallt es dir überall von den Genossen entgegen, nur so 
begrüßen sie einander, und wenn es in irgendeinem Ort nicht so ist, 
dann erfährt man bald die Ursache: dort besteht noch nicht lange genug 
eine Ortsgruppe der „Kin de r f r eu nde“, von denen dieser Gruß auf 
die ganze Arbeiterklasse übergegangen ist, so daß die Genossen auf 
eine „obligatorische“ Einführung durch den Parteitag rechnen. Arbeiter¬ 
klasse und Sozialdemokratie — das ist drüben, zwischen Passau, Gmünd, 
Preßburg (Bratislava), Steir.-Radkersburg, Villach und Bregenz schlecht¬ 
hin dasselbe. Von den 6 Millionen Einwohnern sind 900 000 Frei¬ 
gewerkschaftler, von den 1,9 Millionen Wienern sind 270000 organisierte 
Sozialdemokraten und weit über 100 000 Abonnenten der Arbeiterzeitung. 
Noch 300000 Stimmen mehr als bei der letzten Wahl, und die Partei 
hat die Mehrheit im Parlament; diese Wahrscheinlichkeit ist für die 
nächsten Wahlen recht groß. Durch den Zusammenbruch der „Groß¬ 
deutschen Volkspartei“ und bei der Bedeutungslosigkeit sowohl der 
Kommunisten wie der E>emokraten, nähert sich Deutschösterreich rasch 
dem Zweiparteiensystem: ChristlichsozJale und Sozialdemokraten. 

Das Land ist schwer gedrosselt durch die Völkerbundkuratel, die 
die Ausgabensumme festsetzt und das Schicksal der nur durch Aus¬ 
landshilfe stabilisierten Währung in der Hand hält, aber die Ge¬ 
meinde Wien, unter ihrer sozialdemokratischen Leitung, arbeitet 
unermüdlich drauf los, baut Dutzende gesunder Wohnkolonien, übernimmt 
die Stadtbahn zum elektrischen Betrieb, läßt ihre Straßenbahnzüge alle 
3—5 Minuten aufeinander folgen. Jeder kann für 1700 Kronen (gleich 
9 Pfennig) so oft umsteigen, als zur raschesten Erreichung seines' Fahr¬ 
ziels nötig ist, und die Straßenbahn fährt weit über die au^edehnte 
Stadt hinaus. Ein System ergiebiger Luxussteuern gibt der Gemeinde 
diese Möglichkeiten, als eigenes Bimdesland hat sie die nötige Selb¬ 
ständigkeit, und was sie daneben noch für Schule und Volksbildung, 
für Kunst und Wirtschaft leistet (Musik- und Theaterfest, Messe), das 
ist von reichsdeutschen Fachmännern oft bewundernd anerkannt worden. 
Wien, das man dem Schicksal Ninives geweiht glaubte, blüht wieder 
auf in seiner unvergänglichen Schönheit und alten Kultur. 

Trotz Arbeitslosigkeit und Kurzarbeit geht die Partei vorwärts, 
und nicht zuletzt sind die Leistungen der Gemeinde Wien Ihr werbendes 
Kapital. Lehren sie doch, daß mit entsprechenden Besitz- und Luxus¬ 
steuern im ganzen Staat die Sanierung ohne Preisgabe des staatlichen 
Seins möglich gewesen wäre. Immerhin baut der Staat die gewaltigen 
Wasserkräfte der Alpen aus, folgt damit den sozialdemokratischen For¬ 
derungen, die besonders Dr. Ellenbogen schon vor dem Krieg erhoben 
hat, betreibt heute schon größere und wichtige Bahnlinien elektrisch, 
BO die durch den Arlberg, und wird sich in einigen Jahren von der 
tschechoslowakischen und oberschlesischen Kohle ziemlich unabhängig 
gemacht haben. Dieser notgedrungene Bezug war eine Hauptursache 
des Währungsverfalls, und man hat schließlich auch nicht vergessen, 
daß 1919 die Tschechoslowakei die Kohlenzufuhr überhaupt verweigerte. 
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Die Wiener Parteiorganisation, mächtig geschirmt durch die Ordner¬ 
truppen des nun im ganzen Lande verbreiteten „Republikanischen Schutz¬ 
bundes“, hat erkannt, daß, wer heute Beiträge zahlt, auch was dafür 
sehen will. Hat er in der Gewerkschaft Kampfschutz und Unter- 
stützimgen, so gibt ihm die Partei Unterrichtskurse, durch die Kunst¬ 
stelle billigen Theater- imd Konzertbesuch, Rechtshilfe, und neben der 
gut illustrierten Monatsschrift „Der Sozialdemokrat^ jedes Vierteljahr 
eine belehrende, ihn zur Agitation rüstende Broschüre. (Dr. Bruno Frei 
hat letzthin in der „Glocke“ seinen Witz daran geübt; er kann den 
ungeheuren Fortschritt gegen früher nicht aus eigener Erfahrung wür¬ 
digen.) Die Einheitlichkeit der Arbeitergesinnung läßt auch die Be¬ 
triebsräte eine wichtifi^ Rolle spielen, macht die Arbeiter !k a m m e r n 
zur angesehenen und einflußreichen, auch wirHungskräftigen Vertretung 
der Arbeiterklasse und ermöglicht z. B. auch das Betriebsabonnement 
der Parteipresse, wodurch sie ihre große Auflage und damit eine ent¬ 
sprechende Leistungsfähigkeit erreicht. 

Vielfach findet man Kindererholungsstätten der Kinderfreunde, zahl¬ 
reich sind die Arbeiterheime, ln Wien liefern die Hammerbrotwerke der 
Partei bedeutende Einnahmen. In Linz gehört eines der größten Hotels 
mitten in der Stadt mit dem neuesten Kino der Partei, dort wie in Inns¬ 
bruck, Graz, Salzburg usw. stehen auch die Genossenschaften mit Eigen¬ 
produktion^ Bankabteilung u. dgl. m. hoch. 

Das alles konnte geleistet werden, weil der Partei die Spaltung 
erspart blieb, gewiß auch, weil die einfacheit politischen Verhältnisse 
ihr seit langem den Vorteil der Opposition im Staat zu dem der Ver¬ 
waltung der Hauptstadt geben, aber auch, weil in diesem „schlappen 
Zwockellande“, auf das man anderswo gern mit Verachtung hinab¬ 
schaut, haßerfüllte Rechthaberei wie pomadige Indolenz in unserer 
Partei weder zu Hause sind noch geduldet werden. 


Anatole France 

Von Hermann Wendel 

Von den großen Dingen des Menschen und des Lebens 
muß man mit einer vollkommenen Aufrichtigkeit sprechen. 
Nur unter dieser Bedingung hat man das Recht, zur Oeffentlich- 
keit zu reden. ' France. 

Dieses Sterben glich der Zeremonie, die im vorrevolutionären, 
Frankreich ,jLe coacher du roV hieß. Wie dort jeden Abend der 
Schwarm der Höflinge ehrfurchtsvoll das königliche Lager um¬ 
stand, bis Seine Allerchristlichste Majestät entschlummert war, 
so folgten hier die besten Geister aller fünf Erdteile mit Bangen 
der langsamen Auflösung Anatole Frances, von der die Blätter 
fast Stunde für Stunde Kunde gaben. Denn dieser Vollblutgallier, 
der nur als Sproß der französischen Scholle denkbar war und sich 
nur in der französischen Luft heimisch fühlte, gehörte seit langem 
nicht Frankreich allein. Wie der achtzigjährige Voltaire für die 
Welt der Patriarch von Femey, so war der achtzigjährige France 
der Patriarch von La Bechellerie; die Welt trauert an seiner Bahre. 

Aber wie belanglos wäre dieses reiche Leben verstrichen, wenn 
es nicht auch durch den Haß der Gegner seine Bestätigung er- 
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fahren hätte. Der hat dem großen, gütigen Meister nie gefehlt, 
und selbst an dem Ehrentag, da die Nation und Europa die Voll-* 
endung seines achten Jahrzehnts feierten, ward ihm neben der 
Fülle des Lorbeers auch ein Distelkranz gereicht. Nicht nur kläffte 
seit je der Neid der geistig Minderbemittelten gegen den Mann, 
der, ohne sich einer Clique zu verschreiben oder eine Kamaraderie 
zu bemühen, seinen Weg machte, sondern auch sachliche Qegeni- 
sätze erhoben sich. Allerhand Futuristen, Kubisten, Dadaisten und 
Explosionisten waren dem Dichter gram, weil er wie nur ein 
Hellene oder Franzose den Sinn fürs Maß hatte und dartat, daß 
man das Feinste und das Letzte zu sagen vermag, ohne die Sprache 
Grimassen schneiden zu lassen. Wenn manche der eitibalsa- 
mierten Literaturmumien in der Akademie dem ewig Jungen schon 
deshalb grollten, weil er von seiner Zugehörigkeit zu den „Unsterb- 
lichen‘‘ keinen Gebrauch machte, so ehrten ihn doch alle als Hüter 
der besten Ueberlieferungen der französischen Sprache; er galt als 
der größte Prosaiker nach dem Verfasser des „Candide“ und wurde 
als „Racine der französischen Prosa‘‘ bejubelt. Wie sich denn 
sein klarer, kristallener Stil streng an die bewährten Regeln hielt, 
so wahrte der CHchter auch die einmal gezogenen Grenzen der 
Künste, und die Vorstellung, daß unter den Vokalen A schwarz, 
E weiß, I rot, O blau und U grün sein könne, nötigte ihm nur 
ein Kopfschütteln ab. Darum war er auch allen symbolistischen 
Mätzchenmachem ein Dorn im Auge, denn er huldigte unentwegt 
der altfränkischen Ansicht, daß ein Satz da sei, einen Gedanken 
auszudrücken, aber nicht, in dem Leser die Empfindung zu wecken, 
als streiche ihm eine perverse Holländerin mit violetten Hand¬ 
schuhen über den Nacken. Daß der Begriff „clarte frangaise“ nur 
geprägt schien, um Franoes Wesen auszuschöpfen, und daß er den 
strahlenden Mittag dem ungewissen Zwielicht vorzog, brachte die 
Magier und Mystiker auf. Die metaphysischen Himmelsfähnriche 
entrüsteten sich, daß sein Reich so ganz von dieser Welt war, 
und die Hyperraffinierten wollten es nicht fassen, daß dieser epi- 
kuräische Geist, dem die Natur einen sechsten, einen Genußsann 
für die verwehendsten Reize des Daseins mitgegeben hatte, dieser 
verfeinerte Kulturmensch, dessen Hirn die Essenz der ganzen antiken 
und der gesamten lateinischen Gesittung umschloß, am Ende ein¬ 
fach wie ein Bauemkind war. Immer mischte sich ihm der Glanz, 
der aus Dichtung und Kunst vergangener Geschlechter aufstieg, 
mit dem Leuchten des Pariser Alltags. Die Erinnerung, wie er als 
Pennäler auf der Straße an der Lampe eines Kastanienbraters die 
Strophen der „Antigone“ las, verließ ihn in Jahr und Tag nicht, 
und noch der Greis sah bei den Versen: O Grabmal! O Brautbett 1 
den Maroni-Mann vor sich, der in die Papiertüte blies, und spürte 
neben sich die Wärme des Ofens, auf dem die Kastanien gebraten 
wurden. Aber zugleich wußte niemand besser als er, wie ver- 
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wickelt noch das Einfachste sein kann und welch ein Abgrund 
von Widersprüchen die menschliche Seele ist. 

Auch die Weltanschauungsathleten schleuderten ihre Feldsteine 
gegen ihn. Teutonische Oberlehrer durften nicht fehlen, wo einem 
welschen Windhund eins auszuwischen war; den Oewaltanbetern, 
denen der Kopf nur des Stahlhelms wegen da ist, war schon vor 
1914 Frances pazifistische Weisheit „die Geschichtsauffassung eines 
müden Geistes, der von Napoleon nur das Blut, von all dem Men¬ 
schenringen nur die Gier nach Gold und Weib sieht“. Aber auch 
im eigenen Vaterland vergaß man es ihm nie, daß er damals, als 
die „Affaire“, der Fall Dreyfuß Frankreich in zwei Lager aus^ 
einanderriß, nicht mit den Barres, Bourget, Goppee, Lemaitre und 
Maurras das Bündnis zwischen Säbel und Weihwedel literarisch 
einsegnete und die „Armee“ gegen die „Juden“ verteidigte, son¬ 
dern mannhaft auf die Seite der Barrikade sprang, von der Zola 
sein: Ich klage an! den Machthabern der dritten Republik ins 
Gesicht warf. Die Propheten der „nationalen Energie“ schmähten 
bis zuletzt die „trostlose Negation“, die „altersschwache Skepsis“ 
und den „unfruchtbaren Intellektualismus“ seines Werks, das Spiele¬ 
rische seiner Weltbetrachtung kreidete man ihm an, sprach ihm 
gar den Charakter ab, und ein Landsmann leistete sich den Spa&, 
France als den größten Reaktionär hinzustellen. Aber auch gut¬ 
gläubige Deuter seines Wesens stutzten, wie der große Indivi¬ 
dualist und große Skeptiker den Weg zum Sozialismus gefunden 
habe. In der Tat befaßte er sich wie die geliebten Denker des 
achtzehnten Jahrhunderts in seinen Darstellungen stets mit dem 
Einzelmenschen, nie mit der Masse, nie mit der Klasse. Jedes 
Menschenleben war für ihn Mittelpunkt der Dinge, Zentrum der 
Welt: „Wer da lebt, sei es auch nur ein kleiner Hund, steht in 
der Mitte der Dinge.“ Und in der Tat hatte er von den Grc^ßi- 
meistern der französischen Skepsis, den Montaigne, Voltaire und 
Renan, gelernt, bei dem einzelnen wie in der Geschichte immer nur 
das Relative, nie das Absolute zu sehen. Durch kein irdisches oder 
himmlisches Opium ließ er die Vernunft, die ratio betäuben, die 
unter und hinter jedes Ding zu schauen verstand und liebte, und; 
nichts war ihm darum so verdächtig wie aufgeblasene Prinzipien 
und aufgeschwemmte Phrasen. Selbst mit Märtyrern ihrer Ueber- 
zeugung wußte er nicht allzuviel anzufangen; es steckte ihm ein 
Stück Impertinenz darin, sich für eine Meinung verbrennen zu 
lassen: „Man ist choquiert, daß Menschen so selbstsicher sind.“ 
Da er alles gewogen und alles zu leicht befunden hatte, blieb 
schließlich eine klingende Ironie der Rest. 

Hinter dieser Ironie lebte viel Heiterkeit, denn als Nachfahr 
von Rabelais wußte France, daß kein Lachen unnütz und die 
Freude gut ist, entgegen der falschen Priesterlehre, die im Leiden 
etwas Ausgezeichnetes sieht. Hinter dieser Ironie lebte auch viel 
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Traurigkeit, denn wie nur einer empfand France die Unvollkommen¬ 
heit der Welt, die Kläglichkeit des Menschen und die Melancholie 
des Daseins. Aber trotz allem bedurfte es für den Dichter keiner 
philosophischen Purzelbäume, um von Individualismus, Skepsis und 
Ironie auf den festen Boden des Sozialismus zu gelangen; er kam 
auf dem allereinfachsten Wege dahin. Um seine Lehre zu ver¬ 
kleinern, haben Nörgler bemängelt, daß sie, recht angesehn, nichts 
als der „bon sens", der gesunde Menschenverstand, sei, den man 
der französischen Rasse als erb- und eigentümlich nachrühmt, 
aber die Tadler konnten ihm und seinem Volk kein höheres Lob 
spenden. Ja, statt abstrakter Hirngespinste und philosophischer 
Tüfteleien wies allezeit der „bon sens“, freilich nicht nach den 
Begriffen eines Häusermaklers, sondern durch feine Geistigkeit 
und tiefe Sittlichkeit verklärt, France den richtigen Pfad. Nicht 
weil ihm historische Betrach^ng sagte, daß Kriege keine Loko¬ 
motiven der Weltgeschichte mehr seien, sondern weil es der ge¬ 
sunde Menschenverstand verbietet, einander die Kehlen zu durch- 
schneiden, statt sich zu vertragen, ward er Pazifist, und unter die 
Sozialisten trat er, nicht weil ihm die Mehrwerttheorie den Star 
stach, sondern weil es gegen den „bon sens“ ging, daß in der 
bürgerlichen Gesellschaft der Diebstahl verdammenswert und das 
Ergebnis des Diebstahls geheiligt ist. Zu diesen Folgerungen 
konnte freilich nur der „bon sens“ eines Mannes kommen, der 
sich wie France mit der schonungslosesten Aufrichtigkeit der 
Beobachtung jedes Dinges nahte und die Kühnheit hatte, jeden 
Gedanken bis zu Ende zu denken. 

Auch als France sein Zelt auf der äußersten Linken, erst bei 
den Sozialdemokraten und als Siebenundsiebzigjähriger noch bei 
den Kommimisten, aufgeschlagen hatte, wurde er kein Prediger 
und Pathetiker. Wohl erfüllte er seine Pflicht nicht nur mit der 
Feder, sondern war schlicht und simpel le citoyen Analole France, 
der lin Arbeiterversammlungen sprach, Kooperativen einwedhte, 
sichtbar auf der Tribüne stand, und in den letzten Jahren bildete 
er etwas wie eine letzte europäische Instanz für alle, die wegen, 
einer Schändung der Menschheit Klage zu erheben hatten. Aber 
durch sein Werk brauste, auch als er den Herrn Bergeret gestaltete 
und die „Insel der Pinguine“ und den „Aufruhr der Engel“ schrieb» 
nicht der Rhythmus der Marseillaisen und Internationalen; er 
schnellte keine Steinkugeln mit dem Katapult und warf keine Hand¬ 
granaten, nein, im Grunde lächelte er nur. Dieses Lächeln war 
gütig nachsichtig, wo es sich um Schwäche und Straucheln der 
kleinen Leute handelte; es hatte etwas schmunzelnd Gottvaterliches, 
wo die ewigen, die unausrottbaren Fehler und Faxen der ein wenig 
krümm geratenen Menschheit in Frage standen; es war, mit ein 
klein bißchen Bitterkeit, das gleiche Läcl^ln, mit dem er auf 
seinem Sterbebett den Versuch der Seinen abwehrte, die nahenden 
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Schatten der Nacht wegzuleugnen, aber wo es um Tücke und 
Heuchelei der Großen ging, wurde es schneidend ironisch. Daiin 
war es das Lächeln Voltaires, das in seiner Leisheit sicherer tötete 
als hallende Donnerwetter. Wo andere in dickem Wälzer den grau¬ 
samen Widersinn der kapitalistischen Justiz bloßzulegen suchten, 
genügte ihm der eine Satz: „Das Gesetz in seiner majestätischen 
Gleichheit verbietet den Reichen wie den Armen, unter Brücken zu 
schlafen, auf der Straße zu betteln oder Brot zu stehlen“, und mehr 
als durch ein wissenschaftliches Kompendium wurde unsere Straf¬ 
vollstreckung gerichtet, da er ein mit einem Aufsichtsturm ver¬ 
sehenes modernes Zellengefängnis einem Laboratorium verglich, 
von Narren erfunden, um Verrückte zu fabrizieren. 

Als Sozialist sah Franoe den größten menschlichen Wert im 
Menschen selbst, aber seine Skepsis bewahrte ihn auch jetzt vor 
einer romantischen Ueberschätzung des Menschen. Gescheiter 
schien es, den Menschen satt zu machen, als sich auf die „an¬ 
geborene Güte“ des Hungernden zu verlassen, und auf ‘dem un¬ 
gleichen imd langsamen Marsch der menschlichen Familie war ihm 
erst die Spitze der Karawane in die lichtvollen Bezirke der Wissen¬ 
schaft eingetreten, während sich der Rest noch in den dicken 
Wolken des Aberglaubens dahinschleppte. Aber wenn er am Men¬ 
schen zweifelte, glaubte er doch an die Menschheit, und wenn ihn 
die Dreyfuß-Affäre, da wimmelnde Mengen ihr heiseres: Nieder die 
Juden! brüllten, auch aussprechen ließ, daß eine Dummheit, von 
sechsunddreißig Millionen Lippen wiederholt, deshalb doch eine 
• Dummheit bleibe, und wenn er in den Mehrheiten sogar häufig 
eine besondere Eignung für die Knechtschaft entdeckte, so baute 
er doch auf die Entwicklung, die den Sieg des Sozialismus unauf¬ 
haltsam machte. Nur sub specie aeternitatis verdiente auch der 
Sozialismus ein leichtes skeptisches Lächeln, denn unsere ganze 
große Erde saust als winziges Splitterchen eines gewaltigen, 
glühenden Weltkörpers erkaltend durch den unendlichen Raum, 
um eines Tages in eine andere feuerflüssige Masse zu stürzen, und 
einen Augenblick danach war alles, unsere Geschichte, unsere 
Kulturen, unsere Philosophien und unsere Gesellschaftsordnungen 
nicht mehr als das Aufflammen eines Streichhölzchens, mit dem man 
sich eine Zigarette anzündet. Aber wenn er die Unwichtigkeit der 
Erde kündete, lehrte er doch die Wichtigkeit des Sozialismus auf 
dieser Erde; solange sich Menschen auf dieser merkwürdigen Kugel 
von Lehm und Wasser bewegten, galt es, in seinem Zeichen Ver¬ 
nunft und Gerechtigkeit in die Welt zu bringen, die nur den Ein¬ 
flüsterungen der Ichsucht und der Furcht gehorcht; das Mittel 
dazu hieß Lieben und Erkennen, und nichts von greisenhaften 
Negation, nichts von müder Skepsis, nichts von unfruchtbaren 
Ironie barg sich dahinter, wenn France gläubig die Losung ausgab: 
Mit der Wissenschaft und der Liebe baut man die Welt auf! 
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Mit Recht nennt ein Wortführer der französischen Jungen wie 
Qeorges Duhamel den großen und gerechten Ruhm Anatole Frances 
einen der wenigen Gründe zur Zufriedenheit, die diese elende Zeit 
biete. Denn der Dichter hat nicht nur den Kleinodienschrein der 
Literatur um eine Kette schimmernder Edelsteine bereichert, son¬ 
dern sich auch um sein Vaterland wohl verdient gemacht, da uns 
in trüben Tagen sein Werk immer wieder den Glauben an Frank¬ 
reich zurückgab. Der Sozialismus aber dankt ihm nicht nur für 
die unvergänglichen Erzählungen, deren feines attisches Salz sozi¬ 
ales Salz ist, sondern mehr noch für seine Einordnung in unsere 
Reihen. Anatole France gehört zu den großen Seelen und freien* 
Stirnen, die eine ganze Bewegung vor der Nachwelt adeln. Wenn 
von unserer gesamten abendländischen Zivilisation nichts als ein 
Häuflein Asche und ein paar seiner Bücher übrigbliebe, und wenn 
man dann von der Arbeiterbewegung unserer Tage nichts erführe, 
als daß dieser Dichter Ja zu ihr sagte, würde das allein jenem 
kommenden Geschlecht genügen, dem Sozialismus die Krone zu 
reichen. 


WIRTSCHnFTblCHER RUHDRUCK 

Die Reparationsallleihe, ihre Bedeutung und ihre Wirkungen 

Auflegung, Provisionen Augenblick wo diese Zeilen in die Druckerei 
- ,, , wandern, wird die internationale Reparations- 

und Verzinsung anleihe zur Zeichnung aufgelegt. Nach hierher 
gelangten Meldungen sollen die Aussichten im Ausland sehr gut sein. Man 
rechnet auf eine mehrfache Ueberzeichnung. Damit tritt der Dawes-Plan 
endgültig in Wirksamkeit, die deutsche Währung wird gegenüber allen 
Eventualitäten gesichert sein. Der Reinertrag der Anleihe soll 
sich auf 795 Millionen Goldmark belaufen, wozu dann noch die deutsche 
Quote in Höhe von ungefähr 20 Millionen Mark tritt. Von dem im Aus¬ 
land aufgelegten Tranchen übernimmt Amerika mehr als die Hälfte, wäh¬ 
rend die Restsumme sich auf die übrigen Länder verteilt, wobei England 
den Hauptteil übernehmen dürfte. Zur Errechnung des Erlöses wird ein 
Dollarkurs von 4,19 M. zugrunde gelegt. Die Anleihe wird zu einem 
Emissionskurs von 92 Prozent von den europäischen Zeichnern 
eingezahlt. Der Rüdekauf zu pari soll nach spätestens 25 Jahren erfolgen, 
die Verzinsung beträgt 7 Proz. Der amerikanische Zeichner erhält noch 
einen Extravorteil, indem die Rückzahlung zu 105 Proz. erfolgen 
oder die Anleihe zu 87 Proz. aufgelegt werden soll. Somit ergebe sich 
für den europäischen Zeichner eine Rendite von 7,93 Proz. und 
für den amerikanischen eine solche von 8,11 Proz. Soweit gut. Hierzu 
tritt eine bisher einzig dastehende und u. E. durch nichts zu rechtferti¬ 
gende Provision von 41/2 bzw. 5 Proz., die die überneh¬ 
menden Banken einstecken. Das Reich bzw. die Reichsbank 
würden also einen Nettoerlös von 87 bzw. 87 y 2 Proz. von dem europäi¬ 
schen Teil der Zeichnung und 82 Proz. von demjenigen des amerikani¬ 
schen bekommen. Sicher eine bittere Pille, die bei der Transaktion leider 
von Deutschland geschluckt werden muß. Da man annehmen kann, daß 
die deutschen Unterhändler bei der Festsetzung der Modalitäten der An¬ 
leihe ihr Bestes versucht haben, um diese große ^Belastung durch 
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die Bankenprovisionen abzuwenden, so muß man leider fest¬ 
stellen, daß der Erfolg ihrer Bemühungen sehr gering war. Es ist über¬ 
haupt ein eigentümliches Charakteristikum, daß bei den Transaktionen, 
die mit der Bezahlung der Reparationen verbunden sind, das internatio¬ 
nale Finanzkapital riesige Gewinne zu buchen in der Lage ist. Leider 
erfolgt bei dem in Europa gezeichneten Teil der Anleihe noch ein 
weiterer Abstrich; dies ist der Betrag, der als Stempelsteuer 
in den einzelnen Ländern entrichtet werden muß und der sich in der 
Höhe von 1—2Proz. bewegt. In Amerika besteht eine solche Abgabe 
nicht. Diese Maßnahme steht im Gegensatz zu den Bestimmungen, die 
in Deutschland zur Anwendung gelangen müssen; hier darf eine Kapi¬ 
talertrags Steuer oder Aehnliches nicht erhoben werden. Es ist 
für den deutschen Steuerzahler, der ja letzten Endes die Riesenlasten auf¬ 
zubringen hat, schmerzlich, dies alles feststellen zu müssen. 


Verwenduns gezeichneten Summen sollen nach den Bestimmungen 

_ . ® der neuen deutschen Reichsbank zufließen, sobald der deut- 

des Betrages sehen Regierung die Mitteilung von den in den ausländi¬ 
schen Konsortien führenden Banken (Bank von England, Morgan & Cie. 
usw.) über die Gutschrift der Beträge zugegangen ist. Jedodi ist nicht 
ein sofortiger Zustrom gedacht, sondern dieser soll nach und nach er¬ 
folgen. Zu einem erheblichen Teil ist überhaupt nicht damit zu rechnen, 
daß die Summen nadi Deutschland fließen. Vielmehr besteht die Ab¬ 
sicht, Teile der Anleiheerträge im Ausland, als Guthaben der 
Reichsbank, gegen Verzinsung stehen zu lassen. Auch ist daran ge¬ 
dacht, die Uebertragung der für die Reparationen bestimmten Beträge 
direkt vom Ausland aus vorzunehmen. Inwieweit die Reichsbank vermittels 
ihrer so geschaffenen Guthaben eine Stärkung ihres Goldbestandes beab¬ 
sichtigt, ist noch nicht bekannt geworden. Sollten Erwägungen dieser 
Art angestellt sein, dann wäre dem zu widersprechen, denn es ist nicht 
einzusehen, warum in diesem Interimszeitalter tote Beträge in die Keller 
der Reichsbank vergraben werden sollen. Zumal sich die ersten Geld¬ 
theoretiker noch nicht darüber einig sind, ob die strenge Golddeckung, 
der Vorkriegszeit unbedingt notwendig und für eine erfolgreiche Wäh¬ 
rungspolitik richtig ist. Die verflossenen sechs Monate haben gezeigt, 
daß es einer entschlossenen Reichsbankleitung möglich ist, lediglich auf 
Grund der Quantitätstheorie den Kursstand des Geldes zu halten. Doch 
sind dies heute mehr oder weniger Fragen der Zukunft. Die eigentliche 
Zweckbestimmung der Reparationsanleihe dürfte bekannt sein. Sie soll 
dazu dienen, während der Zeit des Moratoriums die Sachlieferungen, 
Besatzungskosten usw. zu bezahlen. Ferner soll sie die deutsche Wäh¬ 
rung stützen, solange nicht ausreichende Deckungen vorhanden sind. 


in Deutschland schaft ist vorerst noch problematisch. Jedoch 
lassen sich die Eventualitäten schon heute einigermaßen vorausahnen. 
Zunächst besteht die Gefahr, daß eine künstliche Inflation 
entsteht, die sich in der Erhöhung der Warenpreise und anderem mehr 
auswirkt. Wir haben noch die ersten Monate nach der Stabilisierungf 
der Währung lebhaft vor Augen, wo infolge einer weitgehenden Libera¬ 
lität der Reichsbank ansehnliche Massen Leihkapital in die Kanäle det; 
Wirtschaft strömten und hier eine künstliche Konjunktur erzeugten, die 
in den tatsächlichen Verhältnissen keinen Boden fand. Erst die Kredit¬ 
restriktionspolitik ab 7. April machte dieser ungesunden Epoche ein Ende 
und schuf die Voraussetzung für eine zielsichere Wirtschaftsentwicklung. 
Dieselben Befürchtungen, vielleicht in noch größerem Ausmaß, sind 
heute am Platze. So sehr auch eine Ankurbelung der deutschen 
Wirtschaft im Interesse aller erwünscht sein mag, so ist dodi das 
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Hineinputnpen von neuen Zahlungsmitteln in die inländi¬ 
sche Geldzirkulation unter allen Umständen vom Uebel. Halten wir 
immer fest, daß die Zahlungsmittelbeschränkung erst den Boden für eine 
Gesundung schuf. Nur so konnten die die Produktion und den Handel 
belastenden überflüssigen Glieder der Wirtschaft wenigstens zu einem 
Teil ausgeschieden werden. Trotz dieser Restriktionspolitik konnte sich 
der Zinsfuß am Geldmarkt senken und die Kapitalbildung im Innern 
des Landes sich heben. Dieser Gesundungsprozeß darf nicht durch ein 
hemmungsloses Einströmen neuer Zahlungsmittel in den Geldverkehr ge¬ 
stört werden. Erwünscht ist eine weitere S,enkung des Zinsfußes 
der in der Produktion notwendigen Kapitalien, die auch in kurzer Zeit 
ohne weiteres eintreten wird. Man muß also in dieser Beziehung dem 
Reichsbankpräsidenten Schacht zurufen: Landgraf, bleibe hart! In Börsen¬ 
kreisen wird eine fühlbare Erholung des Effektenmarktes 
erwartet. Die deutschen Aktienmärkte waren stark vernachlässigt. Dies 
hing mit der Kapitalnot zusammen. Ein nicht geringer Teil des herein¬ 
strömenden Kapitals wird sich auf die Effektenmärkte ergießen und eine 
nicht unwesentliche Steigerung der Effektenkurse im Ge¬ 
folge haben. Diese Entwicklung gilt es zu beobachten. Uns scheint, als 
ergieße sich reichlicher Segen auf die ausgedorrten Gefilde der Börse. 
Eine solche Entwicklung herbeizusehnen, haben wir keine Veranlassung. 
Wie die Mittel, die das Reich zur Verfügung erhält, auf die Stärkung? 
einzelner Unternehmergruppen (z. B. die Rhein- und Ruhrindustrie) 
einwirken werden, indem die Micum-Verträge usw. abgelöst werden, 
soll einer späteren Behandlung Vorbehalten bleiben. Alles in allem: Die 
deutsche Wirtschaft steht vor neuen Problemen und Entwicklungsmöglich¬ 
keiten. Hoffen wir, daß auch einmal auf die darbende deutsche Arteiter- 
schaft ein erfrischender Tau herniederfällt. Zeit wäre es! 

Mercttr 
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Lebendiges Ehrenmal für die 
Gefallenen 

Am 3. August wurde die deut¬ 
sche Oeffentlichkeit überrascht mit 
dem Plan eines Reichs-Ehren¬ 
mals für die Gefallenen. 
Die Gelder sollten durch Spenden 
und Stiftungen aufgebracht werden. 
Die Oeffentlichkeit hat von dieser 
Idee Kenntnis genommen. Einst¬ 
weilen ist das alles, was sie getan 
hat. 

Ehrenmale zur Erinnerung an die 
Gefallenen sind in letzter Zeit in 
EXeutschland sehr viele errichtet. 
Daß die rechtsradikale Propaganda 
sie benutzte und immerfort benutzt 
zur Aufpeitschung gegen die Repu¬ 
blik, ist eine Sache für sich. Und 
zwar eine dieser sehr merkwürdi- 

K n Sachen, die wohl nur in diesem 
:utschland möglich sind. Daß die 
Republikaner, wie sie sich gegen¬ 


über den vaterländischen Verbän¬ 
den das Reichsbanner Schwarz-Rot- 
Gold geschaffen haben, sich nun 
auch daran machen, ein Ehrenmal 
für die Gefallenen zu schaffen, das 
eine Dokumentation des neuen, des 
republikanischen Deutschland ist, 
ist verständlich genug. Freilich — 
Doch da muß ich eine kleine Epi¬ 
sode einschalten, die ich vor weni¬ 
gen Wochen im D-Zug erlebte. Be¬ 
kanntlich ist die Stimmung in deut¬ 
schen D-Zügen überwiegend 
schwarz-weiß-rot. Warum das so 
ist, weiß man nicht recht. Viel¬ 
leicht müssen die aufrichtigen Re¬ 
publikaner in Deutschland so 
schwer arbeiten, daß sie nicht Zeit 
haben, im D-Zug zu sitzen. Viel¬ 
leicht haben sie auch nicht das 
Geld dazu. Jedenfalls, sowie solch 
ein Gespräch in Gang kommt und 
dahin geraten ist, wo jetzt die 







Eisenbahngespräche alle hinget an- 
gen: ins Politische, fängt einer an 
lioszuiegen gegen „die Kerls, die 
uns jetzt regieren“, „diese Bande, 
die sich bloß gesund machen will“. 
„Ich sage Ihnen, nur der Knüppel 
kann es machen. Nur der Knüppel 
kann es machen...“ Und so. Neu¬ 
lich also, als das Gespräch wieder 
mal so recht im Zug war, platzt 
auf einmal ein junger Mann da¬ 
zwischen, der bis dahin unbeachtet 
in seiner Ecke gesessen hatte. Er 
hatte, scheinbar um das Gewäsch, 
das er wohl auch schon auswendig 
kannte, nicht nochmal 'anhören zu 
müssen, mit der einen Hand, die er 
aus dem Weltkrieg noch heil nach 
Hause gebracht hatte, nach einer 
illustrierten Zeitung ^griffen, die 
da im Abteil rumlag, und hatte 
eine Weile darin geblättert: „Da“, 
fuhr er los, „sehen Sie mal auf 
einer einzigen Seite wieder drei 
neue Heldendenkmäler, und einer 
Kriegerwitwe gibt man 36 Mark 
im Monat. Dafür ist kein Geld da. 
Aber für solche Denkmäler, da 
fehlt’s nicht. 36 Mark für ’ne 
Kriegerwitwe! Und dann große 
Reden schwingen: zum Andenken 
an unsere Gefallenen. Eine Schande 
ist’s, ein Skandal!! Das Geld soll 
man lieber den Weibern und Kin¬ 
dern der Gefallenen geben, daß sie 
was zum Fressen haben. In meinen 
Augen sind das keine Patrioten, 
das sind ...“ Worauf es auf einmal 
aus war mit der bis dahin so an¬ 
geregten Unterhaltung. 

* 

Es wird nicht zu vermeiden sein, 
die Frage dieses Reichs-Krieger- 
Ehrenmals auch mal von solcher 
Seite aus zu betrachten: 36 Mark 
für die Kriegerwitwe und Tausende 
oder gar Millionen für die Auf¬ 
türmung eines monumentalen Stein¬ 
blocks. Vielleicht ist das weniger 
eine Frage der Politik als — der 
Moral. 

♦ 

Die „Germania hat zu der An¬ 
kündigung dieses Planes bemerkt, 
sie nehme an, daß dabei vor 
allem an einen charitativen 
Zweck gedacht sei. Mit der Ge¬ 
schicklichkeit, die den Zentrums¬ 


leuten noch immer ei^n ist, wird 
da ein Weg aus dem Dilemma ge¬ 
wiesen, das leider, wie noch zu 
zeigen sein wird, von zu vielen 
noch nicht als Dilemma erkannt 
wird. Gewiß, man könnte als 
Ehrung für die Gefallenen ein Er¬ 
holungsheim für Kriegsbeschädigte 
oder dergleichen errichten. Die Re¬ 
publik würde sich mit den Ge¬ 
fallenen zugleich ehren, w'enn sie 
als Ehrenmal für die Gefallenen 
eine Einrichtung schaffen würde 
zur Gesundung und Erholung derer, 
die für’s Vaterland geblutet haben. 
Um so mehr, da auch künstlerisch 
mit dem traditionellen Denkmals¬ 
monument nichts mehr anzufangen 
ist. „Denkmal“ im üblichen, im 
überkommenen Sinne ist eine ab¬ 
gebrauchte Form, aus der auch der 
größte Künstler — selbst wenn wir 
ihn hätten — nichts mehr machen 
könnte. 

* 

Auch die Republik, sagt man, 
müsse demonstrativ auftreten. Ge¬ 
wiß, muß sie auch. Und tut sie 
viel zu wenig. Aber sie braucht 
dabei nicht an Steinmonumente, an 
eine Form, die das Gottesgnaden- 
tum sich geschaffen hat, zu denken, 
um so weniger, wenn sie wie hier 
Gefahr läuft, Steine statt Brot zu 
geben. 

Eine demonstrative Geste von 
nicht zu unterschätzender Wirkung 
wäre es zum Beispiel schon, wenn 
sie etwa den Königsplatz vor dem 
Reichstag zur Ehrung der für ein 
neues Deutschland Gefallenen: 
„Platz der Republik“ um¬ 
nennen würde. Daß dieser Platz 
sich zu Feiern der Republik und 
Gedenkfeiern für die Gefallenen 
sehr wohl eignet, ist doch schon 
erprobt worden. Das würde nicht 
viel Geld kosten, nur etwas — 
Mut. 

* 

Während wir uns den Kopf der 
Republik zerbrechen und unsere 
Bedenken aufsagen gegen etwas, 
was so oder so nicht gut ausgenen 
kann, begibt sich einiges, auf das 
die Oeffentlichkeit rechtzeitig auf¬ 
merksam zu machen notwendig er¬ 
scheint. An einem der letzten 
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Sonntage war in den Zeitungen 
eine kleine Notiz zu lesen, der 
Berliner Magistrat habe 
sich mit der Frage des Reichs- 
Ehrenmals beschäftigt, er habe da¬ 
für auch schon einen Platz bereit: 
den Bellevue-Park. Und ist 
man so neugierig, über diese Ma¬ 
gistratsabsichten noch Näheres und 
Weiteres zu erfahren, so hört 
man, daß man von dieser Seite, 
die zunächst ja mit der Sache 
eigentlich nichts zu tun hat, auch 
schon an einige Künstler, es heißt: 
an sechs herangetreten sei und sie 
bereits veranlaßt habe, Ent¬ 
würfe für solch Denkmal 
zu machen. Da hätten wir es 
also, das obligate Denkmal. Und 
selbstverständlich: eine Art Bieder¬ 
meierangelegenheit. Etwas anderes 

— so hören wir offiziös dozieren 

— würde die Wirkung der Schloß- 
Architektur vernichten, würde ein 
charakteristisches Stück Berliner 
Stadtbild verschandeln. Kurz, es 
soll nicht nur wieder Denkmal ge¬ 
macht, es muß auch Denkmal im 
Geschmack des Berliner Stadtbau¬ 
rates Hoffmann werden. Heißt so¬ 
mit: daß jede andere, jede schöpfe¬ 
risch-künstlerische Lösung, die 
nicht aus solcher Biedermeier-Kon¬ 
vention herstammt, von vornherein 
und unbedingt ausgeschaltet ist. 

* 

Man verstehe mich nicht falsch, 
nicht dagegen wende ich mich, wie 
hier mit geradezu bewunderns¬ 
werter Schläue versucht und ver¬ 
standen wird, auch diesem Reichs- 
Ehrenmal den Geist des juste 
milieu aufzuzwingen, mit dem Hoff¬ 
mann das Bauwesen der Stadt 
Berlin zu infizieren gewußt hat, 
auch dagegen nicht, daß mit einer 
wiederum bewundernswerten Ele¬ 
ganz jeder Gedanke an eine cha¬ 
raktervoll heutige Lösung von An¬ 
fang an ausgeschaltet wird. Von 
derartigen ästhetischen Bedenken 
sei einmal ganz abgesehen, wich¬ 
tiger ist die andere, die moralische 
Seite der Angelegenheit, ob es 
nämlich einer gewissen Finger¬ 
fixigkeit gelingen soll, eine Situ¬ 
ation zu schaffen, die zu dem obli¬ 
gaten, in diesem Fall (da man nicht 


die Mittel hat, die Kriegshinter¬ 
bliebenen anständig zu versorgen) 
verwerflichen Steinmonument 

führen muß. Oder: ob man nicht 
lieber den Toten ein lebendiges 
Denkmal errichten möchte — einen 
Park der Republik, ein Kinderheim 
„Reichsflagge“, eine VolksuniN'ersi- 
tät „August Bebel“. 

' Paul Westheim 


Herr von Qraefe 
ln den böhmischen Wäldern 
Ein selten schöner Reinfall ist 
den Völkischen passiert. Da meldet 
der Telegraph eines Tages der er¬ 
schreckten Mitwelt, Herr von 
Graefe und Pfarrer Sdiliephacke von 
der völkischen Reichstagsfraktion 
hätten sich in Friedland in Böhmen 
freiwillig in Schutzhaft begeben 
müssen, da sie sich infolge fortge¬ 
setzter kommunistischer Angriffe in 
Lebensgefahr befanden! Welch ein 
gefundenes Fressen für das „Deut¬ 
sche Tageblatt!“ Nach dem „jüdi¬ 
schen Vergiftungsattentat“ gegen 
Artiu* Dinter (seine von der Thü¬ 
ringer Landesbank nicht akzeptier¬ 
ten und von ihm nicht eingelösten 
Wechsel waren ihm wohl auf den 
Darm geschlagen, dessen Inhalt, 
von der Erlanger Universität bakte¬ 
riologisch untersucht, ein ebenso 
negatives Resultat erbrachte, wie 
etwa eine auf den geistigen Inhalt 
der Dinterschen Werke gehende 
Untersuchung bringen müßte) gab 
nun dieser „Anschlag auf Herrn 
von Graefe“ Anlaß zu einem vehe¬ 
menten Artikel. Da heißt es: „Die 
Versuche, die völkische Sache 
niederzuknüppeln, nehmen in den 
letzten Tagen immer maßlosere und 
gewalttätigere Formen an. Nicht 
mu-, daß Völkische von linksstehen¬ 
der Seite umgebracht (!) oder auf 
andere Weise beseitigt werden, daß 
geheimnisvolle Vergiftungserschei¬ 
nungen an völkischen Führern be¬ 
obachtet werden, man scheut nun¬ 
mehr auch vor brutaler offener 
Gewalttat (!) an den Besten der 
Bewegung nicht y zurück. Man 
braucht sich über die Tatsache, 
daß kommunistischer Mob in dieser 
Weise gegen uns Völkische vor- 
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geht, nicht zu wundern/' Ist das 
nicht der entzückendste politische 
Hintertreppenstil? Aber die Auf¬ 
regung und der Geistes aufwand des 
armen völkischen Redakteurs waren 
leider ganz umsonst. Denn ein 
hinkender Bote kam nach und 
brachte das Dementi der beiden 
völkischen Abgeordneten. Sie seien 
weder von irgendwelchen Kommu¬ 
nisten angegriffen worden, noch 
hätten sie sich in Schutzhaft be¬ 
geben. Die Alarmnachricht sei 
lediglich auf ein Mißverständnis zu¬ 
rückzuführen, zu dem eine „scherz¬ 
hafte“ Postkarte der beiden Herren 
von einer böhmischen, wohl etwas 
feuchten Vergnügungsreise Anlaß 
gegeben habe. So ein Pech! Wenn 
der brave Schriftleiter des „Deut¬ 
schen Tageblatts“, der den oben zi¬ 
tierten Artikel verbrochen hat, 
etwas nachgedacht hätte, so hätte 
ihm die Unwahrscheinlichkeit der 
Nachricht sofort auffallen müssen. 
Zwischen Völkischen und Kommu¬ 
nisten besteht doch schon seit 
einiger Zeit Waffenstillstand, wenn 
nicht eine stille, freundnachbarliche 
Fühlungnahme. Die Herren haben 
sich, soweit sie sich nicht schon 
früher kannten, in den Reichstags¬ 
sitzungen kennen und schätzen ge¬ 
lernt. Ihre politisch-parlamentari¬ 
sche Zusammenarbeit ist ja in 
Reden und Abstimmungen oft ge¬ 
nug in Erscheinung getreten. Vor 
versammeltem Reichstag hat der 
Abgeordnete Wulle seinen kommu¬ 
nistischen Freunden eine Ehren¬ 
erklärung abgegeben. In seiner 
Rede vom 29. August sagte er: „In 
den Kommunisten sehen wir immer¬ 
hin einen ehrlichen Gegner, der in 
der Politik konsequent ist, der der 
Wahrheit die Ehre gibt. Vor einem 
ehrlichen Gegner haben wir auch 
Achtung.“ Noch deutlicher ist Graf 
Reventlow, dessen frühere freund¬ 
schaftliche Debatten mit Radek, 
nach dessen berühmtef Schlageter- 
Rede, ja noch in der Erinnerung 
sind. Der Graf, der Schon lange 
die Rolle eines Vermittlers, eines 
völkischen Botschafters bei den 
Moskauern spielt, schreibt in seinem 
„Reichswart“ folgendes Bekenntnis 
über die zwischen Völkischen und' 


Kommunisten bestehende Aehnlich- 
keit: „Beide wollen eine völlige 
Umwälzung der bestehenden Ver¬ 
hältnisse, sozial, wirtschaftlich und 
politisch. Beide wollen eine Um¬ 
wälzung bei bestimmten Zielen. Da¬ 
durch unterscheiden sie sich von 
allen anderen Parteien, die nur alte 
Fäden fortspinnen wollen. Die Völ¬ 
kischen imd Kommunisten haben 
beide begriffen, daß in die Zukunft 
nur ein radikaler Weg mit radi¬ 
kalem Endziel führen kann. Beiden 
liegt gleichermaßen daran, zu dieser 
kampflichen Klärung zu gelangen, 
und deshalb ist ihr Interesse ein 
gemeinsames, die jetzigen Zustände 
der Halbheit und der Ueberständig- 
keit zu zerschl^en.“ Der End¬ 
kampf werde zwischen beiden Auf¬ 
fassungen später ausgekämpit wer¬ 
den, meint Reventlow. Dazwischen 
aber liegt das bekannte Stück Weg, 
das Völkische und Kommunisten 
Zusammengehen können. Graf Re¬ 
ventlow hat ganz deutlich ein ge¬ 
meinsames revolutionäres Arbeits¬ 
programm für die völkisch-kommu¬ 
nistische Union entwickelt. Wir 
zweifeln nicht daran, daß auch der 
Weg der praktischen Zusammen¬ 
arbeit sehr bald beschritten werden 
wird; Anzeichen dafür sind vor¬ 
handen. H. H. Q. 


Erich XIV. 

Strindbergs Geschichtsdramen, die 
der Fünfzigjährige kaskadenartig 
herauszuwerfen begann, wollten 
nicht der willkürlichen Rolle eines 
schwedischen Shakespeare dienen. 
Sie knüpften an entscheidende Nei- 

K ungen, Bildungswesenheiten und 
lenkmale der eigenen Jugend wie¬ 
der an. Gerade so wie seine Al¬ 
tersgläubigkeit auf dem Nährboden 
des jünglinghaften Pietismus weiter 
gedieh. Er schritt, wie man es 
einmal versinnbildlichte, auf einer 
Spirale fort und sah, zu einem 
früheren Standpunkt zurückkehrend, 
aut diesen gewissermaßen von 
höherer Warte zurück. Der mecha¬ 
nistische Naturwissenschaftler fand 
den Ausweg ins Leben, qualvoll 
und seltetpeinigend genug, durch 
eine irrationale, mittelalterfiche Kin¬ 
dergläubigkeit, der zu steriler Ein- 
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samkeit übersteigerte europäische 
Individualist suchte den Anschluß 
an das Gemeinwesen in der naiven, 
unverbildet starken Vorzeit des 
eigenen Landes. 

Seine Heimkehr ins Vaterland, 
nach den höllischen Irrfahrten 
seines Innern in Deutschland, 
Frankreich, Oesterreich war alledem 
Symbol. In der klösterlichen Enge 
des südschwedischen Lund gewann 
der jenseitsgewandte Büßer des 
„Inferno“ und der „Legenden“ 
den festen Heimatboden wieder. 
Sein einundfünfzigstes Jahr war 
von erstaunlicher Fruchtbarkeit. Mit 
„Rausch“ hatte er das erste iro¬ 
nisch befreiende Fragezeichen hinter 
seine zerknirschte Oraubensdüsternis 
gesetzt. Jetzt stellte er dem Olau- 
oensreformator, dem Meister Olof, 
den er als Dreiundzwanzigjähriger 
mit vielverheißender, selten wieder 
erreichter Kraftfülle gestaltet hatte, 
den Reichsgründer Gustav Vasa an 
die Seite. „Die Folkungersage“ 
war vorhergegangen, „Erich XIV.“ 
und „Gustav Adolf“ folgten, diese 
beiden schon wieder im Umkreis 
der Geburtsstadt geschrieben, sämt¬ 
liche fünf im Jahre 1899. 

Strindberg selbst hat von der 
„Folkungersage“, dem „Gustav 
Vasa“ und „Erich XIV.“ gesagt: 
„Die drei Dramen gehören zusam¬ 
men und erklären einander ... Die 
drei bilden ein Denkmal in ihrer 
Gesamtheit; aber einzeln fallen sie in; 
sich zusammen. So ist ,Erich XIV.‘ 
allein unbefriedigend und unbe¬ 
greiflich.“ Das trifft für „Erich XIV.“ 
insoweit zu, als die beiden Haupt¬ 
figuren, der König und Göran 
Persson, bereits im „Gustav Vasa“ 
als ein anderer Prinz Heinz und 
sein Falstaff der Häßlichkeit, die 
Wurzeln ihres Wesens ' haben, als 
man beim Beginn des „Erich“ 
schon eine erste fühlbare Bekannt¬ 
schaft mit ihnen voraussetzen muß. 
„Erich XIV.“ ist die Tragödie des 
Erben, des mit Verfeinerung und 
Zwiespältigkeit belasteten Sohnes 
einer ursprünglichen und unzusam¬ 
mengesetzten Schöpfernatur, sprung¬ 
haft zwischen menschlich weicher 
Nachgiebigkeit und bis zur Ver¬ 
nichtung brutaler Herrscherlaune. 


Für ihn gilt es, die vom Vater 
geschaffene Reichseinheit gegenüber 
den unstillbar machtlüsternen adligen 
Ständen zu wahren. Sein alter 
Zechbruder Göran Persson, dieses 
saftigste und erdenfesteste Selbst¬ 
bewußtsein des Mannes von unten, 
der in vollem Wohlbefinden auch 
unten bleiben will, ist ihm hierbei 
schärfstes Gewissen und robusteste 
Faust. Ein treuer Diener seines 
Herrn — im Dienste des Volks¬ 
königtums: Volk und König ist sein 
Wahlspruch, dazwischen soll nie¬ 
mand stehen. Doch während es 
noch im Innern heißt, Festigung zu 
gewinnen, werden, durch Ehepläne 
nach England und nach Polen ehr¬ 
geizige Fäden ins weiteste Europa 
gesponnen, obgleich die Soldaten¬ 
tochter Karin Maansdotter den 
König längst in Familienbanden 
hält. Elisabeth von England ver¬ 
weigert ihm die Hand, Catharina 
von Polen hat ihm sein Halbbruder 
Johann abspenstig gemacht, und 
der machtbedrohte Adel, durch das 
an der widerspenstigen Sippe der 
Stures vollzogene Gewalturteil zum 
äußersten aufgebracht, fällt ihn im 
Bunde mit den rivalisierenden Brü¬ 
dern und Vasasöhneh. 

In dieser fünfundzwanzig Jahre 
alten Historie aus dem 16. Jahr¬ 
hundert stecken gleichwohl ge¬ 
nügend Aehnlichkeiten und Gleich¬ 
nisse aus dem politischen Bäum¬ 
chenverwechseln des zwanzigsten 
Jahrhunderts. Nur die Nomenklatur 
scheint etwas verändert. Für Ge¬ 
bietsabrundungen haben sich no<di 
immer selbstlose Motive gefunden, 
und die Rückeroberungsversudie 
aus der Macht geworfener Klassen 
achten das Staatsganze, mit dem 
sie sich am liebsten selbst identifi¬ 
zieren, nicht im mindesten — heute 
wie je. Strindberg, der die unver¬ 
lierbare Aktualität seines Vorwurfs 
kaum selbst zur Genüge ahnte, war 
deshalb besonders um die mensch¬ 
liche Vertiefung bemüht. „Die 
Schwierigkeit bestand für mich 
darin,“ schrieb er an den Ver¬ 
treter seines damaligen Verlegers, 
den Romanschriftsteller Gustaf af 
Gejerstam, „das Intime der Men¬ 
schen inmitten der Staatsaktionen 




lemerkungen 


953 




hcKauszuarbeiten/' Das ist ihm 
vi^eicht noch mehr als beim König 
seftst bei dessen „Prokurator“ 
Qöran Persson gelungen. Beide 
sind trotz der Polarität der Charak¬ 
tere dennoch verschiedene Gesichter 
des Dichters selbst. Erich, krank 
nach stillem Familienglüdc und 
Mütterlichkeit der Geliebten, den¬ 
noch ein Peiniger aus Reizbarkeit, 
Zweifeln und Eifersucht, Göran, 
der derbe, kraftwortsichere Sohn 
des Volkes, der wohl zum Höchsten 
langen will, aber doch selbstbewußt 
dort stehen bleibt, wohin ihn das 
Schicksal gesetzt hat. 

„Erich XIV.“ ist von der Vasa¬ 
sage, wie Strindberg selbst die Tri¬ 
logie „Meister Ölof“, „Gustav 
Vasa“ und „Erich XIV.“ genannt 
hat, nicht eigentlich in künstleri¬ 
scher Beziehung das schwächste 
Stüde, wohl aber materiell hinsicht¬ 
lich der Hauptfigur. Das aber be¬ 
rechtigt noch nicht, den Text zum 
Tummelplatz einer verständnislosen 
Regie und komödiantenhafter Selbst¬ 
bespiegelung zu machen, wie das 
im „Theater in der Königgrätzer 
Straße“ geschieht; daß beide Direk¬ 
toren Meinhard und Bernauer sich 
vereint um die Inszenierung be¬ 
mühen, ohne auch nur zu ahnen, 
was Strindberg unter Theater ver¬ 
standen, was er mit seinen Histo¬ 
rien beabsiditigt hat. Sonst hätten 
sie die Hauptrolle nicht Ernst 
Deutsch überlassen, der aus einer 
doch bei allen Zweifeln und An¬ 
fechtungen männlichen Gestalt der 
nordischen Renaissance einen ko¬ 
ketten, prunkgefälligen Synagogen¬ 
schüler mit Grimassen und Tüftelei 
der eitelsten Oberfläche machte. 
Mit solcher Darstellung und solch 
mißverstandener Bühnetueitung wird 
man Strindberg bei uns bald zu 
Tode gespielt haben, wenn nicht 
Steinrück und Frieda Richard als 
Persson Sohn und Mutter mit Wort 
und Geste die holzschnittmäßige 
Größe des Originals nachgezogen 
hätten. Alfons Fedor Cohn 

Qoethe-Bomen 

Unter Goethe - Bonzen verstehe 
ich die Vorstandschaft der Goethe- 
Gesellschaft. Ihren Bonzencharak¬ 


ter gibt diese Vorstandschaft da¬ 
durch kund, daß sie sich um Pro¬ 
fessor Dr. Gustav Roethe schart 
und diesen beauftragt, auf ihren 
Hauptversammlungen und Erinne- 
run^teiern die unvermeidlichen Ge¬ 
dächtnisreden zu halten. Roethe 
drückt dieser Vorstandschaft seinen 
Stempel auf und hat es erreicht, 
daß damit die Vereinigung insge¬ 
samt nicht von dem Geiste ihres 
Titulars unmittelbar, sondern wm 
Geiste der Mittelsmänner und 
Unterhändler: vom Geiste der Bon¬ 
zen geleitet wird. 

* 

Der Bonze nennt sich seiner 
Gottheit demütigen Knecht. In 
Wahrheit ist er der Schalksknecht. 
Er treibt Geheimkult. Er macht 
nicht die Offenbarung, er macht 
seine Person widitig. Seht, was 
alles, ich aus der einfachen Wahr¬ 
heit herauslesen rmd in sie hinein¬ 
deuten kann, prahlt er. Nennt mir 
irgendein Ereignis des Alltags, der 
Geschichte, der Ueber- und der 
Unterwelt, ich werde die „Ein¬ 
stellung“ nachweisen, welche die 
Gottheit, der ich diene, dazu ein¬ 
genommen hat. Ich bin ein untrüg¬ 
licher Wort- und Sinnverdreher. Ich 
bin sogar, im Vertrauen gesagt, 
stärker als meine Gottheit. Ich 
lasse sie golden oder rot anlaufen, 
zürnen oder segnen, verschwinden 
oder da sein — ie nachdem die 
Zeitumstände und das Zeitbedürfnis 
es gerade verlangen. Das Zeitbe- 
dürinis muß aufs sorgsamste be¬ 
lauscht werden. Eine falsche Aus¬ 
legung, ein zeitweiliges Ueberhören 
derselben, und die Anhängerschaft 
meines Gottes liefe weg. Was wäre 
er ohne Anhänger? Eine Lächer¬ 
lichkeit, ein Narrenschwanz! Will 
ich meinem Gott dienen, muß ich 
der öffentlichen Meinung dienen. 
Gebt zu: Ich bin ein überaus ge¬ 
wichster Kobolzschläger ? — So 
der Bonze. 

* 

Die öffentliche Meinung ist heute 
nationalistisch „eingestellt*'. Sie 
verlangt nationalistische Dichter. 
Bei wem es damit hapert, hat aus¬ 
gespielt, Auch die „Geistesheroen“ 
müssen sich bequemen. Es sei 
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denn, sie ließen sich die Zeitge* 
nossenschaft von heute gestohlen 
sein. Dies entbehrt der Wahr¬ 
scheinlichkeit. Andernfalls verlören 
ja die Bonzen ihre Daseinsnotwen¬ 
digkeit. Der Bonzen wegen haben 
die Oeistesheroen bis in alle Ewig¬ 
keit das Verlangen, zu „wirken", 
zu ,,veredeln", „anzuföhren". Da 
die Herde hetite mit aller Gewalt 
nach rechts läuft, sausen die Bon¬ 
zen kaftanschlenkernd, pantoffel¬ 
watschelnd hinterher, um auf 
Sockeln, Nischen, transportablen 
Altären ihre Gottheiten nach und 
an die Tete zu bringen. Die Gott¬ 
heit wird ausgeschlacntet zum Pro¬ 
pagandisten und besorgt nun die 
herrlich schwellenden Geschäfte 
von Ertüchtigungsparteien, Ertüch¬ 
tigungs-Industrien, Ertüchtigungs- 
Bünden. Der Absatz der Gebet¬ 
bücher, der Weihrauchkerzen, der 
Rosenkränze (eine Weile in Gefahr, 
weil die Verschleißer nicht zeitig 
genug an der Tete waren), blüht 
wieder; die Erwerbswirtschaft der 
alldieweil nationalen Drucker, Ver¬ 
leger, Buchhändler, der Doktoran¬ 
ten und Examensabnehmer, weima- 
risch schreibenden Schriftsteller 
und hochfliegenden Festansprache¬ 
halter ist gerettet. 

* 

„Es ist töricht, Goethes Mission 
zum Gemeingut des ganzen deut¬ 
schen Volkes machen zu wollen." 
So der Goethe-Bonze. Denn er 
weiß es. Wie? Seine Gottheit 
wäre etwa allen zugänglich, allen 
zu Trost, Erbarmung und Geistes¬ 
lust bestimmt? Wer vielen etwas 
bringt, besudelt sich. Nämlich an 
dem Zudrang, an dem Nahrungs¬ 
hunger, an der proletenhaften 
Geistessehnsucht der vielen. Der 
hohe Geist lebt und dichtet für die 
Wenigen. Goethe betreffend über¬ 
haupt nur für preußische Staatsan¬ 
gehörige. Und unter diesen wieder 
nur für arisch Reinblütige! 

« 

Die „Masse" ist zur Inempfang¬ 
nahme der Gnade eben deswegen 
nicht geschickt, weil sie an den 
Gott direkt heran will. Distanz 
muß sein. Für die Wahrung der 
Distanz wird durch die Bonzen ge¬ 


sorgt. Sie bewahren den Schlüssel; 
die Hüter des Allerheiligsten bei¬ 
seite schieben wollen, bedeutet 
schlimmeres als einen bürgerlichen 
Rechtsübergriff: bedeutet Ketzerei. 
Sich mit den Bonzen gut stellen, 
ist für die Einweihung ins Geheim¬ 
nis Vorbedingung. Wer den An¬ 
blick des Gottes sucht, ohne das 
von den Bonzen gereichte Rußglas 
vorzunehmen, verbrennt sich die 
Augennetzhaut. Der Bonze donnert: 
„Niemals erschließt Goethe sich 
der Masse!" 

• ♦ 

Der Bonze Roethe, der aus dem 
Tempel seiner Gottheit die Masse 
austreibt, um das kissenbelegte Ge¬ 
stühl allein für die gymnasialge¬ 
bildete, rassegeeichte Ueberschicht 
vorzubehalten, erzielt damit in 
seiner Ekklesia jenen so herrlichen 
preußischen Glaubensgehorsam, der 
den Glauben zur lebenshemmenden 
Aberglaubenskruste um die Seele 
herum macht. Seht sie da sitzen, 
Leiche neben Leiche, wie sie 
narrenhaft dem Beschwörungshum¬ 
bug zunicken, den der Bonze am 
Hochaltar treibt, um zu verhüten, 
daß sie Blut durchrönne und sie 
wieder auferständen. Draußen aber 
ist Licht, Raum, wuchernde Entfal¬ 
tungsfreudigkeit, und in die Masse, 
die hier flutet, sich brüderlich 

g rüßend und von keinem nationalen 
eberlegenheitsdünkel verkrustet, 
strömt Goethes Kasten- und Zeit¬ 
geist ledige Gottesinbrunst! 

F. Al. Huebner (Heuig) 


Kleine Wahrheiten 

y/on Wallenstein zu Ehrhardt 
Im „Berliner Lokal - Anzeiger", 
dem Blatt, das Herr Stresemann 
so gern als Bundesgenossen haben 
möchte, werden die Memoiren de's 
Kapitäns Ehrhardt veröffentlicht. 
Ueber den Umstand, daß und wie 
das geschehen konnte, wird noch 
zu sprechen sein. Auch darüber, 
daß ein Blatt, das morgen vielleicht 
regierungsoffiziös ist, es jedenfalls 
gern sein möchte, die jeder Staats¬ 
autorität hohnsprechenden Tage- 
bücher eines Staatsverbrechers dem 



Hintertreppenpublikum darbi'Ctet. 
Worauf heute hingfewiesen sein soll, 
sind nur der sittliche Tiefstand und 
der verblüffende Dilettantismus, die 
aus jeder Zeile dieses Logbuches 
sprechen. Ein Schauerroman ist 
dagegen ein Klassiker. Kleine, er-/ 
bärmliche Verbrechertypen machen 
sich wichtig und versuchen, die pri¬ 
mitiven Tricks des Kassiberschie¬ 
bens, des Ausbaldowerns und der 
Blendlaterne, daneben aber auch 
einen kleinen Mord oder einen 
Ueberfall mit Pfeffer (kurz, was man 
so bei Schinderhans und Genossen 
zu lesen bekommt), schwarz-weiß¬ 
rot zu vergülden. Man ist beinahe 
erschüttert darüber, daß Derglei¬ 
chen Leser findet. Aber man kann 
darauf sdiwören, daß die Schrift¬ 
leitung dieses Blattes (in dem über¬ 
morgen Herr Stresemann seine 
Leitartikel wird absetzen können) 
der Meinung ist, dem deutschen 
Volk ein iieues Heldenepos vorzu¬ 
tragen. Da ist es denn gut, daß 
gerade jetzt im Staatstheater der 
„Wallenstein“ aufgeführt wird. 
Auch ein Staatsverbrecher, ein 
Hochverräter, einer, der nicht ein¬ 
zusehen vermag, daß die Militär¬ 
gewalt dem Staatsganzen zu dienen 
und zu gehorchen hat. Aber welch 
ein Format! Und ein Format nicht 
nur bei Schiller, sondern noch viel 
größer und überzeugender in den 
Urkunden und Briefen, die Paul 
Wiegier zusammei^estellt hat. Von 
Wallenstein zu Ehrhardt: das ist 
der Rutsch vom Erhabenen zum 
Lächerlichen, die Entwicklung vom 
Helden zum Schmierenkomödianten, 
der Abstand des Genies zum eitlen 
Narrentum. 

• 

Arabella 

Arabella ist ein Film oder eigent¬ 
lich ein Pferd, aus dessen Ge¬ 
schichte Hans Kyser diesen Film 
gemacht hat. Man erlebt den tra- 
ischen Gang vom Füllen zur 
chindmähre; dazwischen strahlt 
die Glorie des Turfsiegers. Auch 
Pferde haben also ihr Schicksal; 
jedes Pferd hat das seine. Das ist 
eine große Erkenntnis, die uns da¬ 
zu rahrt, Ehrfurcht vor jedem 


Droschkengaul zu haben. Was war 
er, woher kommt er, der steife, 
rippenstarrende Bock? Eine Szene 
des Films wirkt im höheren Sinne 
symbolhaft^ Arabella ist Karussell¬ 
pferd geworden. Oben dreht sich 
lustig die glitzernde Ringelreih’, im 
Keller aber, unter der Erde, 
schleppt sich mühsam der halb¬ 
blinde, mottige Gaul, angetrieben 
von einem Menschenrest, der 
schläfrig, willenlos wie ein Stück 
der Mechanerie, rundum seinen 
Kreislauf macht. Die ohnmächtige 
Tragik des Grubenpferdes, wie es 
Zola und Meunier den hartherzigen 
Menschen gezeigt haben. Aber, so 
ist nun einmal das Let^n: neben 
Arabella gab es in Berlin einen 
FriedenskongjSeß und eine Mastvieh- 
Ausstellung. Wer beides besichtigt, 
wer in die gutmütigen Augen des 
Rindviehs sah und die zahllosen In¬ 
dividualitäten dieser glattfelligen 
oder hochwolligen, dieser phleg¬ 
matischen oder nervösen Zucht¬ 
ochsen kennen lernte, und wer die 
gleich daneben aufgebaute Appara¬ 
tur des .Tiermordes, die Hadcbeile 
und die Wurstkessiel angstvoll be¬ 
schauen konnte, der begriff die Re¬ 
lativität aller Dinge, der Vege¬ 
tarier und der Pazifisten. 

Breuer 


Zeppelin 

In den »Fabeln und Wundern der 
tausend Nächte und der einen Nacht* 
wird auch die Geschichte vom »Eben- 
hoizpferd* erzählt Sie mag tausend, 
sie mag achthundert oder nur fünf¬ 
hundert Jahre alt sein, sie lehrt uns, 
die wir die Ozeanfahrt des Z. R. III 
erlebten, dafi ein Weg, wenn auch ein 
langer, von der Utopie zur Wirklichkeit 
ist Für Sozialisten der Gegenwart 
keine geringe Erkenntnis. 

... Da trat der Perser vor, warf 
sich vor dem König nieder und 
schenkte ihm ein Pferd aus schwär¬ 
zestem Ebenholz, eingelegt mit 
Gold und Juwelen und angeschirrt 
mit einem Sattel, mit Zügeln und 
Bügeln, wie sie Königen gebühren; 
und als Sabur es sah, da staunte 
er in höchstem Staunen, und er 
war geblendet durch die Schönheit 
seiner Formen und durch die Rein¬ 
heit seiner Gestalt. Fragteer: „Wel- 
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ches ist der Nutzen dieses höl¬ 
zernen Pferdes, und welches ist 
seine Kraft und welches das Oe- 
heimnis seiner Bewegung?“ Ver¬ 
setzte der Perser: „Oh, mein Herr, 
die Kraft dieses Pferdes besteht 
darin, daß es jeden, der es be¬ 
steigt, tragen wird, wohin er will, 
und es wird mitsamt dem Reiter 
durch die Lüfte fliegen und eines 
Jahres Reise an einem einzigen 
Tage zurücklegen.“ 

... Da drehte der Prinz die 
Feder, und siehe, das Roß erhob 
sich alsbald mit ihm hoch in den 
Aether, als wäre es ein Vogel, und 
es ließ nicht ab, immer höher zu 
steigen, bis es dem Auge der Men¬ 
schen entschwand ... 

... Der Prinz aber stieg der¬ 
weilen auf dem Rosse immer höher 
empor, bis er sich der Sonne 
näherte und sich verloren gab und 
den Tod am Himmel erblickte; und 
er war ratlos und bereute, daß er 
das Roß bestiegen hatte... 

... Nun war er ein Mann von 
Verstand und Wissen und Klugheit, 
und er begann also alle Teile des 
Pferdes abzutasten, aber er fand 
nichts als eine Schraube, die einem 
Hahnenkopf glich, auf der rechten 
Schulter und eine gleiche auf der 
linken. Sprach er bei sich selber: 
„Ich sehe kein Zeichen außer diesen 


Knöpfen.“ Und er drehte die 
Feder auf der rechten Seite, worauf 
das Roß mit erhöhter Geschwindig¬ 
keit himmelwärts flog. Da ließ er 
sie los, und als er die linke Schulter 
betrachtete und dort die zweite 
Feder fand, wand er sie auf, und 
alsbald verlangsamte sich die Auf¬ 
wärtsbewegung des Rosses, und 
schließlich hörte sie auf, una lang¬ 
sam begann das Tier sich zu senken 
zur Fläche der Erde. Der Reiter 
aber wurde noch vorsichtiger und 
ängstlicher auf sein Le^n be¬ 
dacht. Und als er das sah und 
den Nutzen des Pferdes erkannte, 
da füllte sich sein Herz n\it Freude 
und Fröhlichkeit, und er dankte 
dem allmächtigen Allah, dieweil er 
geruht hatte, ihn vor dem Verder¬ 
ben zu bewahren. Und er begann, 
des Pferdes Kopf zxi wenden, wo¬ 
hin er nur wollte, und er ließ es 
nach Gefallen steigen oder sinken 
bis er seine Bewegung völlig be¬ 
herrschte. Den ganzen Tag lang 
senkte er sich, denn des Rosses 
Aufflug hatte ihn weit von der 
Erde fortgetragen; und während er 
niederstieg, unterhielt er sich da¬ 
mit, die verschiedenen Städte und 
Länder zu betrachten, über die er 
dahinflog und die er nicht kannte, 
denn er hatte sie sein Leben lang 
noch nicht gesehen_ 


QLn^dqenptdfe füx bie (Stodkc: 

*/i Seite kostet Mk. 100.— V 4 Seite kostet Mk. 35.— 
V 2 » » » 60.- Vs .. » .. 20.— 
V 3 »» >> ^6. 

Bei Wiederholungen hoher Rabatt 




Verantwortlich für die Redaktion: Arno Scholz, Berlin-Neukölln 
Verantwortlich für die Anzeigen: P. Kolmetz, Berlin 
Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin SW 68, Lindenstr. 114. Fernruf: Dönhoff 1448/1451 
Druck: Photogravur O. m. b. H., Berlin NO 18, Große Frankfurter Straße 122/123. 







Dr, C. L. Monar 


ln 4 Wodien 


15 Jntir« f iintger 

Preis Qmk, 1,00 

Ein angesehener englischer Arzt hat behauptet, daß der Mensch theoretisch 
sehr wohl tausend Jahre alt werden könne. So unbescheiden wollen wir 

f ar nicht sein. Aber eine vollkommene Verjüngung des Organismus, gesundes 
lühendes Aussehen, kurz, eine Verjüngung um Jahre, die ermöglicht Monar, 
ohne Operation^ ohne Medizin! 


ln 4 Wodttcn 


Dr, C, L, Monar 

nidil 

Preis Gmk, 1,00 


So*n bißchen nervös sind wir alle geworden. Die Erscheinungen sind vielleicht 
nur geringfügig. Man wird vergeßlich, nimmt übel, die Denkfähigkeit läßt 
nach — kurz und gut, man ist nervös! Da kommt Monar and hilft radikal! 

Alle nervösen Erscheinungen, die bedeutend ernster sein können, als die 
vorerwähnten,, verschwinden und Glück, Selbstvertrauen und Zufriedenheit 
kehren zurück. Auch hier —keine Operation, keine Medizin! 

Dr, J, Marcuse 

WIE EERNE ICH SCHEAFEN? 

Preis Qmk, 0,60 

Richtig schlafen sehr wenige, schlecht sehr viele. Letzteren ist geholfen, 
wenn sie dieses Buch gelesen haben. Mehr braucht man doch wirklich zur 
Empfehlung eines Buches nicht zu sagen. 

Zu haben in allen guten Buchhandlungen, und wenn nicht, direkt vom 

finde Berlin - TemnellBOf 
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Die .Volkssümme“, Magdeburg, urteilte am 23. Sept. 1924: 
ln seinem neuesten Buche „Das England der Gegenwart“ 
macht der Verfasser den Versuch, das gegenwärtige Eng¬ 
land im ersten Stadium eines Umwälzungsprozesses zu . 
zeigen: den langsamen Verfall des alten Englands und - 
das Entstehen des neuen Englands. Das Buch wirft ein 
helles Licht auf die gegenwärtige Lage des britischen 
Reiches, auf die englisch-französischen, englisch-russischen 
und englisch-amerikanischen Beziehungen. Es berührt also 
die wichtigsten weltpolitischen Probleme der Gegenwart. 
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23. OKTOBER 1924 


„DIE GLOCKE“ 


10.JAHRO. /Nr.30 


Die Deutsch;iationalen haben ihren Wählefn ver¬ 
sprochen, daß sie Deutschland vom Vertrage von Ver¬ 
sailles freimachen werden. Sie haben die Mittel, mit 
denen solche Befreiung erfolgen soll, nicht genau anj- 
gegeben; aber sie hat^n reichlich Durchblicken lassen, 
daß auch ein Freiheitskrieg versucht werden könnte. 
Kaum hat die Körneriade ihre Wirkung getan, so be¬ 
eilen sich die Deutschnationalen festzustellen, daß sie 
an Schlachtenabenteuer nie gedacht hätten, fes gäbe 
auch andere Kräfte, die Versailler Ketten zu zerreißen: 
die schwarz-weiß-rbte Sammlung, den Bismarckblock, 
die bürgerliche Regierung mit Rechtskurs. Auch die 
Völkischen sollen in diesen Block hinein. Es ist ;aber 
mehr als unwahrscheinlich, daß die Ludendörffer derr 
gleichen werden tun können. Denn die Deutschnatio¬ 
nalen wollen, so viel steht wohl schon fest, Erfüllungs¬ 
politik leisten, sie wollen nicht nur den Vertrag von 
Versailles anerkennen, sie wollen auch das Sachver¬ 
ständigengutachten, das Helfferich das zweite Versailles 
genannt hat, annehmen. Dieser Tatbestand kann nicht 
früh genug festgestellt werden; er enthüllt die eigent¬ 
liche Absicht der Deutschnationalen und ihres Bis¬ 
marckblocks: die Zerschlagung der deutschen Demo,- 
kratie, die Knechtung der breiten Massen, im beson¬ 
deren der Arbeiterschaft, die Beseitigung der sozial¬ 
demokratischen und demokratischen Beamten, die Aen- 
derung der Verfassung, den Angriff auf Preußen und 
auf den Reichspräsidenten. 

„Die Glocke'^ vom 7. Mai 1924 

Aufgeflogen! 

Von Victor Schiff 

Main hat den Reichstag vom 4. Mai oft den Inflations-Reichs¬ 
tag genannt, obwohl die deutsche Währung bereits seit fünf Monaten 
stabil war, als die Wähler zur Urne gerufen wurden. Dennoch ist es gar 
nicht zu bestreiten, daß die seelischen Spuren der Iiiflationsperiode 
damals uodi keineswegs verwischt waren. Das deutsche Volk war aus 
dem Gleichgewicht geraten und es konnte auch gar nicht anders sein. 
Ausländische Beobachter sind sogar der Ansicht, daß jedes andere Volk, 
das etwas derartiges erlebt und erduldet haben würde, noch viel mehr 
den Kopf verloren hätte; sie finden es vielmehr erstaunlich, daß noch* 
verhältnismäßig so viele Deutsche ihren politischen Verstand in dieser 
verzweifelten Situation zu wahren vermochten. 

Jedenfalls verdiente der 4. Mai-Reidistag seine Bezeichnung als In- 
fjations-Reidistag schon deshalb, weil sein weiteres Bestehen uns tod- 
sicher eine neue Inflation gebracht hätte. Seit dem 29. August war es 
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zwar bei den Bürgerblock-Parteien üblidi geworden, zu versichern, daß 
uns nunmehr außenpolitisch „nichts mehr passieren“ könnte, infolgedessen 
auch die wirtschaftlichen Verhältnisse für alle Zukunft gesichert seien. 
Mit dieser Parole wurde auch die Einbeziehung der Deutsdinationalen in 
die Reichsregierung begründet und gefordert. ' 

Nebenbei bemerkt, eine schlimmere Kennzeichnung der landesverräte- 
risclien Politik der Deutschnationalen ist gar nidit denkbar; die Cieutsch- 
nationalen sind in der Regierung „keine Gefahr mehr“ für Deutschland, 
also müssen sie hinein! Herr Stresemann ist in dieser verniiitenden Ar¬ 
gumentation sogar um einen Schritt weiter gegangen, als er in seiner Rede 
am letzten Sonntag ausführte, die Deutschnationalen würden äußer halb 
der Regierung infolge ihrer rücksichtslosen Opposition eine weit grö¬ 
ßere außenpolitische Gefahr bedeuten. Und das sagtel gerade der 
Mann, der seit Wocl^n die Erweiterung des Reich^abinetts nach rechts 
am eifrigsten betreut 1 

Aber das ganze Argument, daß uns „nichts mehr passieren“ könnte, 
beruhte auf einer völligen Verkennung der tatsächlichen Lage Deutschlands 
in der Welt. Man hatte im Bürgerbloch-Lager einfach nicht begriffen, 
daß die Einbeziehung einer Revanchepartei in die Reichsregierung als 
eine Kriegserklärung Deutschlands an die gesamte 
demokratische Weitmeinung gewirkt hätte. Die Ansicht, daß 
sich nach der Annahme der Dawes-Gesetze hn Reichstag alles weitere 
automatisch entwichelt hätte, gleichviel welche Männer die deutsche 
Politik leiteten, zeugt entweder von grenzenloser Naivität oder von büro- 
kratisdier Verkalkung. Daß im Leben der Völker nicht nur das gedruckte 
und unterschriebene Aktenstück eine Rolle spielt, sondern, daß weit mehr 
noch das gegenseitige Vertrauen bei den Beziehungen der Nationen 
zueinander den Ausschlag gibt, das scheint man> bei den Rechtsparteien 
völlig zu übersehen. Daß aber ein Deutsches Reich, dessen Regierungs- 
politik von Deutschnationalen geleitet worden wäre, in der ganzen Welt 
nur Mißtrauen eräugt und Mißtrauen verdient hätte, ist nach der 
Haltung dieser Partei in den letzten Jahren und besonders in den letzten 
Wochen eine glatte Selbstverständlichkeit. Die deutschnationale Abstim¬ 
mung am 29. August war ebenso unaufrichtig, wie ihre „Zustimmung“ 
zu den Richtlinien des Reichskanzlers Dr. Marx. Wer in Deutschland 
war von der Ehrlichkeit der Deutschnationalen überzeugt? Kein Mensch 
glaubt den Hergt und Genossen noch irgendein Wort, nicht einmal ihre 
eigenen Parteifreunde. Und da sollte das Ausland' einem solchen Deutsch¬ 
land mehr Vertrauen schenken als das deutsche Volk selbst? 

ln Wiiiclichkeit hätte die Bürgerbloch-Regierung ganz automatisch 
zu den schwersten außenpolitischen Verwicklungen geführt. Es gab da 
zwei Möglichkeiten: entweder hätte Deutschland alles pünktlich erfüllt, 
und dann hätte die Entente dies zur Kenntnis genommen, ohne auch nur 
einen halben Schritt des Entgegenkommens zu machen,' zu dem sie nicht 
ausdrücklich verpflichtet gewesen wäre; oder wäre E)eutschland trotz 
guten Willens — an den natürlich niemand mehr geglaubt hätte — bei 
irgendeiner Gelegenheit in Rüdestand geraten, und dann hätte skh die 
Einheitsfront der Gläubigermächte sofort wiecier gebildet und es wären 
die schwersten im Londoner Abkommen vorgesehenen Sanktionen in Kraft 
getreten. (Ganz abgesehen von den vielen anderen noch schwdienden 
Problemen, wie Völkerbund, Militärkontrolle, Kölner Zone usw., in denen 
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wir zu befriedigenden und befreienden Lösungen nur dann konunen 
werden, wenn ein wirkliches Vertrauensverhältnis- zwischen Deutschland 
und seinen ehemaligen Gegnern, besonders Frankreich, herrscht.) 

Gegenüber einem Stahlhelm-Deutschland hätte das demokratische 
Frankreich entweder vor dem nationalen Block das Feld räumen oder 
selbst poincaristische Zwangspolitik treiben müssen. Die aufrichtigsten 
Freunde des deutschen Volkes in Frankreich waren sich in den letzten. 
Wochen dieser Alternative durchaus bewußt und darüber auf das höchste 
besorgt. Sie konnten es einfach nicht begreifen, daß Deutschland allein 
den Rückweg zu den unheilvollen Kräften der Vergangenheit antritt, 
während fast in der ganzen Welt eine mächtige demokratische Bewegung 
zugunsten des Friedens und der Völkerverständigung weithin sichtbare 
Fortschritte macht und sogar weite Kreise des Bürgertums mitreißt. 

Die außenpolitischen Konfliktstoffe, die sich unter einem Bürgerblock- 
Deutschland bald angehäuft hätten, würden über kurz oder lang unver- 
meidlidi zu einer Explosion geführt haben. Dann erst hätte das deutsche 
Volk den Unsinn des Axioms begriffen, daß ihm „nichts mehr passieren'^ 
könne. 

Aus der Inflation geboren, hätte der Reichstag vom 4. Mai, wenn 
er nur die Hälfte seiner normalen Dauer erlebt hätte, zu einer neuen 
Inflation geführt. 

* 

Nichts ist charakteristischer für die Unehrlichkeit der deutschen 
Politik im 2^ichen des nahenden und ersehnten Bürgerblocks als der 
Zwischenfall, der sich in der vorletzten Woche der jüngsten Krise er¬ 
eignete. Der Reidisfinanzminister Dr. Luther — übrigens einer der 
Haupttreiber zur Rechtskoalition — verhandelte in London über die 
Dawes-Anleflie mit den Vertretern der Weltfinanz. Die Bildung des Rechts- 
kiüiinetts sdiien gesichert und unvermeidlkh. Da telegraphierte: Herr 
Ludier aus Lemdon an die Regierung, {nan möchte die Entsdieidungen in 
Berlin zurüdcstellen, bis die Bedingungen der Anleihe gesichert wären! 
Nachher — so meinte er es offenbar — könnte man machen, was man 
wolle. Da könne uns wohl „nichts mehr passieren“. Dementsprechend 
wurde auch gehandelt; es trat in der Krise eine Pause ein. Uncl als dib 
Anleihe gesichert war, ging der Kuhhandel von neuem los. Symbol der 
deutschen Bürgerblock-Diplomatie. Man glaubt, die Welt düpieren zu 
können, ohne daß sie etwas meiken wird. Der Betrug am deutschen 
Volke ist ja so glänzend gelungen, warum sollten die sonstigen Völker 
nicht hineingelegt werden können? 

Das deutsche Bürgertum — wir meinen damit die Bürgerblock-Spießer 
und nicht diejenigen, die sich bis zuletzt tapfer gegen das geplante Verbrechen 
am deutschen Volke gewehrt haben — hat sich in der kurzen Lebenszeit dieses 
Reichstages selbst überboten. Es hat sämtliche Höchstleistungen auf dem 
Gebiete der moralischen Verlotterung spielend übertrumpft. Nicht nur 
die Deutschnationalen. Die Deutsche Volkspartei und der Stegerwald- 
Flügel des Zentrums Waren nicht um ein Jota besser. Der Kriegsunschuld¬ 
skandal war ein Musterbeispiel nicht nur der Tölpelhaftigkeit der Bürger¬ 
block-Diplomatie, sondern auch der Charakterveranlagung der deutschen 
„Untertanen“. Wir haben es ja in Deutschland selbst schon erlebt, wie 
das reaktionäre Bürgertum in ^iten der Gefahr kuscht und sich verkriecht. 
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um dann, wenn es glaubt, daß flim „nichts mehr passieren^' kann, freche 
brutal und grausam aufzutreten. 

Bei meinem jüngsten Aufenthalt in Paris hörte ich immer wieder von 
Freunden einer aufrichtigen deutsch-französischen Verständi^ng bittere 
Klagen dieser Art: „Unsere Nationalisten behaupten immer wieder, das 
deutsche Volk verstehe nur die Sprache der Gewalt Wenn man ihm 
Entgegenkommen zeige, so reagiere es darauf mit Hochmut und Schroff¬ 
heit Es stehe so stark unter dem Eindruck von Gewaltlehren, daß es 
instinktiv Entgegenkommen als Zeichen der Schwäche auffasse, die man 
rücksichtslos ausnützen müsse. Deshalb sei die Politik Herrfots verkehrt 
sie werde bald Schiffbruch erleiden und man werde zu den Methoden 
Poincares zurückkehren müssen.'^ 

Ich konnte darauf nur erwidern: „E>as ist eine leichtfertige Verall¬ 
gemeinerung. Das deutsche Volk ist nicht so, wie euere Poincaristen 
es darstellen, es mag zwar nicht besser sein als das französische oder das 
englische, aber es ist jedenfalls nicht schlechter. Sie verwechseln das 
Volk mit dem reaktionären Bürgertum, auf das allerdings diese Merkmale 
zutreffen, aber darin unterscheidet sich letzteres keineswegs) von der 
französischen Reaktion.'' 

Darauf wurde mir geantwortet: „Aber das Volk hat sich doch diesen 
Reichstag und diese Regierung gegeben. Sehen Sie z. B. Stresemann: 
Solange Poincare am Ruder war, und der Druck der Ruhrpolitik auf 
Deutschland lastete, war Stresemann in seinen Ausdrücken nicht nur 
gemäßigt, sondern er versetzte das französische Außemninisterium sogar 
wiederholt in Erstaunen durch seine Unterwürfigkeit.“ 

Und da wurde mir folgender Fall als' Beispiel erzählt: Vor einigen 
Monaten — unter Poincare — hatte der Gesandte in Wien, Dr. Pfeiffer, 
auf einem Rheinpfälzertag eine Rede gehalten, in der auch pointierte 
Hinweise auf den deutschen Charakter des Elsaß, namentlich des Straß¬ 
burger Münsters, vorkamen. Sofort, und ohne daß von französischer 
Seite irgendeine Gegenäußerung .oder gär ein diplomatischer Schritt er¬ 
folgt war, ließ Dr. Stresemann ganz spontan durch unseren Vertreter 
in Paris beim Quai d’Orsay die Versicherung abgeben, daß die Rede 
Pfeiffers nicht als offizielle Aeußerung aufzufassen sei, daß sie übrigens 
keineswegs eine Revanchetendenz verfolgte, und daß überhaupt die Reichs¬ 
regierung keineswegs daran dächte, irgendeine Bestimmung des! Versailler 
Vertrages anzugreifen, vor allem nicht die territorialen Bedingungen. 
Auf Eisaß-Lothringen hätte Deutschland endgültig verzichtet. 

Ich erkundigte mich später in Berlin nach^ der Richtigkeit dieser Be¬ 
hauptung. Sie wurde mir von verschiedenen Seiten bestätigt! — 

Nun fahren die Franzosen fort und sagen:, „So handelte Stresemann 
unter Poincare. Sogar auf der Höhe des Ruhrkampfes wurde von seiner 
Partei der Regierung Cuno-Rosenberg gegenüber eine Aufrollung der 
Kriegsschuldfrage als inopportun abgelehnt. Aber unter Her- 
r i o t,' der sich um eine Verständigung bemüht und die Räumung des 
Ruhrgebiets betreibt, wird sofort die Schuldfrage in den Vordergründ 
geschoben! Was sollen wir dann noch unseren Nationalisten antwofteni, 
wenn sie behaupten, daß Deutschland Entgegenkommen nicht verstehe? 
Wir können ihnen höchstens entgegenhalten, daß ihre Politik die Haupt¬ 
schuld daran trägt, daß die Dinge in Deutschland eine solche Entwicklung 
genommen haben. Und das tun wir auch. Aber wie lange wird man dieses 
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Argument benutzen können, wenn der Bürgerblock in Deutschland zu¬ 
stande kommt und auf unsere Annäherungsbestrebungen mit solchen Fuß¬ 
tritten reagiert?'' ^ 

Das ist nämlich der Kern des Problems. Dieser Reichstag ist nicht 
nur ein Kind der Inflation, er ist auch ein Produkt der Gewalt-- 
Politik Poincar^s. Der größte Teil der deutschnationalen, deutsch- 
völkisdien und kommunistischen Wähler hat im Mai geglaubt, es gäbe 
überhaupt kein friedliches Mittel mehr, um das Ruhrgebiet zu befreien. 
Die Scharlatane der Oewaltp>olitßc nutzten diese Verzweiflungsstimmung 
aus und schleuderten Sire gewaltpolitisdien Schlagworte in die Volks¬ 
massen hinein: „Befreiungderieg!“ „Diktatur!“ „Bündnis mit Sowjet- 
Rußland!“ Als die französischen Wahlen zum Sturze Millerands und 
Poincar^s führten, setzte schon ein Stimmungsumschlag in Deutschland 
ein. Es war aber um acht Tage zu spät. ... Der Umschwung ,verstäricte> 
sidi, als die Londoner Konferenz denjenigen endlich recht gab, die das 
Programm der Erfüllungspolitik selbst in den schlimmsten Zeiten des 
Ruhrkampfes und der Inflation nicht hatten preisgeben wollen, weil sie 
es als das einzige ericannten, das früher oder später zur Befreiung des 
deutschen Volkes führen würde. 

* 

Zu der Erfüllungs|:k>litik haben sich am 29. August selbst die 
Deutschnationalen bekannt. Daß dieses Bekenntnis nichts wert ist, wissen 
wir, es ist höchstens eine unfreiwillige Erkenntnis, gefördert durch die 
Angst vor Neuwahlen und durch die Sehnsucht nach der Futterkrippe. 
Aber dieses Bekenntnis ist nun einmal da, und wenn die E>eutsdinatk>- 
nalen im jetzigen Wahlkampf uns mit der Parole „Gegen die Erfül- 
lungspolitflc!“ kommen, dann wird ihnen homerisches Hohnge¬ 
lächter entgegensdiallen. Sie sind sogar über die Abstimmung vom 
29. August hinausgegangen und haben sich neuerdings durch ihre vor¬ 
behaltlose Zustimmung zu den Richtlinien des Reichskanzlers für die 
Fortführung der bisherigen Außenpolitik ausge¬ 
sprochen ! 

Sie sind zwar erbärmliche Heuchler, aber Erfüllungspolitiker sind 
sie doch! Die große nationalistische Geste: „Komme, was kommen mag!“ 
müssen sie künftig den Völkischen und den Kommunisten überlassen. 

In Wirklichkeit sollte der Reichstag, obwohl seine Zusammensetzung 
längst nicht mehr den Parolen des Wahlkampfes entsprach, und obwohl 
seine ganze Existenzgrundlage durch den außenpolitischen Umschwung 
entzogen war, künstlich aufrechterhalten werden, um neben dem großen 
Betrug des Auslandes vor allem den Riesenbetrug am deut¬ 
schen Volke zu vollziehen: der Bürgerblock der Besitzenden sollte 
die Schutzzollvorlagen, über die das Volk gar nicht befragt worden war, 
verabschieden und die Lasten des verlorenen Krieges endgültig auf die 
Arbeiterklasse abwälzen. Daneben natürlich schärfste Reaktion im Innern 
mit dem Endziel der Wiederaufriditung der Monarchie — selbstver¬ 
ständlich unter Beschwörung der republikanischen Verfassung durch die 
deutschnationalen Minister. In einer 2teit, in der der Rechtsgedanke im 
politischen Deutschland völlig tmtergraben ist, in der Fechenbadi zwei 
Jahre im Zuchthaus sitzt, Kahr aber zum Präsidenten des bayerischen 
obersten Verwaltungsgerichtshofes ernannt wird, in der Ehrhardt seine 
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Memoiren in Berliner Blättern veröffentlidien darf, Ludendorffs „Ehre'* 
den spontanen Schutz der Staatsanwälte genießt und die O. C. in Leipzig 
in einer Weise „angdclagt“ wird, die wie eine glühende Verteidigungs¬ 
rede wirkt, in einer solchen Zeit wäre es schade um jedes Wort des 
Erstaunens über den Eid, den die Hergt und Laverrenz auf die Verr 
fassung von Weimar im Begriff waren, zu schwören, als ... Als eben die 
ganze Geschichte aufflog. 


Jubiiäumstagung 
der christlichen Gewerkschaften 

Von Heinr, Löffler 

Am 12. und 13. Oktober tagte in Köln ein Jubiläumskongreß der 
christlichen Oewerksdiaften. Der Qesamtverband dieser Gewerkschaften, 
jetzt Deutscher Gewerkschaftsbund ohne die Beigabe des Wortes „christ¬ 
lich'' genannt, konnte auf ein 25 jähriges Bestehen zurückblicken. Die 
Reichs- und Landesregierung, Behörden und kirchliche Würdenträger 
waren auf dem Kongreß sehr stark vertreten. Unter den letzteren über¬ 
wog das katholische Element, was aus der Vergangenheit dieser Ge¬ 
werkschaften und ihrer Zusammensetzung erklärlich ist. 

Als 1899 der erste Kongreß der in den christlichen Gewerkschaften 
organisierten Arbeiter in Mainz zusammentrat, konnte die älteste Ver¬ 
einigung dieser Art, der Gewerkverein christlicher Bergarbeiter, auf ein 
fünfjähriges Dasein zurückblicken. In den christlichen Verbänden ist 
man stets eifr^ bestrebt gewesen, nachzuweisen, daß die Initiative zu 
ihrer Gründung aus den Reihen der Arbeiter gekommen sei. Diese Be¬ 
hauptung ist historisch unriditig. Bekanntlich war es den freien Ge¬ 
werkschaften unter dem Sozialistengesetz, das oft und unstreitig zu un¬ 
recht gegen sie angewendet wurde und zu vielen Auflösungen führte, 
nicht möglich, eine stärkere Ausbreitung zu finden. Im Rheinland und 
in Westfalen waren sie nur ganz vereinzelt und sehr schwach vertreten. 
Die Bergarbeiter begannen überhaupt erst 1889 im Anschluß an den 
bekannten großen Maistreik mit dem Aufbau einer Organisation. In 
dieser Zeit ist es keinem Zentrumspropagandisten und keinem katholi¬ 
schen Geistlichen eingefallen, die Gedanken für christliche Geweric- 
schaften unter die überwiegend katholischen Aiheiter des Rheinlandes 
und Westfalens zu tragen. Erst als die freien Gewerkschaften nach 
dem Fall des Sozialistengesetzes sich freier betätigen konnten und die 
Bergarbeiter einen Verband geschaffen hatten, dem auch die katholischen 
Arbeiter angehörten, begann sich das politische Zentrum und die katho¬ 
lische Geistlichkeit zu rühren und für die Gründung christlicher Gewerk¬ 
schaften einzutreten. Politische Motive, die Sorge vor dem Verlust der 
katholischen Arbeiter als Zentrumswätiler gaben die Veranlassung zu 
dieser Einstellung. Das kann nicht bestritten werden. 

Interessant ist folgendes: Vom 14. bis 18. Mai 1894 tagte in Berlin 
ein internationaler Bergarbeiterkongreß, auf dem Delegierte des Deut¬ 
schen Berg- und Hüttenarbeiter-Verbandes vertreten waren, die sich als 
die Vertreter der deutschen Bergarbeiterschaft im allgemeinen bezeich- 
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neten. Diese Delegation hatte einen Antrag auf Vergesellschaftung 
der Bergwerke gestellt und begründet. Wenn man der westfälischen 
Zentrumspresse („Essener Volks 2 eitung“, „Tremonia“ u. a.) glauben durfte, 
lehnten sich die Bergarbeiter spontan gegen die „sozialdemokratische 
Anmaßung'' auf. Der Essener Arbeiterverein, größtenteils aus Berg¬ 
arbeitern bestehend, hielt eine Protestversammlung ab, worin eine ent¬ 
sprechende Entschließung angenommen wurde. Die armen, betörten 
Bergarbeiter hatten auch wahrlich bei der Vergesellschaftung der Berg¬ 
werke, also Ueberführung in den Besitz des Staates, etwas zu verlieren. 
Später teilte dann „Der Bergknappe", das Organ des Oewerkvereins 
christlicher Bergarbeiter, mit, daß der katholische Pfarrer D r i e s s e n 
aus Essen diesen „Proteststurm" eingeleitet hatte, ln demselben Jahr 
wurde dann auch die erste christliche Organisation, der Qewerkverein 
christlicher Berga/beiter, gegründet, und den ersten regelmäßigen Bei¬ 
trag zahlte der zentrumspolitisdie Agitator des Wahlkreises Essen, 
der Textilfabrikant Mathias Wiese aus Werden a. d. Ruhr. Nach den 
Worten des auf der konstituierenden Versammlung des Oewerkvereins 
christlicher Bergarbeiter, die am 28. Oktober 1894 in Essen stattfand, 
für die evangelischen Arbeitervereine anwesenden Pfarrers Weber sollte 
die neue Organisation kein Kampfverein sein. Die Verhältnisse 
haben auch sie zum Kämpfen gezwungen. 

Nachdem die erste christliche Gewerkschaft gegründet war, folgten 
weitere Gründungen dieser Art. Katholische Geistliche und Zentrums¬ 
redakteure wurden Organisatoren. Es wurde gegründet ohne Zusammen¬ 
hang und oft ganz planlos. So waren nach August Erdmann: „Die 
christliche Arbeiterbewegung in Deutschland" auf dem Mainzer Kongreß 
allein zehn verschiedene christliche Verbände der Textilarbeiter vertreten. 
Auch in anderen Berufen gab es mehrere christliche Berufsverbände 
nebeneinander. Der 1899 nach Mainz einberufene Kongreß sollte Plan¬ 
mäßigkeit in das christliche Durcheinander bringen und ein Programm 
für das Wirken der christlichen Gewerkschaften aufstellen. Es ist nicht 
möglich, hier einzugehen auf die Leitsätze, die aufgestellt, und die 
Wünsche, die ausgesprochen wurden. Vieles hat die Zeit überholt und 
gewandelt. Auf dem ersten Kongreß der christlichen Gewerkschaften 
sind nach den jetzt auf der Jubiläumstagung gemachten Angaben 56 000 
christlich organisierte Arbeiter vertreten gewesen. In der Eröffnungsrede 
der Jubiiäumstagung teilte Adam Stegerwald mit, daß in den letzten 
Jahren ,ydie Mitgliederzahl in den christlichen Gewerkschaften auf über 
eine Million, im Deutsdien Oewerkschaftsbund auf rund zwei Millionen" 
angewachsen gewesen wären, aber „durch die gegenwärtige große Ar¬ 
beitslosigkeit einen Rüdcschlag erlitten" hätten. Johann Giesberts, 
„der edle Sohn von Strehlen", wie ihn die „Kölnisdie Volkszeitung" 1905 
nannte, als er vom Wahlkreis Essen in einer Nadiwahl in den Reichstag 
entsandt wurde, sagte, „daß gerade die neue Arbeitszeitverordnung der 
christlichen Arbeiterbewegung sehr geschadet habe. ... Der Gewerk¬ 
schaftspessimismus ist katastrophal" rief er aus; und die „Kölnische 
Volkszeitung" fügt hinzu: „Giesberts spricht aus schwerer Sorge um 
die christliche Arbeiterbewegung." Aus diesen Angaben können keine 
genauen Schlüsse auf die gegenwärtige Stärke der christlichen Gewerk¬ 
schaften gezogen werden. Wie sie aber auch sei, die christliche Ge¬ 
werkschaftsbewegung ist eine Macht, die von den andern Gewerkschafts- 
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richtungen nicht unbeachtet gelassen werden kann. Die früheren äußerst 
scharfen Gegensätze haben in den letzten Jahren auch nachgelassen und 
trotz verschiedenster Orundeinstellung oft zu einem im Interesse der 
Arbeiter liegenden gemeinsamen Wirken geführt. Reibungen sind dabei 
unvermeidlich. 

Stegerwald meinte in seiner Eröffnungsrede: „Die Sozialdemokratie 
hat in den letzten Jahrzehnten den Materialismus gepredigt, die bürger* 
liehe Gesellschaft hat ihn praktiziert.*' Daß die Sozialdemokratie den 
Einzel- oder Massenmaterialismus jemals gepredigt hat, wird Herr 
Stegerwald zu beweisen schuldig bleiben. Daß Herr Stegerwald gern 
ins Blaue hinein redet, trotzdem alle seine Reden sorgfältig vorbereitet 
sind, bestätigt ihm audi die „Frankfurter Zeitung" in einer Besprechung 
dieses Kongresses, indem sie schreibt, man hätte nicht annehmen können, 
„daß ein Mann, der sdion eine Rolle gespielt hatte wie Stegerwald, und 
der Anführer von zwei Millionen christlichen Gewerkschaftlern war, 
nicht gerade ins Blaue hinein reden werde.... Er hat wirklich ins Blaue 
geredet, denn er ist ein Mann ohne Verständnis für 
psychologische Angelegenheiten, ähnlich etwa wie 
Ludendorff", ln dem Bestreben, zu glänün, verzapft er trotz sorg¬ 
fältigster Vorbereitungen viel unverstandene Ideen. So auch, als er 
sagte: „Für die Sozialdemokratie ist Ausgangspunkt für das Gesell¬ 
schafts- und Wirtschaftsleben die Klasse, für die gelben Gewerkschaften 
das Werk, für die christlichen Gewerksdiaften dagegen der Beruf. Der 
Beruf ist es, der den Menschen von der Schulentlassung bis zum Grabe 
begleitet." Wenn das richtig wäre, müßte Adam Stegerwald heute noch 
Tischler sein. Schon das Ueberdenken seines eigenen Werdegangs be¬ 
weist, daß seine Konstruktion falsch ist. Millionen Arbeiter im breite¬ 
sten Sinne des Wortes haben überhaupt keinen bestimmten Beruf gelernt. 
Sie arbeiten heute in diesem, morgen in jenem Fach. Der Beruf ist 
nicht feststehend, er wechselt, aber die Klasse bleibt. Und so lange gibt 
es auch Klassenkämpfe, an denen sich sogar die christlichen Gewerk¬ 
schaften beteiligen, trotz theoretischer Ablehnung. 

Am zweiten Verhandlungstag sprach Herr Stegerwald über „Unsere 
Stellung zu den politischen und geistigen Strömungen der Gegenwart“. 
Es ist unmöglich, auf alle Zerrbilder einzugehen, die da offenbart 
wurden. So unterstellte Herr Stegerwald der Sozialdemokratie Staats¬ 
verneinung. Daß das Unsinn ist, ist hinlänglich bekannt. Nur Herr 
Stegerwald scheint es noch nicht zu wissen. Damit kann er seinen Ruf 
nicht steigern. 

Herr Stegerwald trat natürlich ein für die Einbeziehung der Deutsch¬ 
nationalen Volkspartei — Partei der Monarchisten wäre richtiger — in 
die Reichsregierung. Weil er damit auf Widerspruch gefaßt sein mußte, 
versicherte er: „ln Deutschland gibt es keinen ernsthaften Führer im 
deutschnationalen Lager, der glaubt, daß in wenigen Jahren bei uns 
wieder die Monarchie möglich sei. Was später wird, darüber brauchen 
wir uns heute noch nicht den Kopf zu zerbrechen, weil wir vor dring¬ 
licheren Aufgaben stehen." Ein Bekenntnis zum republikanischen Staat 
ist das wahrlich nicht, wie überhaupt Herr Stegerwald das Wort Re¬ 
publik sorgfältig vermieden hat, denn auf diesem Kongreß waren ja 
auch Monarchisten vertreten. So u. a. der Abg. Behrens von der 
Deutschnationalen Volkspartei, der in der christlichen Gewerkschafts- 
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bewegung unter scherzhafter Anspielung auf seinen früheren Beruf unter 
der Bezeichnung „Blumenfranz“ bekannt ist. Ob Herr Stegerwald von 
den Deutschnationalen beauftragt war, zu versichern, daß kein ernsthafter 
Führer dieser Partei in den nächsten Jahren an die Aufrichtung der Mon> 
archie denke, wissen wir nicht. Ohne Hintergedanken dürfte dieser. Satz 
nicht ausgesprochen worden sein. 

Zusammenfassend sagte Herr Stegerwald dann: 

1. Wer uns wieder den alten Klassenstaat aufrichten will; 

2. wer ^ns eine enge obrigkeitsstaatlicbe Kaste als Regierung hin- 
stellea will; 

3. wer glaubt, daß soziale Reaktion den Grundstein für Deutsch¬ 
lands Wiederaufbau ^zugeben habe; 

4 . wer glaubt, die Sozialdemokratie müsse von der Regierungs¬ 
koalition ausgeschaltet werden, damit die Arbeiterschaft wieder 
zum Padcesel der Gesellschaft degradiert werden könne, der hat 
falsch gewettet. Gegen diese Pläne gibt es in den christlichen 
Gewerksdiaften keine Richtungen, dagegen gibt es nur einmütigen 
und geschlossenen Kampf! Lieber würden wir den ganzen alten 
Parteiklüngel zerschlagen, bevor wir diese Politik und Entwidc- 
lung zuließen. 

Unstreitig gibt es in der christlichen Gewerkschaftsbewegung Führer, 
die ehrlich dieser Ansicht sind. Vor allem aber ist das die Meinung 
des weitaus größten Teils der christlich organisierten Arbeiter. Die 
Deutschnationalen, die Herr Stegerwald gern in der Reichsregierung 
sehen würde, sind, sobald sie die Macht dazu haben, sofort bereit, die 
Sozialdemokratie auszuschalten. So bewegt sich Herr Stegerwald in 
Widersprüchen. 

Sich persönlich gegen Angriffe verteidigend, sagte Herr Stegerwald 
folgendes: 

„Im Zeitalter des alten preußischen Dreiklassenstaates, wo der 
Staatswagen im rechten Straßengraben herumfuhrwerkte, stand ich 
links; in den letzten Jahren dagegen, wo der Staatswagen im linken 
Straßengraben herummanövrierte, stand ich rechts, d. h. auf gut 
Deutsch: ich bin nicht hin- und hergetorkelt, sondern ich bin stehen 
geblieben.“ 

Interessant würde gewesen sein, wenn Herr Stegerwald verraten 
hätte, in welchem Graben der Staatswagen herumfuhrwerkte, als er 
Ministerpräsident in Preußen war oder als die sozialistenfreien Reichs¬ 
kabinette Fehrenbach und Cuno regierten, oder in welchem Graben der 
Reichswagen jetzt herumkutschiert. Ganz abgesehen davon, daß Still¬ 
stand, dessen sich Herr Stegerwald rühmte, Rückschritt bedeutet, ist 
seine Politik lange nicht so klar, wie er sie hinzustellen beliebt. Wir 
glauben, daß mancher christlich organisierte Arbeiter, wenn er sich die 
Politik von Stegerwald besah, ausgerufen hat: Adam, wo bist du? 

Daß Herr Stegerwald von seiner Gewichtigkeit überzeugt ist, bewies 
er durch folgenden Ausspruch: „Wenn ich mich' überwiegend dem 
politischen Leben widmen wollte, dann könnte ich als Mensch einen ähn¬ 
lichen Einfluß ausüben wie Erzberger, Helfferich und Wirth, 
die alle keine Massenorganisationen im Rücken hatten.“ Ist das nicht ein 
wenig. Ueberschätzung und auch Bosheit zugleich gegen seinen noch 
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lebenden Parteifreund Wirth. Wollte er damit nicht den nationalisti¬ 
schen Gegnern Wirths sagen, den braucht ihr nicht zu fürchten, denn 
er hat ja keine Massen hinter sich? 

Auf dem Kongreß sprach sodann noch der Generalsekretär des 
Gesamtverbandes der diristlichen Gewerkschaften, Herr Otte, über: 
„Unsere Stellung zur Wirtschafts- und Sozialpolitik.“ Er betonte, daß 
das Betreiben der Sozialpolitik kein Geschäft, sondern ein sittliches Gebot 
sei. Zur Schutzzollfrage meinte er, daß die christlichen Gewerkschaften 
nur „mäßigen, sogenannten Kampfschutzzöllen für dk Landwirtschaft“ 
zustimmen könnten, „wenn zum mindesten durch geeignete sonstige Maß¬ 
nahmen die Verteuerung der Lebenshaltung wieder ausgeglichen“ würde. 
Ob diese Einstellung Gemeingut der christlichen Gewerkschaften ist, 
steht dahin. Im Jahre 1902 war über die Schutzzollfrage ein heftiger* 
Streit unter den christlichen Gewerkschaften entbrannt. Oer auch auf 
diesem Kongreß anwesende Franz Wiebe, Vorsitzender des christ¬ 
lichen Metallarbeiterverbandes, trat damals in Wort und Schrift als 
Gegner der Schutzzölle auf. Der Achtstundentag soll nach dem Redner 
„als allgemeiner Grundsatz beibehalten werden“. Dabei werde sich „die 
christlich-nationale Arbeiterschaft vorliegenden Notwendigkeiten nidit 
verschließen“. Ueber die Arbeitsgemeinscdiaften meinte Otte, daß die 
Aussichten für deren Weiterbestehen nur sehr gering seien, weil die 
Unternehmer „die Einbeziehung der sogenannten vaterländischen Ar¬ 
beiterbewegung, also der wirtschaftsfriedlichen oder gelben Gewerk¬ 
schaftsbewegung“, verlangten. 

Ueber die dann beginnende Aussprache sind die vorliegenden Be¬ 
richte auch in der „Kölnischen Volkszeiturtg“ nur sdir kurz. Ueber die 
Rede von Heinrich Imbusch, dem Vorsitzenden des christlicheni 
Gewerkvereins der Bergarbeiter, wird folgendes gesagt: 

„Imbusch sieht ganz nüchtern und real, er sieht in erster Linie 
die Notlage seiner Arbeiterschichten, als deren Anwalt er sich fühlt. 
Sdiarf und prägnant in Sprechweise und Begründung geißelt er Art 
und Entstehung der sozialen Zustände im Ruhrbergbau. Die Stellung 
der Gesamtheit dürfe nicht dazu führen, daß die eigenen Berufs¬ 
angehörigen in der Weise, wie es geschehen sei, unterdrückt würden. 
Manche der Unternehmer wollten die Arbeitsgemeinschaft nur, um 
mit Hilfe der christlichen Gewericschaften bei der bevorstehenden 
Lastenverteilung gut wegzukommen. Es ist mehr ein Unterschied in 
der Methcxle und in der Sehweise, die Imbusch von Stegerwald trennt. 
Er will einen gesunden Aufbau von Volk und Staat von unten nach 
oben; erst müßten die Glieder gesund sein, dann sei auch das Ganze 
gesund.“ 

So knapp auch die Berichte über die Debatte gehalten sind, so 
lassen sie doch erkennen, daß viele der christlichen Gewerkschaftsführer 
mit Stegerwald nicht einverstanden sind. Auch der Abg. J o o s hat sich 
gegen ihn ausgesprochen mit dem Bemerken, daß das Obere für das 
Untere da sei. Man sollte da nicht „abwägen, sonst käme man zu leicht 
ins Schielen“. Die Arbeiterbewegung habe „das Wesentliche, was sie 
will, nicht erreicht“. Stegerwald mache Umwege. Er sei auch für jeden 
Umweg, wenn es nur kein Holzweg sei. Man dürfe nicht durch einet 
Ausschaltung der Sozialdemokratie einem neuen Radikalisierungsprozeß 
im deutschen Volke Vorschub leisten. 
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Die angenommenen Entschließungen über: Grundsätze und Ziele 
der christlichen Gewerksdiaften, zur Lohnfrage, Arbeitsgerichtsbarkeit, 
Arbeitsgemeinsdiaftsfrage, Erwerbslosenfürsorge, Arbeitszeitfrage, Frage 
einer geordneten Wirtschaftsvertretung und zur internationalen- Arbeits¬ 
organisation sind in den Berichten der Tagespresse nicht veröffentlicht 
worden, so daß ihre Beurteilung nicht mögli^ ist. So viel aber steht 
fest: Wer die christlichen Gewerkschaften von ihren Anfängen beob- 
aditen konnte, wird zugestehen müssen, daß sie sich gewandelt haben. 
Sie wurden, da sie sich behaupten wollten, gezwungen, die Arbeiteir- 
Interessen nicht nur hervorzuheben, sondern für sie mit den andern Ge¬ 
werkschaften, insbesondere mit den freien Gewerkschaften, zu kämpfen. 
Nur Adam Stegerwald scheint nach eigenem Bekenntnis stehengeblieben 
zu sein. Diese Tatsache dürfte seinen Ruf nicht steigern. 


Mesopotamien 

Von Albin Michel 

Das alte Mesopotamien oder, wie es jetzt offiziell heißt, der Irak, 
ist nur ein kleiner Teil des von Arabern bewohnten Gebietes, aber welt¬ 
politisch und wirtschaftlich das wichtigste. Dieses Land ist das Kern¬ 
stück nördlich des Persischen Meerbusens und wird sicher, schon wegen 
seines großen Reichtums an Erdöl, noch von wesentlich erhöhter Wich¬ 
tigkeit werden. Das Vorkommen von Erdöl geht vom Bezirk Mosul 
mit den reichsten Quellen bis hinunter nach Koweit am Persischen Golf. 
Vielfach wird Mesopotamien mit zu den Ländern gerechnet, die in 
den nächsten Jahrzehnten die größte Oelausbeute versprechen. Aber 
auch politisch und geographisch erscheint Mesopotamien, namentlich für 
England, von großer Widitigkeit. Solange England dieses Gebiet mit 
Euphrat und Tigris beherrscht, ist die britische Herrschaft am Persischen, 
Golf noch stärker gesichert, als sie es bisher schon war. England hat 
deshalb während des Krieges auch alle Anstrengungen gemacht, wie 
andere arabische Gebiete, so auch Mesopotamien unter seine Herrschaft 
oder wenigstens unter seinen Einfluß zu bringen. 

Irak, so wie es nach dem Kriege geschaffen worden ist, hat einen 
Umfang von 371 000 qkm und 2 850,000 Bewohner. Die Mohammedaner 
machen 92,5 Prozent der Bevölkerung aus, unter ihnen haben jedoch 
nicht die Sunniten, sondern die Schiiten die Mehrheit. Das Land ist in 
drei Wilajets eingeteilt, in die Bezirke Mosul, Bagdad und Basra 
(Bassbra). Das wichtigste Wilaiet ist Bagdad, wo die Bevölkerung bei¬ 
nahe ebenso groß ist wie in den beiden anderen Wilajets zusammen¬ 
genommen. Im Wilajet Basra sind die Schiiten weitaus in der Mehrheit, 
im Wilajet Mosul die Sunniten. Im Wilajet Bagdad haben zwar die 
Schiiten die Mehrheit, doch sind auch die Sunniten stark vertreten. 
Die Zahl der Juden wird im ganzen Irak mit 87 500 angegeben, die der 
Christen mit 78 800, Andersgläubige wurden 43 400 gezählt. 

Im August 1920 wurde Mesopotamien für unabhängig erklärt und 
unter den Schutz des Völkerbundes gestellt. Einige Zeit später ist dann 
Mesoiratamien zum britischen Mandatsgebiet erklärt worden. England 
hat dann den Emir Faisul, einen Sohn des Königs von Hedschas, trotz 
des französischen Einspruchs zum nominellen Herrscher des Irak ein¬ 
gesetzt, nachdem Faisul, der zunächst König von Syrien werden sollte, 
von französischen Truppen aus Damaskus vertrieben worden war. Bei 
Faisul, der übrigens unter Aufsicht eines High Oommissioner, eines eng- 
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lisdien Oberkommissars steht, hatte sich infolge seiner Vertreibung' 
durch den französischen General Qouraud ein großer Haß gegen Frank¬ 
reich angesammelt, luid gerade dies mochte ihn den englischen Mi¬ 
nistern als den geeigneten Herrscher für Mesopotamien erscheinen lassen. 

Mit der Beherrschung Mesopotamiens in dem jetzigen Umfange durch 
die Engländer ist aber die Türkei durchaus nicht einverstanden. Die 
Türken behaupten, daß den Engländern nur der Irak-Arabi als Mandat¬ 
gebiet überlassen worden sei, daß aber zum Irak-Arabi niemals jene 
Gebiete hinzugezählt worden seien, die sich ungefähr mit dem Wilajet 
Mosui decken. Die Türkei beansprucht also den Bezirk von Mosul mit 
seinen reichen Erdölquellen für sich und will nur die Wilajets Bagdad 
und Basra als englisdie Einflußzone und als BestandteQ des arabischen 
Staates Irak anerkennen. Der Kampf geht schon mehrere Jahre hin und 
her und ist jetzt in ein gefährliches Stadium gekommen, weil türkische 
Truppen in die Grenzbezirke von Mosul eingedrungen sind. Freilich 
scheint es auch so, als ob die Engländer mit Hilfe kurdischer Banden 
über die türkische Grenze vorgerückt sind. Die E^länder haben die 
Frage der Grenzfestsetzung im Mosulgebiet dem Völkerbund zur Ent¬ 
scheidung unterbreitet, aber es sieht so aus. als ob die Türkei mit ihrem 
Vorrücken eine vollendete Tatsache schäften will, die schließlich auch 
der Völkerbund anerkennen müßte. 

Die Schwierigkeiten, die für England in Mesopotamien entstanden 
sind, liegen aber nicht allein in dem Gegensatz zur Türkei wegen der 
Mosulfrage, auch die innenpolitischen Verhältnisse Mesopotamiens haben 
sidi nach verschiedenen Richtungen hin zugespitzt und machen der 
englischen Regierung mancherlei Sorgen. Weil König Faisul ein eng¬ 
lisches Protektionskind ist, wurde er von vornherein bei einem Teil der 
Bevölkerung mit Mißtrauen betrachtet. Inwieweit dieses Mißtrauen nur 
die Folgewirkung eines überspannten Nationalismus auf der einen Seite 
und der Gegnerschaft zu einem zentralgeleiteten Staatswesen auf der 
anderen Seite ist, inwieweit sich der Gegensaü der schiitischen Mehrheit 
zu dem sunnitischen Herrscher bemerkbar macht oder ob sich Einwir¬ 
kungen geltend machen, die von außen eindringen, wird sich schwer 
feststellen lassen. Jedenfalls kann angenommen werden, daß die Fran- 
^zosen, die in Syrien mit allerlei Widerständen zu kämpfen haben und 
die dort im Begriff sind, eine Umorganisierung vorzunehmen, den Eng¬ 
ländern die Widerstände in Mesopotamien recht gerne gönnen. 

Das* Parlament des Irak in Bagdad besteht zum weitaus größten 
Teil aus Nationalisten, die die völlige Unabhängigkeit des Landes er¬ 
reichen wollen. Die gesetzgebende Körperschart des Irak verteidigt 
weiter mit aller Energie die Eingliederung des Wilajets Mosul in den 
Irak und hat sich damit gegen die türkischen Ansprüche gewandt,- zu¬ 
gleich haben aber die meisten Abgeordneten auch eine Kampfstellung) 
gegen England eittgenommen, weil dieses die Unabhängigkeit nicht in 
dem geforderten Umfange anerkennen will und vor allem, weil jetzt 
England das Recht zur militärischen Verteidigung des Irak gefordert 
hat. Der von Ei^land geforderte Vertrag stieß im ganzen Lande auf 
eine sehr ernste Opposition, und es kam zu tumultuarischen Vorgängen, 
die sich auch gegen Faisul richteten, der als Englandknecht verspottet 
wurde. Erst sehr ernste Drohungen Englands, daß es seine Truppen 
aus Bagdad zurückziehen werde, und daß alle die Zugeständnisse hin¬ 
fällig seien, die bereits gemacht sind, führten dann dazu, daß der Vertrat 
in einer eilig einberufenen Parlamentssitztmg, die aber nur sehr schwach 
besucht war und zu der die meisten Mitglieder der Opposition gar 
nicht eingeladen worden waren, angenommen wurde. 

Hat König Faisul schließlich den England-Irak-Vertrag durchgesetzt, 
60 fragt es sich aber doch^ ob sich der König des Irak au^ die Dauer 
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behaupten kann; er hat es mit den meisten Landesbewohnern gründlich 
verdorben. Dazu kommt, daß die Bewegung der Wahabiten gegen König 
Hussein von Hedschas, den Vater Faisuls, ihre Spitze z. T. auch gegen 
den König des Iraks richtet. Unhaltbar wäre aber seine Stellung 
geworden, wenn das Wilajet Mosul an die Türkei käme. Dabei schießen 
die Nationalisten des Irak vielfach weit über das Ziel hinaus. Die 
Drohung Englands, seine Truppen zurückzuziehen, bezieht sich zwar 
sicher nicht auf den südlichen Teil des Landes, auf die Bezirke um 
den Persischen Meerbusen, aber ein Rückzug der Engländer aus den 
weiter nördlichen Gebieten Mesopotamiens würde im Innern die Schwie¬ 
rigkeiten bald noch viel größer werden lassen, so daß ein Auseinander¬ 
fall oder fortwährende Stammeskriege die Folgen sein müßten. Die 
Stämme, die im heutigen Irak wohnen, haben noch nie eine zentrale Re¬ 
gierung anerkannt, .es bestehen immer noch Gegensätze zwischen Su- 
miten und Schiiten, und so würde ein völlig auf sich selbst gestellten 
Staat Irak zunächst noch keine Festigung erreichen Können. £rst das 
längere Zusammenwirken der verschiedenen Stammes- und Religions¬ 
angehörigen kann zur Heranbildung eines Gemeinschaftsgeistes führen^ 
der die Aufrechterhaltung des neugeschaffenen Staates ermöglicht. Dies 
wird aber im Irak durchaus nicht anerkannt, und so können für Eng¬ 
land noch mancherlei Üeberraschungen kommen. 

Bei der Erdölausbeute in Mesopotamien ist übrigens nicht nur eng¬ 
lisches Kapital beteiligt, auch nordamerikanische, französische und ita¬ 
lienische Kapitalien sind dort investiert. Dürfte der Irak als Oel- 
produktionsland noch eine große Zukunft haben, so wird er als Ge¬ 
treideproduktionsland kaum eine große Wichtigkeit erlangen, wie viel¬ 
fach, namentlich in Deutschland, angenommen worden ist. Hauptsäch¬ 
lich alldeutsche Phantasten, aber auch Gelehrte, haben immer wieder 
auseinandergesetzt, welche riesigen Getreidemengen Mesopotamien bei 
genügenden Bewässerungsanlagen und bei Ausbau der Verkehrsver¬ 
hältnisse liefern könnte. In &n beiden letzten Jahrzehnten vor dem 
Kriege wurde das Land am Euphrat und am Tigris geradezu als die 
zukünftige Kornkammer Deutschlands hingestellt. Nach den neuesten 
Feststellungen, die von Engländern gemacht worden sind, müssen jedoch' 
derartige Angaben in das Reich der Phantasie verwiesen werden. Der 
heutige Irak hat zwar einen Umfang, der rund 80 Prozent der Größe 
der deutschen Republik ausmacht, aber in diesem Gebiet wird nach 
Meinung von Engländern, die in Mesopotamien Untersuchungen ange¬ 
stellt haben, nur ein kleiner Teil fruchtbar gemacht werden können;. 
Das Gebiet, das nach Errichtung von Bewässerungsanlagen in guten 
Ackerboden umgewandelt werden kann, soll im hö^sten Fall so groß 
sein wie der Freistaat Sachsen. Sind die Beobachtungen der Engländer 
richtig, so wäre dies von neuem ein Beweis dafür, lauf welchen phan¬ 
tastischen Voraussetzungen imsere Alldeutschen oft Politik getrieben 
haben, denn daß Deutschland in Mesopotamien Einfluß gewinnen müsse, 
um dort einen reichen Boden wieder urbar zu machen lund um Deutsch¬ 
land mit Weizen und anderen Produkten zu versorgen, galt als selbstver¬ 
ständlich. Wie es scheint, ist aber der Gedanke, Mesopotamien jemals 
zu einer Kornkammer Deutschlands machen zu können, nur eine Seifen¬ 
blase gewesen. Nicht als Getreideproduktionsland erscheint den Eng¬ 
ländern Mesopotamien wichtig, sondern als Oelland, als Aufmarsch¬ 
gebiet zum Persischen Golf und damit zum Arabischen Meer und zum 
Indischen Ozean. 

Freilidi hat die jetzige Bewegung der Araber die auch darauf ge¬ 
richtet ist, die ei^lische Stellung in Palästina und Mesopotamien zu 
untergraben, die Position der Engländer im nahen. Orient um vieles 
erschwert. Es drohen der englischen Regierung Schwierigkeiten, die 
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nicht auf Mesopotamien beschränkt bleiben, sondern die sich auf das 
ganze von Arabern bewohnte Gebiet ausdehnen. Aber man darf die 
Gefahr für England auch nicht überschätzen. Die englische Diplomatie 
ist von jeher gewöhnt gewesen, in jeder gefährlichen Situation mindestens 
zwei Eisen im Feuer zu haben. Sie wira auch hier Gelegenheit finden,, 
den drohenden Gefahren die Spitze abzubrechen. 


Die Kommunisten im Reichstag 

Von Alwin Saenger 

Die Monde dieses herrlichen Reichstags seit dem Zusammentritt 
bis zur endlichen Auflösung weisen einige kommunistische Großtaten 
für die Befreiung des Proletariats auf. Mit der Präsidentenkürung der 
kaiserlichen Exzellenz durch die entscheidende Hilfe der klassen- 
bewuBten Moskau-Deputaten fing es an; mit dem Wirtshaus-Raufhan^l 
wider einen demokratischen Abgeordneten hörte es auf. Zweifellos: im 
Falle Nr. 2 (Raufhanidel) steht der K.P.D.-Fraktion des hohen Wallot- 
Hauses ein wichtiger Milderungsg^nd zur Seite. Weniger die ziel- 
bewrußte Führung der p. p. Fraktionsleitung gab hier den entscheidenden 
Ausschlag; Kommando imd Schlachtruf ertönten zunächst auf der Seite 
der politisch Blutsverwandten mit dem Hakenkreuz; was selbstver¬ 
ständlicher, als daß die Mannen mit dem Sowjetstern den Verlockungen 
nicht widerstanden und sich unter spiritueller Leitung der völkischen 
„Jarde“ auf den Wehrlosen warfen? 

Freilich waren die Parteiverhältnisse in jener deutsdien Volksver¬ 
tretung nicht solche, daß Kommunisten und Völkische bei einer inten¬ 
siveren Entwicklung eines Raufhandels zum parlamentarischen Großkampf¬ 
tag mit einem Siegfrieden abschließen konnten. So war es denn vielleicht 
nicht einmal unbegreiflich, daß während des Gefahren bergenden An¬ 
griffs des Moskau-Segmentes im Plenum d i e Herren kommunistischen 
Reichstagsabgeordneten, welche die bolschewistische Dialektik als Bonzen 
zu bezeichnen pflegt, in einer schützenden Saalecke sich zusammenfanden; 
von hier aus beobachteten sie mit sorgenden Blicken die iausbleibenden 
Erfolge der misera plebs der Nichtbonzen. Daß Elfriede Friedländer, 
geb. Eisler, jetzo Verstandes amtete Golke und dennoch Ruth Fischer 
genannte nicht in der Schlachtlinie stand, ist verständlich. Zur Amazone 
fehlt ihr die Statur. Schwieriger wurde das Problem des Absentierens 
im Augenblick der Gefahr schon bei dem Herrn Kollegen Iwan Katz; 
sein mit bonzenmäßiger Beflissenheit reich ausgestattetes Almanachblatt 
im Handbuch kann eine Rechtfertigung für der Wangen Blässe in jenen 
kritischen Augenblicken sein. Ein mit Wissen so reich! dotiertes 
Führertum kann sich nicht gut der Gefahr des Verletztwerdens laussetzen; 
zudem soll der Vorsitzende des Rechtsausscbusses unparteiisch sein. 
Der körperliche rocher de bronze des ehemaligen Rabbinatskandidaten 
Eugen Eppstein, der unlängst für die Befreiung des Proletariats durch 
Rauchen einer schlechten Pfeife im großen Sitzungssaal eintrat, ist für 
männermordendes Kämpfen geeigneter. Unlösbar freilich wird das Pro¬ 
blem „Wort und Tat“ bei dem Reichstagsjüngling Werner Scholem, 
der, von des Blutes Blässe angekränkelt, sich in die Ecke drückte. Ihn 
segnete der Himmel mit einem Schwertmaul von visionären Dimen¬ 
sionen; dem Gehege seiner Zähne entströmen die mutigsten Drohungen 
und beschimpfenden Sentenzen serienweise. Daß dieser wackere Streiter 
mit seinen 28 Lenzen nicht mit im Haufen war, bestätigt die Be¬ 
fürchtung, dieser Musterklassenkämpfer sei unmutig. - 
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Soweit vermag der Chronist wahrheitsgemäß über den Klassen- 
kampf mit der Faust innerhalb der Parlamentsmauern zu berichten. 
Wie der Ausgang zeigt, ist außer der körperlichen Intaktheit des kom¬ 
munistischen großen Hauptquartiers praktisch sehr wenig für das Schick¬ 
sal der kommunistischen Massen gewonnen. Voraussetzungslos wenden 
wir uns einem anderen Gebiete zu, das von der Newa her im Reichstage 
bearbeitet wird. Es handelt sich um das Schicksal der politischen Ge¬ 
fangenen. Grundsätzlich muß zuvor festgestellt werden, daß es keine 
berufeneren Verfechter der Befreiung politischer Gefangener geben kann 
als die Beauftragten jener Macht, die eben in Georgien unter ihren 
politischen Gegnern ein Blutbad sondergleichen angerichtet und auf den 
Solowetzki-In§eln eine Mißhandlung der Gefangenen übt, die selbst 
gegenüber dem Zarismus seligen Angedenkens einzig dasteht. Die 
politische Kampfesmoral der Kommunisten gegenüber ihren Gegnern 
ist ja für alle Zeiten in dem Satz der „Roten Fahne“ niedergelegt: „Pie 
Kommunisten lügen nicht. Sie lügen nie. Denn die Lüge als bewußtes 
Kampfmittel benutzen, wie es die Kommtmisten in den Tageszeitungen 
tun, ist keine Lüge, sondern eine verfludit reale Notwendigkeit, die Lüge 
beginnt erst beim Selbstbetrug.“ Das Demagogentum der östlichen 
Heilslehre mag diesen Satz befolgen; wir können abwarten, wann der 
Bolschewismus mit solchen Doktrinen die Welt erobert hat. Eklig aber 
ist die Sache, wenn man auf dem Rücken leidender Gefangener mit ge¬ 
schminkten Köpfen einem üblen Komödiantentum verfällt. Wer auf der 
Parlamentsestrade mit vorgestrecktem Bauche schreiend Telegramme 
schwingt unter einer Hekatombe von Flüchen, da ein inhaftierter Kom¬ 
munist in den Hungerstreik trat, und wer die Tscheka 2U den politischen 
Insassen der Gefängnislöcher auf der Sabbathäus-Insel sprechen läßt: 
„Mit Hungerstreiks werdet ihr nichts erreichen. Wenn ihr wirklich nicht 
unter diesen Bedin^ngen weiter leben könnt, so macht eurem Leben 
durch Selbstmord ein Endel“, der muß wirklich durch die hohe Schule 
der Heuchelei gegangen sein. Nirgendwo wirkt der Kommiß widerlicher, 
als in der Sphäre der Idee. Der Wille, für Gefangene, für die po¬ 
litischen Gefangenen zu kämpfen, muß aus der üterzeugenden Kraft 
des reinen Wollens geboren sein. Anbefohlene Massenchöre für die 
Befreiung im Parlament zu inszenieren, frommt dem Schauspieler; und 
das Pathos klingt um so hohler, je williger man sich bei der Probe auf 
das Exempel vom Schutzmann aus dem Sitzungssaal hinausführen läßt. 

Dazu eine weitere blamable Feststellung; die großen Strategen, die, 
auch hier den nationalistischen Akteuren aufs Haar gleich, eine be¬ 
stimmte Gesinnung (diesmal die proletarische) für sich in Erbpacht 
nehmen, wurden von ihren völkischen Freunden arg geleimt. Bereit¬ 
willigst stimmten sie dem Hakenkreuz zu, als es sich um die Freilassung 
Herrn Adolf Hitlers handelte; bereitwilligst stimmten die Völkischen 
dagegen, daß die sozialistischen und kommunistischen Opfer der 
bayerischen Justiz, die schon fünf Jahre in bayerischen Anstalten sitzen, 
endlich die Freiheit zurückgewinnen. Für einen solchen nationalistischen 
Löwenpakt konnten £>enkende nicht zu haben sein; darum stimmten die 
Prinzipienwächter zu. Ein neuer bemerkenswerter Erfolg. 

Und ein weiterer reiht sich alsogleich an. Die Verräterin an den 
Interessen des Proletariats, die Sozial<Kmokratie, wurde mit einem neuen 
Wörterbuch kommunistischer Wortbildxmgen zugedeckt, weil sie nicht 
charakterlos genug war, Herrn Hitler nebst Adjutanten zu befreien 
und die Arbeiter weitersitzen zu lassen. Wer die probaten Mittel der 
verehrten Herren Kollegen Höllein und Genossen für die .proletarische 
Befreiung kennt, erlebte eigentlich keine Ueberrasebung mehr. Denn 
wenn der Kämpen wackere Schar ihre kommunistischen Blitze wuchtig 
schleudert, weiß man, daß es bei Götz von Berlichingen lanfängt und 



972 


Arbeiterlohn und Produktionspreispolitik 


dann mit geometrischer Progression in die Tiefe und Breite geht. Und 
die Titulationen, die man in artiger Auswahl allem mit der menschlichen 
Verdauung Zusammenhängenden gibt, sind ja nur ein idyllischer Bruch¬ 
teil dessen, was sonst noch im Sprachschatz der völkerbefreienden 
Psychopathen verborgen liegt. Uebrigens: dte Gefahr ist nicht allzu 
schrecklich. Als ein deutschvölkischer Barde im hohen Hause jüngst 
eine dumme Bemerkung über den Tod Boine-Nissens machte, drohte ihm 
ein klassenbewußter Studienprofessor im Kommimisten-Segment mit boch- 
erhobenem Wasserglas Verhinderung beim Weiterreden an. Der Schwarz- 
Weiß-Rote sprach weiter und der kollegiale Professor setzte das Glas 
vorsichtig niMer. 

Berichten könnte man noch über allerlei gemeinsam und prompt bei 
Abstimmungen geübte Aufsteh-Exerzitien der Herren Abgeordneten von 
Ludendorff und Iwan Katz, über die im trauten Verein mit Herrn Graefe 
unternommenen Versuche, die Inflationsschieber zu schützen, über ein 
blödsinniges Sozialisierungsgesetz usw. us]V(r. Im Augenblick mag es ge¬ 
nügen. Uns dünkt, die thüringtecbe und oberschlesische Wmilkunde 
läßt die Welteroberung durch dieses Führertum fraglich erscheinen. 

Bleibt eines: wie es kam, daß innerlich und äußerlich saubere 
Proletarier, .an deren reinen Willen wir glauben, dieses Bonzentum als 
Wegweiser zxun Stern der Freiheit betrachten konnten? Der unjMlitische 
Sinn unseres präditigen Volkes zeichnet auch hier seine unglückselige 
Spur. Indessen: wir hoffen auf Gesundung, wir hören sie sich ankündigen, 
wir werden am 7. Dezember nicht zulet^ darum kämpfen — das Prole¬ 
tariat vom kommunistischen Ballast zu befreien, damit es wieder in voller 
Fahrt vorwärtsstoße. 


Arbeiterlohn und Produktionspreispolitik 

Von Papyrus 


Von interessierter Seite wird darauf hingewiesen, daß an den hohen 
Preisen vor allem die Löhne schuld seien, die in Deutschland zum Teil 
bedeutend höher seien als in anderen Industriestaaten. 

Bei Beurteilung der Lohnhöhe muß man unterscheiden zwisdien 
den Nominallöhnen und den Reallöhnen. Bei den Nominallöhnen wird 
eine Rentenmark bzw. eine Billion Papiermark einer Vorkriegsmarltf 
gleichgestellt, bei den Reallöhnen wird die Kaufkraft des Geldes berüdc- 
sii^tigt, in dem die Reichsteuerungsziffer (Reichsindexziffer) für Lebens¬ 
haltung zugrunde gelegt wird. Es betrugen in Deutschland: 


1. Bergbau (Schicht).... 
2- Bergbau (Schicht). . . . 

3. Baugewerbe (Std.) . . . 

4. Metallarbeiter (Std.) . . 

5. Metallarbeiter (Std.) . . 

6. Drucker (Woche) .... 

7. Drucker (Woche) .... 

8. Bsenbidinarbeiter (Std.) 


A. Nominallöhne (absolut) B. Reallöhne (relativ) 


1913 

1924 

1924 

1913 

1924 

1924 

Durchscha. 

Januar 

Juli 

DurchtchiL 

Januar 

Juli 

Mark 

Mark 

Mark 

% 

•/o 

•/. 

6,25 

5,10 

6,11 

100 

76 

85 

4,05 

4,75 

5,15 

100 

107 

110 

0,68 

0,57 

0,75 

100 

66 

83 

0,63 

0,53 

0,62 

100 

70 

84 

0,47 

0,42 

0,48 

100 

84 

92 

33,— 

26.- 

32,20 

100 

80 

86 

23,60 

22.- 

27,25 

100 

76 

102 

0,63 

0,50 

0,62 

100 

64 

87 


Bei 1. handelt es sich um die niedrigste Stufe für Untertagearbeit, 
bei 2. um die höchste Stufe für Uebertageschicht, bei 3., 4., 6. und 8. 
handelt es sich um sogenannte gelernte Arbeiter, bei den übrigen Posten 
um ungelernte bzw. Hilfsarbeiter. Aus dieser Tabelle geht hervor, daß 
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die Nominallöhne überall hinter der Vorkriegszeit Zurückbleiben, von 
ganz wenigen Ausnahmen abgesehen. Die RealTöhne werden nur in zwei 
Fällen der Vorkriegszeit überschritten, bleiben dagegen im l>urchschnitt 
lOo/o hinter derselben zurück, mit anderen Worten, der Unternehmer 
zahlt, gemessen an dem Preis seines Fertigprodukts, IQo/o Lohn weniger 
als früher, ' 

Im Vergleich mit anderen Ländern stellen sich die Arbeitslöhne am 
1. Mai 1924 wie folgt (Reallöhne): 



London 

Holland NewYork Berlin 

Wien 

Polen 


»Io 

% 

% 

% 

% 

% 

Bauhandwerker. 

100 

91 

280 

52 

47 

94 

Metallarbeiter (gelernte) . 

100 

99 

220 

44 

52 

84 

Metallarbeiter (ungelernte) 

100 

101 

209 

49 

48 

73 

Drucker.. 

100 

77 

200 

43 

36 

140 

Durchschnitt (12 Berufe) . 

100 

90 

206 

53 

45 

105 

Diese Zahlen, die auf Grund des amtlichen Materials des* englischen 

Arbeitsministeriums von 

dem 

internationalen 

Gewerkschaftsbund 

auf- 


f gestellt worden sind, zeigen klar, daß die internationale Konkurrenz- 
ähigkeit Deutschlands nicht durch „hohe“ Löhne behindert wird. Dies 
wird noch deutlicher, wenn man noch dK durchschnittlidie Arbeitszeit 
in Betradit zieht. Es betrug die durchschnittlidie Arbeitszeit pro 
Woche in i 

Deutschland England 



1913 

1924 

1913 

1924 

Bergbau 

48—54 

48 

48 

42 

Metallindustrie 

54-60 

54 

53—54 

47 

Textilindustrie 

53-58 

51 

55 V 2 

48 

Papierindustrie 

54-60 

54 

53 

48 


Hiernach ist also die englisdie Arbeitszeit um rund IQo/o kürzer, 
als in Deutschland, wo de facto der Achtstundentag nur {noch in wenigen 
Berufen tarifmäßig lestgelegt ist. Es mutet gera&zu ungeheuerlich an, 
daß dieser Ausdehnung der Arbeitszeit in Deutschland eine starke 

Arbeitslosigkeit und Kurzarbeit gegenübersteht. 

Es waren in Deutschland im Januar 1924 im Juni 1924 
arbeitslos 26% 10% 

kurzarbeitend 30% 20% 

Angesichts dieser Zahlen bedeutet also die Durchdrückung der ver¬ 
längerten Arbeitszeit in Deutschland weiter nichts als einen Gewaltakt. 
des Unternehmertums zur öffentlichen Entfaltung seiner Macht. 

Eine Preissenkung hat nirgendwo nennenswert stattgefunden. Die 

Behauptung, daß durch die Beseitigung des Achtstundentages eine Ver¬ 
billigung der Produkte automatisch eintreten würde, hat sich also nicht 
bewahrheitet. Kleinere Erleichterungen, wie Herabsetzung der Umsatz¬ 
steuer von 21/2 auf 2o/o usw. haben nur den Unternehmergewinn erhöht, 
die Preise in keiner Weise bisher verbilligt. Mit anderen Worten: Die 
Höhe der deutschen Industriepreise ist wMer in den Lohnverhältnissen, 
noch in den Steuern, noch in den Materialpreisen der Rohstoffe be¬ 
gründet (deutsche Kohle wird jetzt in England schon billiger ange- 
boten, als britische), sondern ausschließlich in der Preispolitik der Unter¬ 
nehmungen. r 
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I. 

MWallenstein** im Staatstheater 
Von Arthur Eloesser 

Den „Wallenstein“ habe ich nur einmal ohne Vorbehalt als Tragödie 
erlebt, als ich wider Erwarten doch nach Tertia versetzt, mir die be¬ 
wunderten Meininger zur Belohnung ansehen durfte. Josef Nesper war 
gewiß mit seiner ganzen körperlichen Größe nur ein Schauspieler von 
Mittelmaß. Aber wie imponierte mir seine Adlernase, sein schwerer 
Schritt, seine wuchtige Deklamation, und wie schauderte ich, von der 
richtigen tragischen Ironie entsetzt, als er einen langen Schlaf zu tun be¬ 
schloß und die Mörder schon auf ihn lauerten. Seitdem haben die Bretter 
unter seinem Sturz für mich nicht mehr gedröhnt und sogar ziemlich 
hohl geklungen, obgleich ich andere Kerle als den braven Meininger^ 
obgleich ich Sonnenthal und Mitterwurzer, Bassermann und Matkowsky 
gesehen habe. Matkowsky versprach Ungeheures in den Piccolomini; 
wir sahen ihn, wie ihn seine Generale und Soldaten sehen, als eine un¬ 
durchdringliche dämonische Persönlidikeit. Aber in „Wallensteins Tod** 
verlor sich auch unser größter Heldendarsteller, als ob er etwas ver¬ 
sprochen hatte, was Schiller für uns Heutige nidit mehr halten konnte. 

■ Mit all dem will ich nicht gesagt haben, daß Schillers nicht nt^ 
der Ausdehnung nach größtes Werk allenfalls auf Tertianer als Tragödie 
wirken kann. Es gibt kein modernes historisches Drama, man kann da 
auch nicht mit Kleist kommen, in dem politisches Schicksal sich mit 
solcher Würde, mit so reicher Anschauung repräsentiert. Als Bismarck 
vor dem dänischen Krieg den einflußreichen Edwin von Manteuffel für 
seine Politik gewinnen wollte, empfahl er seinem Vertrauensmann, dem 
General mit Zitaten aus „Wallenstein** zuzusetzen, von denen er ein 
großer Liebhaber sei. Der „Wallenstein** wird trotz Thekla und Max 
nun wieder von Männern gewürdigt werden. Aber es geht hier merk¬ 
würdig. Während Schillers Figuren, die uns in der Einsamkeit nicht 
immer Gesellschaft leisten können, durch die Schauspielkunst größer, 
farbiger, auch körperlicher werden, verliert der „Wallenstein** auf dem 
Wege vom Buch zur Bühne, obgleich wir von seiner Physiognomie eine 
so genaue Vorstellung haben, daß die heutigen Darsteller, sehr gegen, 
ihre sonstigen protestlerischen Neigungen, eine gewisse Vorgeschriebenneit 
des Porträts anerkennen müssen. Kein Held hat eine bessere und ihm 
unentreißbare Maske. 

„Sein Lager nur erkläret sein Verbredien.“ Jeßner als Regisseur 
eigenen Willens geht darüber hinaus. Wallensteins Lager, 
in seiner Inszenierung, scheint der Tragödie nur vorausgeschickt zu sein, 
um einen Untergang zu präludieren. Alles Herrhafte ist getilgt, alle 
Soldatenfröhlichkeit ist verboten. Die komische Gravität des Wacht¬ 
meisters ernüchtert sich zu bürgerlicher Zuverlässigkeit, und für den 
Kapuziner wird ein Schauspieler eingesetzt, mit dem es wahrlich nichts 
zu lachen gibt und auch nicht geben soll. Gustel von Blasewitz hat ein 
unfrohes Marketenderzelt, und der erste Kürassier, der doch eine Art 
Idealsoldat sein soll, scheint seine stolze Rede eher gegen den Krieg zu 
halten. Pazifismus ist gut, aber in diesem Augenblick kam es auch dem 
friedlichen Schiller auf etwas anderes an. Von dem Reiterlied, das immer¬ 
hin mit „Wohlauf, Kameraden** anfängt, wird nur eine Strophe sehr 
melancholisch, sehr gedämpft, hauptsächlich hinter der Bühne gesungen. 
Die Freiwilligen von 1813 zogen mit diesem Liede ins Feld und kannten 
überhaupt kein anderes, solange die Körnerschen Weisen sich noch nicht 
herumgesungen hatten. Sie haben es also ganz anders als der heutige 
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Regisseur verstanden, und sie wären mit seiner Auslegung wahrschein¬ 
lich nicht bis Paris gekommen. 

Die letzten Trompeten klingen in die erste Szene der Piccolomini 
herüber. Jeßner liebt solche musikalischen Verbindungen, die er gesdiickt 
und wirkungsvoll wie den Refrain einer Ballade benutzt. Sein Unter* 
nehmen, wie immer voll Mark und Nachdruck, unterscheidet sich in 
der Art nicht sehr von andern Inszenierungen. Die berühmte Treppe ist 
abgebaut,^ und die Generale und. Obersten verhandeln oder zechen oder 
machen Liebeseticlärungen in düsteren, aber doch bewohnbaren Räumen. 
Jeßner ist ein so stareer Revolutionär, daß auch seine radikalsten An¬ 
hänger nicht gegen ihn zu revolutionieren wagten, da er seine Restai»- 
rationsperiode beginnt. Werner Kraus bestreitet die Wallenstein-Maske 
aus seiner eigenen Blondheit, aus einer gewissen Nüchternheit der Er¬ 
scheinung, mit der er aber auf kürzestem Wege ins Visionäre hinüber¬ 
winkt. Werner Kraus versteht einen Vers zu hämmern, wenn es auch 
meistens derselbe ist. Aber er redet Erz. Damit besteht er die Piccolo¬ 
mini, gegen den klugen Questenberg gesetzt, hoch über seine Generale 
gestellt, und die politischen Verhandlungen werden durch Jeßners 
Verdienst in so kraftvoller, verhalten explosiver Dynamik geleitet, daß 
wir durchaus den Eindruck einer Krise und dazu das angenehme Gefühl 
haben, uns in großen politischen Verhältnissen zu bewegen. Denn die 
Geschichte, wie verdächtig und klein sie audi in der Nähe aussehen kann^ 
wird immer bedeutend, wenn sie vorbei ist und mit dem Stempel der 
Jahrhunderte versehen. Dagegen kommt kein Shaw auf. 

Es kam nun in Wallensteins Lager wenigstens so ähnlich, 
wie es früher gekommen war. Der große Adalbert Matkowsky verlor 
sich, weil kein Regisseur voii der weitsehenden Energie Jeßners hinter 
ihm stand. Werner Kraus ging nicht verloren, aber er wurde kleiner 
oder wenigstens eine mehr und mehr private Existenz. Jeßner gestattet 
Schiller nicht zu deklamieren; mit vielep Strichen, die das überflüssige 
Oel aus seiner Diktion auslaufen lassen, versucht er ihn bei der Charakte¬ 
ristik zu halten. Schillers „Wallenstein“ entschuldigt sich dauernd wegen 
seines Handelns, noch mehr wegen seines Nichmandelns. Der größte 
Kondottiere der modernen Geschichte, der es immerhin ziemlich weit 
brachte, wird ein Zuschauer seiner selbst und beinahe ein älterer Hamlet. 
Jeßner deckt die Figur durch tiefere mystische Schattierung. Werner 
Kraus gleitet nicht nur ins Visionäre hinüber, er entweicht aus dem 
Raume, in dem die Dinge sich hart stoßen, schon bei dem ersten Anstofi 
in eine andere, in eine geträumte Welt, in der alle seine Interessen 
eigentlich keine Wichtigkeit mehr haben sollten. Ich dachte an den 
Scherz des preußischen Akademiegenerals: Sehen Sie, lieber Leutnant, 
dieser Napoleon war ein guter Kerl, aber saudumm. Ich dachte auc^ 
an Bethmann Hollweg, der sich in schweren Zeiten so der Philosophie 
ergeben haben mag wie dieser „WallensteLn“ der Astrologie. Viel zu früh 
kam mir der Eindruck: diesem Phantasten, der immer spinnt, der in 
seiner reichen Einbildungskra,ft Armeen aus der Erde gestampft, Batail¬ 
len gewonnen zu haben behauptet, diesem von Dingen und Menschen 
Hin- und Hergestoßenen ist wirklich nicht zu helfen. Das wenige, was 
er noch an Entschluß aufbringt, wird ihm durch die Gräfin Ters%, eine 
wahre Lady Macbeth, eingeflößt. Audi Jeßner ist nicht stark genug, 
um Schiller shakespearisieren zu können. Mit ^nes Straub, die mächtiges 
Theater machte, hatte seine Regie die Dame Tersky ganz nach vorn ge¬ 
bracht, so daß dieser „Wallenstein“ nicht nur in den Hintergrund, sondern 
überhaupt hätte abtreten sollen, um ihr die Geschäfte zu überlassen. 
Werner Kraus, ein Mann von großen Einfällen, reservierte sich manche 
. interessante Züge, so wenn er bei den Klängen der Bankettmusik, in der 
Erinnerung an die durch Gordon zurückbeschworene Jugend, ein paar 
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Tanzschritte macht, bevor er sterben geht. Aber alle Schatten und alle 
Farben, ob sie der Regisseur anstreirat, ob sie unwillkürlich aus dem 
Darsteller aufgeglüht sind, machen es nicht. Der „Wallenstein“ braucht 
eine Schwere auf dieser Erde. Hier im Diesseitigen war er von seinen 
Frauen noch enger umstellt als sonst, ein romantischerer, aber nicht 
weniger sentimentaler Familienvater, wie ihn Otto Ludwig nennt, der 
ein scharfsinniger Dramaturg, wenn auch ein mäßiger Dramatiker war. 

Dieser familiäre Wallenstein mußte-sich noch einmal durch Octavio 
Piccolomini drücken lassen, der mit Carl Ebert besonders soldatisch 
herausgegeben wurde. Es war nicht anders, als ob Jeßner gegen einenr 
älteren Hamlet mit Frau und Kind einen Fortinbras aufsteUen wollte: 
so handelt man tatkräftig. Octavio soll natürlich kein Sdiuft sein, wohl 
aber ein Realpolitiker, cfer seine Mittel nicht bedenklich wählt. Octavio 
braucht einen geistigen Darsteller, nicht einen Soldaten. Und der 
Max einen von stürmischer blonder Jugend, einen für die Backfische, für 
die Bubiköpfe. Seine schöne Seele muß klingen und singen. Wenn eia 
junger Mann ein ganzes Regiment Kürassiere braucht, um seinen Liebes¬ 
kummertod mitzusterben, so soll man ihn rasen lassen, aber nicht ver¬ 
nünftiger oder stiller oder gesetzter machen. In diesen Liebessachen 
kann man Schiller am wenigsten shakespearisieren oder sonstwie korri¬ 
gieren. Blast! Blast! Wenn die Fanfare schmettert, wird uns ihr Sinn 
um so weniger kümmern. Und dann soll man auch der Thekla, wenn 
sie den Eichwald brausen läßt, ihre Laute wiedergeben. Jeßners Ver-r 
kürzungen im einzelnen will ich nicht bemängeln. Das führt immer zu 
Unrecht, und es gibt im „Wallenstein“ eine Menge Verse, die sich, wenig¬ 
stens von Kriegsmännern, kaum noch sprechen lassen, wie man auch dea 
Vergißmeinnichtszenen um Thekla nicht nachtrauern witd. Der Weg der 
Trilogie kann kürzer, steiler und ohne liebliche Bosketts gezogen werden. 
Aber am Ende heißt es doch mit Schiller siegen oder ster^n. 


II. 

Shaws „Heilige Johanna** 

Von Alfons Fedor Cohn 

Strindbergs „Erich XIV.“ legte uns unausgesetzt die Frage nahe, wes¬ 
wegen unsere jungen Dichter so gar keinen Hang und Drang zum Ge¬ 
schichtsdrama haMn, Eigenschaften, die allein jahrzehntelang dilettie- 
renden Bühnenschreibem Daseinsberechtigung zu geben schienen. Das war 
damals — Oberlehrerdrama hieß die grausamste Spielart — Ernüchterung 
vor schwungloser Gegenwart, parvenümäßige Maskerade, die sich au<h 
in der Architektur und der Möblierung mittels verschandelter historischer 
Stile austobte. Aber es gibt doch auch innere Gründe, die den Bildner 
in die Vorzeit ziehen. Einmal kann es das wesentlich erkenntnismäßige 
Streben sein, die Gegenwart aus der Vergangenheit zu begreifen oder sie 
neu und eigenartig zu sehen, Tatsachen und Persönlichkeiten in ein 
anderes Licht zu rücken; es kann aber auch — und das dürfte bei der 
trügerischen Wissenschaftlichkeit aller Historie das häufigste sein — teils 
vereinfachend, teils steigernd der eigentlich dichterische Wunsch nach 
einem Sinnbild sein, der ein abgeschlossenes Ereignis, eine eindrucks¬ 
volle Persönlichkeit der Vergangenheit für seine Zwecke gleichsam als 
Ewigkeitszeuge beruft. Daneben gibt es wohl noch die „poetischen 
Rettungen“, die meistens weder retten noch poetisch sind, sondern recht¬ 
haberisch, entstellend wirken. 

Die „Volksbühne“ erfüllte mit der Aufführung von Friedrich Wolfs 
Tragödie aus der Bauernrevolte von 1514 „Der arme Konrad“ schein¬ 
bar eine Art Familienpflicht, nicht nur weil der Dirdctor das heünatli^ 
lokalisierte Stück seines scnwäbischen Landsmanns aus Stuttgart mit- 
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gebracht hatte, sondern auch, weil der „Volksbühne“ jeder dramatisierte 
Volksaufstand recht sein soll. Das kann man nur schwer billigen. Gegen 
dieses Wolfsche Drama bestehen, wie man in der Amtssprache sagt, 
keine Bedenken. Es ist aus einer ehrlichen, warmen Gesinnung er¬ 
wachsen, mit vielleicht nicht angeborenem, jedoch mählich nachtastenden 
Bühnenverstand aufgebaut und von einer starken rhythmischen und oft 
eigenen bildkräftigen Sprache getra^gen. Aber so ziemlich jede Figur 
und jede Situation hat man schon ugendeinmal und irgendwo gesehen 
oder gehört. „Wilhelm Teil“ und „Florian Geyer“, auch „Die Weber" 
und ihre zahlreichen Nachfahren tauchen hinter allem auf, und über ver- 
g^gliche Bild- und Bühnenwirkung, über verrauschende Kämpfer- und 
Dulderpathos hinaus bleibt von der Historie als Lehre oder als Symbol 
nichts zurück. 

Hat Shaw mit der „Heiligen Johanna“ wirklich in erster Linie die 
Geschichte zurechtrücken oder hat er gewisse entscheidende Erlebnisse 
unserer Gegenwart ausdeuten wollen? Zu seiner Buchausgabe hat er 
mit einer Einleitung über vier (Druck-)Bogen eine Eselsbrücke errichtet, 
die sicher ihre Benutzer finden wird. A&r sind Shaws ausgesprochen 
reformerischen Absichten auch verbindlich für die Psychologie seines 
Sdiaffens? Entscheidend ist die unmittelbare Wirkung vom Theater 
aus — diesmal im „Deutschen Theater“ unter dem wiedererstandenen 
Reinhardt ein seit langem wirklich regiertes Spiel mit Darstellern, die 
eingeordnet und hervortretend ihren Platz füllen, die sich inmitten von 
Stiltheorien unbeeinträchtigter Dekorationen wieder sinnvoll bewegen und 
artikuliert sprechen. Und diese unmittelbare und unleugbar heitere An¬ 
dacht weckende Wirkung zieht uns allenthalben viel mehr auf die Gegen¬ 
wart ab als auf das Frankreich des 15. Jahrhunderts hin — ganz ab- 

f esehen von den reichlich beliebten und eingestreuten literarischen Offen- 
achiaden anachronistischer Spiegelfechterei. 

Shaw selbst kontrastiert Johanna, deren historische Figur ihm von 
Schiller, von Shakespeare, von Voltaire und von Anatole France irgendwie 
mißhandelt erscheint, zu ihrer Umwelt als das Genie gegen die Disziplin. 
Das klingt in seinem Munde ein wenig pathetisch. Aber in der Tat 
ist sie der Könner gegenüber dem „Fachmann“, der näive, unverblendete 
Blick gegenüber dem Dogma, die Voraussetzungslosigkeit in jeder Form 
gegenüber der Tradition und der Autorität. Können, Naivität, Ursprüng¬ 
lichkeit retten all die eingesessenen Mächte vor dem Untergang; aber vor 
dem Erfolg erwacht die Rache der Rivalen gegen die Retterin und findet 
sich in selbstverständlicher Gemeinschaft zusammen: Hof, Geistlichkeit, 
Militär, Engländer wie Franzosen — in diesem Punkte sind die Interessen 
ebenso klar geschieden wie gemeinsam. Dieses fast religiös glühende 
Rebellentum Shaws ruht dennoch vorab auf den Schultern des rationa¬ 
listischen 18. Jahrhunderts, auf denen Voltaires und Rousseaus. Er ist 
letzten Endes überhaupt mehr Glaubensreformator, zumindesten hier, 
als Gesellschaftskritiker sozialistischer Färbung. Er kämpft für Johaima 
sozusagen als „Protestant“ in höchster Potenz. Nicht bloße Machtrivalität 
mit den Staats- und Kirchenhäuptern fällt Johanna, sondern ihr uner¬ 
schütterlicher Glaube und Anspruch, mit dem Höchsten, und Ewigeni 
unmittelbar im Bunde zu stehen. Sie wagt es, die herrschenden Kasten 
ihres Mittlertums zwischen diesen höchsten Inst^izen und dem Volk zu 
berauben, sie wagt es, sich direkt an Gott und den König zu, drängen: 
das ist ihre Todsünde, das ist ihre unerhörte Revolte, das ist der radikale 
Protestantismus, deren Trägerin in der Geschichte gleichwohl als eine 
Heilige lebt. 

Bei Shaw ist sie selbstverständlich keine Heilige, sie ist eine Revolu¬ 
tionärin allerkindlichsten Gemüts, die die Nachwelt um der Sünden ihrer 
Vorfährat willen an Dir ins überirdische Licht erhoben hat. Shaw ver¬ 
wahrt sich, Johannas Gegenspieler zu Verbrechern oder Schurken ge- 
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n^adit zu haben; nun, es sind eben Madithaber des Fachs, des Dogmas, 
der Kaste, die wir von der Straße, von den Büros, von den öffentud^en 
Rednerpulten wiedererkennen. Die grandiose Szene des Ket^rgeridits 
ist kein Angriff gegen die Kirche, sondern ein reditaufwallender Hohn 
gegen die lebenfremde, selbstgenügsame Hirnbefriedigung audi des mo¬ 
dernsten Strafprozesses, die sidi in endlicher Ersdilaffung human dünkt, 
statt des Flammentodes das lebenslängliche Gefängnis verhängen zu 
können. Und dennoch erscheint Shaw Mi aller satiris^en Schärfe und 
Voraussetzungslosigkeit immer mehr als ein Prediger der Humanität denn 
als ein rächender Umstürzler, Er ist aufbauend, er ist gut — ater er 
ist ein Prediger. 


Die neue Ostasiatische Abteilung in Berlin 

Von Dr. Oskar Beyer 

Seit etwa zwanzig Jahren ist Berlin im Besitze einer umfangreichen 
Sammlung ostasiatischer Kunstgebilde, um die es von allen Museen der 
Welt — selbst Japans! — beneidet wird. Nur lagerten alle diese Schätze 
infolge „Raiunmangels“ oder, deutlicher gesagt: infolge mangelnder Tat¬ 
kraft der obersten Instanzen, den Augen der Welt verborgen, in den 
Magazinen. Aussdiließlich Kennern und Liebhabern ostasiatischer Kunst 
war die Tatsache des Aufbewahrungsortes, war eine Auswahl dieser 
Werke durch Reproduktionen bekannt. Weitere Kreise haben erst vor 
einiger Zeit durch den (in der von William Cohn herausgegebenen Reihe 
erschienenen) Band Otto Kümmels davon Kenntnis erlangt. 

Man darf nicht ungerecht sein: das Problem eines Ostasiatischen 
Museums, ist seit Jahren erwogen worden. Schließlich wurde beschlossen, 
es dem umfassenderen Rahmen eines großen Asiatischen Museums ein- 
zugliedem. Ekxh mußte die Vollendung des in Dahlem begonnenen Ge¬ 
bäudes, wie bekannt, infolge mangelnder Geldmittel unterbleiben. Wie 
ein Trost für diese fehlgeschlagene Hoffnung ist uns nun ater im Erd¬ 
geschoß des früheren Kunstgewerbemuseums eine „Ostasiatische 
Abteilung“ beschert worden. Sie zeigt ein dermaßen überraschendes 
und bedeutendes Gesicht, daß sich ein näherer Hinweis wie von selber 
rechtfertigt. 

Das Planmäßige dieses Museums wurde sdion angesichts der wenigen 
Räume deutlich, die bisher der Allgemeinheit zugänglich gemacht worden 
waren. Aber der Plan war nicht erklügelt, hatte sich vielmehr wie von 
selbst ergeben; wobei natürlidi Männer vorauszusetzen waren, dermaßen 
eng mit den ihnen anvertrauten Schätzen verbunden, daß sie deren Lebens¬ 
und Sehbedingungen mit unfehlbarer Sicherheit herauszuempfinden ver¬ 
mochten. Als Hauptprinzipien mögen etwa folgende Punkte genannt sein. 
Scharfe Scheidung zwischen Kunstwerken und andern, völkerkundlidi 
wichtigen ostasiatischen Gegenständen: der Schnitt zwischen Kunst- und 
Völkermuseum wurde mutig vollzogen! Damit hängt eine außerordentlich 
strenge Einstellung dieser Sammlung auf Qualität hin eng zusammen, 
— das, was gezeigt wird, mußte so geartet sein, daß es den Schnitt tat¬ 
sächlich rechtfertigte. Die Kunstwerke höchster Reinheit und Vollendung 
aber mußten nun auch so zur Geltung kommen, daß ihrer Wirkung nichts 
im Wege steht, daß vor allem sie selber sich nicht gegenseitig teeinp 
trächtigen. Denn jedes Kunstwerk ist ein Einzelwesen, das ein eigenes 
Leben hat, und skh, besonders in Ostasien, nur in der Stille entfalten: 
kann. Der durchaus intimen Artung dieser Kunstgebilde mußte also 
eine ganz intime, zurückhaltende Art ihrer Aufstellung entsprechen. — 
Gerade weil in den ostasiatischen Werken eine so zarte Seele, ein so 
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schmiegsames, pflanzenhaftes Leben ist, mußte ihre hiesige Heimstatt 
vor iener Erstarrung bewahrt werden, wie sie Museen gemeinhin eigen¬ 
tümlich ist. Infolgedessen wird hier nie der ganze Bestand gezeigt, son¬ 
dern nur etwa der vierte Teil; auf die drei andern Viertel des Jahres 
soll das übrige verteilt werden. — Ein Weiteres und Letztes ist die 
hier wohl erstmalig vorgesehene Trennung des Museums in eine Schau- 
und eine Studiensammlung. Sie hängt eng mit den vorher genannten 
Punkten zusammen. Denn wenn die Besucher den denkbar höchsten 
Begriff von ostasiatischer Kunst gewinnen sollen, so muß das Vielerlei 
des minder Wertvollen ihren Blicken entzogen bleiben, ohne doch denen, 
die es — vor allem studienhalber — brauchen, verschlossen zu sein. 

• 

Was nun aber die Räume selbst betrifft, so ist man von der Voll¬ 
kommenheit der Leistung wahrhaft überrasdit. In museumstechnischer 
Hinsicht stellt diese Abteilung vielleidit das Kultivierteste dar, was es, 
zum mindesten in Deutschland, heutzutage gibt. Hier steht man einer 
Arbeit gegenüber, die sich auf ein ganz ungewöhnliches Verständnis und 
eine geradezu persönlidie Wesensbeziehung zu den Dingen gründet. Das 

S eht so weit, daß man die vorsichtig-liebevolle Hand zu spüren meint, 
ie ^es Stück an seinen Platz gestellt hat. 

Das Problem der Gestaltung von Schauräumen ist mit einem Fein¬ 
gefühl, ist ganz in einem Sinne gelöst, wie es . den Absichten der beiden 
Museumsverwalter entspricht^ Man glaubt sich fast in ein japanisches 
Haus versetzt, was freilidi nicht etwa eine Imitation, vielmehr eine 
äußerst glückliche Verschmelzung japanisdier Raumdämpfung mit mo¬ 
dernen Museumsbedürfnissen bleutet. Die intime Wirkung der Ge¬ 
mächer hat mehrere Gründe. Erstens die Farbe: dunkles Olivgrün (^er 
Violett), nicht glatt heruntergestrichen, sondern weich-bewegt. Dann 
niedrige Decken, die beinahe die Oberhälfte der Räume ausschalten. 
Ferner fehlt jeder Zierat, nur die Füllung der Türen ist angegoldet — 
ein sehr glüdclicher Geoanke. Die Möbel sind ganz schlicht und an¬ 
spruchslos, und dennoch (oder gerade deshalb) mit Gefühl gemacht; vor 
allem handelt es sich um Vitrinen, mit Tuch in der Farbe der Wände 
ausgeschlagen und mit gleichfarbigen Orientierungskärtchen versehen, 
die niemaim unbedingt zu lesen braucht. Vor allem aber wirkt die weise 
Beschränkung in bezug auf die Anzahl der in einem solchen Raume 
aufgestellten Werke ausgesprochen heimisch, familiär; es ist nicht mehr, 
als was ein einziger Schrank unserer Völkermuseen zu enthalten pflegt! 

♦ 

Angeordnet ist die Folge der Räume derart, daß man beim Durdi- 
schreiten die „Entwicklung'” ostasiatischer Kunst nach rückwärts erlebt. 
Je weiter man vordringt, desto bedeutsamer wird die Leistung; das 
19. Jahrhundert ist nur Nachklang, wenn auch die Grundkraft noch hin 
und wiedei^ durchbricht. Und wenn bedacht wird, daß alles, was in 
den ersten sieben Gemächern an erlesenen Kostbarkeiten ausgebr^itet, 
erst den Auftakt bildet zu den ältesten Werken, so kann man sich schon 
auf Dinge gefaßt machen, die für aufgeschlossene Menschen Ereignisse 
höchsten Ranges bedeuten. 

Doch schon bald begegnet man solchen Werken. Ja eigentlich ist 
jedes Stück so, daß man stundenlang davor verweilen könnte. Aber 
es soll an dieser Stelle nur vom Wichtigsten, von den Hochstücken der 
Schau berichtet werden, die über das Kunsthandwerkliche in höchste 
Geistigkeit emporragen. Von den erlesenen Töpfereien, die vor allem 
der T^zeremonie dienen und infolgedessen oft sehr primitiv gestaltet 
sind, von den makellosen Lackarbeiten mit ihren mannigfachen Einlagen 
(Metall, Perlmutter) und Färbungen zu sprechen, gelingt vielleicht ein 
andermal. Nur so viel, daß sich darunter der kostbare Schreibkasten 
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Korins mit dem Pinienhügel befindet! Auch von der vorläufig nur in 
einer Anzahl von Nd-Spiel-Masken vertretenen Plastik wäre im einzelnen 
manches zu sagen. 

Nun zu den Wunderwerken des Tuschpinsels! Malgrund: Papier 
oder Seide; wenig und selten andere Farben als Schwarz. Aus China 
stammt das bekannte große Langbild („Kakemono“) des Wu 1-hsien aus 
dem 15. Jahrhundert mit der Schilderung eines schräg entfesselten! 
Regensturmes. Von noch sehr viel größerer Vertiefung ater sind zwei 
wesentlich kleinere, in einer Vitrine liegende Breit-Rollbilder („Maki* 
mono“) des etwas späteren Chiang Sung. Sie schildern Herbst unid 
Winter, mit ziemlich derbem Pinselzu^ und in kühnen Rhythmen, ziehen 
aber gleichzeitig tief in den Bann jenes pantheistisch^n Naturgefühls, 
dessen Symbolik die chinesische Landschaftsmalerei sich zur vornehmsten 
Aufgabe machte. 

Auch von japanischen Bildern gibt es Beispiele allerhöchsten Ranges. 
Es seien die teiden Fächerbilder des großen Körin genannt, mit dem 
Blütenzweig und der roten Kamelle. Es sei des in einer wische hängenden 
Kakemonos von Sesslm gedacht, das einen mit herrlicher Virtuosität ge¬ 
malten Hahn zeigt. Es sei auf die kostbaren Albenblätter des Köetsu 
hingewiesen, jedes ein Gedicht enthaltend, und zwar so, daß der Rhyth¬ 
mus der Schriftzeichen mit dem der bildlichen Bewegung eine unbegreif- 
lidie, tief organische Einheit bildet. Das schlechmin Unvergleichliche 
aber ist ein um 1500 gemaltes Bildnis des Stifters der buddhistischet« 
Zen-Sekte, Daruma. Es stammt aus einem Temp>el und ist etwa anderthalb 
Meter hoch. Hier ist eine Monumentalität erreicht, wie sie in Europa 
vergeblich gesucht würde. Unvergeßlich, wie hier Qewandmassen mit 
wenigen lapidaren Zügen des in tehwarz getauchten Pinsels gefaßt, ge¬ 
gliedert sind, wie die lidlosen, in breitwulstigem, unschönem AntUtz 
liegenden Augen mit riesiger Geistgewalt dem Beschauer durch Herz und 
Hirn zu dringen scheinen. Unbegreiflich dieser Stil gerade in Japan 
und im Zusammenhang mit einer Lehre mystischer Verinnerlichung, 
deren Wirkung in der Geschichte der Landschaftskunst nachweisbar und 
sehr verständlich ist. 

Auch in den letzten, erst kürzlich eröffneten Räumen wechselt unauf¬ 
hörlich Japanisches mit Chinesischem, und dieser Wechsel beweist den 
organischen Zusammenhang des Stamihlandes mit der so erstaunlich 
blütenreichen Abzweigung. Zwei aus Japan stammende, höchst bedeutende 
sakrale Werke prägen sidi hier besonders ein: ein im Goldschrein sitzender 
buddhistischer Gott (11. Jahrh.), imd die hehre Gestalt des Buddha 
Amida, mattgolden auf schwarzem Grund, unter ihm Kwannon und 
Seischi (etwa 1200 entstanden). 

Der herrliche, zum Baum der Erleuchtung schreitende Buddha ist 
chinesisch; er ist, wie die in traumhafter Landschaft sitzende Göttinl 
Kuan-yin, eine Arbeit des 14. Jahrhunderts. Zu den höchsten chine¬ 
sischen Werken gehören ferner: ter Korb mit den Reiskuchen (ein Bild, 
dessen ausgesprochene religiöse Wirkung ein wenig unter dem Brokat¬ 
stoff leidet), die Wildgans des Mu-ch’i, als Werk des Pinsels und der 
Stimmung schlechthin unüberbietbar, sowie zwei kleine, in der Vitrine 
liegende Landschaften, die eine mit einem Kahn, die andere mit zwei 
trabenden Rindern. 

Im letzten, größten Raum der Sammlung haben uralte chinesische 
Sakralbronzen eine großzügig-würdige Aufstellung gefunden. Es handölt 
sich vor allem um Gefäße, Räuctergefäße, doch auch Glocken und, 
Trommeln sind zu sehen. Dazwischen sind keramische Arbeiten der Tang- 
Zeit hingesetzt; ein aufgezäumtes Pferd und der formal herrlich zu¬ 
sammengefaßte Oberkörper eines Mädchens werden jedem unvergeßlich 
bleiben. 
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WlRTSCHnFTLlCHER RUHDBUCK 

Eisenkartelle auf nationaler und internationaler Basis 

WWschaftskrke und deutsche Eisen- und Stahlindustrie befindet 

in einer Wirtschaftskrise. ^ ist deshalb nicht 
verDanasDiKiung uninteressant, daß gerade jetzt die Frage der 
Wiedererrichtung der Kartelle in der Schwereisenindustrie akut wird. 
Der Anstoß hierzu geht in der Hauptsache von Fritz Thyssen, dem 
jetzigen Leiter des Thyssen-Kjonzerns, aus. Dies ist verwunderlich. Vor 
nicht ^ langer Zeit ist unter heftigen inneren Kämpfen und mit Hilfe 
staatlichen Zwanges das Rheinisch-Westfälische Kohlen¬ 
syndikat zustande gekommen. Unter den syndikatmüden Zechen¬ 
besitzern war Fritz Thyssen einer der Rührigsten. Niui ist gerade er 
es, der den Zusammenschluß der Eisen- und Stahlwerke befürwortet. 
Die Gründe hierfür dürften zum Teil in der gegenwärtigen Depression 
der Schwereisenindustrie zu suchen sein. Kartelle wurden schon öfters 
'als Kinder der Not bezeichnet. Dies hat sich nicht immer als richtig’ 
erwiesen, doch wurden in Krisenzeiten vielfach kartellartige Vereini¬ 
gungen geboren. Es dürfte die Meinung vorherrschen, daß die ver¬ 
lorenen Absatzgebiete, namentlich in Süddeutschland und im 
Ausland, in geschlossener Front besser wiedererobert werden können. 
Ein nicht unwesentlicher Grund des Zusammenschlusses liegt aber in 
der Auseinandersetzung mit den französisch-belgisch¬ 
luxemburgischen Hüttenwerken, die ausgetragen werden 
muß. Daß dies leichter möglich ist, wenn eine geschlossene Organi¬ 
sation vorhanden ist, dürfte einleuchten. E>er Stimmungsumschwung, 
namentlich in den Kreisen der großen Konzerne, dürfte somit erklärlich 
sein. Man will auf alle Fälle gewappnet sein, ein Mittel hierzu sieht man 
in der Bildung eines allgemeinen Rohstahlverbandes. 


Die Syndikatsbildung ki Um die Tragweite der Kartellierung der wich- 
. .. ■ «7 tigsten Industrie des Landes zu ermessen, ist 

oer vergangenneit notwendig, einen Blick auf die Vergangenheit 
zu werfen. In der Eisenindustrie reichen die Versuche, kartell- 
artige Gebilde zu errichten, weit zurück. Man kam aber über 
lose iMJnventionen nicht hinaus. Für die Hochofenwerke gelang es, 1897 
das Rheinisch-Westfälische Roheisensyndikat in Essen 
zu errichten. Dieses wurde von einem allgemeinen Roheisensyndikat in 
Düsseldorf 1899 abgelöst, dem eine Thömas-Roheisen-Verkaufsstelle zum 
Verkauf von lothringisch-luxemburgischen Produkten zur Seite trat. 
Auch dieses Syndikat verfiel der Auflösung, obwohl es alle Merkmale 
einer modernen monopolistischen Organisation in sich vereinigte. Im 
Jahre 1910 wurde dann der Deutsche Roheisenverband G.m. 
b. H. in Essen gegründet, der noch heute besteht. Bei der Gleichartig¬ 
keit der Hochorenwerke und deren relativ geringen Zahl bot die Syndi¬ 
zierung keine großen Schwierigkeiten. Anders war es bei der Zu- 
samme n fas SU ng der Halbzeugproduktion. Auch' hier hatte 
es an Versuchten nicht gefehlt, bis dann der Halbzeugverband, 
als die erste geschlossene Organisation der westdeutschen Eisen- und 
Stahlwerke, am 1. Januar 1901 ins Leben trat. Ihm gehörten die 19 
führenden Halbzeugwerke von Rheinland-Westfalen, dem Saargebiet und 
dem lothringisch-luxemburgischen Revier an. Der Zusammenschluß dieser 
Gruppe zu einem monopolistischen Kartell war für die weiterverarbei¬ 
tenden Werke von so großer Wirkung, daß sie sich zu einem Schutz- 
verband zusammenschlossen. Neben dem Halbzeugverband bestanden 
Verkaufsvereinigungen für Stabeisen, Bleche, Röhren usw. An 
Stelle dieser vielen Verbände trat dann im Jahre 1904 eine allumfassende 
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Organisation, der Deutsche Stahlwerksverband Akt.-Ges. 
in Düsseldorf. Sein Zweck war, wie dessen Direktor Schaltenbrand 
erklärte, „die Vorteile der Konzentration, wie sie die ame¬ 
rikanischen Trusts bieten, zu genießen, ohne deren Schäden 
gleichzeitig mit in den Kauf zu nehmen'^ Der Stahlwerksverband war 
einer der machtvollsten Organisationen der Welt. Ein Fünftel der Stahl¬ 
produktion der Erde kontrollierte er, seine Organisation war muster¬ 
gültig, seinem Wirken war es nicht zuletzt zu verdanken, daß das älteste 
eisenerzeugende Land, Großbritannien, in einem relativ kurzen Zeitraum 
von Deutschland weit überflügelt wurde. 1913 betrug die Eisen- Und 
Stahlproduktion in Deutschland 19 Millionen Tonnen, gegen nur 10 Mil¬ 
lionen Tonnen Englands. Mit und durch solche machtvollen Organi¬ 
sationen wuchs in Westdeutschland eine Unternehmergruppe, die eine 
der mächtigsten des Kontinents war. Nach ihren Intentionen richtete 
sich die hohe Politik des kaiserlichen Deutschland, in ihnen war der 
wirtschaftliche Imperialismus verkörpert, wovon der po¬ 
litische Imperialismus, der sich in Rüstungen zu Lande und zu Wasser 
nur allzu deutlich bemerkbar machte, nur ein Schatten waf. — Ueber 
die Art der Syndizierung der Eisen- und Stahlerzeugnisse nur kurz fol¬ 
gendes : Dem Verband unterstanden A- und B-Produkte. Unter 
A-Produktion verstand man Halbzeug, Eisenbahnmaterial und Formeisen, 
und unter B-Produkten Walzwerkerzeugnisse aller Art. Erstere waren 
syndiziert, wobei der Verband als alleiniger Verkäufer auftrat, letztere 
waren nur kontingentiert. Im Gegensatz zum Rheinisch-Westfälischen 
Kohlensyndikat umfaßte der Stahlwerksverband alle Stahl- und Eisen¬ 
werke Deutschlands, einschließlich Oberschlesiens. Der Krieg endete 
anders, als es sich die Herren von Stahl und Eisen gedacht hatten. 
Sie waren die eifrigsten Werber für den Gedanken einer Annexion 
des Erzbeckens Briey-Longwys und des Welthafens von 
Antwerpen. Die nutzlose Verlängerung des Krieges fiel dadurch indirekt 
auf ihr Konto. Nachdem durch den rriedensschluß die großen Hütten- 
und Stahlwerke in Lothringen, Luxemburg imd an der Saar von dem 
übrigen Deutschland abgetrennt, ging auch die kunstvolle Organisation 
der deutschen Schwereisenindustrie in die Brüche. Sie war auf den 
wechselvollen Austausch von Erz und Kohle, Roheisen und 
Halbzeug, verbunden durdi ein vorzügliches Transporhnittel, die 
Rheinschiffahrt, aufgebaut. Nachdem auch noch Oberschlesien verloren 
ging, war die Grundlage des Stahlwerksverbandes vollends zerstört. Er 
verfiel der Auflösung. Der nachfolgende Stahlbund war nur noch 
ein Schatten des großen Vorgängers. Vermittels des Eisenwirt¬ 
schaftsbundes wurde unter der Aera des Wirtschaftsministeriums 
Schmidt-Hirsch der Versuch unternommen, die Preispolitik der 
Eisen- und Stahlindustrie gemeinwirtschaftlich, d. h. durch paritätisches 
Zusammenarbeiten von Unternehmern und Arbeitern, zu regeln. Dieses 
Gebilde war den Unternehmern, die in ihren Werken früher keinen 
organisierten Arbeiter duldeten, ein Greuel, es wurde in den Fluten der 
Inflation ertränkt. 


Eisenkartelle und Wirkung ^r Syndikate in der Eisenindustrie kam 
7 11fr a Inlandabsatz deshalb voll zur Geltung, weil 

^oiiirage Eisenindustrie durch Einfuhrzölle geschützt 

war. In seinem Werk „Der Deutsche Stahlwerksverband“ hat J. Koll- 
mann dies einmal in folgenden Worten zum Ausdruck gebracht : „Es 
ist ohne weitere Erläuterung klar, daß der Stahlwerlcsverband 


auf dem Schutzzollsystem aufgebaut ist und seinen nächst- 
iiegenden Zweck, den inländischen Markt den inländischen Produzenten 
zu sichern, nur unter dem System der Schutzzölle erreichen kann.“ 


Kaum war die Idee der landwirtschaftlichen Schutzzölle in den letzten 
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Wochen aufgetaucht, da wurden schon Wünsche der Interessenten 
laut, auch die Eisenindustrie durch Einfuhrzölle zu 
schützen. Diese Absichten gilt es besonders in den bevorstehenden 
Wahlkämpfen im Auge zu behalten. Neue mächtige Kartelle, 
. im Bunde mit lückenlosen Schutzzöllen, dürfte die 
Wahlparole der Schwerindustrie sein. Sie müssen mit 
aller Schärfe bekämpft werden. Hiervon ab^ehen, spielt die west¬ 
deutsche Schwerindustrie eine nicht unwesentliche Rolle in den z o 11 • 
politischen Verhandlungen mit Frankreich und Belgien- 
Luxemburg. Die Wiedervereinigung von Erz und Kohle, deren gemein¬ 
samer Besitz in der Vorkriegszeit sich so gut bewährte, wird von den 
Industriellen diesseits und jenseits der Grenze angestrebt. Voraussichtlich 
geschieht dies in einem überstaatlichen Montansyndikat, 
dessen Zustandekommen als sicher vorausgesehen werden kann. Eine 
solche Kombination ist zu begrüßen, sie würde die letzten Steine zu 
einem friedlichen Nebeneinanderleben der Nationen um den Rhein herum 
aus dem Wege räumen. Die nächsten Monate werden hierüber Aus¬ 
kunft geben. Es scheint, als schickten die europäischen Völker sich an, 
eine der interessantesten Epochen der Geschichte zu durchschreiten. 
Hier taucht die nicht unwichtige Frage auf: Soll die Arbeiterklasse 
Objekt oder Subjekt in diesen historischen Geschehnissen sein? 
Wenn sie das letztere werden will, ist wirtschaftliche Schulung, die 
zum Erfassen großer Ereignisse befähigt, dringend vonnöten. 


RnHDBEnERKUHQEH 


Kleine Wahrheiten 

Bilanz 

Die Deutschnationalen wollten 
den Vertrag von Versailles zer¬ 
reißen; sie haben dem Dawes-Gut- 
achten zugestimmt. Sie wollten die 
Erfüllungspolitik beseitigen, und 
sie haben nach Vorspruch des 
Reidiskanzlers anerkannt, daß die 
Außenpolitik in erster Linie 
durch die Londoner Abmachungen 
bestimmt wird. Sie waren gegen 
den Völkerbund, und sie unter- 
sdirieben, was gleichfalls Marx 
forderte: daß die Aufnahme in 
den Räuberbund erstrebt werden 
solle. Sie erklärten die Weimarer 
Verfassung für einen Dreck, und 
sie unterschrieben, daß diese Ver¬ 
fassung rechtsverbindliche Grund¬ 
lage des staatlidien Lebens ist. 
Das alles taten sie, um in die 
Reichsregierung einzudringen. Sie 
traten unter das Joch und gerieten 
vor verschlossene Tür. Herr Hergt 
fragte Herrn Marx, wann er das 
Reiäskanzlerhaus ihm einzuräumen 
gedenke; und heute ist ihm das 


Stühlchen des Parteivorsitzes drei¬ 
viertel abhanden gekommen. Die 
Sozialdemokratie wollte alles, was 
die Deutschnationalen nicht woll¬ 
ten, was diese jedoch vollenden 
halfen. Da solche Hilfe aber ver- 
däditig war, sollte die Fraktion 
Null (50 plus, 50 minus) etwas 
ausgelüftet werden. Die Deutsch- 
nationalen sträubten sich gegen die 
Auflösung; sie werden sich vor 
ihren Wählern über einiges recht- 
fertigen müssen. Sie haben von 
allem, was sie wollten, nichts er¬ 
reicht; die Sozialdemokratie aber 
ungefähr alles, was ihr für den 
Augenblick zweckmäßig erschien. 

Mißverstandenes Republikaner tarn 
E)er formvollendete Redner 
sprach: „Die Deutschnationalen^ 
die stärkste Oppositionspartei, ha¬ 
ben sich bereiterklärt, in die repu¬ 
blikanische Reichsregierung einzu¬ 
treten. Das zu verhindern, bedeutet 
Zerreißung der Volksgemeinschaft 
und Bürgerkrieg.“ Da staunste! 
Herrn Stresemann scheint der 
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Stahlhelm zu leuchten. Wieso Bür¬ 
gerkrieg? Und die Sozialdemo¬ 
kratie? Wenn sie als Oppositions¬ 
partei draußen bleibt, was ^deutet 
das? Herr Stresemann muß die 
Nationalen für sehr pflichtlos, die 
Sozialdemokratie für sehr pflicht¬ 
treu halten, die Nationalen für po¬ 
litische Raufbolde, die Sozialdemo¬ 
kratie für politisch diszipliniert. 
Das ist sehr schön von ihm, aber 
wir meinen doch, daß gerade sol¬ 
che Olac^behandlunjg drohender 
Monarchisten das ist, was die 
Rechtfertigung der Stresemänner 
an den Demokraten so sehr tadelt: 
mißverstandenes Republikanertum. 

• 

Berechtigte Interessen 
Herr Hussong, der schwarz-weiß¬ 
rote Pistonbläser, triumphiert dar¬ 
über, daß ein völkischer Zeitungs¬ 
mann, der gegen Severing den Vor¬ 
wurf, er sei mitschuldig an der 
Ermordung Schlageters, erhoben 
hat, freigesprochen worden ist. 
Der Freispruch erfolgte unter Her¬ 
anziehung des § 193. Das ist der 
Paragraph der berechtigten Inter¬ 
essen. Diesen Schutzparagraphen 
den Redakteuren und andern Män¬ 
nern der Oeffentlichkeit zugebilligt 
zu sehen^ darum hat die Sozial¬ 
demokratie unter der Glorie des 
Kaiserreichs jahrzehntelang ge¬ 
kämpft. Nun ist es soweit, und 
Herr Hussong sollte dankbar sein, 
daß nun er und seine Leute davon 
profitieren können. Wenn er heute 
den Oberbullen aller Rinderherden 
einen Nationalen seiner Couleur 
nennt, kann ihm nichts geschehen, 
denn das Bullengericht wird be¬ 
rücksichtigen müssen, daß Herrn 
Hussong der § 193 zur Seite stand. 

Breuer 


Brantings drittes Kabinett 
In der ersten Sitzung seines so¬ 
eben gebildeten neuen Kabinetts be- 
zeichnete Branting Lage und Auf¬ 
gabe mit folgenden Worten: „Die 
Wähler haben wiederum in der 
Zweiten Kammer des Reichstags 
eine starke Mehrheit derjenigen 
entsandt, die eine wesentliche Ver¬ 
minderung unserer militärischen 


Rüstungen anstreben.... Die sozial¬ 
demokratische Regierung betrachtet 
es als ihre erste Aufgabe, eine 
Lösung der Wehrfrage zuwege zu 
bringen, die der in der Wahl aus¬ 
gedrückten Volksmeinung ent¬ 
spricht.“ Diese in ihrem Ton wie 
in ihrem Ziel auffallend zurück¬ 
haltende Programmerklärung ist 
durchaus kennzeichnend für Bran¬ 
tings persönliche Art und seine po¬ 
litische Taktik. Die letzten Wahlen 
waren die fälligen, die Wehrfrage 
suchte jede Partei — die Konser¬ 
vativen, der Bauernbund, die Rechts¬ 
liberalen, die Linksliberalen, die 
Sozialdemokraten — auf ihre Weise 
vpgeblidi zu lösen, so daß man 
eine mögliche Einigung oder ein 
Kompromiß besser einem neuen 
Reichstag überließ. Sachlich han¬ 
delt es sich darum, die während 
des Krieges getroffene provisorisdie 
Wehrordnung durch Einschränkun¬ 
gen der jetzigen finanziellen Lei¬ 
stungsfähigkeit des Landes anzu¬ 
passen, durch Verminderung der 
Dienstzeit sowohl wie der Ver¬ 
bände. Auf der Rechten ist die 
Neigung zu solchen Einschränkun¬ 
gen natürlich am geringsten, bei 
den Sozialdemokraten am stärksten; 
sie wollen die jetzigen 6 Infanterie- 
Divisionen halbieren, 2 überschüs¬ 
sige Kavallerie-Brigaden streidien 
und die Durchschnittsdienstzeit von 
165 Tagen auf 140 herabsetzen, 
während die Rechte die Dienstzeit 
erhöhen und ledigjlich die Kaval¬ 
lerie-Brigaden streichen will. An¬ 
dererseits fordern die Sozialdemo¬ 
kraten als wirkungsvolles Verteidi¬ 
gungsmittel den Ausbau der Streit¬ 
kräfte zur See und in der Luft. 
Die Kosten für die verschiedenen 
Anschläge differieren zwischen 
rund 135 Millionen bei den Kon¬ 
servativen und 88 Millionen bei 
den Sozialdemokraten. Wie man 
sieht, dreht es sich bei der ganzen 
Frage keineswegs um grundstür¬ 
zende Gegensätze, vielmehr wird 
man sich auf einer mittleren Linie 
zusammenfinden zwischen dem 
sozialdemokratischen Programm und 
dem der benachbarten Linkslibe¬ 
ralen, die sich mit 4 Divisionen 
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und ebenfalls einer Dienstzeit von 
140 Tagen begnügen, wollen. 

Interessanter ist die politische 
Seite der Aufgsdte, insofern als ge¬ 
rade diese liberale Gruppe das 
zweite Kabinett Branting im Früh¬ 
jahr 1923 in einer ^rundsätzlidi 
wichtigen Fr^e, nämltch der For¬ 
derung, Arbeitslose auch bei Streiks 
und auf unbegrenzte Zeit hinaus zu 
unterstützen, zu Fall gebracht hatte. 
Diese liberale Gruppe, die nach un¬ 
seren Begriffen mehr eine Sekte, 
als eine politische Partei ist, inso¬ 
fern, als sie starke kirchliche In¬ 
teressen vertritt und vor allem das 
Totalverbot des Alkohols fordert, 
jedoch selbständig genug den 
Lockungen der Rechtsparteien nach 
einem Bürgeihlock widerstand, ver¬ 
fügt nadi den letzten Wahlen über 
27 Mandate und gibt den Sozial- 
demdkraten mit ihren 104 Vertre¬ 
tern bei 230 Abgeordneten somit 
eine Mehrheit von 16, jedenfalls 
für die Wehrvorlage. In bezug auf 
eigentliche sozialdemokratische Re¬ 
formen muß sich das Regierungs¬ 
programm noch auf „Hoffnungen" 
beschränken, „die in der Linksmehr¬ 
heit begründet" seien, wenn auch 
die Wahlen in dieser Hinsicht keine 
so bestimmte Stellungncdime der 
Partei ergeben hätten. Schließlich 
müsse Schweden seine Unterzeich¬ 
nung des Genfer Protokolls, für 
die es sich eingesetzt habe, von der 
Zustknmung anderer Staaten zu der 
Abrüstungsfrage abhängig machen. 

Branting hat also die Regierung 
ohne eine sichere Mehrheit seiner 
eigenen Partei übernommen. Er 
spricht auch nicht von voller Ab¬ 
rüstung, wie die dänischen Genos¬ 
sen, kann es auch nicht, da eine 
so restlose Entwaffnung Schwedens 
gegenüber der immer noch be¬ 
stehenden russischen Gefahr und 
der unsicheren Haltung und Stel¬ 
lung Finnlands die Existenz des 
Landes aufs Spiel setzen könnte. 
Aber die übernommene Verantwor¬ 
tung erscheint ihm gerechtfertigt 
durch den großen Schritt, den er 
nun auf dem Wege zur Abrüstung 
tun kann, und vor allem durch die 
nicht zu unterschätzende Möglich¬ 


keit, für längere Zeit die Staatsver¬ 
waltung abermals zu beaufsichtigen 
und im Dienste der sozialen Refor¬ 
men wirken zu lassen. Das ist seine 
aus gläubiger Zähigkeit und un¬ 
dogmatischer Selbstbeschränkung 
geschmiedete Taktik, die seüie Par¬ 
tei von 1897 bis 1924 von einem 
auf 104 Abgeordnete in der regie- 
rungbestünmenden Zweiten Kammer 

G ebracht hat, die ihm und seiner 
'artei trotz gesetzlicher und ver¬ 
fassungsmäßiger Unterdrückungen 
nunmehr völlige Gleichberechtigung 
in bezug auf praktische und mora¬ 
lische Geltung bei den politischen 
Gegnern zuteil werden und üm 
nicht zuletzt auch eine maßgebende 
Rolle in der internationalen Politik 
spielen ließ, wozu ihn die Größe 
seines Landes, rein ziffernmäßig 
betrachtet, nidit zu berechtigen 
schien. F. R. 


Ri^preeht kontra Lndendorff: 

Ein Ehrenhandel 
Der „Miesbacher", das enfant 
terrible der politischen bayerischen 
Kinderstube, hat die Sache ausge¬ 
plaudert: Vor einem Ehrengericht 
von „preußischen Generalen“ 
schwebt ein Ehrenhandel zwischen 
dem bayerischen Exkronprinzen 
und dem Reichstagsabgeordneten 
Ludendorff. Es ist nicht ganz klar, 
wer das Ehrengericht angerufen 
hat. Zunächst fühlte sich der baye¬ 
rische Kronprätendent beleidig. 
Ludendorff hatte gelegentlich des 
Hitler - Prozesses behauptet, der 
bayerische Exkronprinz habe in der 
kritischen Nacht vom 8. zum 9. No¬ 
vember auf Herrn von Kahr einge¬ 
wirkt und ihn dazu bestimmt, von 
seiner im Bürgerbräukeller feierlich 
gegebenen Zusage, die Reichsregie¬ 
rung Hitler-Ludendorff zu unter¬ 
stützen, zurückzutreten. Rupprecht 
habe damit Herrn von Kahr zum 
Ehrenwortbruch gegen Hitler ver¬ 
leitet. Außerdem habe Rupprecht 
vor dem 9. November die Offiziere 
aufgefordert, sich hinter General 
von Lossow zu stellen, obwohl 
doch bekanntermaßen Ixissow der 
Republik einen Eid g^eschworen 
habe! Der „Völkische Kurier“, das 
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Blatt Ludendorffe, hat auf die Ent¬ 
hüllungen des „Miesbadiers^' mit 
einem kräftigen Sdiimpfartikel ge¬ 
antwortet, der noch einige pikante 
Einzelheiten aus dem Werdegang 
dieses sonderbaren Ehrenstreites 
verrät. Danach beanstandet Luden¬ 
dorff, daß der Exkronprinz ihm 
nicht sofort seinen Kartellträger, 
sondern zunächst nur einen Rechts¬ 
anwalt geschickt, also nicht den 
„üblichen Weg“ eingeschlagen 
habe. Damit scheint Ludendorff 
Rupprecht den Vorwurf machen zu 
wollen, daß er nicht korrekt nach 
dem Ehrenkodex der Offiziere ge¬ 
handelt habe. Im übrigen war 
Ludendorff durchaus nicht bereit, 
eine Ehrenerklärung abzugeben, 
vermutlich, weil er auch heute 
noch an die Richtigkeit seiner Be¬ 
hauptung glaubt. Er hat vielmehr 
eine Gegenforderung gestellt und 
verlangt, der Exkronprinz solle er¬ 
klären, daß die erwähnte Aufforde¬ 
rung an die Offiziere sich nicht 
gegen ihn, Ludendorff, gerichtet 
habe. Das aber war dem Bayern¬ 
prinzen zu viel und er bemühte das 
preußische Ehrengericht. 

Vom Erhabenen zum Lächerlicnen 
ist nur ein Schritt. Niemand wird 
in dieser Komödie, in der Standes¬ 
dünkel imd Klassenbeschränktheit 
die Hauptrollen agieren, nodi einen 
ernsthaften politischen Vorgang er¬ 
blicken können. In unserer demo¬ 
kratischen Zeit ist ein Ehrengericnt 
kein taugliches Mittel im politi- 
sdhen Kampf mehr, ebensowenig 
wie eine Ritterrüstung im Gaskrieg! 

Wie schade ist es, daß das Pro¬ 
tokoll über die Sitzungen dieses 
Ehrenrates nicht veröffentlicht 
wird! Man hätte in dieser betrüb- 
lidien Welt doch wieder einmal 
Grund zum Lachen! In welchen 
qualvollen Ausflüchten und Verren- 
loingen mögen sidi diese unglück¬ 
lichen alten Generale ergehen, die 
in die peinvolle Verlegenheit ge¬ 
setzt sind, als Ehrenrichter zwi¬ 
schen einem leibhaftigen Prinzen 
und Armeekommandanten und dem 
Kriegsgott Ludendorff höchstselbst 
entsäeiden zu müssen! Und w'elch 
^rchtbare Perspektive eröffnet 


sidi, wenn es nicht gelingt, eine 
Zauberformel zu finden, die diese 
beiden unversöhnlichen Gegner zur 
Einigung bringt! Die blutige Aus¬ 
tragung des Ehrenhandels wäre 
dann unvermeidlich: Bedingungen: 
Zehn Schritt Distanz, gezogene 
Pistolen, Kugelwechsel bis zur 
Kampfunfähigkeit; morgens früh 
um sechs im Grunewald! Welches 
Fressen für einen Kino-Operateur! 
Leider besteht keine Wjihrschein- 
lichkeit, daß dieser Film gedreht 
wird, Ludendorff weiß, daß Rupp¬ 
recht sein königliches Blut nicht 
verspritzen wird, Rupprecht weiß, 
daß Erich nicht seine wertvolle 
Haut riskiert! 

Man erzählt sich, daß wenige 
Wochen, nachdem Erich Lindström 
mit der blauen Brille zu Schift 
nach Schweden verreist war, etwa 
Mitte November 1918, sich ein 
bayerischer Prinz und Armeeführer 
dem Schutze des spanischen Ge¬ 
sandten in Brüssel unterstellte und 
mit dessen Hilfe und Geleit ü^r 
die Grenze nach Holland wechselte, 
den Spuren seines obersten Kriegs¬ 
herrn folgend. Im Kriege haben die 
Herren Generale ihre ^Idaten ins 
Feuer geschickt und die Tapferkeit 
der anderen schätzen gelernt. Viel¬ 
leicht übertragen Rupprecht und 
Ludendorff den Kugelwechsel ihren 
Adjutanten, vielleicht die Adju¬ 
tanten ihren Pferdeburschen. Was 
wie eine Königstragödie begonnen 
hat, endet als eine Rüpielkomödie. 
Una der Rest ist Gelächter. 

W.St. 


Verschärfte Zensur? 

Als die Revolution die Filmzensur 
aufhob, überschwemmte die deut¬ 
sche Filmindustrie die Kinos mit 
den sogenannten Aufklärungsfilmen, 
die in ekelerregender Weise immer 
wieder dieselben Themen. Syphi¬ 
lis, Bordell, Mädchenhandel, Ab¬ 
treibung abwandelten, angeblich, 
um abzuschrecken, in Wahrheit, um 
niederstem Sensationsbedürfnis ent¬ 
gegenzukommen. 

Daraufhin machte die National¬ 
versammlung in der Verfassung für 
Filme eine Ausnahme vom allge- 
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meinen Zensurverbot und schuf das 
Lichtspielgesetz, das die künstle¬ 
rische Entwicklung des Films ge¬ 
fährdende Bestimmungen nicht ent¬ 
hält. Den amtlichen Zensoren wur¬ 
den Beisitzer aus den Reihen des 
Filmgewerbes, der Schriftsteller 
und bildenden Künstler und der 
Volksbildungsbewegung und Wohl¬ 
fahrtspflege beigegeben. 

Nun legt das Reichsministerium' 
des Innern einen Referentenentwurf 
zu einer Novelle zum Lichtspielge¬ 
setz vor, der die Ausmerzung ju¬ 
ristischer Schönheitsfehler be¬ 
zweckt. Aber gleichzeitig enthält 
der Entwurf eine unerhörte Ver¬ 
schärfung der Zensurbedingungen. 
Während bisher die Entscheidung 
von der Wirkung des Films aus¬ 
ging und ein Film verboten werden 
konnte, wenn er entsittlichend und 
verrohend wirkte, heißt es jetzt: 
„Einer entsittlichenden Wirkung ist 
es gleichzuachten, wenn ein Bild¬ 
streifen durch Minderwertigkeit, 
Zuchtlosigkeit oder Unwahr¬ 
haftigkeit lediglich der Befriedi¬ 
gung niedriger Schaulust dient.“ — 
Bitte, Herr Referent, was ist Min¬ 
derwertigkeit, was ist Zuchtlosig¬ 
keit, was ist Unwahrhaftigkeit? 
W i r können uns schon denken, 
was Sie meinen, und wir sind gewiß 
keine Anhänger Courths - Mahler¬ 
scher Filmdramen, die minder¬ 
wertig und in ihrer Rührseligkeit 
unwahrhaftig sind. Aber die Zen¬ 
sur soll und kann sie nicht ver¬ 
bieten und hat das auch bisher 
nidit getan. Nur das erzogene oder 
noch zu erziehende Publikum, das 
sich schaudernd abwendet, kann sie 
vernichten. Und was ist niedere 
Schaulust? Ist etwa die Freude an 
Thea von Harbous pappenem Nibe- 
hmgenwald erhaben? 

Mit so vagen Begriffsbestimmun¬ 
gen, Herr Referent, dürfen Sie 
nicht kommen. Es gibt in den 
Reihen Ihrer Filmzensoren genug 
Leute, die Liebe ohne Ehe als 
zuchtlos, Mutterschaft ohne Ehe 
als minderwertig ansehen, auch 
wenn sie in künstlerischer Vollen¬ 
dung dargestellt werden. Es gibt 
genug, die nicht unterscheiden 


können und wollen, was niedrige 
Schaulust befriedigt und was künst¬ 
lerischen Genuß auslöst. Es gibt 
genug, die jede Oretchentragödie 
dann verbieten werden. 

Durch Ihren neuen Satz stehen 
alle Wege offen zu einer Zensur, 
wie sie in der Republik nicht sein 
soll, einer Zensur, die freie künst¬ 
lerische Entwicklung hemmt, und 
tausend Lächerlichkeiten herauf¬ 
beschwört. 

Liegt denn ein Anlaß zur Ver- 
schärning der Zensurbedingungen 
vor? Uns scheint das Gegenteil, 
denn seit dem 12. Mai 1920, von 
dem das Gesetz datiert, hat sich 
der Film wesentlich gebessert. Die 
weiteren künstlerischen Bestrebun¬ 
gen dürfen nicht von Dunkel¬ 
männern erstickt werden. Sie sind 
wichtiger als jede Zensur und ihnen 
gleich steht nur die Erziehung des 
Publikums. 

Nun will ja das Reichsministe¬ 
rium des Innern uns auch mit einem 
Schundliteraturgesetz beglücken, 
das jedem Buchhändler eine Liste 
der zum Verkauf an die Jugend 
verbotenen Bücher in die Hand 
drücken will. Glückliche Jugend 
von heute! Wir mußten uns seiner¬ 
zeit selber darum bemühen, das 
für uns Ungeeignete zu entdecken. 
Und ihr werdet vielleicht dem 
Buchhändler ein Aufgeld zahlen 
müssen für die Indexbücher. 

Wir aber denken mit Entsetzen 
daran, daß das Schundliteratur¬ 
gesetz in Wortlaut und Geist der 
Filmgesetznovelle ähneln könnte! 

Hans Eschendorf 


Ballett-Dämmerung 
Dieses Diaghilew-Ballett (Große 
VolksoperJ, mit andern Namen, z.T. 
mit denseloen Stücken, war vor dem 
Krieg die stärkste Bezauberung, die 
das Theater auszuspielen ha'te, eine 
Schaustellung der Hochzucht, die 
wie ein Rausch alle, die künstlerisch 
Erregten und die im Grunde bla¬ 
mierten, parvenuhaft „Gesellschaft“ 
Simulierenden hinriß. Die Bezaube¬ 
rung ist verflogen. Nicht deshalb, 
weil der deutsche, „ethische“ Tanz 
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imserem augenblicklichen Zustand 
besser entsprechen würde, sondern 
weil unter dem Schweiß der Ge¬ 
burt, unter Angstträumen, Krämp¬ 
fen, Zuckungen sich uns eine neue 
Gestalt entwindet, weil wir mit 
unseren innersten Kräften an Wur¬ 
zel, Keim, Ursprung, Blut gebunden 
sind, weil wir von unten anfangen 
und diese Hochzucht ein Ende war. 
Die makellose, melodische Traum- 
haftigkeit sanft sich lösender Mäd¬ 
chenwolken bleibt blaß wie eine 
weiße Tote. Es ist Hofkunst, und 
wir haben keinen Hof mehr, es ist 
artistische Kunst, und wir brennen 
nach dem Elementaren. Schlagend 
beweist, es sich in De Pallas „Tri- 
oorne“ — und auch Picassos De¬ 
koration ändert nichts daran. De 
Palla leiht sich intellektuell die 
Mittel des Ekmentaren, sprühende 
Kastagnetten, Schreie, Fanfaren, 
Paukenkomik. Aber das Bindende, 
darunter Strömende, Blut, aus¬ 
brechendes Temperament ist ihm 
unerreichbar. Man kann in dieser 
Art nichts Paszinierenderes machen, 
man kann vor dem Umbiegen dem 
Elementaren nicht näher^kommen 
sein. Die rationalistische Folge und 
Ordnung ist im karnevalhaften 
Sdilußensemble fast gänzlich auf¬ 
gehoben, hier und dort an den ver¬ 
schiedenen Stellen zuckt der Tanz¬ 
funke auf, verlöscht, um endlich 
in einer einzigen Tanz-, Schrei- und 
Kastagnettenflamme aufzubrennen. 
Nur daß diese Plamme brillant ist 
wie ein Peuerwerk, daß die Körper, 
je mehr sie sich in der Bewegung 
zu enthüllen scheinen, sich um so 
unfaßbarer verflüchten. Dies kann 
nur in einer Absperrung von der 
Zeit in einer Verneinung ihrer um¬ 
wälzenden Kräfte entstehen. Einer 
ist unter den vielen, Leon Woizi- 
kowsky, der in einem sausenden 
Bogen die unsichtbare chinesische 
Mauer überspringt. Er ist der 
Mann der schönen Müllerin, der 


der Corregklöf nachstellt. Er hat 
etwas von einem jungen Tier in 
seinen Tanzelementen, wie er 
stampft, hüpft, federt, springt,' wie 
ein Besessener quirlt,, durch die 
Luft fliegt, fällt und noch im selben 
Abstoß wieder auf den Püßen ist. 
Es ist dxu-chaus nicht typisch spa¬ 
nisch, aber es hält die ganze Span¬ 
nung zwischen naivem Ausdruck 
und äußerstem Raffinement der 
Technik. Er hat Momente verhal¬ 
tenen Triebs, wenn er sich langsam 
um sich selbst dreht wie verkniffen 
imd nur in merkwürdiger Armhal¬ 
tung mit den aufeinandergelegten 
Fingern klimpert. Oder wenn er 
unendlich Variationen der Schaden¬ 
freude mit jedem Glied besonders, 
sogar in einwärts gedrehten zusam¬ 
menklappenden Knien innerlichst 
auszukosten scheint, von ihnen ge¬ 
schüttelt wird. Er hat den schla¬ 
genden Rhythmus, in wie kleine 
Zählzeiten er ihn auch teilt, und 
immer bleibt der Abprall deutlich 
sichtbar und als Neues eben das 
Hinzunehmen des Aufspringeus 
nach, dem Fall in das Tanzmotiv 
vor der Cäsur. 

Lydia Sokolvoa, wie alle uner¬ 
hört leicht und präzis, auch sie ein 
ruheloser Kreisel mit seltsam woll- 
lüstig in der Luft suchenden Ar¬ 
men, sie aber bewußt, unbelriedigt 
und imbefriedigend bei aller Ge¬ 
lenkigkeit artistisch, Maske bei 
aller Lebendigkeit — innerhalb der 
Mauer. 

Die Russen bestätigen, was man 
schon bei Perpis’ letzten Balletten 
in der Staatsoper erkannte: es ist 
das Zeitalter des männlichen Tän¬ 
zers. Die Frauenyerwöhntheit glei¬ 
tet an uns ab, noch die Verrenkung 
findet uns williger als' die präziöse 
Selbstbewahrung, die Finesse, die 
verkindlichende Erotik. Wir leben 
in. einer männlichen Zeit. 

Else Kolliner 
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. DER NATIONALE rmOENWURM 

1^' ; Die Deutschnationalen wollen zur Regierung. Vor den Minister-. 
.'^a^ßel6 steht das kauditiische Joch d'^r Erfüllung, Unter dies^ Joch 
‘•Bt^i^n die Nationalen sich stellen. Ob sie hindurchgehen müssen,, 
! ’d^ wii-d dann wesentlich von uns abhängen. Eine Neuwahl, die 
\ stättfindet, nachdem die Nationalen sich mit der Erfüllungspolitik 
■; '.si> kompförnittiert haben wie die Sozialdemokratie aus vateriändi- 
'-ä<^en' Beweggründen heraus, um der Ganzheit des Staates willen, 

• >^tireh die Ermächtigungsgesetze, durch die Unterschiedlichkeit der 
t; PoiUtik gegen Bayern und der gegen Sachen und viele andere 
politischen; Maßnahmen sich (wenn man so sagen will) kompro- 
^liiittieren mußte, wird ?eigen,: wie vergänglich der Erfolg einer. 
•;‘.;Wahl war, die damit geschlagen wurde, daß Versailles zerrissen 
werden sollte, und die sich wiederholen soll an der Frage, wer 
■'-ideh, auch durch die Nationalen nachträglich unterschriebenen Ver- 
■'sailler Vertrag bezahlt. Der entpanzerte Lindwurm, der zum Regen¬ 
würm wurde,' \yird leicht zu zertreten sein. 

. ' ' ■ • i . ,fii£ Glocke** Nr. 7 vom 14. 5. 24. 

Rede an die Jugend*^ 

von Jean Jaurfes 

Zehn Jahre sind verflossen, seit Jean Jaür^ von Mörder- 
V hand fiel ^ einundzwanzig Jahre, daß er, der einstige Volks- 
: , schülleliirer, an der Stätte seines früheren Wirkens die Rede 
■ hielt, die hiermit der deutschen Oeffentlichkeit übergebien wird, 

. ln einer Zeit ti^tsten Friedens, 1903, sprach Jaur^s, damals 
Vizepräsident der Deputiertenkammer, diese Worte gelegentlich 
' ^ einer Preisverteilung in der Schule von Albi. — Heute, da 

. die ganze Welt , unter den Nachwirkungen des schrecklichsten 
. aller Kriege seufzt, klingen sie, als wären sie gestern ge¬ 
sprochen. 

' Meine Damen und Herren! . Liebe Schüler! 

Es ibereitet mir eine große Freude, die Schule von Albi Wieder 
zu betreten und hier für einen Augenblick das Wort zu ergreifeii: 
Eme große Freude, allerdirtgs mit einem ünterton von Melancholie; 
denn wenn nian die Gedanken über einen längeren Zeitraum zurück¬ 
schweifen läßt, dann ermißt man plötzlich, was die unmerlcliche 
Flucht der Tage uns genommen hat, um es der Vergangenheit zu 
geben. Die Zeit hatte einem Stück für Stück von seinem Selbst 
weggenommen, und plötzlich sieht man einen großen Teil des 

•) Autörisierte Uebersetzung von Ernst Wolfgang Roth. 
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eigenen Lebens weit hinter sich. Gleich einem langen Amelsen- 
scbwarm gehen die Minuten, von denen jede ein Kom davonträgt, 
leise ihren Weg, und eines schönen Tages ist der Speicher leer. 

Aber was macht es aus, daß die Zeit uns nach und nach unsere 
Kraft entzieht, wenn sie sie insgeheim für große Werke nutzbm* 
macht, in denen etwas von uns weiterÜebt? Es ist jetzt 22 Jahre 
her, daß ich an dieser Stelle die Festrede hielt Ich erinnere mich 
(vielleicht erinnert sich auch einer meiner damaligen Kollegen 
daran), daß ich als Thema gewählt hatte: „Das menschliche Urteil“. 
Ich bat meine Hörer, die Menschen mit Wohlwollen, d. h. mit 
Billigkeit zu beurteilen und bei den schlechtesten Gewissen und 
den fragwürdigsten Existenzen aufmericsam auf die Lichtblicke 
und die flüchtig aufblitzenden Funken moralischer Schönheit zu 
achten, in denen sich die Berufung der menschlichen Natur zur 
Größe enthülle. Ich bat sie, die unsicheren, tastenden Versudie der 
Menschenkinder mit Nachsicht zu beurteilen. 

Vielleicht bin ich in den darauffolgenden Jahren des Kampfes 
mehr als einmal gegenüber Widersachern diesen Grundsätzen einer 
edelmütigen Gerechtigkeit untreu geworden. Ich bilde mir aber 
ein — und das beruihigt mich ein wenig —, daß man gegen mich', 
sicher oft in g‘ledcher Weise gesündigt hat, und so ist das Gleich¬ 
gewicht wieder hergestellt Aber in all unserem Elend, inmitten 
alles begangenen oder erduldeten Unrechts bleibt es wahr, daß 
man der menschilichen Natur einen weiten Kredit gewähren muß; 
denn man verurteilt sich selbst zur Verständnislosigkeit gegenüber 
der Menschheit, wenn man keinen Sinn für ihre Größe und kem 
ahnendes Gefühl für ihre unvergleichliche Sendung hat 

Dieses Vertrauen ist weder töricht, noch blind, noch leichtsinnig. 
Es kennt sehr wohl die Laster, die Verbrechen, die Irrtümer, die 
Vorurteile, den Egoismus jeder Art: der Individuen, der Kasten, 
der Parteien und der Klassen — alle die Dinge, die den Fortschritt 
der Menschheit hemmen und oft genug den reißenden Strom in 
einen trüben, blutigen Sumpf verwandeln. Es weiß, daß die guten 
Kräfte — die Kraft der Weisheit, der Erleuchtung, der Gerechtigir 
heit — der Hilfe der Zeit nicht entraten können, und daß die Nacht 
der Knechtschaft und der Unwissenheit nicht von einer plötzlichen 
blendenden Tageshelle verdrängt, sondern nur von einer langsam’ 
aufziehenden Morgenröte erhellt wird. 

Ja, die Menschen, die Vertrauen zur Menschheit haben, wissen 
das. Sie begnügen sich vorerst damit, ihr großes Ideal, das' ja 
seilbst eines Tages überholt sein wird, nur sehr unvollkommen 
verwi^ldcht zu sehen; oder sie beglüdcwünschen sich vielmehr, 
daß in der kurzen Spanne ihres Lebens nicht entfernt alle Entwick¬ 
lungsmöglichkeiten der Menschheit ins Licht treten. Sie sind er¬ 
füllt von schmerzvoll verstehendem Mitgefühl für alle, die, von 
der ATltagserfahrung brutal mißhandelt, bitteren Gedanken ver- 
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fallen sind — für die, deren Leben in Epochen der Knediijschaft, 
der Erniedrigung und der Reaktion fiel und! die unter dieser unbe- 
w^Iichen Schwärzen Wolke wohl glauben konnten, cs werde ihnen 
kein Tag mehr scheinen. Aber sie selbst hüten sich wohl, die 
Irrtümer von Generaitionen vergänglicher Menschen auf das Schuld¬ 
konto der ewigen Menschheit zu setzen. Und mit unerschütterlicher 
Gewißheit versichern sie, daß es sich lohnt, zu denken und zu han¬ 
deln, und daß das Streben der Menschen nach Klarheit und Riecht 
nie ganz verloren ist Die Geschichte zeigt den Menschen die 
Schwierigkeit des großen Versuchs und die Langsamkeit der Er¬ 
füllung, aber sie rechtfertigt zugleich die unbesiegbare Hoffnung^ 

Was ist nun in unserem heutigen Fraidcreich die Republik? 
Ein Akt höchsten Vertrauens, Die Republik auftichten, da^ heißt 
verkünden: Millionen von Menschen werden die Richtlinien ihres 
gemeinsamen Handelns selbst zu bestimmen wissen; sie werden 
verstehen, Freiheit und Gesetz, Fortschritt und Ordnung mitein¬ 
ander zu verbinden und mit geistigen Waffen zu kämpfen, statt 
sich zu zerfleischen; ihre Scharen werden nicht unaufhörlich den 
Schrecken des Bürgerkrieges in das Land tragen, und nie werden 
sie in einer auch nur vorübergehenden Diktatur verderblichen 
Waffenstillstand und feige Ruhe suchen. Die Republik aufrichten, 
das heißt verkünden; die Bürger der großen Nationen unserer Zeit 
werden, obgleich gezwungen, durch beständige Arbeit den Bedürf¬ 
nissen ihres privaten und häuslichen Lebens zu genügen, dennoch 
genug Zeit und geistige Freiheit haben, um' sich dem Oemeinwohl! 
zu widmen. Wenn diese Republik in einer im übrigen noch mon¬ 
archischen Welt emporwächst, dann heißt es versichern, daß sie 
sich den schwierigen. Bedingungen des internationalen Lebens an¬ 
passen wird, ohne in die langsamere Entwicklung der anderen 
Völker einzugreifen, aber auch ohne von ihrem berechtigten Stolz 
zu lassen oder die Stoßkraft ihr«* Gedankenwelt abzuschwächen. 

Ja, die Republik ist ein Akt höhen. Vertrauens und gewaltiger 
Kühnheit Ihre Erfindung war so kühn, so allem Bisherigen wider¬ 
sprechend, daß selbst die wagemutigen Männer, die vor hundert- 
zehn Jahren die Weltrevolution entfachten, zuerst den Gedanken 
an sie verwarfen. Die Männer der Konstituante von 1789 und 1791, 
selbst die Männer der gesetzgebenden Versammlung von 1792 
glaubten, die traditionelle Monarchie sei der notwendige Rahmen 
für die neue Gesellschaftsordnung. Erst unter dem Eindruck des 
wiederholt vom Königshaus geübten Veitates verzichteten sie auf 
diese Zuflucht Und als sie nun endlich das Königtum beseitigt 
hatten, da erschiien ihnen die Republik nicht so sehr als eine ge¬ 
gebene Staatsform wie vielmehr als das einzige Mittel, die von der 
Monarchie hinterlassene Lüdee auszufüllen. Bald indessen, nach 
einer kurzen Zeit des Staunens und einer gewissen Unruhe, machten 
^ sich die neue Form mit Geist und Seele voll zu eigen. Hier 
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hatten sie die ganze Revolution als ein Werk aus einem Guß. 
Daher suchten sie weder etwas daran zu ändern, noch ihr nach dem 
Beispiel der Republiken des Altertums oder dem der schweizerischen 
oder italienischen Republik Sicherungen zu schaffen. Sie sahen 
wohl, daß sie ein neues, kühnes, nie dagewesenes Werk schufen. 
EXas war nicht die oligarChische Freiheit der zerstückelten, winzigen, 
auf Sklavenarbeit aufgebauten griechischen Republiken. Etes war 
nicht das stolze Privilegiengebäude der römischen Republik, dieser 
Hochburg, von der aus ein Adel von Eroberern die Welt beherrschte 
— die Welt, mit der er durch eine Hierarchie von einseitigen, 
drückenden Rechten verkehrte, die schließlich zur Verneinung des: 
Rechts führten: eine Stufenleiter, die immer tiefer in diie Finsternis 
hinabging und sich endlich in den Tiefen der Sklaverei verlor, der 
dunkelsten Seite des Lebens, die an die Nacht der Unterwelt 
grenzt. Das war nicht das Kaufmannspatriziat von Venedig und 
Genua. Nein: das war die Republik eines großen Volkes, in der 
es nur Bürger gab und alle Bürger gleich warea Das war die Re¬ 
publik der Demokratie und des allgemeinen Wahlrechts. E>as war 
etwas Neues, großartig, herrlich und erschütternd. (Fortsetzung folgt) 


Die Hamburger Wahlen 

Von Max Leuteritz, Hamburg 

Der 26. Oktober als Wahltag für die Hamburger Bürgerschaft hatte 
Vorbedeutung für dfc Reichstagswahl am 7. Dezember. Das wußten alle 
Parteien und jede setzte darum ihre letzte Kraft daran, den Siegeslorbeer 
an Sire Fahne zu heften. Nach Thüringen, nach Berlin schauend, konnten 
die Deutschnationalen und die Volkspartei ihre Sehnsucht nach dem' 
Bürgeiblock gar nicht mehr verbergen, ln den strahlendsten Farben 
malten sie den Wählern aus, wie Hamburg endlidi erst richtig verwaltet 
xmd richtig regiert werden würde, wenn auch hier der Bürgerblock 
endlich im Sattel säße. 

Von den Deutschnationalen wurde in hundert Variationen den Wäh-< 
lern erzählt, daß sechs Jahre lang in Hamburg für Anstellung und Be¬ 
förderung nur das Parteibudi der sozialdemokratischen oder demokra* 
tischen Partei maßgebend gewesen sei. Der Führer der Deutschnationalen, 
der 1919 von Kapp auf dem Papier eingesetzte Staatskommissar Rechts¬ 
anwalt Jacobsen erklärte in verschiedenen Wahlversammlungen, in der 
Hamburger Polizei wären jetzt zwei Prüfungen eingeführt. Diese Prü¬ 
fungen aber beständen nur diejenigen, die ein Mitgliedsbuch der regie¬ 
renden Partei besäßen. Aehnlich sprachen andere Redner der Deutsch- 
nationalen. 

Die Volkspartei appellierte an sentimentale Regungen. Hamburg sei 
immer bürgerlich und solide gewesen. Die ganze Unordnung und die 
ganzen Aufregungen der letzten Jahre seien für Hamburg anormal ge¬ 
wesen, jetzt sei es an der Zeit, zum alten bewährten und für Hamburg 
einzig angemessenen bürgerlichen Regiment zurüdczukehren. Eines 
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ihrer Hauptplakate zeigte einen Senator als Magnifizenz in alter vor¬ 
revolutionärer Tracht mit Halskrause und Talar, der mit sehnsüchtigem 
Blidc nach dem Hamburger Wappen schaute. 

Die kommunistisdie Partei überbot sich gegen früher in der Be- 
sdiimpfung und Herabwürdigung der Sozialdemokratie um noch einige 
Grade. Gegen das Bürgertum und gegen die Reaktion kämpfte diese 
„Arbeiterpartei“ nur nebenbei und matt. Sie glaubte, nur der Sozial¬ 
demokratie seien Wähler zu entreißen. • 

Die Völkisdien waren unter sich so uneinig, daß sie zunächst 
nicht wußten, ob sie eine oder zwei oder drei völkische Listen aufstellen 
sollten, bis sie zuletzt nur mit einer herauskamen. Im Wahlkampf aber 
waren sie anscheinend durch ihre Uneinigkeit und Ziellosigkeit gelähmt. 

Alle diese Parteien sind enttäuscht worden. Die Hamburger Wähler 
und Wählerinnen haben den Bürgerblock abgelehnt und den Deutsch¬ 
nationalen, Völkischen und Kommunisten eine katastrophale Niederlage 
bereitet. Die Deutschnationalen haben 24,8 Proz., die Völkischen 64,5 Proz., 
die Kommunisten 31,2 Proz. und die Volkspartei 3,7 Proz. gegenüber der 
Reichstagswahl vom 4. Mai an Stimmen verloren. Solch eine Niederlage 
findet in der Geschichte der deutschen Parteien kaum ihresgleichen. 

Gegenüber den Reichstagswählen vom 4. Mai waren die absoluten 
Zahlen der erzielten Stimmen die folgenden: 



4. Mai 1924 

26. Oktober 1924 

Sozialdemokraten 

173 587 

173 356 

Demokraten 

81 514 

70 500 

Deutsche Volkspartei 

76 482 

74 631 

Deutschnationale 

122 004 

90 423 

Kommunisten 

114365 

78 657 

Völkische 

37 757 

13 580 

Zentrum 

9 612 

8 494 


Die Deutschnationalen erteilen nun nach der Niederlage den Wählern 
von wegen flirer „infamen Flauheit imd Gleichgültigkeit“ eine derbe 
Lektion. Aber alles hilft nichts. Das ist eben auch ein Urteil, wenn die 
Wähler einer Partei in hellen Scharen nicht zur Wahl gehen. Sie sind 
mit ihrer bisherigen Partei nicht mehr einverstanden und bis zur Er- 
kürung einer änderen Partei haben sie sich noch nicht durchgerungen. 
Die Sozialdemcrfcratie hofft, bis zur Reichstagsw^l von. diesen Ungewissen 
noch eine große Zahl zu mobilisieren. 

Die Zusammensetzung des Hamburgischen Parlaments ist nunmehr 
wie folgt: 53 SoziaMemokraten, 21 Demokraten, 23 Volksparteiler, 28 
Deutschiiationale, 4 Völkische, 24 ’ Kommunisten, 2 Zentrum, 2 Mieter, 
2 Gewerbetreibende, 1 Wohnungssuchender. 

Die Sozialdemokratie ist stärker als die beiden; stärksten bürgerlichen 
Parteien zusammen. Sie wird diese Stellung bei der ■ Senatsbildimg zur 
Geltung zu bringen w;issen. Einen Bürgerblock in Hamburg gibt es nicht. 
Der gegenwärtige Senat ist in der Lage, noch ruhig weiter zu regieren. 
Nach der Hamburgischen Verfassung, Artikel 36, Absatz 2, tritt der Senat 
nur zurück, wenn die Bürgerschaft flim mit der Mehrheit sämtlicher Ab¬ 
geordneten, das heißt also, mit 81 von 160 ausdrücklich das Vertrauen 
entzieht. Diese 81 Stimmen bringen Kommunisten und' Reaktionäre nicht 
auf. In Hamburg hat also die bisherige Koalition von Sozialdemokraten 
und Demokraten gar keinen Grimd, sich zur übereilten und 
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gar nidit nötigen Umbildung des Senats drängen zu lassen. Vor der 
Reidistagswahl jedenfalls ist eine Senatsumbildung auf keinen Fall von¬ 
nöten. 

Die Sozialdemokratie führt den Wahlkampf, gestützt allein auf ihre 
Politik in den hauptsächlichsten Kommunalfragen wie Wohnungspolitik, 
Schulpolitik, Staatswirtschaft und Förderung der Gemeinwirtschaft, und auf 
flire Politik in den großen Fragen Demokratie, Republik imd Völkerbund. 
Das Resultat beweist, daß die Politik der Sozialdemokratie Werbekraft 
besitzt. 

Mögi^ die Hamburger Wahlen ein gutes Vorzeichen für den 7. De¬ 
zember und für die endgültige Abwendung von der monarchistischen 
imd kommunistischen Reaktion seüi. 


124 Aktenbände 

Von Brutus 

Drei Jahre hat man gebraucht, um in das Dunkel des Geheimbundes 
der O. C. hineinzuleuchten. Hat man endlich Klarheit geschaffen? Nein. 
Man hat einige Führer dieser Geheimorganisation wegen Geheimbündelei 
verurteilt, aber, so heißt es in der Urteilsbegründung: „Die Verhand¬ 
lung hat nach keiner Richtung hin ergeben, daß die Organisation Consul 
etwa hochverrätische Pläne verfolgt hat, oder daß sie sogar, wie sie 
so oft in der Oeffentlichkeit genannt wurde, eine ,Mörderzentrale‘ ge¬ 
wesen ist.*' Auf Grund der Verhandlungen des Staatsgerichtshofes zum 
Schutz der RepublSc konnte nichts anderes festgestellt werden. War die 
O.C. eine Mörderzentrale? Die Verhandlung hat das nicht 
ergeben, aber die Frage ist auch nicht verneint worden 
und konnte nicht verneint werden. Konnte schon deshalb nicht verneint 
werden, weil die Erzberger-Mörder, ein Rathenau-Mörder, Mitglieder der 
O.C. waren, und „weil die Fäden des Scheidemann-Attentates ebenfalls 
nach München zijir O.C. führten“. Trotzdem: hellauf lodert^^der Jubel 
der Rechtspresse. E)en Schreibern der „Deutschen Allgemeinen Zeitung^^ 
wird kommandiert: „Von allen Behauptungen ist nichts geblieben“, und 
die „Deutsche Zeitung“ schreit im höchsten Diskant: „Vollkommene Recht‘* 
fertigung der O. C.“. Fett prangen die Ueberschriften: „Alle Anklagen 
in nichts zerfallen!“ Solche Sprache können heute die Gegner der Re¬ 
publik führen, weil es nicht gelungen ist, die Beweise heranzuschaffen. 
Drei Jahre hat man gebraucht, lun diese kümmerliche Verhandlung durch¬ 
zuführen. Nach drei Monate.n hätte man verhandeln 
sollen, dann wäre man schlauer als heute gewesen. Wer die Prozesse 
der Republik verfolgt hat, wo und wann sie immer stattfanden — damals 
kl Offenburg der Killinger-Prozeß oder in Leipzig, als gegen die Schei¬ 
demann-Attentäter und gegen die Rathenau-Mörder, in Berlin, als gegen 
die Harden-Erlediger verhandelt wurde: stets blieb das Rätsel des 
großen X. Alles klappte: Vorbereitung, Bezahlung, Auftreten, Abgang 
ins' Dunkle. Stets sah man die Glieder einer Kette, die trefflich inein- 
andergefügt waren, niemals aber sah man das Ganze. Man sah die 
Kreaturen, aber nicht die Dunkelmänner. Allerhand Achtung, meine 
Herren, in diesen Dingen und in diesem Sinne hdit ihr gut gearbeitet! 
Dies Kompliment kann man euch machen. Wir Deutsche haben sonst 
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weniig Sinn für Verschwörermethoden, aber flir habt es in den Jahren 
dodi zu einer gewissen Meisterschaft gebradit. Nur, verehrte Herren 
Duidcelmänner, — die Endreduiung stimmte nicht. Ihr konntet einen. 
Mann, der mit seiner Toditer am Sonntagnachmittag spazieren ging, mit 
Blausäure bespritzen; ihr konntet auf einsamer Landstraße auch Erzr 
berget den Garaus machen, und euer Bravourstück, mit allen Sdiikanen 
durchgeführt, war die Ermordung Rathenaus. Aber ihr wolltet ja mehr. 
Ihr wolltet ja der Republik an den Kragen. Das freilich gelang nicht, 
denn dazu reichten Verschwörermethoden allein nidit aus. Da mußte 
schon offen gekämpft werden. Gewiß, alle Gesinnungsgenossen standen 
bereit und warteten auf die große Chance. Zweimal schien sie da zu sein, 
aber jedesmal, sowohl bei Kapp als bei Hitler, war es doch nur eine' 
große Dummheit. Sie blieben Einzelunternehmungen. Um ün Jargon 
zu sprechen: Taktische Erfolge, aber kein strategischer Sieg! Die Re- 
public war stärker, aber sie war nicht so stark, wie sie sein , mußte, 
denn sonst hätte das Verfahren gegen die O. C. einen anderen Ausgang 
genommen. 

* 

Hinter dem Stuhl des Vorsitzenden im Staatsgerichtshof lag das 
gesamte gesammelte Material aufgestapelt. 124, in Worten: einhun- 
dertvierundzwanzig Aktenbände! In drei Jahren ist allerlei 
zusammengeschrieben und zusammenprotokolliert worden. Diese 124 Ak' 
tenbände bergen zwar nicht das Geheimnis der O. C., beileibe nicht, 
aber sie sagbi uns wenigstens eins: warum nämlich das Geheimnis nicht 
gelöst wurde. Sollen uns die Aktenbände als Fleißzeugnis der Reichs¬ 
anwaltschaft imponieren? Sie sind nichts anderes alsi Dokumente ge¬ 
schäftigen Müßiggangs. Mit den Mitteln einer bürokratischen 
Kriminalistik löst man nicht das Rätsel einer Organisation, die aus 
Männern besteht, deren Triebkraft leidenschaftlicher Haß gegen die 
Republik ist. Mit der Methode der 124 Aktenbände kann man wohl Kom- 
mtmisten dingfest machen, die eine Registratur über ausgestellte falsche 
Pässe fiihren, nie und nimmer aber Männer, die, wenn es gar nicht anders 
geht, aus ihrer ganzen Einstellung heraus wie Pech und Schwefel zu- 
sammenhaltetf. 124 Aktenbände in drei Jahren: Du lieber Gott, was 
gab es da für Verschleierungsmöglichkeiten! Ein paar Mann wurden ein 
paar Monate in Haft behalten, dann ließ man sie wieder laufen. Nein, 
mit 124 Aktenbänden hätte man sich diesen Prozeß ruhig schenken 
sollen. Der Oberreichsanwalt Ebermayer, der als Jurist einen Namen 
zu verlieren hat, wußte wohl, warum er diesen Prozeß nicht selbst vertrat. 
Unklar aber bleibt, warum gerade dieser „Reichsanwalt“ Niethammer 
die Anklage vertreten mußte. Herr Niethammer hat eine Anklagerede 
gehalten, in der von einer Anklage nicht die Rede ist. Als dem Telephon¬ 
stenographen einer großen Berliner Zeitung das Plädoyer Niethammers 
von Leipzig aus diktiert wurde, brüllte er andauernd in den Apparat: 
„Aber geben Sie mir doch nicht das Plädoyer der Rechtsanwälte, geben 
Sie mir doch erst die Anklagerede!“ Kein Wunder, denn der Aermste 
mußte Sätze wie diese aufnehmen: „Ich habe hier ein Amt, nicht eine 
Meinung zu vertreten, aber ich meine (!), daß andere politisch klügere 
Menschen gesagt haben, das System einer uneingeschränkten parlamen¬ 
tarischen Regierung führe infolge der endlosen Regierungskrisen nicht 
zum Segen des Landes. Ich habe erwartet, daß einer der Angeklagten 
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hier erklären würde: ,Wir als alte Offiziere lieben die Republik nicht 
und ich war froh(!), als der Angeklagte Abendroth den Mut fand zu. 
der Erklärung: ,Die Revolution erschien uns als ein furchtbares Unglück!* 
Wir haben hier doch Menschen vor uns, denen mit der Revolution üire- 
Welt zusammenbrach, denen ihr Beruf zerschlagen wurde, und die ina 
Leben hinausgestoßen worden sind. Das deutsche Heer und die Offiziere) 
sind von der Revolution beschimpft worden und haben keinen SchutZ' 
gefunden. Das muß gesagt werden.“ 

So etwas sagt ein Reichsanwalt der deutschen Republik im sechsten 
Jahre ihres Bestehens. Um nur auf eins einzugehen: Zugegeben, daß 
Offiziere 1918 beschimpft worden sind, zugegeben auch, daß Offiziere, 
tapfere Männer, zu Unrecht beschimpft worden sind. Wer von diesen 
Beschimpfungen spricht, muß auch den allgemeinen Grund dafür angeben. 
Davon aber sagt Herr Niethammer kein Wort, kein Wort von Drang¬ 
salierungen und Drill, kein Wort vom Etappenheldentum, kein Wort 
von Kasinoschwelgereien und schlimmeren Dingen. Davon weiß Herr 
Niethammer nichts, oder er will nichts davon wissen. Statt dessen führt 
er Beschwerde, daß ihm von Parlamentariern oder Redakteuren Zeugen 
angegeben wurden, deren Glaubwürdigkeit zweifelhaft war. Nun, Par¬ 
lamentarier und Redakteure haben ja auch noch andere Aufgaben, al» 
die Geheimnisse der O. C. zu enträtseln. Das war ja wohl die besondere 
Aufgabe des Herrn Niethammer. Sie haben, Herr Niethammer, zwar Be¬ 
lastungszeugen minderen Grades als xmglaiAwürdig befunden, aber Herr 
Niethammer, was haben Sie denn überhaupt getan, 
um diese dunkle Angelegenheit zu klären? 

Man soll uns nicht vorwerfen, wir seien ungerecht. Auch dem 
Herrn Niethammer und der Reichsanwaltschaft soll man Gerecht^eit 
angedeOien lassen. Die 124 Aktenbände zur Verdunkelung des Tatbe¬ 
standes sind nicht allein auf ihr Konto zu setzen. In diesen Bänden Jiegt 
ja wohl auch das Ergebnis der Ermittelungen der Justiz¬ 
behörden der Länder begraben. Sind auch bayerische Er¬ 
mittelungen dabei? Das müßte eine interessante Lektüre sein. 
Wetten, daß darin die Männer der O. C. als Engel geschildert werden? 
Oh, man versteht sich in München auf die bayerischen Belange. Wie fix 
war man dabei, zu protestieren, weil dieses Mal zwei Mitglieder des Süd¬ 
deutschen Senats verhindert waren, und dafür Wissell und Brandes vom 
Norddeutschen Senat an ihre Stelle treten mußten. Ja, man kann auch 
schnell arbeiten in München — wenn es angängig erscheint. 

ln München ist man schnell dabei, Lärm zu schlagen, in Berlin 
jedoch ist man merkwürdig schweigsam geworden. Es soll doch früher 
mal so etwas wie einen „Reichskommissar für öffentliche 
Ordnung“ gegeben haben. Ist er nun auch den Abbautod gestorben 
cxier lebt er noch? Das letzte, was man von Herrn Kuenzer hörte, war, 
daß er mit Hilfe des Herrn Jarres und der famosen Abbaukommission. 
einen sozialdemokratischen Ministerialdirektor aus dem Reichsministerium 
des Innern verdrängen wollte. Aber vielleicht tun wir auch Herrn Kuenzer 
unrecht, der mit seiner Behörde das bekannte Messer ohne Klinge, 
welchem der Stiel fehlt, darstellt. Und damit kommen wir auf das we¬ 
sentliche : Solange das angenommene Reicfhskriminalgesetz wohl 
verwahrt in den Archiven ruht, und aus politischen Gründen nicht in 
Kraft gesetzt wird, solange wird man auch nicht das Rätsel der O. C. 




997 


124 Aktenbände 


lösen. Solange Reichsminister wie Herr Stresemann 
sich scheuen, den Namen der Republik auch nur in 
den Mund zu nehmen, können die Dunkelmänner ma¬ 
chen, was sie wollen. Solange ein solcher Zustand andauert, muß 
sich die Republik mit 124 Aktenhänden behelfen. 

* 

Nun ist den Herren der O. C. der Kamm aber doch zu sehr ge¬ 
schwollen. Sie wollen sich bei dem Urteil nicht „beruhigen“, sondern 
sie erstreben eine Wiederaufnahme des Verfahrens. Ist das 
nun ernst, oder wollen sie sich nur über diese dumme Republik lustig 
machen? Nach einer Zeitungskorrespondenz hätte sich die Ansicht des 
Gerichtes wesentlich geändert, wenn andere Zeugen, u. a. auch der 
jetzige Reichspressechef Dr. Spiecher, der 1921 Vertreter des Preußischen 
Staat^ommissars für die öffentliche Ordnung in Breslau war, vernommen 
wäre. Wir können nur wünschen, daß diesem Wunsche der Verurteilten 
stattgegeben wird. Allerdings müßte eine wesentliche Aenderung des 
Verfahrens eintreten: Es muß in voller Oe f f e n tl ichke i t ver¬ 
handelt werden. Es sollen nämlich die o be r sch le s ischen 
Verhältnisse erörtert werden. Man hat auch diesmal davon ge¬ 
sprochen, aber unter Ausschluß der Oeffentlichkeit. Mit welcher Begrün¬ 
dung? „Im Interesse des Landes.“ „Auch die Anklageschrift kann deshalb 
nicht die volle Wahrheit sagen.“ Mit dieser Dunkelkammer-Rechtr, 
sprechung sollte endlich Schluß gemacht werden. Daß gewisse Stellen 
die Organisation, die sich dem cherschlesischen Selbstschutz zur Ver¬ 
fügung stellten, in irgendwelcher Weise unterstützt haben, das ist ja auch 
jetzt ganz offen gesagt worden. Das ist ja auch nur eine selbstverständr 
liehe Angelegenheit, und die Tempelhüter außenpolitischer Belange 
brauchen weiß Gott nicht Dinge geheimzuhalten, die in allen Zeitungen 
stehen. In der Urteilsbegründung heißt es, daß die O. C. für die Re¬ 
gierung ihre Haut zu Markte getragen habe. Das ist allerdings eiw falscher 
Zungenschlag. Denn wenn die oberschlesischen Dinge wirklich einmal 
klargestellt werden, wird sich zeigen, daß den Herren der O. C. cias 
Interesse an der Regierung völlig schnuppe war. Dann wird man viel¬ 
leicht die Ziele der O. C. besser erkennen, als jetzt, die Ziele, die sich' 
nur zu deutlich zeigten, nachdem die Sache in Oberschlesien zu Ende 
gebracht war. Den tapferen Oberschlesien-Kämpfern soll Recht werden. 
Unumwunden soll anerkannt werden, was von den Rechtsorganisationen 
in der Abwehr des Polenaufstandes geleistet worden ist. Aber dapn 
wollen wir bitte auch ein anderes nicht vergessen, daß oberschlesische 
Gewericschaftler in gleicher Weise in der Kampflinie gestanden haben 
und mindestens mit gleicher Tapferkeit ihre Heimat verteidigt haben. 
Oh, es gibt in Oberschlesien noch Leute, die diese Dinge miterlebt haben. 
Und um hier nur dies hervorzuheben: Bei den schweren Kämpfen des 
Maiaufstandes wußte in Oberschlesien kein Mensch etwas von der O. C. 
Erst für den Eventualfall eines vierten Polenaufstandes wollte Killinger, 
wie es ja jetzt auch in der Verhandlung bekannt geworden ist, ein aus. 
tausend Mann bestehendes Regiment Süd aufstellen. Nochmals: Wir 
denken nicht daran, irgend etwas zu unterdrücken. Oberländer und andere 
haben sich brav geschlagen. Aber wenn vor allem die Rechtspresse die 
Rettung Oberschlesiens diesen Organisationen allein zuschreiben möchte, 
dann soll auch die ganze Wahrheit gesagt werden, und die Wahrheit ist. 
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daß diese zumeist des Landes unkund^e Leute gleichzeitig einen erheb¬ 
lichen politischen Sdiaden angerichtet haben, indem sie auf alles, was 
wasserpolnisch sprach, lossdilugen, ohne zu ahnen, daß sie treue Deutsche 
damit ins polnische Lager trieben. Daß bei der Gelegenheit auch die 
Juden verhauen wurden, die in den kritischen Jahren Obersdilesiens ihre 
vaterländische Pflicht voll erfüllt hatten, versteht sich! bei der völkischen 
Einstellung gewisser Verbände natürlich am Rande. Die unerquidclkhen 
Dinge bei der Liquidation des Selbstschutzes sollen erst gar nicht auf¬ 
gerollt werden. Damals vertrieb man sich bekanntlich die Zeit damit, 
daß man Pläne ausknobelte, um gegen Berlin zu marschieren. Bis zur 
Ausführung dieses Planes begnügte man sich mit dem harmlo^n Zeit-« 
vertreib, einstweilen waffenlose sozialdemokratische Funktionäre zu ver¬ 
prügeln. Bis dann Severing energisch zugriff und dem Spuk ein Ende 
machte. 

♦ 

Die Männer der O. C. wollen also ein neues Verfahren, Einverstanden. 
Aber die Herrschaften mögen sich noch sechs Wochen gedulden. Das 
Reichsjustizministerium ist nämlich vaterlos, dort sitzt ein Staatssekretär, 
der nicht wissen kann, was morgen wird. Nach dem 7. Dezember werden 
wir hoffentlich wieder einen Justizminister der Republik haben. Dann 
muß nachgeholt werden, was jetzt vergessen worden ist. Und dann be¬ 
kümmert sich der Reichsanwalt, dem die Angelegenheit übertragen wird, 
■wohl auch einmal um die Veröffentlichungen, die in den Nacht¬ 
ausgaben des „Tag^' erschienen sind. Hoffentli^ hat sich bis dahin 
die Geschichte von den Schicksalen und Abenteuerndes Ka¬ 
pitäns Ehrhardt herumgesprochen. Vielleicht läßt sich der neue 
Herr dann auch einmal den Herausgeber, Herrn Freksa, aus München 
kommen, der diesen hochverräterischen Lobgesang noch mit seinem 
Namen versehen hat. Herr Freksa wird vielleicht manches erzählen 
können, wenn er es nicht vorzieht, so zu kneifen wie im Jahre 1921, 
als er in dem von den Deutschnationalen ausgehalienen sogenannten 
Witzblatt „Phosphor“ den Reichspräsidenten verleugnete und später, 
als Ebert ihn vor den Richter brachte, den Beweis für seine Beschimpfun¬ 
gen schuldig blieb. Wir sind grundsätzliche Gegner der Zensur und der 
Pressebeschränkungen. Aber vielleicht bekümmert sich der Reichsjustiz- 
minister der Republik auch einmal darum, ob diese Republik nun un¬ 
bedingt zu dem politischen Schaden auch noch den Spott der Ehrhardt- 
Leute tragen muß. Indiesen Veröffentlichungendes „Tag^* 
steht nämlich aufs deutlichste zu lesen, daß die Or¬ 
ganisation C. doch etwas ganz anderes war als ein 
Klub der Harmlosen. So z. B. erzählt Ehrhardt u. a. folgendes: 
„Ueberall hin hatte mittlerweile die Organisation ihre Fäden gesponnen, 
überall hatte ich treu ergebene Anhänger. Polizeibeamte drückten ein 
Auge zu, Grenzbeamte, die uns angehörten, ließen uns durch: Immer 
gelang es mir, den Häschern zu entrinnen. Allerdings durfte ich mit 
einer gewissen absichtlichen Blindheit der bayerischen Behörden rechnen.“ 
Und Ehrhardt erzählt weiter: „Unsere Organisation war verboten und 
aufgelöst. Alles, was sich in Deutschland ereignete, wurde der sagen¬ 
haften O. C. in die Schuhe geschoben. Der republikanische und marxisti¬ 
sche Geist verfolgte uns mit tödlichem Haß. Aber unser Geist war stärker, 
das Treueband zerriß nicht.“ 
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Und wer jetzt noch nicht weiß, warum,’ der Prozeß gegen die O. C. 
ergebnislos bleiben mußte, der braucht nur folgendes aus den Ehrhardt- 
Erinnerungen zu lesen: „Zur Ehre all meiner Männer muß ich es aner¬ 
kennen: Im Gegensatz zu mandi anderem Bund,; hat keiner xmserer Leute, 
audi wenn er noch solange gesessen hat, irgendeinen Verrat an einehi' 
Kameraden oder Gleichgesinnten begangen, cxier hat versu(4»t, sich hinter 
einem anderen von uns zu verstedken.“ 

Dann kann man noch weitere sdiöne Geschichten lesen von Herrn 
Ehrhardt und von der Prinzessin Hohenlohe, und eins der interessantesten 
Kapitel ist die Geschichte der Flucht aus Leipz%. Die sogenannten Be¬ 
freier Ehrhardts geben ganz offen zu, daß sie bereit gewesen 
wären, etwaige Beamte, die sich ihnen in Ausübung öirer Pflicht 
entgegengestellt hätten, niederzuschießen. Und äußerst charak¬ 
teristisch ist jene Aeußerung des Befreiers „Frax", in der er erzählt: 
„Bei allen unseren Nachtfluchhrersuchen hatte Ausarbeitung und Für¬ 
sorge für den Rüdezug die meiste Arbeit erfordert. Das geschah, weil 
bei den verschiedenen politischen Handstreichen der 
letzten Jahre die Durchführung immer im allgemeinen 
geglückt war, Sdiwierigkeiten sich erst bei der Fludit ergeben 
hatten.“ 

Wir geben diese Stichproben an das Reichsjustizministerium gratis 
und fraidco ab. 

♦ 

Damit die Angelegenheiten der O. C. so geklärt werden können, 
wie es im Staatsinteresse geschehen muß, sind gewisse Vorbedingungen 
zu erfüllen. Das ist die Aufgabe des deutschen Volkes am Wahltage des 
7. Dezember. Es muß seinen Willen, seinen festen, unzweideutigen, un¬ 
beugsamen Willen zur deutschen Republik noch einmal kundgeben. Jetzt 
konnte noch der Reichsanwalt Niethammer für das Beifallsgetrampel der 
völkischen Studenten dankend quittieren. Der Angeklagte Müller konnte 
in seinem Schlußwort sagen: daß in seinem Verhältnis zu den Erzberger- 
Mördem nicht der Buchstabe des Gesetzes maßgebend sei, und das 
Präsidium der Vereinigten vaterländischen Verbände konnte den verur¬ 
teilten Ehrhardt-Offizieren in einem Telegramm seine Sympafliien aus- 
spredien. 

Der Prozeß gegen die O.C. kam zwar drei Jahre 
zu spät, aber er kam doch noch zur rechten Zeit. Die 
Arbeit war nicht umsonst. Das wird sich am 7. Dezem¬ 
ber 1924 zeigen. 


Eine vereinigte Linke? 

Von Max Quarck, Frankfurt a. M. 

Die Wahl des 7. Dezember ist die wichtigste Rekhstagswahl seit Be¬ 
stehen der Sozialdemc^ratie. Es handelt sich um nichts weniger, als alles: 
um die repihlikanische Verfassung, tun die Sozialpolitik imd um die 
Erfüllungspolitik nach außen zur Stützung einer unmilitärischen Friedens¬ 
politik. Vor solchen einschneidenden Kämpfen, und einen einschneidenr 
deren haben wir überhaupt noch nicht gehabt, prüfen wir mit Vorliebe 
die Hal&arkeit unserer löimpftaktik an kleineren Proben. 
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Die Hamburger Bürgerschaftswahlen ermöglichen jetzt eine solche 
Prüfung. Sie haben am 26. Oktober stattgefunden und bilden eine Art 
Generalprobe für die Reichstagswahlen am 7. Dezember. Ihr Ergebnis 
geht dahin, daß die Extreme nach beiden Seiten kräftig verloren haben 
und die Mitte verstärkt wurde — ob entsprechend, das wird sich zeigen. 
Gegen die Reichstagswahl vom 4. Mai sanken die Kommunisten (in hinden 
Ziüilen), von 114 000 auf 77 000 Stimmen und die Deutschnationalen 
von 122 000 auf 91 000; die Deutsdivölkischen erlebten einen Absturz 
von 37 000 auf 13 500 Stimmen. Dafür blieben sich die Sozialdemokraten 
und die Deutsche VoUcspartei gleich, die Demokraten sanken um 10 000 
Stimmen und die Zentrumspartei blieb sich mit 9000 Stimmen annähernd 
gleich. Dieses Resultat besagt für das Zentrum' nichts Charakteristisches. 
Diese Partei schlägt ihre Hauptschlachten in anderen Teilen Deutschlands, 
als in dem protestantischen Hamburg. Dagegen ist der kommunistische 
Verlust sehr wichtig. Er zeigt diese russische Partei im deutschen Ge¬ 
wände noch nicht in der Auflösung, aber nahe vor derselben. Und gerade 
in Hamburg, wo die Sozialdemokratie einen Stich ins Ueberlieferungsr 
mäßige hat, offenbart der Wahlvorgang die übrigens recht alte Lehre, 
daß man nur durch treues Festhalten an dem als richtig Erkannten ge¬ 
winnt. Aehnlich schlecht ist es den Deutschnationalen ergangen. Ihr Ver¬ 
lust beträgt mehr als 30 000 Stimmen. Für die großen Brandreden der 
Herren und dafür, daß nationale Kampfverbände sehr häufig ihren Sitz 
in Hamburg hatten, ist das entstandene Defizit an Wahlstimmen empfind¬ 
lich genug. Dennoch: der Zähigkeit der Deutschnationalen haben wir 
nach wie vor die größte Aufmerksamkeit zu widmen. Eins vor allem ist 
hier zu sagen: Wahlmüdigkeit darf es bei den kommenden Reichstags¬ 
wahlen nicht geben. Wollen wir am 7. Dezember einen Sturm entfachen, 
der jeden, möglichst auch den Gleichgültigsten, mit fortreißt, so müssen 
wir aber auch noch ganz andere Wahlparolen haben. 

Eine solche zugkräftige Wahlparole ist meines Erachtens der Ruf, daß 
sich alles, was links steht, und was teilweise im Reichsbanner Schwarz- 
Rot-Gold vereinigt ist, in einer Schlachtreihe für die kommenden Reichs¬ 
tagswahlen zusammenzufinden hat. Es gilt mit anderen Worten für die 
kommende Wahlentscheklung, und nur für diese, die vereinigte Linke zu 
schaffen. Die' vereinigte Linke, die jedenfalls alles schlagen will, was 
nicht sicher zur Republik, zur republikanischen Verfassung, sowie zur Er¬ 
füllungspolitik steht. Eine solche Vereinigung ist der wahre Ausdruck 
aller Volkswünsche zu den nächsten Wahlen. Die große Masse der 
Wähler will endlich einmal wieder stetige und sichere Wirtschafts- und 
Erwerbsverhältnisse haben, unter denen es sich vorwärts arbeiten läßt 
und in dfe eine militärisch und monarchisch' gerichtete Rechte nicht fort¬ 
während Störungen hineintragen kann. Sie will endlich Festigung unserer 
Finanzen, die Zusammenarbeit mit Amerika, England und Frankreich. 
Sie will Freihandel und ruhige Gewerkschaftsarbeit, sie will Abrüstung 
und friedliche Außenpolitik. Um das in Deutschland zu erreichen, müssen 
die Parteien, die das Gegenteil wollen, in die Minderheit zurückgedrängt 
werden. Dasselbe wollen, wie ich annehme, Sozialdemokratie, Demokratie 
und Zentrum. Der Parteitag des Zentrums in Berlin, der kürzlich statt¬ 
fand, hat so entschieden. Man möchte annehmen, daß das Zentrum den Ruf 
nach einer wahltaktischen Einigung aller verfassungstreuen Elemente 
lebhaft begrüßen wird. Eine Wahlparole, die nur die wahltaktische Ein- 
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heitsfront verlangt und darüber hinaus den Parteien Freiheit in ihrem 
Programm läßt, muß dem Zentriun besonders angenehm sein. Denn dies 
muß das besondere Merkmal des Zusammenfindens sein, daß es ledig¬ 
lich und allein die Verdrängung der rechten Elemente aus den 
Reidistagssitzen bezweckt. Nur dazu sdiließen die Parteien einen 
eisernen Ring. Sie halten diese Aufgabe für so wichtig, daß sie sich 
diese allein stellen und diese allein ausführen. Alles andere 
wird in vollkommener taktischer und programmatischer Freiheit für jede 
Partei nach den Wahlen geordnet. Es ist möglich, daß sich nach den 
Wahlen daraus weitere Gesichtspunkte und Rücksichten für einen re¬ 
publikanischen Zusammenhalt ergeben. Es ist ebensogut nicht möglich. 
Für die Wählen hat eben das deutsche Volk in seiner großen Mehrheit 
nur den heißei\. Drang, einen gemeinsamen republikanischen Boden zu 
schaffen, auf dem sich ohne innere und äußere Störung weiter arbeiten 
läßt. Alles weitere wird sich prcdctisdi nach' dem erhofften Wahlausfall 
ergeben. 

Ein dunkler Punkt in dieser Rechnung ist die Deutsche Volkspartei. 
So lange sie der Führung des vielgewandten Stresemann folgt, kann sie 
für eine Vereinigung der republikanischen Linken ernsthaft nicht in 
Betracht kommen. Die letzten Reden des ehemaligen Arbeitgebersekretärs 
in Frankfurt a. M. usw. haben dafür unzweideutige Beweise erbracht. 
Sitzt Stresemann noch immer so fest, daß er der wirkliche Wortführer 
seiner Partei ist, so gehört diese nicht zur vereinigten Linken. Haben 
die republikanischen Elemente in der Volkspartei noch vor den Wahlen 
die Kraft, mit Stresemann aufzuräumen und ihren rechten Flügel an die 
Deutschnationalen abzuschieben, so wäre es möglich, Wahlverabredungen 
mit ihnen zu treffen, ln dem höchst wahrscheinlichen Falle, daß sie dies 
nicht vermögen, bleiben sie viel besser für sich, um einmal gründlich' 
auszuprobieren, was die Freundschaft der Rechten bedeutet. Viel besser 
einen sicheren und schlagkräftigen Block der Linken, als eme Vergiftung 
durch volksparteiliche Einflüsse! 

Beinahe wäre man versucht, das Vorbild für den kommenden Ver¬ 
fassungskampf aus der Geschichte von 1848—1849 zu nehmen. Es gilt 
mehr für die Sozialdemokratie im speziellen, als für die übrigen Parteien. 
Ich darf vielleicht eine Stelle aus meinem soeben erschienenen Buch 
über „Die erste deutsche Arbeiterbewegung“ (Hirschfeld, Leipzig, 192|4) 
zitieren, ln einer Kundgebung, die im Organ der ersten Arbeiterbewegung 
vom 22. Mai 1849 erschien, wird der arbeitenden Klasse von damals 
klar gemacht, daß sie sich nicht abtrennen dürfe von der gewaltigen all¬ 
gemeinen Bewegung und Umwälzung. Und dies trotzdem, daß sie bei 
dem letzten Berliner Demokratenkongreß vom Oktober 1848 die bürger¬ 
liche Demokratfe in voller Auflösung geftuiden hatte und keine einzige 
Arbeiterforderung bei Dir durchsetzen kennte. Trotzdem rief im Mai 
1849 die Arbeiter-Zeitung zu den Waffen und an die Seite der bürgerlichen 
Demokratie, weil es sich um die Reichsverfassung handelte. Denn, 
so sagte der Aufruf: „wir haben in ihr eine Waffe, mehr damit zu 
erkämpfen“. Diese Erkenntnis brach mit elementarer Gewalt durch, 
wenn sie auch zu spät kam. An die mächtig gewachsene Aiheiteihewe- 
gung von 1924 geht aber derselbe Ruf noch zu richtiger Zeit: geschickt 
zu kämpfen für eine Reichsverfassung, mit der wir m e h r zu erkämpfen 
haben, als in ihr steht. 
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Ein viel näher liegender Vorgang mahnt uns jedodi aus neuester 
Zeit. Zu den französisdien Kammerwahlen vom 11. Mai dieses Jahres, 
die Poincar6 stürzten und die Demokratie ans Ruder brachten, die den 
Ruhrkampf einstellte, schrieb der „Vorwärts^' schon unter dem 14. Januar: 
„E)er Kampf gegen die Reaktion kann mit sicherer Aussicht auf Erfolg 
nur dann geführt werden, wenn die Linke der geschlossenen Phalanx 
ihrer Gegner eine nicht minder solide und geschlossene Einheitsfront 
entgegensetzt.“ Und der Führer der französischen Sozialisten, L^on 
Blum, wagte kn „Vorwärts“ vom 15. März den konsequenten SchluB 
und trat für eine Wahlkoalition ipit der bürgerlichen Linken ein unter 
Hintanstellung doktrinärer Intransigenz und Parteiegotsmus. Der sozial¬ 
demokratische Parteitag zu Marseille billigte im März dieses Jahres diese 
Taktik und hieß grundsätzlich die lokalen Wahlbündnisse« zwischen sozia¬ 
listischen und bürgerlichen Bezirksorgansationen guL Ein gemischtes 
Schiedsgericht, in dem Herriot und Blum saßen, traf die letzten Ent¬ 
scheidungen. Das Wahlkartell bewirkte sofort die Ausschließung der 
Poincare-Minister von den Wahllisten und die Entfernung aller bis¬ 
herigen Abgeordneten, die gegen den Beschluß der Fraktion für das 
französische Ermächtigungsgesetz gestimmt hatten — eine reinigende 
Wirkung des Wahlkartells, die man anfänglich gar nicht kn Auge 
gdiabt hatte. Reibungen gab’s natürlich' eine ganze AnzahL In Paris, der 
politischen Hure, vereitelten die Kommunisten die Abmachung, aber in 
den übrigen Großstädten wirkte sie tadellos, ebenso in kleineren D^ar- 
tements mit mehr oder weniger bäuerlicher Bevölkerung, eine Tatsache, 
die gerade für Deutschland Beachtung verdient. Ueberall hatte das 
Kartell am Wahltag glänzende Erfolge. Der linke Bloch stieg auf 
280 Sitze, der reaktionäre hatte 246. Links standen noch 25 Kommunisten, 
rechts 20 Konservative. Den größten Gewinn hatte die Sozialdemchratie, 
die von 50 auf 100 Sitze kam. Und der Bloch wirkt auch nach der 
Wahl weiter. Leute wie Braike, der 19,19 noch der ärgste Gegner gewesen 
war, hat sich zu ihm bekdhrt und am letzten Sonntag auf der Pariser 
Kreiskonferenz betont, daß man für das Budget werde stimmen müssen^ 
wenn man nicht das Intrigenspiel der Rechten begünstigen wolle. ... 

Unter solchen Zeichen gehen wir an die entscheidendsten Reichstags¬ 
wahlvorbereitungen, die wir noch jemals getroffen haben. Möge sich 
der Geist, in dem sie getroffen werden, nach der Wichtigkeit des Inhalts 
richten! Unsere Wahlleiter sind erprobte Leute. Sie haben es m ihrer 
Hand, den Weg zur vereinigten Linken zu finden oder nfcht zu finden. 
Wenn die Modalitäten, unter denen wir ein solches Kartell ekigehen 
können, in Deutschland auch ganz andere sind, als in Frankreich, so 
ist doch der Gedanke der vereinigten Linken ebenso möglich. Und 
beherrschende Ideen werden des notwendigen Kleinkrams Meister, wenn 
sie ein großes Ziel mit geistigem Schwung verfolgen. 
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Zerschlagt Kartelle! 

Von Kurt Heinig 

Unsere Wirtschaft ist ein Porzellanladen, es sind aber nicht Esel, 
die in ihm herumtrampeln. Während die Rfeichsregierung vor den 
hohen Preisen höflich den Hut abnimmt und sie bittet, doch so freund¬ 
lich zu sein imd wenigstens etwas her abzugehen — inzwischen läßt sie 
immer noch etwa dreihimdert Einfuhrverbote sich auf dem inländischen 
Markt auswirken, außerdem wird in einem Unterausschuß des Reichs¬ 
wirtschaftsrates seit Wochen durch ganze Regimenter von Unternehmer- 
sachverständigen die Erhöhimg des autonomen Zolltarifs von 1902 be¬ 
trieben, und die etwa zweitausendfünfhundert Kartelle, die wir in 
Deutschland haben, bemühen sich ihrerseits, den Preisabbau zu ver¬ 
hindern. ' 

Dieser Zustand muß am 7. Dezember gründlich verändert werden T 

Untersuchen wir das Wesen der deutschen Kartelle etwas genauer. 
Die Optimisten glaubten, sie seien eine Vorstufe zur Zentralisierui^ 
und Durchorganisierung der Produktion. Das hat sich als ein großer 
Irrtum herausgestellt. Die Eigenart der deutschen Kartelle ist, daß< 
sie nur eine Aufgabe zu lösen sich bemühen: Die Sicherung und 
Beherrschung ihres Marktes. 

Es war Herr Stresemann „im schönen Monat Mai“ — bitte, vorigen 
Jahres! —, der feierlich erklärte, daß der bisherigen Preispolitik der 
als Kartelle, Syndikate und Konventionen bekannten wirtschaftlichen 
Zusammenschlüsse ein Ende gemacht werden müsse. So etwa 
Oktober—November 1923 hatte das Reichswirtschaftsministerium dann 
eine jener bekannten Vorlagen ausgearbeitet, „die alsbald Gegenstand 
der Beratungen im Reichskabinett sein werden“. Da gab es natürlich 
Meinungsverschiedenheiten, und es wurde ein zweiter Entwurf, ein dritter 
und ein vierter zusammengewurstelt. • Ktuz vor dessen Erscheinen inter¬ 
pretierte der deutschnationale Reichstagsabgeordnete Reichert Stresei- 
manns Bemerkungen. Er meinte, dem Kabinett würde der Kampf gegeu 
die Kartelle noch leichter fallen, „wenn es aus wirtschaftlichen und 
politischen Beweggründen in allen Wirtschaftszweigen jede Form 
genossenschaftlichen Zusammenschlusses, auch die 
Arbeitergewerkschaften und Angestelltenverbände, 
verbieten-könnte. Da das nicht gehe, möge man (wie das bei 
uns so üblich ist) doch die „Auswüchse“ beschneiden. 

Noch interessanter waren damals die Meinungsäußerung<^n, die aus 
der Kartellstelle des Reichsverbandes der Deutschen Industrie kamen. 
Der stellvertretende Vorsitzende jener Kartellstelle, der Rechtsanwalt 
Lammers, versuchte, die öffentliche Meinung dahin aufzuklären, daß sie 
zunächst übersehe, „daß ein großer Teil der Kartelle für 
den letzten Verbraucher nicht äußerlich in die Er- 
sch-einung tritt“. Auch er war natürlich dafür, daß nur „im' Ein¬ 
zelfall“ zugegriffen werde. 

Die Interessenten sind doch immer in ihrer Einstellung völlig gleich. 
Sie nehmen die Tatsache als etwas Notwendiges, Naturgegebenes hin 
und erlauben, wenn sich daraus Uebelstände entwickeln, der Allgemein¬ 
heit nur, die Auswüchse zu bekämpfen. Wie wir schon loben sagten. 


4 
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gehört aber die neuerliche Entwickliuig der deutschen Kartelle zu den 
Tatsachen, die in unserer Wirtschaft nicht geduldet werden 
dürfen. Die deutschen Kartelle sind heute in vielen Fällen nichts 
anderes als Versicherungsgesellschaften zur Erhaltung überflüssiger 
Unternehmerrenten, sie sind häufig genug Zwangswirtschaft zugunsten 
einzelner Interessentengruppen, und sie sind nicht zuletzt in ihrer Aus¬ 
wirkung Produktionszölle, die nicht dem Staat, sondern Kartellfirmen 
zufließen. Zum Beweis für die Richtigkeit unserer Feststellung seien 
hier einige der jüngsten Entscheidungen des Kartellge¬ 
richts etwas genauer betrachtet. 

Vor wenigen Wochen hatte das Kartellgericht über eine Vereinigung 
zu entscheiden, die aus vierzehn Firmen besteht, die sich mit der Her¬ 
stellung und Instandhaltung von Asphaltstraßen befassen. E>eren Ab¬ 
kommen war geschlossen worden „zum Zweck der Gewährung gegen¬ 
seitigen Schutzes bei der Abgabe von Preisen und der Erhaltxmg des 
Auftragsbestandes bezüglich der Unterhaltung von Asphaltstraßen''. Die 
Verabredung enthielt dann weiter die Bestimmung, daß jede der an ihr 
beteiligten Firmen die Unterhaltung derjenigen Asphaltstraßen gesichert 
bekommen solle, die sie selbst gebaut oder bis dahin unterhalten habe, 
und daß keine Firma in der von einer anderen Firma gebauten oder bis 
dahin unterhaltenen Straße Arbeiten irgendwelcher Art ausführen, noch 
Material zu diesem Zweck liefern dürfe! 

Die Stadt, die auf Grund dieses „Kartells" gezwungen war, die 
Preise der vierzehn Firmen anzuerkennen und zu zahlen, war die 
Stadt Berlin! Die Straßenpflege wurde in Berlin unter der Herr.- 
schaft des Kartells so mangelhaft, daß zuletzt der Straßenunterhaltxmgs- 
vertrag sämtlichen vierzehn Firmen gekündigt wurde. Berlin wollte 
nunmehr die Firmen, die schlecht gearbeitet hatten, von weiteren Auf¬ 
trägen ausschließen. Darauf gaben sämtliche Firmen die Erklärimg ab, 
daß sie durch ihr Kartell gebunden seien, und daß man einen neuen 
Vertrag nur unter der Bedingung abschließe, daß die 
Stadt sämtliche an dem bisherigen Unterhaltungs¬ 
vertrage beteiligt gewesenen Firmen auch zu dem 
neuen Vertrage zuziehe. Die Stadt hat sich nicht schrecken 
lassen, sie verhandelte dennoch mit einigen Firmen, diese kündigten die 
Mitgliedschaft in ihrem Kartell. 

Nunmehr klagte eine der ausgefallenen Asphaltgesellschaften beim 
Kartellgericht. Sie begründete das damit, daß die Stadt Berlin nicht 
in der Lage gewesen sei, ihre Drohung, die Unterhaltung der Asphalt¬ 
straßen gegebenenfalls in eigene Regie zu übernehmen, wahr zu machen, 
wenn die anderen Firmen kartelltreu geblieben 
wären! ' 

Nachdem der Prozeß vor dem Kartellgericht reichlich hin- und her¬ 
gewälzt worden war, ist dahin entschieden worden, daß die in Be¬ 
tracht kommenden Firmen rechtmäßig gekündigt und auf Grund 
Rechtens aus dem Kartell ausgeschieden seien. 

Mit diesem Urteil ist in die alten und bewährten Methoden der 
industriellen Ausbeutung der Kommunen wieder einmal ein Streifen 
Licht gefallen. Aber wenn nun keine der Firmen, die wegen ihrer minder¬ 
wertigen Leistungen von dier Stadt ausgeschaltet worden sind, auf Bei- 
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behaltung des Kartells geklagt hätte? Dann wäre die Verurteilung 
dieser Kartellmethode überhaupt nicht ausgesprochen worden! (Wir 
bitten, hier nicht falsch verstanden zu werden: Die Herren des Berliner 
Äsphaltkartells sind vom Kartellgericht nicht bestraft worden. Man 
hat sich mit einer moralischen Verurteilung der dem Gericht doch nur 
zufällig bekannt gewordenen Tatsachen begnügt. Die Asphaltgesell¬ 
schaft, die vor dem Kartellgericht auf Beibehaltung des Asphaltkartells, 
klagte und abgewiesen worden ist, hat eine Gebühr von lOO Goldmark 
zu zahlen!) 

Kurz vor jenem eben geschilderten Fall hatte sich das Kartell¬ 
gericht mit einer Klage der Vereinigung der Damenhut-Fabri- 
kanten zu beschäftigen, die verlangte, daß eine aus ihrer Organisation 
ausgetretene Firma dahin verurteilt werde, daß deren Kündigung un¬ 
zulässig sei. ' 

Die Vereinigung der Damenhut-Fabrikanten hat ebenso wie die 
Vereinigung der Herrenstrohhut-Fabrikanten mit dem Verbände der 
Oeflechtsbleicher und Färber einen Gegenseitigkeitsvertrag geschlossen, 
indem sich die Mitglieder dieser beiden Vereinigungen verpflichten, Ge¬ 
flechte aus Stroh, Bast und Hanf nur bei den Mitgliedern des Ver¬ 
bandes der Geflechtsbleicher und Färber bearbeiten zu lassen, wogegen 
die Mitglieder dieses Verbandes die Verpflichtung übernahmen, Ge¬ 
flechte der gedachten Art nur für Mitglieder der beiden Vereinigungen 
zu bleichen und zu färben, Aufträge von Nichtmitgliedern jener Ver¬ 
einigungen aber abzulehnen, auch dann, wenn solche Firmen ein Fin- 
fuhrkontingent für Geflechte von der Außenhandelsstelle für Flechtwaren 
nachweisen! Außerdem mußten in der Vereinigung der Damenhut- 
Fabrikanten diejenigen Mitglieder, die nicht zugleich dem Arbeitgeber¬ 
verband der Hutindustrie angehörten, doppelten Beitrag bezahlen, und 
zwar ein halbes Prozent vom Jahresumsatz! 

Eine Firma war nun aus dem Verband der Damenhut-Fabrikanten 
ausgeschieden, weil sie sich nicht in den Arbeitgeberverband pressen 
lassen wollte und weil sie außerdem durch die sonstigen Bestimmungen 
des Kartells an dem von ihr beabsichtigten Preisabbau verhindert und 
in den Produktionsbedingungen beschränkt wurde. Die ausgeschiedene 
Firma hatte ausschließlich kleinere Hutgeschäfte imd Modistinnen in 
Landorten und Mittelstädten als Kundschaft. Dort kauft zuerst der Ar¬ 
beiter und der Angestellte neben den ländlichen Schichten. 

Wir wiederholen hier nur einen Beschwerdepunkt der ausgetretenen 
Firma, der besonders charakteristisch ist und einen Einblick in die 
Praxis unserer Kartelle gibt. Wir zitieren nach der amtlichen Entschei¬ 
dung des Kartellgerichts. Es heißt da: 

„Nadi dem Rundschreiben Nr. 531 vom März 1924 habe die Ver¬ 
einigung für den Rest der Saison eine neue, ganz unerhörte Preis¬ 
erhöhung vorgeschrieben. So z. B. für Litze und Basthutreparaturen 
zwei Goldmark, statt bisher eine Goldmark, obgleich jeder Sach¬ 
kundige wisse, daß man neue Hüte dieser Qualitäten in den Detail¬ 
geschäften schon unter zwei Goldmark erhalten könne. Dieses auf 
den ersten Blick unverständliche Vorgehen erkläre sich mühelos daraus, 
daß die im Ausschuß sitzenden Verbandsmitglieder natürlich wenig 
oder gar keine Reparaturen ausführen. Für die mittleren und kleineren 
Fabrikanten machten die Reparaturen etwa die Hälfte der Produktion 
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aus. Müßte sie somit die vorgeschriebenen Verbandspreise für Re¬ 
paraturen einhalten, so würde die Hälfte ihrer Produktion sofort aus- 
fallen und zugleich damit die Hälfte ihrer Arbeiterschaft arbeitslos 
werden.“ > 

Die wegen ihres Austritts verklagte Firma konnte aber noch weiter 
beweisen, daß sie außerhalb des Verbandes ihre Ware 
billiger bearbeiten und verkaufen könne als im Ver¬ 
band. Das Kartellgeridit hat deswegen die Klage des Verbandes auf 
Verurteilung der Firma, die es sich erlaubt hatte, zu kündigen, 
abgewiesen. Damit ist selbstverständlich wieder nicht gesagt, daß nun¬ 
mehr die Vereinigung der Damenhut-Fabrikanten, wenn sie ihre bis¬ 
herige Preis- und Wirtschaftspolitik, die zum Austritt der einen Fitma 
geführt hat, weiter betreibt, dadurch irgendwie straffällig wird. Davon 
kann keine Rede sein, denn die Kartellverordnung bekämpft doch {nur 
die „Auswüchse“. i 

Wir aber wollen, daß die einer gesunden Entwicklung und Erholung 
der deutschen Wirtschaft feindlichen Tatsachen der Kartelle unmöglich 
gemacht werden. Man überlege sich nur, was es heißt, daß wir in 
Deutschland rund zweitausendfünfhundert Kartelle haben, die alle mehr 
oder weniger ähnliche Grundsätze imd Lebensauffassungen vertreten wie 
die hier geschilderten beiden Kartelle. Deswegen gehört zur Wahlparole 
die Forderung, daß die neue Reichsregierung die Hemmungen der Pro-“ 
duktion, die durch die Kartelle bewirkt werden, und deren systematische 
Verhinderung des Preisabbaues gninds.ätzlich und energisch zu bekämpfen 
hat. 


Die Preußischen Jahrbücher 

Vo/i Kurt Bremer 

Die Preußischen Jahrbücher blicken bereits auf eine viele Jahrzehnte 
lange Geschichte ihres Bestehens zurück. Unter der Leitung Rudolf 
H a y m s standen sie als Organ des liberalen Bürgertums in der ersten 
Reihe der publizistischen Propaganda für die Ziele des deutschen 
Nationalvereins, für die deutsche Einigung. Die Historiker Heinrich 
v. Treitschke und Hans Delbrück hielten sie nach Leitung, 
Mitarbeitern und Beiträgen auf einer achtbaren Höhe. Die politische 
Richtung, die die Jahrbücher in den Jahrzehnten ihres Bestehens inne¬ 
gehalten haben, war gewiß nie sozialistisch cxler sozialistenfreundlich. 
Unter Hans Delbrücks Leitung haben sie einem Konservativismus zu¬ 
geneigt, der im allgemeinen maßvoll und fast durchweg kritisch gegen¬ 
über dem Wirken der damaligen konservativen Partei war. Delbrück 
hat für seine Offenheit und den Mut, mit dem er, der konservativ ge¬ 
richtete Historiker, die Politik der deutschen Reaktionäre vielfach be¬ 
kämpfte, die schwersten Anwürfe der rechts gerichteten Presse und 
Parteimitglieder über sich ergehen lassen müssen. 

Als Delbrück vor einigen Jahren von der Herausgabe der Preußin 
sehen Jahrbücher zurücktrat, erregte es allgemeines Kopf schütteln, daß 
als sein Nachfolger ein gewisser Dr. Schotte bestimmt wurde, den in 
einem Atemzug mit den früheren Herausgebern der Preußischen Jahr- 
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bücher zu nennen eine Blasphemie gegen diese wäre. Schotte, ein poli- 
tisdi haltloser Journalist, schwamm bei der Uebernahme der Preußischen 
Jahrbücher im demokratischen Fahrwasser; er war im Kriege ein Ver¬ 
fechter der Mitteleuropaidee von Friedrich Naumann gewesen. Man 
konnte annehmen, daß er bei seiner Bedeutungslosigkeit zwar inhaltlich 
die frühere Höhe des Niveaus der Zeitschrift nicht würde wahren 
können, aber die politische Linie der Jahrbücher etwa in derselben Rich¬ 
tung verfolgen würde, die der Auffassung Delbrücks entsprach, der seit 
dem Zusammenbruch der demokratischen Partei nahestand. 

Aber diese Erwartung trog. Schotte geriet rasch in ein nationa¬ 
listisches Fahrwasser, verlor frühere angesehene Mitarbeiter und zog da¬ 
für neue aus den Kreisen derer heran, die dem Ringe, einer Vereinigung 
jüngerer Politiker, angehörten und von tastenden und durchweg scheitern¬ 
den Versuchen selbständiger Durchdenkung und Behandlung politischer 
Fragen wie des bolschewistischen Problems, des Rätesystems und der 
deutschen Außenpolitik unter romantisch-nationalen Gesichtspunkten 
schnell samt und sonders zu rechtsradikalen Auffassungen gekommen 
sind. Eduard Stadtier ist der politisch Hemmungsloseste und Lärmendste 
unter ihnen und dadurch der weiteren Oeffentlichkeit bekannt geworden 
als Gesinnungsfreunde von ihm mit weiterem Horizont. 

Die Verwüstungen, die durch den Gesinnungswechsel Schottes in 
den Preußischen Jahrbüchern angerichtet worden sind, kann man nicht 
nur bei der Lektüre der einzelnen Aufsätze, sondern besonders auch in 
der am Schlüsse jedes Heftes erscheinenden politischen Korrespondenz 
feststellen. Angesichts der Urteile Schottes über deutsche und ausländi- 
dische Demokratie, die hier zutage treten, könnte man ihn für einen 
langjährigen rücksichtslosen Bekämpfer aller demokratischen Formen und 
Einrichtungen halten, während doch in Wirklichkeit seine Gedankengänge 
wie die so vieler anderer prinzipienfester Antidemokraten erst in der 
jüngsten Zeit auf Grund von Ereignissen entstanden sind, mit denen sie 
infolge ihrer mangelhaften weltanschaulichen Rüstung innerlich nicht 
fertig zu werden vermochten. Noch 1919 hat Schotte in eifriger literari¬ 
scher und rednerischer Tätigkeit die Demokratie m allen Tonarten ge¬ 
priesen. So hat er z. B. der deutschen Nationalversammlung den „Weg 
zur Gesetzlichkeit“ bezeichnet, indem er ihr „die demokratischen Ver¬ 
fassungen der Welt in deutschem Wortlaut“ vorgelegt und im Vorwort 
klargemacht hat, daß Deutschland schleunigst eine wirklich demokrati¬ 
sche Verfassung haben und mit ihr und durch sie wieder Glied der 
Staatengesellschaft der Erde werden müsse. Derselbe Schotte, der heute 
in den Jahrbüchern der „nationalen Opposition“ die Wege weist, hat in 
einem auch gedruckt vorliegenden Vortrage „Ueber die internationale 
Staatendemokratie“ noch vor wenigen Jahren der Demokratie .und dem 
Internationalismus ein hohes Lied gesungen; er verlangte darin vom 
Völkerbund, daß er von vornherein als organisierte Gesellschaft der 
Staaten die demokratischen Ideale verwirkliche, „zu denen wir uns in 
unserm eigenen Staatswesen bekannt haben und die wir im internatio¬ 
nalen Verkehr der Staaten um so weniger abschwören können, als wir 
in internationaler Richtung unsere eigene Verfassung ... auf gewisse 
demokratische Prinzipien für den Verkehr der Staaten untereinander 
eingestellt haben. Wir werden zum Ziel der Staatendemokratie“, so 
schließt der Vortrag des heutigen literarischen Anhängers der erbittert- 
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sten Gegner der Demokratie, „noch einen langen, harten und dornigen 
Weg vor uns haben, aber es ist der Weg zur Freiheit, und wir wollen 
uns durchschlagen und nicht müde werden“. 

Wie sonderbar mutet es gegenüber diesem weitgehenden Verständnis 
für demokratische Ideale an, wenn der auf dem Wege zur Freiheit rasch 
ermüdete Schotte in seinen Betrachtungen des letzten Jahres die Ab¬ 
lösung der englischen konservativen Herrschaft als einer „nationalen'^ 
Regierung durch die Arbeiterregierung beklagt, wenn er den damaligen 
Sturz der englischen Konservativen mit der Vernichtung einer großen 
deutschen Hoffnung gleichsetzt, MacDonald und Herriot mit größter 
Schärfe befehdet, wenn er die lebendigen nationalen Kräfte in allen 
Staaten beschwört, sich gegenüber den demokratischen Tendenzen auf¬ 
zuraffen und aus dem Wirken „nationaler“ Regierungen, aus einem aus¬ 
ländischen Nationalismus, Hoffnungen für die deutsche Zukunft ab¬ 
leitet! Im Septemberheft 1924 druckt er eine fingierte deutschnationale 
Reichstagsrede zu den Londoner Abmachungen ab. In ihr bekennt der 
Redner eine Schuld der eigenen Partei: diese habe nämlich im Ruhr- 
kampf das Volk nicht genügend auf die Notwendigkeit vorbereitet, vor¬ 
übergehend alles militärisch besetzte Gebiet preiszugeben. Leidenschaft¬ 
lich hätte die Deutschnationale Volkspartei dem deutschen Volke klar¬ 
machen müssen, daß das Rheinland nur mit Eisen und Blut wieder er¬ 
kämpft werden könne, und es auf die Pflicht vorbereiten müssen, „sich' 
bewußt vom Rheinland zu trennen, es seiner Not und der Gewalt detf 
Feinde zu überlassen, bis wir es wieder freikämpfen können“. Noch' 
heute also wird hier offen eine Politik vertreten, die sich dahin aus¬ 
spricht, man hätte das Rheinland versacken lassen sollen, und sollte seine 
Preisgabe auch jetzt noch ins Auge fassen, — eine Richtung, die verfolgt 
zu haben die übrige „nationale Opposition“ wenigstens heute abzustreiten 
genügend politisches Schamgefühl hat. Und eine .so verantwortungslose 
Feder wagt es, auf die Bekämpfer solcher Katastrophenpolitik Gift zu 
spritzen als auf einen „Haufen, der die Feigheit mit Geschäftssinn ver¬ 
mählt, indem er die nationale Phrase zur Hochzeit einlädt“! — 

Soll man diesen’ Leistungen noch weitere Einzelheiten hinzufügen, 
soll man erwähnen, daß Schotte selbstverständlich auch einem platten 
Antisemitismus Eingang in die Preußischen Jahrbücher versdiafft hat, 
ihn selbst in eigenen Beiträgen pflegt, daß er die Auflösung und Auf¬ 
lockerung der menschlichen Gruppen beklagt, die er in dem ihm eigenen 
geschmacklosen imd fehlerhaften Stil als „blutmäßig vermischt und ver¬ 
manscht und idealistisch entwurzelt“ bezeichnet? Ist es nötig, sich mit 
einem Aufsatz wie dem des Herrn v. Gleichen-Rußwurm auseinander¬ 
zusetzen, für den Adel eine politische Forderung ist, der sich zwar gegen 
„billige antisemitische Schlagworte“ wendet, aber wenige Zeilen weiter 
unter Benutzung solcher Schlagworte vermerkt, die jüdische Rasse habe 
sich das deutsche Volk als das ihr zusagende Wirtsvolk zur Ausbeutung 
und Beherrschung ausgesucht, und nach dem Weltkriege hätten be¬ 
stimmte jüdische Kreise den Versuch gemacht, die Herrschaft ganz in 
die Hand zu nehmen. 

Die rassenkundlichen und politischen Proben dürften genügen, um 
das Niveau, auf das die Preußischen Jahrbücher unter der Leitung des 
subalternen Herrn Schotte und seiner defekten Mitarbeiter herabgesunken 
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sind, zu kennzeichnen. Die Hefte, die heute in Nachwirkung ihrer 
früheren Bedeutung vielfach bei Behörden, in Büdiereien und in pri¬ 
vaten Kreisen, auch da noch Eingang zu finden pflegen, wo die Be¬ 
schaffung wirklich geistiger und politischer Werte Ersparnismaßnahmen 
zum Opfer gefallen ist, sind in ihrer heutigen Stellungnahme zu bren¬ 
nenden politischen Problemen ein trauriges Spiegelbild des um sich 
fressenden Niedergangs des politischen Denkens. 


Arthur Rimbaud 

Von C. F. W. Behl 

Am 20. Oktober 1854 kam er in Charleville, unweit von Sedan, 
auf diesen Planeten — er selber eine planetarische Natur, ein ewig 
Schweifender, ein ahasverischer Mensch. Nun wäre er ein Siebziger, 
und — hätten die Träume seiner tätigen Jahre sich erfüllt — so säße 
er jetzt vielleicht reich, mit äußeren Olücksgütern gesegnet, auf einem 
üppigen Landsitz irgendwo in Frankreich als ehrwürdiger Familien¬ 
vater und wüßte wohl kaum noch, daß er einst im ersten Jugend¬ 
rausch ein Magier der Sprache, ein Dichter von unheimlich früh¬ 
reifer Intuition gewesen. Oder müßte er doch — lall seiner Sehn¬ 
sucht zum Trotz — noch immer rastlos wandern . . . von Kontinent 
zu Kontinent . . . auf der ewig unbefriedigten Suche nach neuen uner¬ 
hörten Lebensmöglichkeiten? Das Schicksal hat diese Frage längst 
entschieden. Es hat dem Menschen Rimbaud nur 37 Erdenjahre ver¬ 
gönnt — 37 Jahre, die mit ihren Erlebnissen, Wandlungen und Bitter¬ 
keiten mehr als ein Leben bis zur Vernichtung hätten erfüllen können. 
Und Rimbaud selber hat diese kurze Spanne seines Hierseins in zwei 
fast gleiche Hälften rücksichtslos zerspalten. Er, der mit 15 Jahren 
ein Gedicht wie das „Neujahrsgeschenk der Waisen“ zu formen ver¬ 
mochte, wo ein bezaubernder Traumglanz aus schüchternen Kinder¬ 
seelen über allem Elend dieser Welt erblüht; er, der äl's Siebzehnjähriger 
der Hut seiner gestrengen tmd bürgerlichen Mutter bereits zum dritten 
Male entlaufen, am Aufstand der Pariser Kommune teilgenommen imd 
bald danach literarische Triumphe bis zur Neige gekostet hatte, der 
dann aus dem Rausch des Lebens auf die Landstraßen geflüchtet war, 
Schlüsselringe auf den Boulevards verkauft und Europa kreuz und ouer 
durchstromert hatte — — er zerschlug als neunzehnjähriger Jüngling 
brüsk die Form seines bisherigen Daseins. Er vernichtete das einzige' 
Buch, das er je in Druck gegeben, die „Saison en enfer“, gleich nach 
dem Erscheinen und machte sich auf in die Ferne, mit phantastischen 
Lockungen ihm winkende Welt jenseits der Meere, in ein tätiges Da¬ 
sein, das Wort im tiefsten verachtend, das er zu früh' schon ge¬ 
meistert. Der eben noch das Bekenntnis niedergeschrieben hatte, daß 
„die Hand der Feder die Hand des Pfluges aufwiege“, dessen Hand 
schleuderte nun mit Abscheu die Feder fort, die sich zu dichterischer 
Tat nie wieder zurückfinden sollte. Nur trockene sachliche Berichte 
seiner abenteuerlichen Erlebnisse sandte er noch in die Heimat. Der 
Dichter Rimbaud ist mit 19 Jahren gestorben. Seine gewaltigste Vision, 
die, alle akademischen Formregeln sprengend, wie eine grellbunte Ur¬ 
waldblüte der französischen Sprache entsprossen War: die Vision vom 
„Trunkenen Schiff“, das zu maßlosem Erleben in die bunte Welt 
hinaustaumelt, wollte nun Wirklichkeit werden. Eine ins Unerhörte 
ausschweifende Phantasie fand nicht mehr Bändigung in der geistigen 
Form. So versuchte sie sich der Realität zu bemächtigen. Und es 
ergab sich das einzigartige Phänomen, daß ein Mensch daran ging, 
sich durch sein äußeres Leben von der Vision seines Innern zu be- 
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freien. Wie ein Qemisdi aus Kolportageroman und Robinsonade mutet 
die' fernere Lebensgeschichte Rimbauds an. Von einer fieberischen Vita¬ 
lität ist er wie von einem Dämon besessen gewesen. Mit einer er¬ 
schütternden, verzweiflungsvollen Energie war er um seine Flucht aus 
Europa bemüht. Zweimal ist er zu ruß unter unerhörten Strapazen 
über den Gotthard gewandert, als Soldat hat er sich von der holländi¬ 
schen Regierung anwerben lassen, um dann, nach Java gelangt, so¬ 
gleich zu desertieren. Unstet und flüchtig vor der Militärjustiz ist 
er in den Urwäldern Asiens Gefährte der Orang - Utans in ihrem 
Kampfe mit Tigern und Schlangen geworden. Die Länder rings um 
den Suezkanal und das Rote Meer haben dann später den Rastlosen 
am Werke gesehen, sich aus unermüdlicher Arbeit eine ungewöhnliche 
Existenz zu bauen. Die wilden tmd halbwilden Volksstämme sind seine 
Freunde gewesen. Gebiete, die kaum je eines Europäers Fuß betreten, 
hatte sich seine Kühnheit zu Wirkungsstätten erkoren. Als Handels¬ 
herr hat er in Harar imd Aden eine umfangreiche, gegen Mißgeschicke 
immer wieder trotzig ankämpfende Tätigkeit entfaltet. Im Innersten 
seiner Seele hegte er dabei eine tiefe Sehnsucht nach Ruhe und Fried- 
samkeit, nach Ehe und Kindern, nach einem von den Erfolgen seines 
überseeischen Wirkens beglänzten Bürgerglück. Es war eine unerfüll¬ 
bare Sehnsucht dieser Natur, die vom Schicksal dazu bestimmt war, 
sich aus lebend selbst zu zerstören. Jäh befiel ihn im Jahre 1890 eine 
gichtische Knieentzündung, durch Strapazen und Klima furchtbar ge¬ 
fördert. Als ein Todkranker schiffte er sich zur letzten Fahrt nach 
Frankreich ein. Schon in Marseille mußte ihm das Bein amputiert 
werden. Er, der eine bis zur Brutalität starke Körperlichkeit sein eigen 
genannt und gepriesen hatte, sah als Krüppel, von der Vernichtung ge¬ 
zeichnet, die Heimat wieder. Von der Schwester rührend gepflegt, 
vermochte er sich doch aus Fieber und Schmerzen, aus der Inferno¬ 
quai seiner schlaflosen Nächte nicht mehr zu retten. Noch einmal 
trieb ihn die Unrast nach Marseille zurück. Ein Martyrium war diese 
letzte Reise des Ruhelosen — eine Fahrt in den Tod. Verzweifelnd, 
von Weinkrämpfen geschüttelt, längst ein lebender Leichnam, ver¬ 
hauchte er am 10. November 1891 den kärglichen Rest seiner Lebens¬ 
kraft. So endete die Tragödie eines vom Dasein besiegten Titanen, der 
sich höchster Leistung vermessen hatte. So starb Arthur Rimbau<^ 
der beim Aufbruch in die Weite der Welt verkündet hatte: „Mit 
eisernen Gliedern, mit diuikler Haut, mit wildem Auge werde ich wieder- 
•kehren. Gold werde ich haben, werde müßig und roh sein. Die Frauen 
lieben solche wilden Gesellen, die aus heißen Ländern zurückkehren.“ 
Gedenkt heute die Nachwelt seiner, so beugt sie sich vor dem 
Jüngling, der, ein Zauberer des Wortes, mit halluzinatorischer In¬ 
spiration Verse geformt hat, die zum edelsten Sprachgut der fran¬ 
zösischen Literatur gehören und deren Früchte eine ganze Generation 
späterer Dichter hat pflücken dürfen. (Die Kunst unseres früh ent¬ 
rissenen Georg Heym wäre ohne Rimbaud nicht denkbar; das lauch 
von Heym behandelte Motiv der als Tote dahinschwimmenden Ophelia 
kehrt in der Dichtung der Jüngsten vielfach wieder.) Es ersteht im 
Gedächtnis jenes Gemcht „Der siebenjährige Dichter“, wo Rimbaud 
sich selber mit seinen maßlosen Träumen in einer aus krassesten Rea¬ 
lismen und farbschwelp^rischen Phantasmen wundersam zusammenge¬ 
webten Sprache geschildert hat. Das Gedicht von den „Läusesucherinnen“ 
mit seiner suggestiven, nervösen Perversität klingt auf. und jene Strophen 
von den „Stubenhockern“, in denen die Eindringlichkeit einer schlecht¬ 
hin dämonischen Schau den Leser wie mit dem Zauberstabe anrührt. 
Ein Hexenmeister der Spradie ist dieser Jüngling gewesen. Wie seltsame, 
sinnbetörende Orchideen blühten die Worte auf unter seiner Berühruiw- 
Dt^ berühmte Sonett von den „Vokale n“ (A schwarz, E weiß. 
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I rot, U grün, O blau), das Stefan George übersetzt hat, ist zum Evan¬ 
gelium einer neuen Aesthetik geworden, die freilich Rimbauds souveräne 
Erkenntnis geschmäcklerisch verflacht hat. Mit einem Unterton von 
Selbstverhöhnung bekannte er sich in der „Saison en enfer“ als Alchi¬ 
misten des Wortes. Das ist er wahrlich gewesen. Er vermochte — 
kraft mystischer Begabung — aus dem Abgrund des Unbewußten herauf- 
zusdiöpfen. Aus unergründlichen Tiefen seiner Seele holte er seine 
Visionen empor, die im Tageslicht mit einem unbeschreiblichen Glanze, 
mit exotischem Schmelze erschimmerten. Was Ergebnis eines hohen 
Alters hätte sein können, immer tiefer und tiefer in sich selbst zu ver¬ 
sinken -r- damit hatte ein eher grausames als gütiges Geschick den 
Jüngling bedacht. Der Neunzehnjährige fand sich am Ende einer Ent¬ 
wicklung und mußte so notwendigerweise die Metamorphose vollziehen, 
die Selbstverbrennung des schöpferischen Geistes, aus der als Phönix 
die tätige Sehnsucht sich zu jähem, kurzem Fluge erhob. „Shakespeare 
enfant*' (wie Victor Hugo das Wimderkind getauft) mußte sich dem 
Manne opfern, der', zu neuem Dasein in die Weite der Welt floh. 

Es gibt noch ein besonderes Kapitel in der Lebensgeschichte Rim¬ 
bauds: seine Begegnung mit Verlaine, die für beide schicksalsbedeutend 
war. Oer um 10 Jahre ältere poHe maudit batte den Jüngling, dessen 
Gedichte sich ihm wie ein Wunder offenbarten, gastlich in seinem 
Pariser Heim aufgenommen. Rimbaud, in dem ungeheure Energien 
explosiv nach Auswirkung drängten, entwurzelte dafür die schwächere 
Natur des Gastfreundes. Er entriß ihn seinem bürgerlichen Dasein, 
nahm ihn mit sich fort auf ein ruheloses Landstreicherleben . . . bis 
die Familie sich Verlaines wieder zu bemächtigen versuchte und in einer 
ekstatischen Auseinandersetzung zwischen den beiden zu Brüssel jene 
Schüsse fielen, die den Attentäter Verlaine auf zwei Jahre hinter Schloß 
und Riegel brachten. In ihm vollzog sich damals die Wandlung zu 
christlicher Demut, während in Rimbaud die Verachtung der Literatur 
für immer Wurzel schlug. Den aus dem Gefängnis entlassenen Verlaine, 
der noch immer in dem Zauberbann der magischen Persönlichkeit Rim¬ 
bauds verfangen war, knüttelte dieser am Nfeckarufer, wo ihn Verlaine 
aufgesucht hatte, unbarmherzig zu Boden und zog dann, den Halbtoten 
achtlos am Wege lassend, davon, seiner neuen Bestimmung gehorsam... 
Verlaine aber hat mit dem imendlichen Feinempfinden seiner lyrischen 
Seele die Erscheinung des dämonischen Genossen für alle Zeiten im 
Worte geprägt, da er ihn einen „verbannten Engel“ nannte. Nichts 
Tieferes ist von dem unglücklichen Dichter und Menschen Rimbaud 
je gesagt worden. Er war ein Unbehauster, Heimatloser auf dieser 
Erde, ein flüchtiger Gast, hierher verschlagen von einem fernen unbe¬ 
kannten Stern . . . Und immer und immer auf der Wanderung begriffen 
nach seiner unnennbaren Heimat. 


WIRTSCHHFTLICHER RUHDELICH 

Ein Börsensüreik zwecks Daß auch die Börsenleute einmal zu dem ge- 
Steiii»enn3ßi0unir werkschaftlichen Kampfmittel eines Streiks 
^ * greifen würden, hatte man bisher für ein Ding 
der Unmöglichkeit gehalten. In der letzten Woche ist dieses Ereignis 
zur Tatsaaie geworden. EXer Streik wickelte sich jedoch in anderen 
Formen ab, als dies bei den Arbeiten der Fall 'zu sein pflegt. Man 
hatte nämlich die Presse eingeladen, damit die das außergewöhnliche 
Schauspiel an Ort und Stelle beobachten und als Verstärker der dort 
erhobenen Forderungen wirken könne. Die Bewegung richtet sich 
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gegen die Kapitalverkehrssteuern, namentlich will man 
die Börsen Umsatzsteuer beseitigt oder doch wesentlich redu¬ 
ziert wissen. Gegen alle Vorstellungen hatte sich der Finanzminister 
unnachgiebig erwiesen, was darauf zurüokzuführen ist, daß kein Börsi¬ 
aner, der ob der Steuer Zeter und Mordio schrie, angeben konnte, 
woher der Finanzminister den durch den plötzlichen Abbau der Börsen¬ 
umsatzsteuer entstehenden Fehlbetrag nehmen solle. Machte doch diese 
Steuer im September allein den nicht geringen Betrag von 12,90 Mil¬ 
lionen Mark aus. Es mag richtig sein, daß die Börsenumsatzsteuer als 
Kind der Inflation nach der Stabilisierung und bei dem stark verkleinerten 
Börsengeschäft nicht mehr der Zeit entspricht und einer Prüfung unter¬ 
worfen werden muß. Dennoch' können wir ihrer Beseitigung nicht das 
Wort reden. Es mutet etwas übertrieben an, wenn man davon spricht, 
daß die Kapitalverkehrssteuern den Effektenkapitalismus erdrosseln 
könnten. Der Effektenkapitalismus, als das jüngste Kind unserer gegen¬ 
wärtigen Entwicklungsstufe, wird siph trotz einiger Steuerfesseln am 
Leben halten. Auch scheint uns die Prophezeiung, daß sich hinfort die 
größeren Transaktionen an ausländischen Börsenplätzen abspielen würden, 
stark übertrieben zu sein. In einer Zeit, wo auch' der am schlechtesten 

f esteilte Lohnempfänger seinen Obolus allwöchentlich an die Staats¬ 
asse abführen muß, wo indirekte Steuern die Lebenshaltung der breiten 
Massen stark belasten, kann der radikalen Beseitigung einer Steuer, 
die überdies nur eine kleine Zahl von Personen trifft, nicht zugestimmt 
werden. Auch einer Reduktion auf den Friedensstand müssen wir 
unsere Zustimmung versagen, sofern nicht von den besitzenden Klassen 
gleich ergiebige Steuerquellen eröffnet werden. Allenfalls könnte man 
sich dazu bereit erklärcn, die heutige Börsenumsatzsteuer bis zur 
Hälfte ihrer gegenwärtigen Sätze zu ermäßigen. 

Die Fertlgwarenindustrie Die kürzlich in Berlin stattgefundene Jubi- 
schafft neue Organisatkuien läumsVersammlung des Vereins deutsAer 

Eisen- und Stahlindustneller ließ die Wich¬ 
tigkeit der Schwerindustrie auch im neuen Deutschland stark in Er- 
simeinung treten. Die Versammlung fand am Tage der Auflösung des 
Reichstages statt und konnte somit als ein Auftakt zur Reichs¬ 
tagswahl gelten. Cter Verein deutscher Eisen- und Stahlindustrieller 
entstand 1874, also zu einer Zeit, als die Manchesterlehre einen so 
breiten Boden in Deutschland errungen hatte, daß man sich anschickte, 
ihren Prinzipien auch aut dem Gebiete der ^llge^tzgebung Rechnung 
zu tragen. Im Scheine des beispiellosen Aufschwungs der 70er Jahre 
wurden die Zölle für Eisen und Stahl stark herabgesetzt und 1877 
gänzlich beseitigt. Dies paßte selbstverständlich den Herren von Eisen 
und Stahl nicht. Deshalb gründeten sie in obiger Organisation eine 
Kampftruppe, um geschlossen auftreten zu können. Der erste Erfiolg 
wurde bereits 1874, bei der Einleitung der Bismarckschen Schutzzollära, 
errungen. Die A^arier ahmten dies später nach; der nachher so 
mächtige Bund der Landwirte wurde in einer ähnlichen Situation, unter 
der Wirkung der Caprivischen Handelspolitik, geboren. Es ist nun nicht 
uninteressant, daß gerade in diesem Augenblick der Verein der Stahl¬ 
industriellen auf den Plan tritt und seine Forderungen formuliert. Die 
Zollverhandlungen stehen vor der Tür, das ganze System der Zoll- 
und Handelsverträge soll neu aufgebaut werden. Es kann dabei vieles 
erreicht und manches verloren werden. Deshalb gilt es, auf dem Posten 
zu sein und früh genug die Trommel zu rühren. In dieser Beziehung 
haben — siehe oben — die Besitzenden vieles von den Arbeitern voraus. 
— Doch zu gleicher Zeit melden sich andere Interessengruppen, denen 
die Politik der Schwerindustrie alles andere als lieb ist, weil ihnen in 
erster Linie ein großer Schaden dadurch erwächst. In Nürnberg ver- 
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sammelten sich die Vertreter der weiterverarbeitenden Industrie und 
schufen den Reichsbund der deutschen Metallindustrie. 
Diese Organisation, die mit den anderen gleicher Art in eine Inter¬ 
essengemeinschaft treten soll oder gar als die Spitze der weiterver¬ 
arbeitenden Industrie gedacht ist, soll ein Gegengewicht zu den Or¬ 
ganen der schweren Industrie bilden. Wenn die Stahlkönige hohe Eisen¬ 
zölle als unbedingte Voraussetzung einer gesunden Wirtschaft’ für richtig 
halten, so sind die Weiterverart^iter der entgegengesetzten Meinung. 
Ihnen liegt daran, billige Rohstoffe zu günstigen E^ingungen zu be¬ 
kommen. Hier steht Spitze gegen Spitze. Die Auseinandersetzungen 
zwischen den beiden Interessenten werden von starken Verbänden ge¬ 
stützt und dadurch an Schärfe zunehmen. — Die organisatorischen 
Rüstungen der Industrie, die jetzt, wie auch dieses Beispiel zeigt, mit 
Hochdruck betrieben werden, sollten die Erkenntnis befestigen, daß 
nur eine schlappe Regierung ein Spielball dieser Interessentengruppen 
sein wird. Eine starke Reidisexekutive zu schaffen, liegt in der Hand 
eines jeden, der am 7. Dezember an die Wahlurne tritt. Mercur 


RnHDBEnERKUHOEH 


Kleine Wahrheiten 

Zurück — zum Flaschenbier 
Stresemanns geistiger Hinter¬ 
grund war bisher ein wenig dunkel. 
Da ist es sehr verdienstvoll, daß 
der „M. M.“ für Erhellung sorgte, 
indem er das literarische Haupt¬ 
werk unseres Außenministers, das 
zugleich sein einziges ist, veröffent¬ 
lichte. Das Werk handelt vom 
Berliner Flaschenbiergeschäft. War- 
um auch nicht? Es braucht nicht 
jedermann, auch nicht jeder Außen¬ 
minister, geistige Probleme zu be¬ 
herrschen. Auch über das Flaschen¬ 
biergeschäft läßt sich Gründliches 
sagen, auch Allgemein-Gültiges. 
Und da muß man feststellen, daß 
Stresemann tatsächlich in seiner zi¬ 
tierten Abhandlung einige monu¬ 
mentale Sätze universalen Inhalts 
geprägt hat. Ein Beispiel möge ge¬ 
nügen: „Unter einem Flaschenbier¬ 
geschäft werden wir ein Unter¬ 
nehmen zu verstehen haben, wel¬ 
ches sich mit dem Vertrieb von 
aut Flaschen gefüllten Bieren ab- 
ibt.... Die Vorbedingung jedes 
laschenbiervertriebs ist die Mög¬ 
lichkeit des Abzugs von Bier auf 
Flaschen.“ Diese wahrhaft lapi¬ 
daren Feststellungen können auch 
heute noch Herrn Stresemann wich¬ 
tige Erkenntnis vermitteln. Etwa: 


Unter einer Rechtsregierung wer¬ 
den wir eine Regierung zu ver¬ 
stehen haben, weläe si<m mit dem 
Vertrieb von Reaktion und Re¬ 
vanche abgibt.... Die Vorbedin¬ 
gung jeder Rechtsregierung ist die 
Möglichkeit, genügend Rechtsleute 
ins Parlament zu bringen. Wenn 
Herr Stresemann sich von solcher 
Weisheit seiner Jugend neu durch¬ 
dringen läßt, wiM er vielleicht 
doch noch einmal einsehen, daß 
es an der Zeit ist, seinen Rechts¬ 
abmarsch zu bremsen. Herr Strese¬ 
mann hat seine Perioden, gute und 
schlechte. Gut und lobenswert war 
es, daß er den Mut fand, den aus¬ 
sichtslos gewordenen Ruhrkampf zu 
liquidieren; miserabel aber war es. 
daß er sich dazu hergab, den aut 
allen Vieren hündisch in die Regie¬ 
rung hineinkriechenden nationalen 
Hund von hinten, schwanzaufwärts 
zu schieben. Was Herr Stresemann 
zurzeit für eine Politik machen will, 
ist nicht zu erkennen, vermutlich 
weiß er es selber nicht; aber eins, 
darauf läßt sich wetten, wird er 
wissen und wollen, nämlich: Mi¬ 
nister bleiben. Und da eben sollte 
er an das Flaschenbier denken. 
Daß die Sozialdemokratie im kom¬ 
menden Reichstag die stärkste 
Partei sein wird, das darf wohl 
als ausgemacht gelten; daß die Kon- 
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struktion eines ReditsblcxJcs keine 
Basis haben wird, ist heute voll¬ 
kommen klar. Daß sich aber die 
Sozialdemokratie, was auch immer 
kommen mag, von der Regierungs¬ 
bildung nicht ausschalten lassen 
wird, versteht sich; ebenso, wie 
sich versteht, daß Flaschenbier eben 
auf Flaschen gezogenes Bier ist. 
Wozu engagiert sich dann Herr 
Stresemann, wenn er Minister blei¬ 
ben will, nach rechts hin? Wie 
stellt er sich eine Volksgemeinschaft 
vor, der die Partei fehlt, die die 
stärkste, die weitaus stärkste im 
kommenden Reichst^ sein wird. 
Wie stellt er sich eine „nationale“ 
Regierung vor, die in jedem Augen- 
blidc als Krücke die Kommunisten 
benötigen würde? Herr Strese¬ 
mann ist verwendbar. Wenn er 
sich aber nicht bald besinnt und 
wenn er nicht bald zum mindesten 
die Geistesschärfe aufbringt, über 
die er seinerzeit verfügte, als er 
aus der Beobachtung von Budiken 
logische Schlüsse zog, wird es mit 
seiner Ministerschaft demnächst 
vorbei sein, und er wird den Weg 
zurückfinden müssen — zurücK 
zum Flaschenbier. 

* 

PotS(lLamer Seifenblasen 
Die Erkenntnis kam auf der Rück¬ 
fahrt. Im Abteil saß ein alter Herr, 
von würdigem Gehrock umrollt; 
im schwarzen Pappschlips eine 
goldene Nadel: Palette, Reiß- 
sdiiene, Pinsel und darüber WII 
mit Krone. Dieser brave Hof¬ 
malermeister war Potsdam. Er sah 
nicht sehr kampffest ays; aber er 
wird, wenn keine Gefahr ist, gläu¬ 
bige Träne im Augwinkel, sdiwarz- 
weiß-rot flaggen. Woraus folgt, 
daß Potsdam eine respektable An¬ 
zahl kaiserlicher Tücher aushängen 
kann, denn eben diese grauen 
Spießlinge sind dort beieinander. 
Ein ungefährliches Häuflein Senti¬ 
mentaler zweierlei Geschlechts. Und 
solches hat bis vergangenen Sonn¬ 
tag die Suggestion gewirkt: Pots¬ 
dam sei Hauptquartier frideriziani- 
scher Grenadiere, sei Hochburg 
hobenzollernscher Reisiger. Das ist 
nun widerlegt, wie es statistisch 


längst hätte widerlegt werden 
können. In Potsdam gehen ' die 
Herren von gestern, die Nacht¬ 
wächter des Einstigen, langsam 
schlafen. Es war darum auch gar 
nicht notwendig, Potsdam zu er¬ 
obern; zu ercmern und zu zer¬ 
stören war nur ein fiktiver Be- 

g riff, ein Begriff ohne Inhalt, ein 
otsdam, das in der Phantasie der 
Nationalen horstet. Auch diese 
Seifenblase ist zersprungen. Die 
Pensionäre, die im Schatten des 
preußischen Friedrich groß träu¬ 
men, können der Republuc nicht ge¬ 
fährlich werden. Was an kaiser¬ 
lich kostümierter Jugend da ist, 
zählt nicht, läßt sich mit einer 
Hand zudecken, kann mit der Rute 
leicht fortgestrichen werden, wie 
man Schwaben und sonstiges harm¬ 
loses Ungeziefer auf die Sdiippe 
fegt. Mit Potsdam als Hort der 
Reaktion ist es also vorbei; dies 
eingebildete Potsdam ist längst 
Panoptikum. Der Schritt der Re¬ 
publikaner durch die stillen Straßen 
lockte nicht Widerstand; er störte 
Schlafmützen. Ste trauten sich nidit 
einmal, die filzigen Köpfe aus dem 
Fenster zu stecken. Blind und 
dumpf blickten die Scheiben; ver¬ 
schließend, was dahinter zagte und 
bangte, enthüllten sie die Pots¬ 
damer Null. Der Ort zählt nicht 
mehr, wenn es Gegner der Re¬ 
publik festzustellen gilt. Die paar 
Kniehöslinge, die die Ecken verun¬ 
reinigen, werden sich angemessen 
beeinflussen lassen. Bleibt der 
ländliche' Zuzug, der aber kaum 
wird lesen können, was der Alte 
von Sanssouci als Potsdamer Geist 
mit französischen Worten nieder¬ 
schrieb. 

Wenn ausgestopfte Generale auf 
Schaukarren gefahren worden 
wären, hätten die Potsdamer Mu¬ 
mien neugierig gezappelt. Der 
Marsch der Reichsbannerleute aber 
scheuchte sie in ihre Erinnerungs¬ 
stübchen. Sie hüllten sidi in 
Knastergewölk, während draußen 
schlicht und ernst, den neuen Stil 
der Republik, die entschlossene 
Mannhaftigkeit bewußten Volks¬ 
willens, versinnlichend, die Kampf- 
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rotten der Republikaner unter dem 
schwarz-rot-goldenen Banner die 
Potsdamer Seifenblasen zerstäubten. 
Und die Sonne lächelte ironisch: 
Hohenzollernwetter. 

Kinderfahnen, Brezelfrauen und 
Schaufenster 

Herr Siegfried Pfingst in Minden, 
der am Markt ein Ctemischtwaren- 
geschäft führt, spendet Einwickel¬ 
papier, darauf geruckt Sprüchlein 
sind wie diese: j^Wählt deutsch¬ 
völkisch und — Poincare lacht sidi 
tot'S oder: „Das Hakenkreuz ist 
das Zeichen, unter dem man die 
sammelt, die nicht alle werden.“ 
Man kann sich denken, daß Herr 
Siegfried Pfingst bei den Mindener 
Teutonen nicht beliebt ist. Wir 
aber möchten Herrn Siegfried 
Pfingst einen Ehrentitel der Repu¬ 
blik geben und ihn ein Beispiel 
nennen, einen Mann, tapferer als 
zehntausend völkische Groß¬ 
schnauzen. Die Hakenkreuze wer¬ 
den ihm wahrscheinlich in die 
Sdiaufenster springen; Siegfried 
Pfingst aber sei uns Symbol und 
Erkenntnis. 

Die Republik ist gesichert, wenn 
die Kinderfahnen schwarz-rot-golden 
sind, wenn die Brezelfrauen solche 
Fähnchen auf Aren Henkelkorb 
stecken, wenn die Kaufleute die 
Sdiaufenster schwarz-rot-golden de¬ 
korieren. Das war der große Ein¬ 
drude von Mannheim; nicht die 
majestätische Flaggenparade der 
vom Bahnhof breit durch die Stadt 
stoßenden Avenue, nicht der wan¬ 
dernde Fahnenwald, sondern diese 
kleinen, rührenden Fähnchen in den 
Händen der Knaben und Mädchen, 
ho(A oben aus den Fenstern der 
Dadiwohnungen herausleuchtend, 
von den Brezelfrauen für zehn 
Pfennige feilgeboten. Die Fahne 
der Republik für zehn Pfennige, 
und die Republik im Einwickel¬ 
papier eingefasert: das ist Fels- 
olock auf dem Faulgrabe der Mon- 
ardiie. 

• 

Der Staat int Schranken 

Der infame Brief des Herrn 
Sinowjef soll durch die Dame 
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Ruth Fischer mittels gefälschten 
Passes nach London gebracht wor¬ 
den sein. Ob ja, ob nein, richtig 
ist jedenfalls, daß die höchst un- 
ruthliche Ruth einen falschen Paß 
aus dem Rixdorfer Schränkchen be¬ 
zogen hat. Es kann also immerhin 
sein, daß dies kleine Schränkchen 
— nicht größer als ein sogenannter 
Vertiko — ein weltpolitisches In¬ 
strument geworden ist. Ganz harm¬ 
los sah es aus, als es so ehrlich 
wie eine hochgestellte Eierkiste, 
ganz schmucklos und dürftig vor 
uns stand. Und darin waren die 
Hoheitszeichen dieses Planeten auf¬ 
bewahrt. Worin besteht die Macht 
eines Staates, wenn nicht in seinen 
Siegeln, seinen Formularen, seinen 
Briefköpfen und seinen Untersdirif- 
ten. Das alles gab es in diesem 
kleinen Sdiranken dicht beiein¬ 
ander, wohl geordnet, fünftausend 
Staatswappen und Paraphen ge¬ 
achteter Beamter. Das war, frei 
nach Hegel, die Ueberschlagung, 
die Ueberkullerung des Staats- 
g^ankens. Für das, was es in 
diesem kleinen Schränkchen konzen¬ 
triert gab, benötigen die Staaten 
ganzer Häuser, ganzer Straßen von 
Ministerien. Perfider konnte die 
Bürokratie nicht in ihrer Ueber- 
spannung, in ihrem hysterischen 
Selbstgefühl kompromittiert werden. 
Die Arme und sogar die Köpfe von 
tausend und aber tausend Beamten 
waren in diesem Schranken einge¬ 
schlossen und konnten aus Am her¬ 
aus lebendig werden. Ein Unfug, 
em Verbrechen, ein Wechsel auf 
ZuchAaus; aber doch em glorioser 
Witz aut die Majestät des Formu¬ 
lars und des Stempels. 

• 

Der Deutsche Nationalverlag 
Es wird ein Buch angekündigt: 
ypeutschlands Vergangenheit und 
Gegenwart“. Unter den Mitarbei¬ 
tern fallen auf: August Müller, 
Nkolaus Osteroth, Theodor Heuß, 
Prof. Jastrow, Prof. Delbrück, der 
Reichskanzler Marx. Das Buch, ein 
Prachtwerk, Ganzleinenband mit 
Golddruck und dito Schnitt, soll 
für Deutschland werben, soll auch 
im Ausland für uns zeugen. Wer 
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möchte dergleichen nicht unter¬ 
stützen? Wer kann es aber tun, 
wenn er weiß, daß in diesem Deut¬ 
schen Nationalverlag schon ähnliche 
Werke erschienen sind, und daß 
diese dicken Bände — wohlausge¬ 
rüstet mit bunten Tafeln — eine 
einzige brausende Variation der 
vaterländischen Lyrik sind, die in 
diesen Werbebänden eingelagert ist 
und von der eine Probe genügt, 
um diesen Deutschen Nationdverlag 
als völlig ungeeignet für deutsche 
Pionierarbeit zu kennzeichnen. Die 
Probe ist diese: 

Wer einem Franzosen im deutschen Land 
Obdach gewährt im Unterstand, 

Wer die verfluchte Hand ihm faßt, 

Ihn nicht verachtet und tödlich haßt, 

Ihn eines Blickes würdig hält. 

Wie Gift nicht meidet sein gleißend Geld, 
Ihn labt mit einem Bissen Brot, 

Ihm Hilfe leiht, wann er in Not — 

Wer einen Becher Weins ihm reicht. 

Wer, wie vom .Aas, v.on ihm nicht weicht — 
Der sei fortan im deutschen Land 
Ein ehrvergessener Lump genannt! 

« 

Die Deutsche Allgemeine Zeitung 

Die „Deutsche Allgemeine Ztg.“ 
schreibt über die Hamburger 
Wahlen: „Die bisherige demokra¬ 
tisch-sozialdemokratische Mehrheit 
im Parlament ist beseitigt. Das ist 
das zunächst ins Auge springende 
Ergebnis der Wahlen zur Bürger¬ 
schaft. Wenn ... Sozialdemokraten 
und Kommunisten -zusammen unge¬ 
fähr zehn Sitze in der Bürgerschaft 
verloren haben, so ergibt dies un¬ 
weigerlich die bedeutungsvollsten 
Ausblicke für die kommende Reichs¬ 
tagswahl.“ Das soll doch wohl 
heißen, daß der kommende Reichs¬ 
tag eine Verminderung der Links¬ 
stimmen, eine Vermehrung der 
Rechtsstimmen aufweisen wird. 
Wenn dergleichen Irreführungen 
von Revolverblättern wie der 
„Deutschen Tageszeitung“ geleistet 
werden, so muß man es hinnehmen. 
Wenn aber die „Deutsche Allge¬ 
meine Zeitung“, die doch ein höhe¬ 
res Niveau wahren will, so ver¬ 
fährt, wird ‘man annehmen müssen, 
daß ihr die sichere Leitung eines 
so vornehmen Politikers wie Hu- 
mann verloren ging. Das Ergebnis 
der Hamburger Wahlen kann doch 


von keinem vernünftigen Menschen 
an den Wahlen von 1921, es muß 
vielmehr an den Maiwahlen dieses 
Jahres gemessen werden. Dies ganz 
gewiß dann, wenn aut die kom¬ 
mende Reichstagswahl verwiesen 
wird. Geschieht das aber, dann 
kann doch bei sachlicher Betrach¬ 
tung nicht fortgeleugnet werden, 
daß für die sogenannten nationalen 
Parteien die letzten Hamburger 
Wahlen einen empfindlichen Rück¬ 
schlag, für die Sozialdemokraten 
einen bedeutsamen Aufstieg be¬ 
deuten. Der Höhepunkt der natio¬ 
nalen Parteien lag danach in den 
Maiwahlen, während die Bewegung 
jetzt zu ihren Ungunsten rückläufig 
ist. Welchen Zweck hat es, der¬ 
gleichen den Lesern zu verheim¬ 
lichen und wie müssen die natio¬ 
nalen Blätter ihre Leser einschätzen, 
wenn selbst ein so hervorragendes 
Blatt wie die DAZ sich zu sol¬ 
cher Täuschung herabläßt! 

Breuer 

Der Gedäditniskünstler Ludendorff 

Er war Militär von Wilhelms 
und ist Politiker von Hitlers Gna¬ 
den. Er ist Dr. med. h. c. und 
M. d. R. Er ist Rassenkundiger und 
bekennt sich zum Kulturkampf. Er 
putscht mit Kapp imd putscmt mit 
Hitler. Kurz, Ludendorff kann 
alles. Wenn wir mehr solche Leute 
wie ihn hätten, wären wir bald das 
Land der unbegrenzten Möglich¬ 
keiten. Daß wir noch immer simple 
Europäer sind, liegt also nur an 
uns, nicht an Ludendorff. Eine 
seiner heldischen Eigenschaften ist 
aber noch nicht genügend bekannt 
und gewürdigt: sein Gedächtnis. 
Im Vorwort zu seinen Kriegserinne¬ 
rungen hebt er es bereits, aber 
immer noch bescheiden, hervor: 

„Während der vier Kriegsjahre 
konnte ich keine Aufzeichnungen 
machen. Mir fehlte die Zeit dazu. 
Da kh jetzt Muße habe, hole ich 
dies nach und schreibe meine 
Kriegserinnerungen, vornehmlich 
aus dem Gedächtnis.“ Die Eile 
seines Aufbruchs nach Schweden 
dürfte also noch größer gewesen 
sein, als man bisher allgemein an- 
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nimmt. Außer der blauen Brille 
hat er nur das Gedächtnis noch 
mitnehmen können; und das muß 
fabelhaft sein. Jeder wird das be¬ 
stätigen können, der den Mut ge¬ 
habt hat, seine Erinnerungen völlig 
durchzulesen. Fast auf jeder Seite 
begegnen wir den genauesten Zeit¬ 
angaben: Tag, Stunde, bisweilen so¬ 
gar Minuten, nicht nur der Opera¬ 
tionen, die er selbst geleitet hat, 
sondern auch der von ihm durchaus 
unabhängigen Kriegshandlungen der 
Marine, wie bei Coronel und den 
Falklandsinseln. Auch die Tage der 
diplomatischen Noten während der 
Kriegszeit kennt er, wo die BedÄu- 
tung des diplomatischen Noten¬ 
wechsels doch stark hinter den für 
Ludendorff wichtigeren kriegeri¬ 
rischen Handlungen zurücktrat, 
ferner den Ausgabetag der engli- 
lischen „ordres in council“ vom 
20. August und 29. Oktober 1914, 
zu welcher Zeit Ludendorff im 
Osten auf das angestrengteste zu 
tun hatte, so daß er steh wohl 
kaum um diplomatisdie Akten¬ 
stücke der Westmächte kümmern 
konnte. Die unzähligen genauen 
Angaben der Nummern der Armeen, 
der Armeekorps, Divisionen, Bri¬ 
gaden und Regimenter, bisweilen 
auch der feindhehen, und die mit¬ 
unter nicht einfachen Namen ihrer 
Kommandeure, alle kennt Luden¬ 
dorff „vornehmlich aus dem Ge¬ 
dächtnis“. Genau verzeichnet ist 
die Zahl der im Sommer 1917 von 
der Obersten Heeresleitung entlas¬ 
senen Bergarbeiter, die Zahl der 
gemachten Gefangenen und der 
wechselnden Gesamtstärken der 
feindlichen Armeen. Genaue An¬ 
gabe der auf den Kopf der Be¬ 
völkerung kn Verwaltungsgebiet 
Ober-Ost entfallenden Abgaben¬ 
summen: 19,50 M. zur Zeit der Be¬ 
satzung statt 32,75 M. in der Vor¬ 
kriegszeit. Genaueste Angaben von 
Reden einzelner Abgeordneter. So 
geht’s durch 600 große Seiten. Da 
kommen Stellen heraus, die einem 
Gedächtniskünstler alle Ehre machen 
würden, so z. B. Seite 80: 

„Bald nach dem Kavallerie-' 
korps V. Richthofen, das recht¬ 


zeitig für den Vormarsch zur 
Stelle war, traf das Kavallerie¬ 
korps V. Hollen, 2. una 4. Kav.- 
Div., ein. Es wurde dem Korps 
Zastrow zugeführt. Später, aber 
erst nach Beginn des Vormarsches, 
wurden überwiesen: das III. R.K., 
General v. Beseler, mit der 5. 
und 6. Res.Div., das II. A.K., 
General v. Linsingen, mit der 3. 
und 4. Inf.Div., und das XXIV. 
R.K., General v. Gerok, mit der 
47. und 48. Res.Div.“ 

Oder noch besser ist Seite 110: 

„Schon am 27. abends stand 
die 3. Kav.Div. dicht südöstlich 
der Straße Tauroggen-Kjelmy, 
unweit Skaudvile, während die 
bayer. Kav.Div. auf Rossieny ge¬ 
ritten war. Die 6. Kav.Div. mußte 
hart östlich der Grenze kämpfen 
und kam am 27. nicht allzuweit 
vor. Der Gegner, dessen Haupt¬ 
kräfte seit Ende März unverändert 
nordöstlich Tauroggen standen, 
wich auf Kjelmy aus und enticam, 
da die 3. Kav.Div. nicht zagriff. 
Am 28. April standen die bayer. 
und 3. Kav.Div. bei Kjelmy und 
östlich die 6. bei Worny. 75 km 
waren in zwei Tagen zurück¬ 
gelegt. Am 29. näherten sich die 
Kavalleriedivisionen Schaulen und 
Kurschany. Am 30. wurde 
Schaulen besetzt, das dK Russen 
•in Brand gestedet hatten. Die 6. 
und die 3. Kav.Div. setzte die Be¬ 
wegung in Richtung Mitau fort, 
vor dem die 6. Kav.Div. am 
3. Mai eintraf.“ 

Kann man das alles wirklich 
nur seinem Gedächtnis verdan¬ 
ken? Aber wir wollen keine Kritik 
an heldischen Eigenschaften 
versuchen, wir bestaunen sie nur in 
der Ueberzeugung: Leute wie 
Ludendorff können alles. 

Dr. Gerth, Stade 


Fest der Arbeiterjagend 
Die sozialistische Arbeitenugend 
feierte am Sonntag im Großen 
Schauspielhaus ein Jubiläum: 
Zwanzig Jahre sind es her, seitdem 
ein paar Lehrlinge gegen öffent- 
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liehe und familiäre Bedrüdcung den 
Schutz der Organisation begriffen 
und aufgerichtet haben. Die zwanzig 
ahre haben Opfer gekostet. Aber 
eute hat die Bewegung jede Art 
der Vormundschaft abgeschüttelt; 
sie empfängt jetzt ihre Impulse aus 
äirem eigenen Gesetz. Sie lebt sich 
selbst. Es müßte sich in ihr nun 
audi der eigene Lebensausdruck 
bilden — wie sie sich nach außen 
projiziert, müßte Sinnbild der sie 
bewegenaen Kräfte sein. Die Feier 
sagte nicht viel darüber aus, ob das 
Ueberalltäglidie in den Feiern der 
Arbeiterjugend vorhandene Vor¬ 
bilder übernimmt. Der zusammen¬ 
fassende Mittelpunkt der Vortrags¬ 
folge, die Uraufführung von Paul 
Ze^ „Rad“ fiel aus. Vielleicht 
hätte man von dem Werk den Ein¬ 
druck empfangen, der stark genug 

G ewesen wäre, das etwas erkältende 
gegenüber von Aufnehmenden und 
Ausübenden aufzuheben. Es sollten 
ja Vortragende und Zuhörer feiern. 
Die Einheit stellte erst nach dem 
Sdiluß der von Zuhörern ange¬ 
stimmte, vom Pexlium aufgenommene 
Gesang her. Die zweifache Höhen¬ 
lage <fer Stimmung — zugleich un¬ 
jung und asozial — ist vielleicht 
noen ein letzter, im Unbewußten 
haften gebliebener Schaden der 
früheren Polizeiaufsicht. Sie machte 
die „Feier“ zu einem „Programm“. 

Bei dem Fest der sich selbst be¬ 
hauptenden und aufbauenden Jugend 
hätte man gern auch körperliche 
^iele gesehen. Spiel ist, über die 
Ftegel hinaus, unmittelbarer Aus¬ 
druck. Spiel ist aufschließend für 
Charakter und Lebensrhythmus. 
Spiel ist freudige Bewegung. Spiel 
ist Entladung sinnlicher Kräfte. Von 
dieser Skala der Freiheit hörte man 
leider nichts. 

Man hätte auch gewünscht, zu 
der menschlich erwärmenden, 
phrasenlosen, aber rückblickend¬ 
resümierenden Rede des Staatssekre¬ 
tärs Schulz den ganz heutigen, weil 
zukunftsuchenden Aufruf eines Jun¬ 
gen zu vernehmen. Es fehlt in 
Deutschland an guten Rednern. Sie 
müssen auch unter der Arbeiter¬ 
jugend heranwachsen.. 


Dagegen hat der Roseberry d'Ar- 
gutosche A-cappella^Chor — vielleicht 
den Londoner Arbeiter-Kinderchören 
vergleichbar — ein unverkennbares 
Gesicht. Diese Art des Singens ist 
nicht musisch und nicht narkotisch. 
Sie ist nicht Kunst, hinter der das 
Erarbeiten verschwindet. Und ganz 
und gar nicht liegt sie aut dem 
Wege traditioneller Musikpflege. 
Sie ist spröde und junge Kraft, die 
nichts von Süße, Glanz, Leichtig¬ 
keit wissen will. Sie ist zäher Wille, 
der sich schwierigste Leistung ab¬ 
ringt. Hunger nach erleh^nder 
Musikerkenntnis. Notwendigkeit 
praktischen Schaffens. Verwandt¬ 
schaft mit einfachen, starken Mu¬ 
sikstilen. Ueberspringen ganzer 
Entwicklungen. Zu all dem ein 
ganz char^teristisches Programm. 
Es kommt nicht darauf an, ob man 
kunstkritisch mit allem einverstatir 
den sein kann; so wundervoll der 
altenglische Canon verklang — der 
Behandlung des Wolgaschiffer-Lie¬ 
des konnte man nicht unbedingt zu¬ 
stimmen. Bedeutungsvoll ist es, 
daß dieser energiegeladene, gegen¬ 
wärtigste aller Beniner Chöre der 
sinnfällige Ausdruck eines bestimm¬ 
ten Lebenskreises ist. Hier ist der 
starke Keim gelegt zu einer noch 
zu erwartenden selbständ^en und 
diaraktervollen Ausdruckstorm in 
den Feiern und Zusammenkünften 
der Arbeiterjugend. 

Else Kölliner 


Unfreiwillige Komik 
Die Inserate des „Deutschen. 
Tageblattes“, dieses offiziellen 
„Kampfblattes der Nationalsozia¬ 
listischen Freiheitsbewegung“, ver¬ 
mögen den durch den Stumpfsinn 
des redaktionellen Teils eingeschlä- 
ferten Leser wieder aufzumöbeln. 
Aus der einzigen Nummer 246 
seien die folgenden „Proben“ 
zitiert: 

1. Deutschvölkische Zi¬ 
garettenfabrik Lokataki (ein 
offenbar dem Wodankult entnom¬ 
menes Wort), Lieferant der ver¬ 
einigten vaterländischen Verbände 
Deutschlands offeriert an Wieder- 



Bücherschau 


J019 


Verkäufer mit vaterländischer Ge¬ 
sinnung, überall bei hohem Ver¬ 
dienst, die mit dem Hakenkreuz 
geschmückte Zigarette: 

„E)eutsdiland den Deutschen“ 
Um den Anreiz zu steigern, kann 
auch die Lokataki — gewiß zu 
ihrem Leidwesen — nicht mitteilen, 
daß der Tabak den aris<±'en 
Eidienbäumen Hinterpommerns 
entnommen sei, sondern meldet 
ganz bieder: 

„Eine wirklich reelle Zi¬ 
garette aus echt orientali¬ 
schem Tabak...“ 

2. Elfenbein - Schnitze¬ 
rei, Figuren aller Art, völkische. 


und nationale Anhänger (?) 
in künstlerischer Atisfülu^ng. Für 
Angehörige völkischer und natio¬ 
naler Verbände ermäßigte Preise. 

3. Ortsgruppen der Nationalso¬ 
zialisten und völkischen Verbände, 
die Theater spielen, emp¬ 
fehle ich: 

a) Hakenkreuz und Sowjetstern 
(Einakter), 

b) Völkisches Spiel (Ein¬ 
akter), 

c) InSklavenke^n (Mehrakter). 
(Behandelt die Auswirkungen 
des Dawes-Gutachtens.) 

Stichler 
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nach der Vollendung des „Heiligen¬ 
hofes*' in ihm weiterkeimte. Um 


Hermann Stehrs neuer Roman 
Ein Freund Hermann Stehrs be¬ 
richtete jüngst, wie der Dichter zur 
Konzeption seines großen religiösen 
Romanwerkes „Der Heiligenhof“ 
gekommen ist, in dem sidi seine 
Weltanschauung zu einem wundersam 
erstrahlenden dunklen Diamanten 
kristallisierte: „Auf einer Ausstel¬ 
lung erblickte Stehr das Gemälde 
eines alten Mannes. In dessen Blick 
glaubte er ein seltsames Flackern 
zu erkennen, das ihm immer wieder 
in den Sinn kam. Dieses flackernde 
Auge, so erlebte er, gehöre einem 
alten, heruntergekommenen Buch¬ 
halter an, Peter Brindeisener, der 
eine Geschichte erzählen will. Immer 
wieder wollte der Dichter die Er¬ 
zählung des Buchhalters nieder¬ 
schreiben und kam doch nicht über 
die erste Zeile hinaus. Da, eines 
Tages — er war gerade auf einer 
Reise in Italien — fiel es ihm wie 
Schuppen von den Augen. Der Buch¬ 
halter, den er im Geiste mit sich 
herumtrug, redete plötzlich. Was 
er erzählte, war ,Der Heiligenhof*.“ 
Es ist bei einem schwerblütigen, 
der inneren Vision leidenschaftlich 
hingegebenen Seelenergründer wie 
Stehr nicht verwunderlich, daß der 
einmal und unter so besonderen 
Umständen empfangene Stoff auch 


Jakob Sintlinger und seine blinde 
Tochter, das Heiligenlenlein, hatte 
er sein religiöses Bekenntnis gewo¬ 
ben. Aber die Gestalt Peter Brind- 
eiseners. dessen Pfad sich im Dunkel 
eines unsagbar schweren Erlebens 
verlor, wuchs nun in den Mittel¬ 
punkt seines schöpferischen Sdiauens. 
Aus dem Geschehenskreise des „Hei¬ 
ligenhofes“ blähte so als neues 
Gleichnis des Stehrschen Weltbildes 
das ganze Lebensschicksal jenes 
Mannes auf, dessen Begegnung mit 
dem Heiligenlenlein Vernichtung 
und Vollemlung ihres irdischen 
Weges zugleich bedeutete. In einem 
neuen, durchaus selbständigen und 
in sicn gerundeten Roman hat nun 
der Sechzig]ährige die Lebensbeichte 
Peter Brindeiseners aufgezeichnet. 
(„PeterBrindeisener“. Friedrich 
Lintz, Verlag, Trier 1924.) 

„Ueber die Gebiete der Seele be¬ 
sitzen die Menschen keine Macht, 
wie die Erde gegen die Fügungen 
des Wetters keine Gewalt hat.“ 
Diese Worte sind Wegweiser, die 
mitten hineinführen in das Schicksal, 
das hier in zwiefacher Spiegelung 
sich vor dem Leser erfüllt. Der 
alte, noch am Ende seines Lebens 
ahasverisch umherirrende Peter 
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Bfindeisener erzählt, sich selber er¬ 
lösend, dfe Geschichte seiner irdi¬ 
schen’Verstrickungen einem jungen, 
noch makellos zwar*, doch ungewiß 
im Leben stehenden Menschen, und 
und es ist ein tiefer Einfäll Stehrs, 
daß durch diese Beichte des sich 
vollendehden' Mannes der werdende 
in die Klarheit über sich selbst ge¬ 
rettet wird. 'Indem er nämlich 
Britideiseners Erzählung auf zeichnet 
und,- sieh innerlich in ihn wandelnd, 
durch sein Schicksal mitten hin¬ 
durchschreitet, vermag er selbst von 
erster Lebenswirrnis zu genesen. 
So bedeutet dieses Buch doppelte 
Erlösung : Entsühnung zweier Seelen 
durch e i h Erlebnis. 

Wer den „Heiligenhofwahrhaft 
' kennt, wird irgendeine Abhängigkeit 
- beider Werke voneinander, außer 
^ durch das ^offliehe, nicht fest¬ 
stellen können. Er wird vielmehr 
mit Bewunderung wahmehmen, wie 
es, dem Dichter geglückt ist, die 
schon einmal erzählten Gescheh¬ 
nisse auf die neue Mittelpunkts¬ 
figur zu transponieren. Zwischen 
irdischer und himmlischer Liebe 
verläuft in einer düsteren, tiefen 
Wegmulde der besdiattete Daseins- 
pfad Peter Brindeiseners, in dem 
ein Pubertätserlebnis, die Zeugen¬ 
schaft bei der geschlechtlichen Ver¬ 
einigung seiner Eltern, das gerade 
und reine Weltgefühl entwurzelt 
hat; der sich, in dumpf schwelen¬ 
der Begierde entbrennend, an das 
Unreine der Sinnlichkeit verliert, 
obwohl ihn das Schicksal in die 
irdische Wallfahrt und Mission 
des Heiligenlenleins unlösbar ver¬ 
woben hat. das er im Erlebnis 
der Liebe sehend macht, an dessen 
innerer Reinheit er aber wie an 


einem, unsichtbaren magischen Zau- 
befkreis abprallLTiefste Verstrickung 
ihrer beiden Lebenssphären erfüllt 
si<±, als Peter, das Lenlein vor 
seiner ihm bewußten Unreinheit be¬ 
wahrend, dadurch gerade in den 
leiblichen Tod im WaldWeiher 

stößt- „Entweder ist, dje Seele 

der Schatten des Körpers pder um- 
ekehrt, oder das Bewußtsein ist 
er Schatten meines Ich ... oder 
ich bin der Schatten eines Dämons, 
der sich meines Leibes bemäch¬ 
tigt hat und mein Leben zu Hand¬ 
lungen mißbraucht, die kein Ver¬ 
stand ermessen- -kann. i .In sol¬ 
chen Worten des Romans liegt das 
Geheimnis . seines ; Geschehens be¬ 
schlossen. Von dem Augenblicke 
an, da das Schicksal des.-Heiligen¬ 
lenleins durch'ihn sich erfüllt hat, 
ist Peter Btindeisener ruhelos. Das 
Unerlöste in ihm 'hält ihn fortab 
zeitlebens verhaftet und erst, als er 
dem zum Empfangen: bereiten 
Jüngling die Beichte abgelegt hat, 
•ist er reif geworden zur freiwil¬ 
ligen Selbstauflösüng. Purch diese 
Beichte sie j beide erlösend, wirkt 
das tote Hedigenlenlein ^in letztes 
und höchstes. Wüikiör in ihm und 
dem andern.. . / 

. Hermann Stehrs ,,Peter, Brind 
eiserner“ ist ein Schicksalsbuch und 
nicht — wie ,',Der- Heiligenhof“ — 
Verkündigung einer Weltanschau¬ 
ung. Im - Abglanze; spiegelt es das 
Welt b i l d, des Dichters, Unmittel¬ 
barer als je eines seiner früheren 
Werke und mit der ganzen über¬ 
wältigenden Macht seiner Menschen¬ 
gestaltung führt uns der Sechzig¬ 
jährige hier in die ^ Tiefe seiner 
schöpferischen Lebenserkenntnis 
hinab. DriC.FvW.Behl 
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Deutschland und die englischen Wahlen 


nichtenden Niederlage der Arbeiterpartei zu sprechen, die im Gegenteil 
seit zwei Jahren ständig an Wählern gewonnen hat. 

Das Bild wird nur durch zwei Momente verdunkelt. Einmal durch 
den Mandatsverlust der Arbeiter, trotz erhöhtem Anteil an den abge¬ 
gebenen Stimmen. Er ist zu erklären durch das englische Wahlsystem, 
nach dem der Kandidat, der die relative Mehrheit besitzt, als Sieger 
proklamiert wird. Man hält an diesem Verfahren, gegen das nicht viel 
einzuwenden war, als es nur zwei Parteien gab, auch heute unter den 
veränderten Verhältnissen fest, und die große Mehrheit des englischen 
Volkes ist einstweilen gegen den Proporz, weil dieser nach ihrer Auf¬ 
fassung den politischen Führern sichere Sitze verschafft und sie der 
Notwendigkeit überhebt, der Volksstimmung Rechnung zu tragen. Daß 
das geltende System zu schweren Ungerechtigkeiten führt imd, wie 
auch im gegenwärtigen Fall, einer Partei, die nicht einmal die Hälfte 
der Stimmen erhalten hat, zu einer überragenden Machtstellung verhelfen 
kann, wird zurzeit noch als das kleinere Uebel angesehen. 

Die zweite Tatsache, die den deutschnationalen Fälschern des eng¬ 
lischen Wahlergebnisses ihr Spiel erleichtert, ist der Sturz des Kabinetts 
MacCkmald. Es wird nach .Möglichkeit nicht davon gesprochen, daß 
die Regierung Mac£>onald eine Minderheitsregierung war, die sich nur 
auf 30,5 o/o der abgegebenen Stimmen stützen konnte und nur über 31«/« 
der Parlamentsmandate verfügte. Sie kam ans Ruder, weil die Liberalen, 
die 25 o/o der Sitze einnahmen, eine wohlwollende Neutralität beobachteten. 
Ihr Leben hing von Anfang an an einem seidenen Faden, und es ging* 
zu Ende, als die Liberalen in einem entscheidenden Moment init den 
Konservativen stimmten. Es hätte sich noch verlängern lassen, wenn 
MacDonald sich, wie es verschiedene seiner Ministerkollegen wünschten, 
bereitgefunden hätte, in der Frage der Niederschlagung einer gericht¬ 
lichen Verfolgung gegen einen kommunistischen Redakteur mit Asquith 
und seinen Gefolgsleuten ein Kompromiß abzuschließen. Man sagt, der 
radikale Flügel seiner Partei habe ihn an diesem Entgegenkommen ge¬ 
hindert. Viel wahrscheinlicher ist es, daß er selbst die Stunde für ge¬ 
kommen hielt, sich aus dem für die Dauer unerträglichen Zustand der 
Abhängigkeit von den Liberalen zu befreien, denen es leicht war, an 
jedem ihnen genehmen Zeitpunkt einen neuen Konflikt heraufzube¬ 
schwören, und es lag sicher im Interesse der Labour Party, das Ex¬ 
periment der Minderheitsregierung, bei dem man nach außen die ganze 
Verantwortung trug, und doch gerade in der Verwirklichimg sozialisti¬ 
scher Ideen vollständig gehemmt war, nicht allzulange andauern zu lassen. 

Wir müssen es bedauern, daß die Labour Party in dem Wahlkampf, 
der nun einsetzte, nicht noch besser abgeschnitten hat. Aber die all¬ 
gemeine Situation war ihr sehr wenig günstig. Zunächst einmal hat 
sich ein großer Teil der englischen Wählerschaft ganz offenbar von 
dem Wunsche leiten lassen, aus den unsicheren parlamentarischen Ver- , 
hältnissen der letzten Jahre herauszukommen und eine sichere Mehrheit 
zu schaffen, durch die sich die häufige Wiederholung von Neuwahlen 
vermeiden ließe. Eteshalb stimmte man in gewaltigen Massen konservativ 
und führte so auch die einem Zusammenbruch ähnliche Niederlage der 
Liberalen herbei. Dazu kam die Methode der konservativen Propa¬ 
ganda. Sie legte den Hauptton auf die Bekämpfung des Bolschewismus 
und arbeitete zum Beispiel mit Plakaten, die jenen zum Verwechseln 
ähnlich waren, denen im Jahre 1919 die Kammer des Nationalen Block 
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in Frankreich ihr Entstehen verdankte. Der russische Vertrag Mac- 
Donalds mußte für die Behauptung herhalten, daß die englische Arbeiter¬ 
partei das britische Weltreich und das Geld seiner Bürger an die 
Sowjetrepublik verschachern wolle. Bolschewismus, Kommunismus, So¬ 
zialismus wurden in einen Topf geworfen, und man sagte der Regie¬ 
rung, die in Wirklichkeit nicht Zeit und Möglichkeit gehabt hatte, das 
Wirtschafts- und sozialpolitische Programm ihrer Partei ernsthaft in An¬ 
griff zu nehmen, gefährliche revolutionär-sozialistische Experimente nach. 

Und in diese Agitation hinein fiel die Veröffentlichung des angel> 
lichen Briefes Sinowjews, in dem die englische Arbeiterschaft zum Wider¬ 
stand gegen die Staatsgewalt aufgefordert wurde. Bis jetzt ist die Her¬ 
kunft dieses Schreibens noch in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. 
Man weiß nicht, ob es echt oder falsch ist, und MacDonald selbst hat 
in seiner Beurteilung an den entscheidenden Tagen bedenklich ge¬ 
schwankt. Aber der Brief wirkte, weil er nach allem, was die Welt 
von den Praktiken der dritten internationale weiß, echt sein konnte. 
Die Wege der Moskauer Exekutive sind wunderbar, und vergegenwärtigt 
man sich all die Angriffe, die von der Sowjethauptstadt aus gegen den 
„reformistischen“ englischen Premierminister geschleudert worden sind, 
so muß man auch die Absendung eines solchen Briefes für möglich 
halten, zumal da es in Rußland Leute gibt, die den Vertrag mit England 
wegen der Fesseln, die er der bolschewistischen Propaganda in Asien 
anlegte, nicht mit allzu aufrichtiger Freude begrüßten. Jedenfalls ar¬ 
beitete das Schriftstück den britischen Imperialisten in die Hand, die 
ihrerseits ebenfalls einen vertragslosen Zustand mit Rücksicht aut Indien 
und Innerasien vorziehen. ! 

Angesichts all dieser Widrigkeiten ist der Erfolg, den die Labour 
Party erzielt hat, fast glänzend zu nennen. Er beweist jedenfalls, daß 
ihr Aufstieg nicht aufgehalten werden kann. Sie ist und bleibt die eine 
der beiden großen Parteien des Landes, und wenn die Dinge sich einiger¬ 
maßen normal entwickeln, dürfen wir bestimmt erwarten, daß sie bei 
den nächsten Wahlen die Gelegenheit erhält, ohne auf das liberale 
Wohlwollen angewiesen zu sein, die Geschäfte wieder zu übernehmen. 

Aber einstweilen herrschen die Konservativen, und sie werden in 
der Lage sein, ihre Herrschaft auf einige Jahre hinaus Izu behaupten. 
Nur ist es vollkommen unverständlich, wie die deutschen Nationalisten 
diese Tatsache zu ihren Gunsten buchen können. Sie behaupten, daß 
ein „nationaler“ Reichstag jetzt das notwendige Pendant zum englischen 
Parlament darstelle, und daß nur eine „nationale“ deutsche Regierung 
mit der neuen englischen verhandeln könnte. Sie scheinen sich einzu¬ 
bilden, als ob Baldwin und sein Kabinett Wert darauf legen, mit den 
Tirpitz, Westarp, Laverrenz, und wie die Patentpatrioten alle heißen 
mögen, in Verbindung zu treten, um mit ihnen gemeinsam der Welt 
ein neues Gesicht zu geben. Oder glauben sie am Ende, daß die briti¬ 
schen Tories sich durch eine Bürgerblockregierung unter Führung der 
Deutschnationalen imponieren und von etwaigen für Deutschland be¬ 
denklichen Plänen abbringen lassen würden? Hier gibt es Widersprüche. 
Auf der einen Seite soll der deutsche Nationalismus den englischen 
Konservativismus außenpolitisch in Schranken halten, auf der andern 
verspricht man sich von ihm eine Unterstützung gegen die „macht- 
politischen“ Pläne Frankreichs. Beides ist Unsinn. Das Kabinett Baldwin 
wird Deutschland gegenüber im Prinzip keine wesentlich andere Politik. 
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tecler'.''^zelwRe^^s4ig^rfe 'gewäi^g'^üW .iftiif dieser'liefpischön 
Äfto^äng' if^aß*,und ,^hntj{.',zu //iaiteri/' ’t^ür ‘sie Icalßpften u'nd 

sie ’^^''.R6nj^^öV‘Eü'r6';^ 
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iip- »'’W'ifflf I ns'<f ^.-#2 

jY^^n^.Jajp,h,;(:.^Ba^4^}i I^n,.ii,per^jn jBp<Jep,,fe$.t Y.^sr^II^^rt .^ar.^., Wicnf 
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#5bffpi!lffin Ä*i ???5f ?B“ “^wr^S? 
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jtp^h^, die m^deroe.,Welt ,m .schützen ,und dije, revQlutiona,re:,Tjrar 
ätipn, 3 forligitsVtzm^ v,p^leugi^^ 'die;, :'M^hy?ähl„ Repubiih; uhd;‘Jpfni.cjj 
jtfatro mn' w ,^ie i'habdij^ das G^ächtnls' .verloreH; 

,aup^: .„^l^ie 'wifd "der ■t^. db allgeip^ih^n|,^ahlre^i^ 

#i89T wai-R nicht der Konveiitaus ihpi heryorgey 

^richt uh^r^die, Revolution yqjti 
1 0. August," zu sageji,^! dap. j$4e dasj .allgemeine ^AVahlreeht . jj^oKla; 
rnierte, als han.delte.’es aicli da um eiri gadz.'uhyyichtiges'Ereignis 
oäeV‘‘al‘|^h'fhlt^ 'tim'['^irie'^biJrarre' Tageser'scfeiiluH^.'; Rejf)Ü'brife, all- 
gänäheä''Wa^lrecli1',’'bem6kratie —' da's:;\var,' wenn kldi^n 

Sei/teh‘“gßhb'd/t^\vdR/'der 'Eiebertraum^,' der dib' MähHer der . Revdt 
KiftWf li'fnnebei'tb.“ "Ihr, Werk ist geblieben, aber ilW 'Eie,bcd‘ist'er.- 
iö'sjp^^tfj ü'iiiE'^hn^'die thoderne, Welt/;'dic aiy geschaffen y.häbbm 

g t^h Kt; jJlV'Wefk'foitzbsefe^^ r^E'si'e doch hiebt;Vetpflichtet, 
'\X4‘h'^hifnn'' m^ye^eWigen;'' Ef.iid'’diis' jildtz'liche’''>^it'd<^i;aüft^bcd 
e^ biilH* oiF ^ Ö48 a'fdtauchte,' u m" 1 SSd 'splurlös"' ztr Fersdnvi rrdeF, 

etkf:hf^ii Fitkflbh'^tfdf"hls kurzer^cJcfälr ih.'elndh ,baId‘'entscE\eil'rt- 

ÄMseW-tmV^^ briu -.unrrl ,nA -iuloi T.jiOfn/. -0 auM.ni:. 

— o};i^>iri!;g-io .nLii'iili;-//. fiv;I!:;iu - utb -''nriaa :.u ■'V'Ujp.J 

Was aber sehen vv'ir heule? Diese Repujllik, di:^[,sp Wl'Mvn.bep 

alle iahrhundertelanffa Erfahrung ,<lc ^ •.' 
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untergingen und die Erinnerung an sie erlosch — diese Republik 
der Demokratie, des allgemeinen Wahlrechts und der allgemeinen 
Menschenwürde, die kein Vorbild hatte und bestimmt schien, keinen 
zweiten Tag zu erleben — diese Republik ist das dauerhafte Gesetz 
der Nation geworden, die endgültige Form des französischen Le¬ 
bens, der Typ, zu dem sich nach und nach alle Demokratien der 
Welt entwickeln. 

Das in erster Reihe, hört es woM, will ich eurem Geiste ein¬ 
prägen : gerade die Kühnheit des Versuchs hat zum Erfolge geführt 
Der Gedanke der Selbstregierung eines großen Volkes war so er¬ 
haben, daß er gerade in den Stunden schwerster Krisen dem Ge¬ 
wissen der Nation aufleuchtete. Zum ersten Male hatte 1793 das 
Volk von Frankreich diesen Gipfel erklommen, und es hatte dieses 
Hochgefühl so sehr ausgekostet, daß unter der äußerlichen Ver¬ 
gessenheit und Gleichgültigkeit immer der sehnliche Wunsch blieb, 
diesen unvergleichlichen Rausch noch einmal zu erleben. Daß 
die Republik nicht nur von Zeit zu Zeit, nach dem Versagen oder 
dem i^sammenbruch der anderen Systeme, als notwendiger Aus¬ 
weg und einzig mögliche Lösung erschien, sondern daß sie ein 
stolzer Trost für alle Zeiten war: das gab ihr ihre unüberwindliche 
Kraft. Sie allein hatte genug moralische Größe, um der Nation die 
Kraft zum Vergessen der begangenen Fehliw und zur Ueberwindung 
des Zusammenbruchs zu verleihen. Deshalb mußte sie das letzte 
Wort behalten. Wie oft bedrohen Fall und Absturz den Kühnen 
auf den steilen Pfaden, die zu den Höhen führen; aber der Zauber 
der Gipfel zieht uns mächtig hinan. Der Sieg mußte der Republik 
werden, weil ihr Weg in die Höhe weist und der Mensch nur auf¬ 
steigen kann, wenn er ihr zustrebt Das Gesetz der Schwere herrscht 
nicht souverän über die menschlichen Gemeinschaften, und sie 
finden ihr Gleichgewicht nicht in iden Niederungen des Lebensi 
Seit hundert Jahren hat die Geschichte denen recht gegeben, die; 
sich ein besonderes hohes Ideal erwählt haben. 

«i 

Sie wird auch denen recht geben, die ihr Ziel noch höher 
setzen. Denn das Proletariat in seiner Gesamtheit begdimt zu be¬ 
greifen, daß nicht nur in die politischen, sondern auch in die wirtr 
schaftlichen und sozialen Beziehungen der Menschen die wahre 
Freiheit die Gleichheit und die Gerechtigkeit einziehen müssen. 
Es will nicht nur die Stadt, sondern auch Werkstatt, Arbeit, Pro¬ 
duktion und Eigentum nach dem republikanischen Typus organi¬ 
sieren. Es will ein System der Teilung und Unterdrückung durdh 
eine großzügige soziale Zusammenarbeit ersetzen, in der die Ge¬ 
samtheit der Arbeiter jeder Art, Hand- und Kopfarbeiter, unter der 
Leitung freigewählter Führer die — endlich wahrhaft organisierte — 
Wirtschaft selbst verwalten soll. 

Meine Herren, ich weiß sehr wohl, daß ich hier der einzige 
Redner hin, und daß dieses Vorrecht min große 2[urückha(ltung auf- 
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eriegt Ich werde es keinesfalls dazu mißbrauchen, in diese Feier 
einen Gedanken hinednzutragen, um den gegenwärtig und auch 
noch in absehbarer Zeit erbitterte Kämpfe ausgetragen werden. Aber 
wie wäre es mir möglich, vor dieser Jugend zu sprechen, die unsere 
Zukunft ist, ohne meine eigenen Gedanken über die Zukunft edn- 
fldeßen zu lassen? Durch allzu kluge Vorsicht hätte ich Sie nur 
gekränkt; denn wie Sie auch im Grunde über diese Dinge denken 
mögen — Sie S'ind alle zu freie Geister, um mir Vorwürfe zu machen, 
weil ich hier den erhabenen Zukunftsglauben des Sozialismus ver¬ 
kündet habe, der das Licht meines Lebens ist 

Ich will nur zwei Dinge darlegen, weil sie, ohne gerade die 
Tiefen des Problems aufzuzeigen, es dem Hörer gedanklich und 
methodisch näher bringen. Zunächst: gegenüber einem so kühnen 
Gedanken, der mit Notwendigkeit so viele Interessen und Gewohn¬ 
heiten über den Haufen werfen muß und der sich vermißt, das ganze 
Leben von Grund auf zu erneuern, haben Sie das Recht Forderungen 
aufzustellen. Sie haben das Recht, von ihm Proben zu verlangen, 
d. h. genaue Aufklärung darüber, wie er an die gesamte politische ^ 
und soziale Umwälzung anknüpfen und wie er sich ihr einfügen 
soll. Sie haben das Recht ihn zu fragen, durch welche Reihe von 
Rechts- und Wirtschaftsformen er den gefahrlosen Uebergang vom 
gegenwärtigen zum neuen System gewährleisten will. Sie haben 
das Recht, von ihm zu fordern, daß die ersten Versuche seiner 
praktischen Anwendung, die unternommen werden können, die wirt¬ 
schaftlichen und moralischen Lebensinteressen der Nation fördern. 
Und indem er sich fähig zeigt, das Edle und Gute, das schon im 
Erbschatz der Menschheit gehäuft ist zu schützen, muß er beweisen, 
daß er es nicht vergeuden, sondern vermehren wird. Er hätte sehr 
wenig Ueberzeugungskraft, wenn er diesen Bedingungen nicht ge¬ 
nügen könnte. (Fortsetzung folgt) 


Um Lebenshaltung und Lebenswürde 

Von Clara BohmSchuch 

Nachdem am 29. August das Dawes-Qutachten mit den einschlägigen 
Gesetzen vom Deutschen Reichstag angenommen wurde, wird der zu¬ 
künftige Reichstag darüber entscheiden, wie die übernommenen Ver¬ 
pflichtungen zu erfüllen sind, das heißt, wie die Lasten ver¬ 
teilt, von welchen Bevölkerungskreisen sie in erster 
Linie getragen werden sollen. Das Bestreben der Deutsch¬ 
nationalen Volkspartei und der Deutschen Volkspartei 
war und wird immer sein, den Besitz zu schonen. Diese Par-; 
teien glaubten ja am 29. August die schlaueste Rechnung der Welt¬ 
geschichte aufzumachen, als sie die halbe deutschnationale Fraktion um¬ 
faßen und die Gesetze annehmen ließen. Sie glaubten sich damit für die 
Lastenverteilung so eingeschaltet zu haben, daß sie den breiten Volks- 
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iWäS^‘bgt 9 ner:j|Al)Kommen ,eqtgegen. Er .dehnt daß ßc.ßchä^ti- 
■gung^Vfirbpto^W! Wpchnerinnen, auch,,auf,d^e iqii.H-andelsgewerbe, tätigen 
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Stillpausen, die . Freihaltung des Arbeitsplatzes, ifür;^ dije; jungej [Muttjer, 
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haupt. In dem reichen kaiserlichen Deutschland gab es natürlich auch 
keinen Schutz der Arbeitslosen, obwohl von deutschnationaler, deutsdi* 
volksparteilicher und deutschvölkischer Seite immer wieder behauptet 
wird, daß es unter Kaiser Wilhelm viel besser gewesen sei. Erst die 
Republik, die alle Lasten der zusammengebrochenen 
Monarchie zu tragen hatte, alle Wunden, die der Krieg ge¬ 
schlagen, heilen sollte, nahm sich dieser Opfer der kapita¬ 
listischen Wirtschaft an. Wie haben wir kämpfen müssen um 
die Erhaltung der Erwerbslosenfürsorge, wie schwer war jede kleinste 
Aufbesserung der Bezüge zu erreichen. Im Haushaltsausschuß des 
Reichstags brachte es der deutschnationale Abgeordnete 
Dr. Qua atz im vergangenen Frühjahr fertig, für den Abbau der 
Erwerbslosenfürsorge zu sprechen, wenn auch einige zehn¬ 
tausend Menschen daran zugrunde gehen würden. Dagegen forderte er 
weitgehend die Bewilligung von Mitteln für militärischen Schutz. Wer 
die schlimmen Wochen der Arbeitslosigkeit kennt, wer an sich selbst er¬ 
fahren hat, wie unvollkommen gegen die Not selbst der heutige Schutz 
ist, der wird am 7. Dezember dafür sorgen müssen, daß nicht eine Auf¬ 
hebung erfolgen kann, sondern daß nach dem Willen der Sozialdemo¬ 
kratie eine Umwandlung von der Fürsorge in die Arbeitslosenversiche¬ 
rung erfolgen muß. Die gleiche Höhe der Unterstützung für männliche 
und weibliche Arbeitslose war von den Sozialdemokraten im Reichstag 
durchgesetzt worden; das Arbeitsministerium hat die Durchführung ab¬ 
gelehnt, trotz unserer Hinweise auf die gesundheitliche und sittliche Ge¬ 
fährdung der erwerbslosen Mädchen und Frauen. Die Wähler- 
schafthatjetztdasWort. 

Auf dem Gebiete des Wohnungswesens hat die Sozialdemo¬ 
kratie, besonders durch ihre Siedlungspolitik, viel getan, aber 
unendlich viel bleibt noch zu tun, wenn die elementarsten Vorbedingungen 
für ein Kulturleben innerhalb der Familie geschaffen werden sollen. 
Wieviel Elend auf geschlechtlichem Gebiet hängt mit den Wohn¬ 
bedingungen zusammen. Wie viele junge Menschen möchten eine 
Familie gründen, möchten in der Ehe miteinander und füreinander 
schaffen, möchten Kinder haben, um Menschen aus ihnen werden zu 
lassen, imd haben keine Wohnung. Wenn aber dann ein junger Keim 
vernichtet wird, weil das geborene Leben an den sozialen Zuständen 
zugrunde gehen müßte, kommen die Vollstrecker der Strafgesetze und 
bringen die Frau, die nicht Mutter werden konnte, ins Gefängnis. 
Die Sozialdemokraten waren die ersten, die den Mut 
hatten, diese unhaltbaren Zustände vor aller Welt 
aufzudecken und die Abänderung der §§ 218 und 219 
des Strafgesetzbuchs zu verlangen. Die Kommunisten 
kamen einige Jahre später nach, sie stellten sogar weitergehende Forde¬ 
rungen als wir, weil es ihnen um die Agitation, uns aber um die Auf¬ 
hebung der Bestimmungen zu tun war, und sie stellten ihre Anträge in 
einem Augenblick, als sie wußten, daß der Reichstag sie nicht ver¬ 
handeln würde. Hätten die Kommunisten wenigstens auf diesem Gebiete 
mit uns an einem Strang gezogen, dann wäre im Reiche die Sache weiter 
vorwärts. In Preußen ist es unsern Genossinnen gelungen, wenigstens 
eine Milderung zu erreichen. Bevölkerungspolitisch ist auch 
der Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten von 
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größter Wichtigkeit. Das fertiggestellte Gesetz ist bekanntlich 
vom Reichsrat beanstandet worden, und der Reichstag der letzten sechs 
Monate war so arbeitsunfähig durch die Stärke der extremen Parteien 
von links und rechts, daß auf diesem Gebiet überhaupt nidits in An- 
gtiff genommen wurde. Darum muß am 7. Dezember ein arbeitsfähiger 
Reichstag geschaffen werden. 

Für das Recht und den Schutz der unehelichen Mutter und ihres 
Kindes sind wirksam nur die Sozialdemokraten eingetreten, und auch 
das Recht der Beamtin-Mutter ist nur durch unsere Partei verteidigt 
worden. In die Rechtsprechung schalteten wir die Frau ein, so¬ 
wohl als Beisitzerin bei den Gewerbe- und Kaufmanns¬ 
gerichten wfc als Schöffe und Geschworene im Zivil¬ 
und Strafprozeß. 

Die öffentliche Erziehung bedarf dringend der Reform. Eine 
Reichsschulgesetzgebung, die sowohl die Lehrerbildung 
als die Erziehung der Kinder in den Schulen nach frei¬ 
heitlichen, verantwortlichen Gesichtspunkten regelt, ist dringend not¬ 
wendig. Die E)eutschnationale Volkspartei legt in ihrem ersten Wahl¬ 
aufruf besonderes Gewicht auf die „christliche Erziehung“, das heißt 
nichts anderes, als daß die Gemeinschaftsschule der Verfassung hinter¬ 
trieben werden soll. Unter dem Deckmantel christlicher Erziehung will 
man den alten Autoritätsgeist wieder in den Schulen befestigen; will 
man die geistige Unfreiheit, die Unselbständigkeit des Denkens in der 
heranwachsenden Generation wieder „erziehen“, die so schmerzlich viel 
dazu beigetragen hat, daß wir in und durch den Weltkrieg gehen 
mußten. 

Die Ausführung der sozialpolitischen und kulturellen Gesetzgebung 
des Reiches ist zu einem wesentlichen Teil Sache der Länder, und 
darum sind die Wahlen zum preußischen Landtag am 7. Dezember 
nicht minder wichtig als die Reichstagswahlen. Es geht um so unend¬ 
lich viel und es hängt alles davon ab, daß die Wählerschaft nicht, 
einer unklaren Stimmung folgend, ihren Wahlzettel für eine Partei an¬ 
kreuzt, sondern daß alle zuvor überlegen: wie ist eine Besserung der 
gegenwärtigen Verhältnisse, wie ist ein Aufstieg Deutschlands wieder 
möglich. Wenn verantwortlich alles geprüft wird, was 
die einzelnen Parteien nach dem Kriege außen- und 
innenpolitisch geleistet und verhütet haben und was 
sie wollen, dann muß der Sieg am 7. Dezember der 
Sozialdemokratischen Partei gehören. 
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Von Brutus 

Der Tag des neunten November jährt sich. Wie wird diesmal die 
A/leute der Reaktion bellen: Dolchstoß, Dolchstoß, Dolchstoß! Lauter 
als sonst wird sie diesmal aufheulen, denn am 7. Dezember wird 
gewählt. Da werden Parolen gebraucht. Und außerdem ist wieder ein 
Jahr ins Land gegangen, und manche haben manches vergessen. Da 
kann man schon munter Geschichten fälsdhen, da braucht man sich des 
eigenen Mauseloches, in das man damals gekrochen ist, nidit mehr zu 
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Wenn sie nidit sdion durch die wahre Kameradschaft bedingt 
wäre, so wird sie durch die Tatsache unbedingt nötig, daß ohne sie 
ein gedeihliches Wirken überhaupt nicht möglich ist.“ 

Das sind kluge Worte, und ich glaube wirklich, daß der General 
V. Falkenhayn, gegen den man sonst wohl manches sagen kanh, sich 
durch diesen Armeebefehl ein vaterländisches Verdienst erworben hat. 
„Rückhaltlose Offenheit zu den Soldatenräten“ ... „wahre Kamerad¬ 
schaft“ ... wie paßt das nun wieder zu dem Dolchstoß, ihr Herren 
von der unentwegten Reaktion? 

* 

1 

Wie sah der revolutionäre Auswurf der Menschheit, wie sahen die 
Soldatenräte kn Osten aus? Schlagt mich tot, aber es war doch eine 
eigenartige Revolution, diese Revolution, bei der die Soldatenräte ver¬ 
kündeten: Ruhe ist die erste Soldatenpflicht. Am 11. November fand 

in Minsk die erste Versammlung der Soldatenräte statt, 
und der erste Redner, ein Pionier, erklärte gleich zu Beginn seiner Rede: 
Wir haben unsere Aufgabe hauptsächlich darin zu suchen, daß wir unter 
den veränderten Verhältnissen die Ruhe bewahren. Und als erster Punkt 
der Tagesordnung wurde gesprochen über die unbedingte Aufrechterhal¬ 
tung der Ordnung und Disziplin. Und erst danach ging man daran, die 
eigenen Angelegenheiten zu regeln, als da waren: Abschaffung der 

Grußpflicht, Aufhebung der Offizierkasinos und Entfernung mißliebiger 
Vorgesetzter. Ueber die Grußpflicht gab es nicht viel zu reden, de;r 

vorerwähnte Pionier war der Ansicht: „Die Unterwürfigkeit auf der 

Straße muß aufhören. Das wird nicht nur in Kameradenkreisen emp-; 
funden, das haben mir auch Offiziere gesagt. Dabei ist es selbstver-» 
ständlich, daß wir als anständige Menschen bekannte Offiziere und Vor¬ 
gesetzte grüßen, wir wollen aber den Zwang aufheben.“ Damit war 
auch diese Sache geklärt. Einen größeren Raum in der Besprechung- 
nahmen aber die Erörterungen über die Entfernung mißliebiger Vor¬ 
gesetzter und über die zukünftige Dienstgestaltung ein. Dazu sagte der 
Pionier: „Es kann natürlich nicht jeder Vorgesetzte entfernt werden, der 
irgendein Anliegen abschlägt oder sonst unangenehm ist und nicht alle 
Wünsche erfüllt. Nur, wenn er unehrenhaft ist, die Mannschaften quält, 
sie drangsaliert und nicht wie Menschen behandelt, wie es leider so oft 
vorgekommen ist.“ Nach dem Pionier trat ein Soldatenrat des Rekruten¬ 
depots auf. Die Rekruten des Mindcer Depots hatten zu einem erheb¬ 
lichen Teil bereits ihre vierzig Jahre auf dem Rücken. Dieser Soldatenrat 
sagte: „Wir haben gestern verhandelt, und es ist alles in Ruhe ver¬ 
laufen. Der Dienst wird von uns festgesetzt, und es wird angetreten 
wie alle Tage. Das ist doch ganz selbstverständlich. Aber es soll' 
nicht mehr die preußische Drilldisziplin herrschen, sondern die frei¬ 
willige, selbstgewollte Disziplin. Wir hatten zwei Offiziere, die glaubten, 
48 jährige Leute noch wie Rekruten behandeln zu können, dem Depot¬ 
führer haben wir gesagt, die und die Kompagnieführer haben unser 
Vertrauen verloren. Unser Bataillonsführer war ein sehr gestrenger 
Herr, aber er war leidlich gerecht, und wir haben den Eindruck, dajß 
»er sich auf unseren Standpunkt stellt. Wir wollen die Offiziere 
nicht nur in ihren Aemtern lassen, sie müssen sogar 
auf ihrem Posten ihre Pflicht tun, genau wie wir das 
auch machen. Wer seine Pflicht nicht erfüllt, ob 
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Major, Hauptmann oder der geringste Musketier, der 
fliegt in Arrest. 

Die Frage der Beschränkung des Dienstes auf das notwendige Maß 
ist sehr schwierig. Was ist das notwendige Maß? Arbeit im wirt¬ 
schaftlichen Interesse der Heimat geht dem Drill¬ 
dienst vor. Wir haben den Exerzierdienst eingeschränkt, dafür aber 
Uebungsmärsche angesetzt. Wir müssen damit rechnen, daß wir ein 
gutes Stück auf dem Wege zur Heimat zu Fuß werden wandern .müssen, 
denn die Eisenbahnen werden für das wertvolle Material gebraucht. 
Zielübungen und Scharfschießen werden fortgesetzt, weil wir nicht 
wissen, ob wir es nicht noch einmal brauchen. Aber Schliff gibt es 
dabei nicht mehr. Es ist ein schweres Stück Arbeit, das wir übernommen 
haben und eine ernste Verantwortung, die wir tragen müssen. Wir 
wollen alle gern nach Hause, aber geordnet und auf Befehl unserer 
Volksregierung. Wenn unsere Regierung uns hier lassen muß, dann 
müssen wir eben noch stehen bleiben. Ich bin Thüringer und hänge 
an meinem Ländle mit meinem ganzen Herzen. Ich würde es verteidigen, 
gegen jeden Eindringling mit dem Gewehr in der Hand. Von der 
früheren Regierung sind wir auf das schamloseste belogen imd betrogen 
worden. Das alles wollen wir liegen lassen und jetzt vergessen. Jetzt 
müssen wir unserer neuen Regierung vertrauen.“ 

Das ist so ein Ausschnitt aus der Soldatenrevolution in Minsk. 
Aehnlicli war es anderwärts. Aus einer Veröffentlidiung des Soldaten¬ 
rats Wilna zitiere ifh folgende Sätze: „Denken wir stets daran, daß 
wir noch ein Vaterland haben,, ein Deutsches Reich, dessen Ostfront wir 
bewachen müssen. Dann wird unsere Stellung hier mit einem Schlage 
klar; Auf Vorposten, den niemand, sei es, wer es sei, General oder 
Hilfsdienstpflichtiger, verlassen darf, will er nicht das Ganze gefährden.“ 
Was war die erste Tat der neuen Freiheit in Wilna? 
Dreifach verstärkter Dienst! Ehemalige polnische Legionäre 
und andere Personen, die sich durch die rote Fahne für legitimiert 
hielten, drät^ten sich an die Soldaten heran. Es wurde ihnen aber 
eindringlich klargemacht, daß die eingetretenen Ereignisse eine rein 
deutsche militärische Angelegenheit darstellten. Die Folge davon war, 
daß die zahlreichen putschlustigen Polen, die durch' das Warschauer 
Beispiel angestadielt waren, in Wilna schleunigst eine Loyalitätserklärung 
abgaben. 

In Dünaburg würden die Offizierkasinos geschlossen. Der Sol¬ 
datenrat besthnmte, daß an Stelle des Anspruchs auf Burschengestellung 
der freie Dienstvertrag zu treten hätte. Charakteristisch ist der Beschluß 
über die Aufhebung des Kirchgangzwanges, ln dem Bericht 
des Soldatenrates findet sich folgende Stelle: „Die deutsche Flagge am 
Kommandanturgebäude, von der ein paar Heißsporne im ersten Taumel 
den schwarzen und weißen' Streifen entfernt hatten, soll wieder gehißt 
werden.“ 

Natürlich gab es auch hier und da Schwierigkeiten. Im Bereich der 
zehnten Armee hatten zwei Bataillone versucht, mit eigenmächtig requirier¬ 
ten Eisenbahnzügen die deutsche Grenze zu erreichen. Die Soldatenräte der 
Armee sorgten dafür, daß sie rechtzeitig aufgehalten, und, bevor sie 
ihr Ziel erreicht hatten, zu weiterer Dienstleistung gezwungen wurden. 
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Raubende und plündernde Soldatenräte! Das ist auch eins von 
agiP helifd ■'Nift- •feJubBfeft^iei jftUMÄibk, lägbßt^Ä 

rund anderthalb Millionen russischer Rubel, die iÄ^MbhileW ihfesdlla^ 
ikaMnbjjüs«De«toundclxltejßde«^ »BBliseben Geld 
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«isäiSc^eäi iRt^erttög^ du^- d«9dUntewslliziftBtJKäSBM, d«n •xi.»n(^ui;^g*jp 
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§i^r Ö%Wo^ f ^lii' Ö^' ül!s fett ty nfee ni^^^E)^ 
zehnte Armee hatte seit A^r^^V'^dfeeÄ'lfÜ ifeV13&iMs 
.'itr'aäMordiemKdieltBicäschevtiisiän-bdsetetcgeihälifen'hAtteato Ini^Minisk. Wär das 
-faolstlseltvististc'hsb ömtJriiiüarfiec'jderjEirussistehert biQiäi»?estfronb ge^iueäeA, 
äuid ,däQ:j;ßodfish£wistenohattda beiiiihredi'i'J^ückzugi MaiBvahmeii i^treffien, 
lim imitTji^.'idhjißn ,!tj^eensi MötboUettj dk; :Qstlruppeiavbol9chfcwjisti4<)h 
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»4iiigö^*l SJmn)dife^e;ifeflnbt&e »fa-sjtii. riSte lsai4ge,ndftS)2l^lebere)Irifis tta*- 
isdBvuni?3ji]edenjveinalnenf,feeivegjb3iLI®^ Äb langelDkonnkoKfeil) ryssitshft 
liKeizenioblühön^^^ioA^n uyeültfcli^niällejjb uai:banjrä»n:^«tsfchftftii!TirU|!frt» 
benanftukeöiniß^o^DeifaKrjegätöswjeb ihjSweifegste/^ewtfeidilfttir’.mfitijiW)^ 
«prÄtböBby Rgftd eik;^uöeFjilUnp«|iäsllieh!6)il4i!®tfeteu(dien3rf3tzolifea Titfupßcib- 
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republik keinerlei Eingriffsabsichten gegen Deutschland hege. Ruökifg'S’E- 
sli,i und B uchja rin wurden, zu, yerhandlungen nach, Borissow ent- 
sandf.f^ie^Sft?et^ei^ B6j,sc|fewi&t^n I^^c^t^a‘Uf ^en, ßeinem 

^nifesV^^^l'ißnen ,besonders ‘v^üei clärä'n,^v3rze^ib Sn ’den ‘Sesi&,*äes^ S^ra|e- 

cuiiasÄoa .-©p 121 rw2iJ:,n3;;!r-!ftn.5 „‘jui ii üü -jil Mifiü/Tiriiiu ,oi9rr .lab 

.giscrt, wichtigen Bruckenkopies Bonssaw. zu gelähgen, der schon beim 

Jftiusd rrisb ÄT .? o 2 n r^n/ x iisi r 2 >r! J ‘i.i >12 3 ct,J 2 n^j üb,a t u.A atu asuB 

te'fir '^r^o'piaigK'iSlJf^.&ipänSl '®r "lärfill’lW'iteH'ill 

-asdjßrr jii'iomjo «^Tic'rTc noütpvA bfiff ^3sißv/n58 

weoCT durch VerDruaerungshymnen betören, noch durcn Drohuftgerir ein- 

__ j?_ 1—1..A _i_A?. l__i_ _ .“.1_tr_1_.••. 
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midSföri-äfehP« eÄ«lB^t8ftB%ngi4yi#äftinPi2zi?£'äena«ifit) d^laft<i)ffitai>ma4 

.fiobiuv/ nagriuws^^g "SriuJeiDlian^iQ us tHDÜcn irlDbns loiX irii 





Herren Radek. und Rakowski die .Enttäuschung erjeljen, daß,,dieser 

Heute aber hat man diese Dinge verg^s^Ä^ A^1l&^‘tnV^ereOTl?,^ cfOT Mt 
u^ Uiäim plK'orr‘'^hs9Ö>iidas läfördidoW gehabtc häiteo^ dibolfried- 
'ttdrb eEakt«ü«ldufi^ m- DxntedflaiolJigdsitheDblziiBhaheitJß Hh/Avodedahun 
ih£idistä Zigit^>Id^ dbrsHiaatirfeoiBatrlfi vteüghhiH ee^lichochiiinitiDtQcib 
^ibutigndÜaligffsteilttswfttdJiaiiiiuJlEfiioV nabnttbnav/uins nadaJ mi aib irlain 
.nasai jr.T 3 ba[ ns iiaprmjiaV/ aib .aitidaü .snigeur. rianoigila/i ‘lallc itßi>i 
.-lauaDieoiMäntonaderissihritetti AMttedaavaPesi'iH! dedaMeM-zäh^bFimiliMU 
.ndiit$$v^HLäifdr(^hslddtef l!£knd^tätif¥teuteaCl WerraWillg^i tfiEß^iiesrkrg^, 
1^8 .iM9?lhrtigd) dtga^K'^urij^i'aÄdliaHlööe fSttii kawitteitiiibe85»fetdt«i(i«6fendSte 
ZunpdJF «sSh waT(f h t:^#e e'4gawiöd lit>e fettirfsdoiiröhi^e'r flaW 
'daah eebiii s«!b8avD& VdthäMsseiEUh .Haß^w jedo<^)ih^d'efi 8^it4h 

Fällen eine Erfüllung dieses Wunsches nicht zu. nötlrf bddft 

Äfli-M «iÄT [Sq1if^AtftSa<i(^:fSßff«aYlÄÄdUtiÄi?a»!5j^ Qifou^^jflhilan d s 
leüSßQ.'gWJi^rjsOjoHrie .rM>iäW‘klwfe}Ä«r.IfW{50le¥fia^& KjB n^jj 
rfeß'>mijgui;^mifer ?9^ai^jfati(^jgehs^gn Ari^eaiYHTt.Ö?!?! V^^?tochte,- 
l^l9Sra4Rni rifhtPte:. 

(idi fUi aabcnü s!y/r:o b;:: Hnü>! 

iriain 'ii,^WiiriiKattieTadenddesrifilfsthe&ceis^ mäbseia)idnssl«dWeihdadbtdwä«)^lii^ 
niin deEniBj'hstabegilabeh.t-JliahtTiaälö/ köiünn ‘JÜkür narav/Fedb derrilädieablffi 
uaidehl Lffibenlcj^ dev HeimataiiireiitemarOidaiElebe »t>ideit;;Btüklelrii; :2iwj|i|ft 
elßurRqbstandhafb.lauf) urvisEtinjLpasitenj^u'iiiiMbÄliiLSollterii^AVieaiiei^amb- 
na>htdBniJ:äm; £tich:! lasödn,. imit acfeaeiu Hvhsnjahrelan^ .ahRtf Aundb'Tlfldesg'ef afer 
niagetBiltv'Jsoilit^i JWir.ashHe '.Rüfcksidit atiffisfcrrMath-'idenaHetWat iliasteiY, 
riMldennSohutoitier^fiisenbahfnett undaPr<®riantämt4r aaf^ben^riLdt^nsmi^ 
und Rohstoffe im Stich lassen, die unser Volk braucht wie te&tti V«?- 


odiMW seMuP?s t;^J^-.rly^^.er^^^ßft^«§^^fi^^tM8^5Fefil^niijsi^ßüciJf.^ 
.naianßl^iap^raS^flrf nWiifuiJÄ!? j^iiSrtr^Äl?chj%,-;^pjftragen>f^ 

^lASftmipfj^hWlAiltjSqlJi^iillH^r ^piphtfnppj? 
Größeres.^niäfß^ i§)jaWiP.effiWS^RnHP^!^öpggiiij^r^es,.^kgiB/V^vg§B 



•TTon *iLgo^ ULiici nirijri5jc'nn.>> .-r^u .noacri jioütiriouu ^jnoijnijrnnr>[^ 

m VÄfRteia:^ ‘ r 


.f.npiLntjdoJ mi ^^^..LA^b/r ^dj^Id n oi1il:i:.iT üitiB .nit)8 riybniul 

3il> jis^rioboi no28Llrn 2lß öTFS ^Tsdß rio^bl 
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lolvc t? 3[ Vimr/ Erwk^^FrefW‘c\^luo^;l3. n3-i3bnß 


.2orl)q3ie V#i^feWlua^W?iiitfil^he?3I!iä^ia'^m«i"^t''^u<^fM^^ 
.^ifiÄlk'Fm9^fiite?ei^es^! '•I!^ä^ Mkr g^Häü^äWeVbaW' 

4ffi^d‘D{h^eft-'daS‘-'B^^'äetf‘^ra^"Wotodi^^e'^M^t fdöi^'mdfei^^riiaä dts 
yigötfeiheW*'^'BHe!lWdlad^5 a'U^^ ef«sei¥3’^fkyaiä‘ftli(iHdh‘’'F^tom 

1Öhfpbäbe?f*¥iich‘^^ ÜHH^üKg fgeÄ8P"^is¥?|er”rdd^,''ad^inf=ielnöii 

¥effettÄi#uriä3'iilS't)Ä -deiS 

?i^^h«ttndVÖ-b^|in."^'tlü?teiäP'Üa¥iatf 
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Weltbild zu skizzieren, wie es sich aus dem Einblidc in die von uns 
täglich erlebte Wirklichkeit ergibt. 

Jede Lehre, die ein Weltgefühl verkörpern will, muß — falls sie 
mehr sein will als ein System abstrakter Normen — ein seelisches Fun¬ 
dament haben. Das erst gibt ihr die hinreißende Wirkung. Es sind 
nidit die im Leben anzuwendenden Verhaltui^smaßregeln, von denen die 
Kraft aller Religionen ausging. Gebote, die Wertungen an jede Tat legen, 
die aus dem Menschen steigen, schaffen nodi kein verzehrendes Feuer. 
Die Kraftquelle liegt tiefer. Der seelische Pulsschlag einer Religion, 
die Grundfarbe, die über dem ganzen Gemälde liegt, der gewaltige 
Klang, der nicht intellektuell zu erfassen ist: daraus ist eherne Macht, 
starkes Schreiten erwachsen, daher kam auch das Bewegende des über¬ 
sinnlichen Gedankens. 

Es liegt eine ungeheure, beinahe dämonische Kraft in den Werken, 
die aus diesem Gefühl gestaltet wurden. Der Gottesglaube, der sich 
zur Form kristallisierte in den Schöpfungen des empfindungsreichen 
Künstlers, hat etwas Großes an sich. Wer .fühlt nicht solche hohe 
Gläubigkeit beim Betrachten der Sixtinischen Madonna? Sind wir nicht 
alle Erschütterte, wenn die tiefen Visionen des Isenheimer Altars zu uns 
sprechen? Klingt nicht in Bachscher Kirchenmusik und gotischen Domen 
eine einzige Offenbarung? Hier ist ein Gedanke Gestalt geworden, als 
er sich auf der Mittagshöhe seines Seins befand. Da ist nichts zu merken 
von krankhafter Gezwungenheit, vom Gewollten, sondern es ist ein 
freies Fließen . ohne Hemmung, ein Müssen, das frei von allen 
Zweifeln war. 

Die kindlich-gläubige Seele dieser Zeit wurde zerstört von der 
rationalistischen Erkenntnisweise der sogenannten Neuzeit. Der Glaube 
zersprang am Leben. Die Entdeckungen unbekannter Teile des Planeten, 
die Erfindungen auf allen Gebieten wurden zur lebensbeherrschenden 
Macht. Die Stille der Gläubigkeit starb vor dem Stampfen und Rattern 
der Maschinen, dem ehernen Rhythmus eines neuen Zeitalters. 

Trotzdem betrachtet sich die heutige christliche Welt immer noch 
als Erbe und getreuer Fortsetzer dieser Ueberlieferung, deren Werke 
Jahrhunderte überdauert haben. Das Christentum blickt sogar hoff¬ 
nungsfreudig nach vorn. Man sollte nun meinen, es müßte etwas vom 
Inhalte der mittelalterlichen Religiösität im jetzigen Christentum vor¬ 
handen sein. Eine Tradition bleibt immer wirksam im Lebendigen. 
Ideen aber, die als ewige proklamiert werden, müssen jederzeit die 
Frische der Jugend in sich haben. 

Eine Betrachtung des Christentums, wie es sich* jetzt vor uns zeigt, 
führt zu anderen Ergebnissen. Wo ist wohl je soviel innerliche Leere, 
heuchelhafte Auslegung unbequemer Glaubenssätze, falsches Pathos, 
krampfhafte Bemühungen, die Lehre ohne den Inhalt zu retten, gewesen, 
als bei den heutigen Gottesdienern? Und die Scharen der Gläubigen, 
der Erfüllungssehnsüchtigen, die Massen der Kirchenbesucher: wo ist 
da ein Ergriffensein, ein Emporlodern am Kerne einer Sache, für die 
man sich mannhaft überall einsetzt? Nichts ist von solchem Geiste zu 
spüren. Es ist die einfache materiell-seelische Not, die heute die Kirchen 
füllt. Das Unbefriedigtsein von sechs Tagen baut sich am siebenten 
Tage die Befriedigung durch die Hoffnung auf das Jenseits. 
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Soll nun aus diesem Wissen um das tote Gebilde diristlidier Religion 
die Ablehnung der Religion überhaupt erfolgen? Der echte Atheist ist 
eine Geburt dieser Folgerung. Aber sie steht auf tönernen Füßen. 
Religion — worunter durchaus nicht die übersinnlidie und überweltliche 
Idee zu verstehen ist — ist ein Grundgefühl des freien Menschen. Die 
Vorstellung z. B., daß Sozialismus gleich Religion sei, ist der sozialistischen 
Jugend gar nichts Fremdes. Das Problem der Religion liegt augenblick¬ 
lich in der Umlagerung des Blickes. Der aber geht vom Irrationalen 
zur Materie, von der Füction des Jenseits zum Boden des Diesseits. 

Das, was sich davon in der Gegenwart, wenn auch noch scheu und 
zaghaft ankündigt, ist das erste Keimen eines neuen Glaubens, dessen 
Gesicht bestimmt werden wird durch zwei Faktoren, die beide der Reife 
entgegengehen. 

Das erstere ist die Technik. Wir stehen, da am Anfänge eines Weges, 
der gegenwärtig schon kühn ist, später aber im Grandiosen enden muß. 
Daß alle Naturkräfte von der Hand des Menschen gebändigt und gezähmt 
sind, daß er mit einer Lässigkeit, die allen früheren Kulturen fremd war, 
über den Gewalten dieser Erde steht: das' ist für uns zwar schon All¬ 
täglichkeit, es liegt jedoch darin die visionenhafte Fülle der Entwicklungs¬ 
höhe unserer Kultur. Denn Technik ist nicht nur ein Mittel zur Befriedi¬ 
gung gesteigerter Bedürfnisse. 'Hier drückt der Mensch dem Anorga¬ 
nischen den Stempel seines Willens auf. Es wird viel davon gesprochen, 
daß es eigentlich augenblicklich so sei, daß der Mensch Sklave der 
Dinge ist, und nicht umgekehrt. Diese Behauptung beruht auf falschen 
Voraussetzungen. Wenn jemand — Arbeiter kämen besonders in Frage — 
hier sich als Diener der Maschine fühlt, so liegt das allein in den 
sozialen Verhältnissen, die allerdings heute leicht solchen Typus Mensch 
züchten können. Tatsache ist, daß wir am Anbruch einer Zeit stehen, 
kl der das technische Mittel den größten Einfluß auf die Lebensgestaltung 
alles Bestehenden haben wird. 

Das andere Fundament zukünftiger Religiosität liegt in der kommen¬ 
den, auf einem radikal anderen Prinzip beruhenden Gesellschaft. Demo¬ 
kratie wird die Form sein, in der das Lebendige fließt. Schauen wir 
das auch mehr ahnend als verstandesmäßig klar erfassend, eines steht 
fest: die zu bauende, zu schaffende Gesellschaft wird auf dem Boden der 
Masse, der Gesamtheit und damit dem des Volkes stehen. Vorbei sind 
die kleinen Schmerzen des Individualisten, der an den vielen krankte, 
sie werden vergehen vor dem Frohgefühl aller. Hier erst kann aufblühen 
echte Aristokratie, die Freimachung für das Menschlich-Geniale,, hier 
ist der Weg für das Aufsteigen des seelischen Adels. Eine solche Ahnung, 
die man in wachen Stunden hat und in der man das Zukünftig-Dunkle 
plötzlich hell sieht, so, als wenn die Schleier davon abgenommen wären, 
hat uns der Amerikaner Walt Whitmann in seinen Gesängen an die 
Demokratie hinterlassen. Er hat als einziger dieses brüllende Gefühl 
für das Gewaltige künstlerisch geprägt. 

Diese beiden Grundfesten sollen nun der Bcxlen sein, aus dem eine 
neue Religion aufsteigt? Die Behauptung erscheint gewagt. 

Wir Menschen der Großstädte, der ausgelagerten Fabr&en haben 
manchmal seltsame Empfindungen beim Anschauen der von uns ge¬ 
schaffenen Werke, mögen sie spinnwebenfein mit dem hundertsten Teil 
eines Millimeters rechnen, die Sekunde zerlegen in Teile, die unvorstellbar 
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rioijfiloM norloibtfhrio oblidaO o)ol gßb mu tiae^iW masaib euc nun Ilo 8 

TOfli# ßr V^r^f^rs;e|5et}^...JIii9ncJej|ij3,:phH3^ 

I|)Hnklq?:iig^chi^h/. gj W^;.jprs^ajinp^i}^j;pl 9 ^?I^, ^ei. ./^jpin 

XW jpjiit j-uJjig^g;:§eJ^^^^(?fMandt 

wni iW^rkleuten ,^9fgehaut,:!Üßt.«[den 

gpn^PjlHngf^eyrft ;Enf^acki^^ 
I?me,,,tfff.,.jMens9hhe^t, erk,epnen<] auf ;^ren g^orgeri^t^^en i^pnk^ ■yyiji 

steh^ig. „,j,^■'j i-[,,.^ f^]9'11'j[ ! 1‘ju li'.'iblj 1 ^'j^ 1107 .oii^' ^ 1U.\ 

, ^i$pieie,, dieser Art bjet 9 t,da§ ,.J99U9rne Leben ,pber-all. „£in Ozean- 


Baumstamm begann, ''öder'der Hafen selbst mit seinem^ tbsenden 
das Qualmen der vielen Schiffe, das Heulen, Johlen, Sdireje^cffe^^ 
kiirtffsfreud^^ i?nä' das trau^f^ ‘ Abschiednelimen : ^in. einziger'Teil", wr 
^‘ uhi‘\ft^feschH]^eh.d^'s,^ Stolzes , zieUt :^hrci> 'un^^^ ^ija 
BeWüßtseirt'^'vörn HetrschertUm toer das ‘ etiemats tihgeöräneie, reinS 
iüp!^ lirtd'däs Von "Uns in ’Fbsseln gelegte'!' . ■^‘ [' ' ' J- 

yielleicht ist es , schwer, dergleKmen anschaulich und, für dep .Widern 
sofortfrfeBriiss!^“ diesjer^ Art; stehen' nocJi* 
iniyein&lnenl Aber langsam^!steuefhb wir jener , ^jbgne zu,/da"die^f ^7 

Allg^memgut./sbrn i;o;:'norbgin 

b AVe 4 ter. an eine jje/}er RiesenvexsammJungen j prqletarjschef^ 

iVf^sseii. 'Die.jWÜhlend^^ Bewegtheit tierl^Tausende - 7 ^ das ;ti 9 fe’i^umjEn.ef]| 
der''gedrängte^ Menge das., sbumrn-ejnsie,, Anfhorch^ bei ,dfngWipriteiy 
d^Sg Sprechenden die" aufjnb^rnde ,,Zu,sthnmung pdePi idß,p,andäehtigei 
ScHwe;igen,,,.api Sebluß: wieder .rauscht ,in . uns ,,ein .vpller, AkkQrd .ihoeh». 

^'riujMd^*' Af^'enn^ die ^chw^fzeu] Reihen jd^jl.) iung;en und.-alten ßArbeshOf! 

lind Arbeiterinnen an ihren ureigenen" Fei|qrtagcn;L durdhn diftc ßtraß^fL 

schreiten mit ihren Jcuchtenden . Fahnen^, auch , d 3 *in sind wir, aberanals 

Cibti'öbfdnej ^Erhöhte äh'einem Ünrfenhbafeh Qefaßfe.' ' ^ '"V^ , 

-orriLi. 7 .i:;b: r, , ■ ’ u;,) n'ini.i . ru;-iai . i’i.„ ;i>i!..!'. ; inoriio ;ue ..nab 

ji.7 'Vi?? b!?^'''^dt,^.gesagt; sein ^IJv/ 

%^ 4 ,Atem;.^dei:. grenzenlps^h "^eU. derj-Dinge 'Undi.der Hai^ch d^fir; ayfb 

g^sfoßeiujn Zukunft, önwehen^ _^W,ir wai;en. lange' genug ;d&f; 

yerlprene Sohn, ip, der f-Frenjde, [idp^sei[i AugCjU,j cleni; nährepden, ^dW 

■:,V''?P’‘h,^SS,-feindRch,;gesinnti,yifaren- pJahrhunderte hat [f^^dyns^j 

“9di:i W3gespäh,t. nachvdenifernstepgjjl/je^ep^ 

J,et^l erleenpetipAvir das-Land dea^ Qlüpkes, ist,der Iprtej itndAgütige, 

Mr^rund, darauf ,wir schpn ,immer standen und den vvir nie, saj]ren:j;^jej 

^r,d^’.;;-.rn 'iti.' ii; l'rtu .;,L'jd i;jrb'', 7 / ni nem aib 

.n i :iW*’'(: dV^. ,(jlaHbensle,h,re-..de:5; jChristen j legen sich ji.sjmboliiafltnisEjfq 
eigpi^e wip (pin l^hütTienderi.Manteip. Christi Geburt p 77 -,;seinei {CenF',igung; 
’T7lijdi?).'^‘^^‘^9ftfßung.,und hümuieifalut sind Beispiele dafürii^ Dip .ZAwheCK 
einer diesseitigen Religion könnenj nur erhphte, Äeußprungen r/dps kbUkrjeA 
VyiiTkUphen sein.. Ich , erblicke ip; einem vollbeladenenj der; Schpupp zu- 
fahrenden Erntpxyagep, mit der'‘gebündelten Flut sciner,,!Halmej«jein ofc^:, 

lig^ps Symbph p.ie.sc Deutung, wird .der .Kirchengläubige,yielie/ph/ als 

'^wlgar .empfinden. 'Der .fejnec- Empfinden de,, sieht darin die [g.rbßp„ManiT, 
festatiön des Lebens., ' . ’ ' ‘ . 

Jj,(!l^nd,,d^9hid‘^ : d‘h! j<^d^h:,;Tag ;.tjieUg;,^pf!fndpiio 

die 'auf uns zustürmen, 'jung und hemmungslos. Die Stadt im Lichte 
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der früh£.^1ifibrfi]c&i]^üf)i|lec^rmi hOßlrbakl^ilAinasdiine 
in der Wucht ihres um Mittag mit ihren 

schwer drückenden Lasten — eine einsam-shlle Stunde am Abend — 
das Erlebnis eines Jihe?fet->‘»^e#»OFräfl8^4ftg^Sfl siAd das nicht alles 
Zttcdteti «itöTß die£6((lti|geni3RliflgiQ#?nrEä rfeblb^iifisii^ti ngj^set^ende 
Anihii^iliedrgkn rldajftir.8T5-rl'jiQ sab sininii'd oib iaiaqmoil o3 IrlsiniT ecb 
na-iafis,igibtnidinriS^bd}, £»Miierii6i:tt££^lo8l^khi&iäidRbibeito[i@:'ar 

s^^iih) ist. :Sk>Tistf-iäie>vWe4tkug€lpsäie^au®i nlöfbc4p§ömeft3rRf«de»iidfl«Ä 
de8i>W«iikleria Raamiiisauhtj‘Aaui'<iÜireiii> >8irpeia:d48l^SUifentieösiAlli@0te des» 
A/yd9chbnga8chWcäi(tdsi9<iasii'ün«ieji>hö1tereti3V(cdjfeiBdlingiizusieigtb ^ainraiS 
doiuLeisbiikpndet isichs3iin:iii»ldi4i‘ aiMaube^I(Stiche:> RbliipeiiitHit, idi^i 
QäiziKjtijdeBaiEiBcAeBiüogeniiiiKiiiihceb tidfschönanbR^litäiJ-haitettSw^tl^ 
stfaiofdo imiaOegen^ntigealiBti^AhKir a^eBjiigeaOdtf 1 detr/ himmit^thew-Sfiihäidi» 
yea4»iaißt wopsider sMorgennöte <cte8 01aubesBuaniii(l& JÜÜrÖJartüilPtrtbSchUdi^ 
keltlovDiBooWericsäurfifeniäenn!Mferd«Bv/TrSgel’n-iäjbsae»50fe®cbl9 tJelftirisü© 
äind dä* fikdnd, lauf demi siobldfhebb dieü^elt^tveder :3ßitle. ^>18 noyliioG 
ni ißciiöriiuj bruj aiailii 'lab (leb ,08 ifcis biai.Ilo/ sssaiö Irlbini-l selj 
Ißfcnia ü—""yi/’'’[—.e^jtri-,^ano.;3 abaj; 

■jnvjz leiünia jyrüjsiab’iu rnsllG anias Icmnia bilnarbsa!' no'oöfn'irjV iba- 
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b-'.-jbi üios n-jalii iitiarrfb nolAngfori^ nib^ov blae 
r:onJ3 risilaii nia rbiVlj/p!/i;^/ 

S8'al?‘^ntf,'''ÄI;;'^o"aknrl%M'!ii/4iL^-^ 
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Aiän'kiiiimf^iich^^seine’l\^f*^€n^, iÜitVAgs-,* ÄfeendzeHuiiy' '' 
und streicht per, Rotstift dann.mit,ednem digken ,Schwanz ' 

de? üüGhtei-i«flr!AiiKag^b?liääzaiCJ b'ajbnieG isnia ^nepiolaLt, ri.;u;; Jcliorl 
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Altdeutschland und Jungamerika 

Von Arthur Eloesser 

1. Das Dickicht von Bert Brecht 

Denken Sie nidit über den Sinn der Bilder nach und achten Sie auf 
das Finish! So trompetet die Stimme des Dichters durch ein Schallrohr, 
während die Drehbühne des Deutschen Theaters die noch stummen, leeren 
Szenerien seines „Dickicht“ im Kreise an ims vorüberrollt: in Chicago 
eine dreckige Leihbibliothek, ein dreckiges Malaienbüro, ein dreckiges 
Zimmer der Familie Garga, ein dreckiges Chinesenhotel, eine dreckige 
Bar und schließlich ein symbolisches Dickicht. Es wird ungefähr durch 
das ganze Stück geschnapst, das die amerikanische und mindestens für 
die ärmeren Klassen wirklich bestehende Prohibition zu ignorieren scheint. 
Aber Alkohol macht Stimmung, und was würde aus unserer ganzen 
ekstatisch aufgelegten Dichtung, wenn man sie trocken legen wollte! 
Denken Sie nicht über den Sinn der Bilder nach tipd achten Sie auif 
das Finish! Dieses vollzieht sich so, daß der ältere und unhörbar in 
jede Szene eingeschlichene Malaie, der dem jungen Gargas einmal 
sein Vermögen geschenkt, einmal seine Eltern unterstützt, einmal seine 
Schwester, die Edeldirne, abgeheiratet hat, nun auch sein Leben opfert; 
indem er ihm zur Flucht vor den verfolgenden Lynchrichtern sein Pferd 
überläßt. Er selbst aber kommt ihrer Rache durch ein Fläschchen guten 
Malaiengiftes zuvor. Die Edeldirne und Schwester des Gargas, die von 
dem gelben, also niederrassigen Kerl, wie unsere Völkischen sagen 
würden, bisher gar nichts wissen wollte, fällt dem Sterbenden erschüttert 
und bekehrt zü Füßen. Du hast gesiegt, Malaie! Auf der ganzen Linie! 
Auf welcher? Ja, das weiß ich nicht, obgleiA ich auf das Finish ge-i 
achtet habe. 

Das Schauspiel, oder vielmehr Schaustück, wie es sich gräßlich nennt, 
heißt auch „Untergang einer Familie“. Die Familie Gargas kommt aus 
der Savannah — wie schön das klingt — in die große Stadt und in 
ihr mörderisches Dickicht. Die Mutter Gargas arbeitet sich tot, der 
Vater säuft sich tot, der Sohn läuft sich tot — durch das Stück nämlich' 
und seine vielen Bilder. Woher und wohin? Denken Sie nicht über die 
Bilder nach! ln unserm „B&erpelz“ sagt der Amtsdiener: Etwas liegt 
in de Luft, aber was in de Luft liegt, weiß ich nich. — Ich bin 
nicht klüger als Gerhart Hauptmanns Amtsdiener geworden, obgleich 
ich an dem Dichter von „Trommeln in der Nacht“ schätze, daß er es 
versteht, besonders wenn der Teufel Alkohol genug Atmosphärendruck 
hergibt, etwas in de Luft liegen zu lassen. Manche Szenen, ins Visionäre, 
Traumhafte, Strindbergsdie hinüberschwankend und von dem glänzenden 
Regisseur Erich Engel noch einmal in der Schwebe gehalten, haben den 
Stimmungsreiz von Erscheinungen, nach deren Sinh man nicht immer 
gleich fragen wird. In der Kunst hat der Verstand das erste, aber 
wahrlich nur das erste Wort: mein Gefühl muß bestätigen. Ich will 
also nicht gleich begreifen, warum der junge Gargas mit so aufgeregten 
Reden durch das Stück läuft, wenn er von dem Malaien den Holzhandel 
geschenkt bekommt, ihn an die Heilsarmee wiederverschenkt, wogegen 
er dem Leutnant ins Gesicht spucken darf, und warum er von seinem 
gelben Wohltäter niemals eingeholt sein will. Die Hauptsache wäre, daß 
ich mich mit ihm in Bewegung setze, von seiner Unruhe mitgetrieben, 
von seiner Schicksalsqual mitgepeinigt, von seiner vielleicht doch vor- 
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handenen Sehnsucht nadi irgendeinem dunklen Ziele durch! die Welt 
und aus der Welt gelockt. Was der Regisseur Erich Engel auch an 
famosen Typen um den ewig aufgeregten Helden, um den gleidi- 
mäßig puffenden Explosionsmotor seiner Rhetorik an Matrosen, Schiebern, 
Zuhältern, Dirnen und so auf die Beine brachte, die Bühne hat suh! 
schließlich doch wieder für mich leer gedreht. Die Bühne ächzt und 
knarrt wie ein Karussell, wenn idi nicht mit aufsteige, wenn ich dem 
Dreh nicht mitbekomme, wenn i<h dem kühn gespornten Holzpferdchen 
nicht den schwitzenden Hals streichle. Laß mi^! ein Kind sein, sei 
es mit! Wie Maria Stuart sagt. 

Achten Sie auf das Finish! Meine Freunde, wenn es nicht die 
von Brecht sind, meinen, daß der Malaie, der sich in jede Szene 
auf Filzsohlen einschleicht, den jungen Gargas mit sträflichem Verlangen 
liebt. Also ein Nachkomme, das Wort paßt hier nicht, also ein jüngerer 
Bruder von Balzacs Vautrin, der aufopfernd bis zum Tode hinter 
dem schönen Jungen Lucien de Rubempre her ist. Wenn solches sexuelles 
Problem vorhanden, warum dann Untergang einer Familie, warum tra¬ 
gische und schon durch das Sprachwort beklagte Verpflanzung aus 
der reinen Luft der Savannah in das mörderische Dickicht der Großstadt? 
Idi glaube, daß Brecht mehr wollte, daß er aus der dunklen Einsamkeit 
der Menschen, deren Beziehungen hauptsächlich im gegenseitigen Skh- 
auffressen bestehen, eine Seele aufleuchten lassen wollte, die von der 
allgemeinen Verbundenheit der Menschen, von der brüderlichen Gemein¬ 
schaft, von der Verantwortung eines jeden für einen jeden etwas emp¬ 
funden hat. Unsere Weisheit wird ja zurzeit aus dem fernen Osten 
bezogen. Der Mann von da ganz hinten, der gelbe Mann, der Buddhist, 
lehrt die Menschenliebe. Wenn wirklich so etwas) in der Luft lag, 
wenn* Brecht das meinte, dann hat er auf einen heute schon recht ausw 
gekochten Gedanken nicht den richtigen Deckel gesetzt. Um gegen 
einen Schriftsteller, der in seinem dritten Stücdc immeihin noch Spuren 
visionärer Erfindungskraft zeigt, ganz aufrichtig zu sein: er hat sich 
in der Hauptsache geradezu als Dilettant benommen. Ob ich in jede 
Szene eines Schauspiels:, noch schlimmer eines Schaustücks, den Tod 
cxier den Teufel oder den ewigen Juden oder so einen Malaien einführe, 
das ist ^uf jeden Fall schlechte Mythologie und mysteriöse Umschleie¬ 
rung eines Geheimnisses, das wahrlich nicht vorhanden. Warum hat 
Kortner, um auch gegen den Schauspieler aufrichtig zu sein, mit der 
Figur nichts gemacht, mit seiner Maske, mit den Schlitzaugen, mit 
der Gelbheit, mit der dünnen Fistelstimme, mit dem ostasiatischen Schleich- 
gang? WeU das alles nur Maske sein konnte. Vorsicht gegen die 
Figuren, die nicht Vater und Mutter haben! Ich habe einmal zur Ver¬ 
wunderung meines Direktors ein aus begabter, aber doch weiblicher 
Feder geflossenes Stück ablehnen wollen, nur weil der Tod auftrat. 
Das Stück ist dann auch durchgefalfen. Schlechte Mythologie; schale 
Romantik; flaches Theater. Habe ich Kitsch gesagt? Diesmal schon? 
Herr Brecht, achten Sie auf das Finish! 

2. Der haarige Affe von Eu^ne O’Neill 

In Amerika sind sie erst beim Start. Amerika, du hast es besser! 
Wenigstens im Augenblick. Unsere jungen Dichter und ganz besonders 
unsere jungen Dramatiker, nachdem sie die ganze Revolution zu Papier 
gemacht haben, wissen im Augenblick nicht, was sie schreiben sollen. 
Was hat Herr Brecht in Chicago zu tun, wenn es nicht wegen des 
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schlägt. Und das uns nicht die Frage an den Autor aufgibt: mußten 
Sie, mein Herr, das nun wirklidi schreiben? Amerika, du hast es besser. 
Die jungen Leute da drüben sind erst beim Start und im Grunde' 
noch achtzig Jahre hinter uns zurück. Aber sie sind noch nicht dunch^ 
alle Richtungen gerannt und darum noch verschont vor der Deformation 
eines literarischen Sportherzens. Sollten sie uns etwa eiiholen, während 
wir gerade verschnaufen? Das wäre ein schönes Fmish. 


Kreneks szenische Kantate 

„Die Zwingburg" in der Staatsoper 

Von Else Kolliner 

Ernst Krenek, Deutschösterreicher, Schreker-Schüler, ist 24 Jahre 
alt. Die Zwingburg hat er vor zwei Jahren geschrieben. Eine zweite 
Oper: „Der Sprung über den Schatten“, ist schon in Frankfurt aufge¬ 
führt worden, und eine dritte, „Orpheus“, mit dem Text von Kokoschka, 
ist seit kurzem vollendet. Zu diesen dramatischen Werken kommen 
noch zwei Sinfonien, zwei Streichquartette, zwei Concerti grossi und 
anderes mehr. Eine ungeheure Schaffensintensität also geistig konstruk¬ 
tiver Natur, die wie einen Angsttraum empfindet, was unter dem Begriff 
romantische Ausdrucksmusik, Qefühlssymbol fällt, Erbschaft der Gene¬ 
rationen ist. Der übliche Opernbesucher der Repertoiropern wird ver¬ 
gebens versuchen, sich etwas unter dieser Musik zu „denken“. Er wird, 
woran man ihn bisher gewöhnt hat, den Zusammenklang der Stimmen, 
die sich wohlklingend vereinigen, vermissen, sich nichts „merken“ können 
und wehr- und rettungslos dem Wellengang sich bäumender, aufgetürmter 
Tonmassen, einer spröd-großartigen Oesangsstimmenführung preis¬ 
gegeben sehen. Der Nervenmensch wird trotz alles „Auf den Kopf 
Stellenden“ die Beschleunigung erregten Blutes, das Uebergreifen eines 
rhythmischen Zwanges in die eigene Persönlichkeit fühlen. Denn Kre¬ 
neks asketisches Temperament ist zwingend durch das Pathos der Echt¬ 
heit, die Leidenschaft der Abstraktion. Ganztonleiter und Kakophonien 
sind Selbstverständlichkeit, der Ton Element konstruktiver Gestaltung, 
Gestaltung Spiel stärkster energetischer Spannungen. Man könnte auch 
so erklären: Es wird nicht ein Stoff in musikalischen Ausdruck über¬ 
tragen, sondern dessen innere Rhythmik, der — umgedeutete — Auftrieb 
und Abklang seiner Steigerungen, Zusammenstöße und Entladungen wird 
von der Musik verarbeitet. Diese Musik ist bei allem Zug zur absoluten 
Form Kunst als Manometer. Hier ist außerdem die letzte Konsequenz 
der Opernentwicklung nach den Vorstufen: Oper mit gesprochenen Text¬ 
einlagen, durchkomponierte Oper kleiner geschlossener Formen, unend¬ 
liche Melodie, deklamierte Oper. Es ist, wie nach jedem Leerlauf einer 
Kultur, die Rückkehr zum Anfang, hier der Kunstmusik — wie der 
heutige, der intellektuelle Nervenmensch zurückkehren kann. Explosiver 
Ueberdruß an falschen, seelischen Werten des Gestern und Vorgestern. 
Hier ist das Extrem, dessen sich die Tendenz zur Neugeburt bedient, 
deshalb auch der zum Opfer, zur Vergänglichkeit bestimmte Erstling 
einer Entwicklung. Leise Botschaft kommemler Klärung, die versöhnte 
Ergriffenheit, die manchmal aus dieser kämpferischen Musik aufsteigt. 
Reinster Gewinn die Momente, in denen ein Ton eines einzigen Instru¬ 
mentes die Akkord- und Passagenschwärme der romantischen Ueberfluß- 
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Opern ersetzt. Und großartig der Ansturm der Chöre, der Rhythmus 
der Ensembleentfaltungen. 

In diesem Werk nun ist ein „Leiermann“ durch Empörung gegen 
den unsichtbaren Zwingherrn diesem nur noch höriger geworden. Der 
Zwingherr bedient sich seiner, um durch den „Takt“ der Kurbel die 
Menschen zu gemeiner Fron zu zwingen. Ein Tag des Los- und Ledig¬ 
seins wird ihnen geschenkt. Doch der Rebell, der Leiermann, muß an 
den Pfahl gebunden werden. Rausch der Freiheit treibt die Menschen in 
Ekstase. Der Ausgezehrte, der Trinker, der Bergmann singen von sich. 
„Mann“ und „Frau“ feiern selig die Ueberwindung „niederen Betruges, 
gestohlener Stunden“. Die Begeisterung eint die Menge zum Aufstand 
gegen die Burg, als das Standbild des Göttlichen im Menschen, von dem 
Mann heimlich geschaffen, hereingebracht und enthüllt wird. Die Fesseln 
des Leiermanns sollen gelöst werden, seine Warnung: „So lang’ ich leide, 
dürft ihr leben“, wird nicht gehört. Die befreite Hand greift sofort zur 
Kurbel, der alte „Takt“ hämmert wieder in den Gehirnen, Sonne und 
Freiheitstag sind untergegangen. Der Mann vernichtet sein Werk und 
sich, die Frau wird von den andern Frauen vernichtet. Wieder kreisen 
die alten Gedankengänge, „der unerlösende Schlaf wälzt die Wolke über 
die Armen“, nur der Leiermann wacht dem „Todlöser, Fluchtbrecher“ 
entgegen. 

Der Text, von einem Altersgenossen Kreneks nach seinen Ideen ge¬ 
schrieben, von Werfel sprachlidi revidiert, hat den Fehler vieler Nach¬ 
revolutionsdramen: Symbol mit Abstraktion zu verwechseln. Nicht Kräfte 
entladen sich zu einem Schicksal, sondern ein Grundgedanke wird in einen 
Ereignisablauf übertragen und dieser auf redende Figuren verteilt. Allein 
über den künstlerischen Wert entscheidet nicht die mensdiliche Qualität 
der Idee, sondern nur die gestaltende Kraft des Dichters. Je grandioser 
im Intellektuellen die Musik ist, um so grandioser muß die Dichtung 
dem Elementaren, der nackten Menschlichkeit nahekommen. Dann erst 
vollendet sich die Totalität. Man nehme einen Geistigen ganz anderer 
Zeit, Mozart, als Beispiel. Seine Musik galt durch Jahrzehnte als 
Musik reiner Geistigkeit. Der sichere Kunst- und Lebensinstinkt der 
Epoche aber ließ ihn immer nach plastisch-sinnlichen Texten greifen. 
Selbst die fast planetarische Ordnung der „Zauberflöte“, in der vom 
niedrigsten amoralischen Triebwesen bis zum Weisen, für den es Ge¬ 
heimnisse nicht mehr gibt, jeder seinem Gesetz folgt, selbst diese Ord¬ 
nung ist ganz in sinnlich-phantastische Welt übertragen. In der Zwing¬ 
burg will das pathetische Wort mit dem Pathos der Musik konkurrieren. 
Das Resultat ist nicht eine Steigerung, sondern eine Hemmung der 
Wirkung. 

Kleiber dirigiert die Musik mit aller korrespondierenden Intellek- 
tualität. Seine Spielart des geistigen Menschen hat die klangempfind¬ 
lichsten Nerven — er muß Ausdruck, Farbe, Schattierung in die Strenge 
dieser Architektonik mischen, die Musik menschennäher machen — in 
einer wahrhaft beklemmenden Trauer enden. 

Die szenische Aufführung zwingt durch den Auftrieb, der sie von 
der sonstigen Hauskunst der Staatsoper unterscheidet, Achtung ab. 
Hörth sieht ein, daß Operndarstellung wie jeder Widerschein mensch¬ 
licher Existenz sich mit dem Leben, mit Zeit und Gesellschaft wandeln 
muß. Aber seine Phantasielosigkeit macht ihn unfähig zur szenischen 
Renaissance, seine Beziehung zur Kunst ist immer aus zweiter Hand. 
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dcre als angenehm für die Führung 
sihcb Diaii!on;tidaßaider,'iSy7ziBtdbitnd 
)alahIiK>ske)iiae)EiKu# falUfejv-:hiuSit^ 
wit zuriwQÜudsdii,liOrdmingii'iii|jfdie 
Cläh^eDaiLibirjAgQ^nVl ecijählt'/Mühoh4- 
Itäusen'iiatüflicbi&uidiiniähih, dohdetti 
er übergehir;ocla»vvnrifc)isrö»BehiMe»if 
StillsdB»ßiiäen:3iBi5lmeiiht^-seine'vCie- 
schLchte iZSiigeyqatil /wiildheinjGrtEriäi- 
füge iäunaärir.lßi’ei^taab >!ier^ucüs^; 
,iT’reiate gtagenüäaeb.dieö Staat,* '.Tireug 
gfeglenid) dri;! d^ I j IF aha^eüd/!/Tceuc 
gegcn'vib^.vdenikjiCaineha^mi ajE> d^ 
rarbnrt.ifl’fetisH^^nuberdeo Kr^igp 
%itnc^deiii d£d> ihBOilMxn^iieddtztith 
vö4j«öi^ egali9ttgr{r«cu,e;bioMdf'didsai 
^irktt$tgsiy|}lk9b Pitüntä sohHeßtoieu 
^touöogö3HÖlbt*)bderogSikalatiqdSi)3d^ 
€Ui>Ar6teo!iitti)»g^i;d£t diSQRFibteJNdaöh 
ti^lÄn^-'o ü Wndi ClbeSßhjmpfit^i Wag 

stubftrftRi R9)nti;nocttdkö*üte3dafiaiö«tt 
s«ljeofy<3Mli3i'TreMäivgegs:däü^ rtddin 
f^neiiejd: Qi!C»'£)ffi,miDSdießeM[iälK 
I^^4»to^^^4rfÖV. i5J5b/ wardnoabßBJadid 
■a«ridt«»!biWfci wiatenudtiln Siiey Fkarg 
Üig -Sid jstiat 
^ö)äHofeöyi,ed ndÖJÄi: Tkeu«b singffin^ 
WffitW gßg3en9ÖBieri5dgnr;lKan3tei1addH 
an der Front: Vergessen Sie ddtoh 
liitt« ttiÖltididS,, n£wdwj|fri3MaJi.iaie 
Q^hicht« ti^öladdflr QJfiJrbJcnnJin 
fj{^Äh{eii^:;;i4»e^ vabrbi^eDirfijtuaalibil 
iq^tilnDg ivb e(chiielißWie;äiä4;^ 

lifi aWfo ^inBteppe nflt^hbHiidsq 
fUhr^ßjiigtjrreiiifo .gfgieiiüber trileb 
I^§ff§kaiisfea4ded,';' did.iViifcl^esetastb 
^«^iftn§iJe^jjadfjfelf«tiaEfält*idHeim 
Y^iäMlidacItibdusenoWif,! daEftidisckk>Ts 

f ßetiibn .rmlxibniKadBerUöedrlJwraTdBS 
ifl jSk^ietei PfeffgeMjtjrta-. 'hatileaS tIÄt 
iMdiiKif^hfiistsbilQbSb diestesüHamsb 
radvchaftaterhältaj^i 1 dlädgst, n^lilepv 
tOdOtlddiiVsilli )teu^,;;gdo!8B]* 
$^il!$n ilsich f'da: deni 

<|^i?jijUrsm.e^e« rrf eubbT «chda«! Si^ä» 
^hldfetennifif^ä^krt^rldsiß ^kugiHeinr 
WHi'iiMüftfbhaiüftn, bdi IbedDiigübea 
Kenntnis defjiJDmg^iuiS; ^IsirtOcJ 
scbiisteten^Wähter. \C.leicJ«cücb nicht 
vorenthalten we rden . „Egalweg 
Treue!“ Das dachte wohl auch 
die Y^vKr€ÜTC6ltttftfe‘<ji äte^lsi%'-A918 
i|MF(ei®t2Leit§ftinich hotlMit.idSü^liEJür 
1^ BfiÖ >^iilfttJaii#frlD*)«>'-ld«nb 
___ 1 d^^-ß*|it|||gi enjtfi35ote>l Däb 
4^ten rt*J«|bb'eilie di^ndifölsitteitfü 
>93^ 3^A dei)n3ififlÖgl>nid«r fftotn 

si#e(Pn J>5»1 -töb bdöJdDQog 

sÄfe^ffeaySBb a'beufeaiaw 

3 Jwino .M'W3bM*q3ÄWmda 
-ariDisH 13b gnunbiousH isb j3d tai 
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hausen, zum Geschichtenerzähler 
taUgdAinSfie l|fidf»ty''lDi%dfTönk^W!äen 

di^iigroflefin Mflfti^h^seB 

iüetdai dusrehi^he kdäifkhi^dk^iVldR 
dvehimgvirnded Ef^lgdheuj 
haiiseU' dfchwertibh 'Jütettröfföfl 
de^ auehi‘JwehÄn$iicliEdie^r-fi^gdiid 
iiobh ^'«ebr Aülte ^bivi s*i^^ak^^ 
:f! lO'do'i i l' i n’ Kl trj.'iia^ bnu 
vo^^4mam?m4^äeriiJQo^l 
n^ixl'jl niux fyrßrsh l:i!U/c! 13P;3ib 
miSedd^inajdi:! dev^ Ruvoluti«»! 
daBi^ort vaijcdeft(»yy&d1w««ti“ aiüÄ 
d^en'ji^sidib liateib vödlMud a»de)<eli 
besonddrs rSdneideinanuirdim ‘^laudt 
Ur^li^tcSWöhedm dlkjl‘gegeAöÖ^ 

sdudd^jidi^madhtinihabenni'j sdH^ 

EticseriVbrv^felTWUrdehi ^nlWderda^ 
udbderoi^adhb/i Atiold- dct^ogeu«^ 
Wahlaolntt detisiDeutB^dmäilkiHätdä 
nimmt sie wieder auf; verh’elöt^idi' 
döeW: fiv,äks?'3TJdllti6ebe3llyÄeSboVbm 
Movtüobeigtisfcit» iieini|4e4Hi di^ dtb 
nWkr!tW<M'bjuiiiii £W'Jbi‘-äÖr,icwd (blj 
beuä nicbfcnWoiitPfiu iusdkfA 
faotV. bin ajojzi'jlag ri.iiiaiai lob 
tnoMsoiriWbid- aidd tBtdbfüdtf dfhM 
HoMdkioHetti n3)gt^(eaSit4f|I aljftt 
habeuEidieie (selbbtiesi nlft^^ideftfS'ßid 
notoäimäb getedSeitttiaBdf cäier£fflÖftt 
af^isttsdhewcl ia / Btnstel'togd'^S 
DeddstAhationatenibdürHd sy^nain^ 
diEscfifieits^ddrl hiobeR«o1l«ti^r^d9^ 
deciointeriswäei^n.inob i3b .signw 

- 3:P8 9 war äitsn iföh U! i tkeil 

v^anihat^ i*b)nws>)ge'l^<m,,Mhij8Uöl 
Kaiser und ReicK'->94iiAV/üB€^i 
neodT bdire’ßan »vemhftgeifÄifiiGZu- 
^giiuHvar'iäliinU faelbsiG^ft ifür >f^äiid 
und Rückreise zugesich^Vtl^^Jalith^ii 
•wiidiirtieffi<afieT9Hn ^oAtl^ütfldftper 
iDdptuhtbi biclc) laafs n neiie > 

Üttht-ß; ODil wollteicj^adhiifi 

KobfördtdronsiBrbndeidÄbv^^ ^uf ^d^ 
RErchsta[g):'^idhsl ikiflaeyllält rnVö^s 
spdohie» / ad@y'^^Äeieii!i ‘> '©«liltfeii 
bböcbetiti imd f Lnther.iilerhaftet^wisß 
sen^;: iLiitilön 1 lte> ’-m < d wiel 

vordemnHaÖ^idernden 
Ipidtewdmußt^iiideiÄJia^eb»«! 
bafaäbhtiimiaftii daiir^SJ^rtu^Hkäit «üiy 
hUtfeB“;nwdB9dib ttBegt-üttdiW^n^esJ 
Hohenzollers. .'‘nob 

nstoirföiwrj ahl$ft95Jich*,?da®f!%Wne 
SötMiewbaJübllftidh isdiiitnpbfiden^ikf: 
nntennclai^e oiÜÖe^tretelP Vt«*dtSÜ!' 
Seme rDlfeBtäifcäntatteeheSiiWerpfliÖhiV 
tB9g?>fedi)rlii«nalteÄ) Lbhflsdftiy btel^J 
beay tatdUenHsteß ttl^Y. rSI^ 
undlablSbeftb I^tzeiuabiow nsrfaoiqa 
-3sn3mmß2US rbilsibn3!3 IrioEm 
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Der Große Kurfürst hatte am 
7. Oktober 1641 bald nach seinem 
Regierungsantritt seinen Treueid 
seinem polnisdien Lehnsherrn für 
Ostpreußen persönlich in Warschau 
geleistet. Damals kniete er vor dem 
polnischen König und schwur ihm 
und seinen Nachfolgern: 

„Treu und gehorsam zu sein von 
dieser Stunde an bis zum letzten 
Tage seines Lebens, niemals einem 
Rate beizuwohnen oder bei einer 
Tat zu helfen, durch die der pol- 
niscjie König das Leben oder ein 
Glied verliert, eme Beleidigung 
oder eine Schmach erleidet, seine 
Ehre verliert, überhaupt ihm und 
dem polnischen Reich gegen den 
eindringenden Feind Hilfe zu 
leisten.“ 

Nocii Ende des Jahres 1655 hatte 
der Kurfürst sich aufs neue vertrag- 
lidi verpflichtet, zum bewaffneten 
Schutz Polens beizutragen. Doch 
der feierlich geleistete Eid vom 
Jahre 1641 und das Bündnis vom 
Jahre 1655 hinderten den Hohen- 
zollem nicht, bereits im Januar des 
Jahres 1656 sich gegen die Polen 
mit Schweden zu verbünden. Als 
jemand bei dieser politischen 
Schwenkung an den Eid zu erinnern 
wagte, der dem Abschluß eines 
polenfeindlichen Bündnisses 'entge- 
genstehe, antwortete der kurfürst¬ 
liche Rat Waldeck: 

„Die Frage könne man den Theo¬ 
logen zur christlichen Untersuchung 
überlassen.“ 

Die Prügel, die der hohenzoller- 
sche Vasall dann in der dreitägigen 
Schlacht von Warschau 1656 Schul¬ 
ter an Schulter mit den Schweden 
seinem polnischen Lehnsherrn ver- 
abreichte,waren keineswegs vereinbar 
mitden freiwillig übernommenen,e id- 
lich beschworenen Verpflichtungen 
„gehalten zu sein, alles treu zu 
erfüllen und bereitwillig zu leisten, 
was getreue Vasallen und fürstliche 
Lehnsträger ihrem Oberherrn schul¬ 
den“. 

Wenn sie gegen ihresgleichen 
schon Eide nicht hielten, wieviel 
weniger erst solche gegen das 
Volk. Was war nicht alles vor 
und während der Freiheitskriege 
1813/15 dem Volk an Rechten ver- 
sprooien worden^ als die Fürsten¬ 
macht elendiglich zusammenge¬ 


brochen war, als man nicht mehr 
mit eigenen dynastischen Mitteln, 
sondern nur mit den Kräften des 
Volkes von den Napoleonischen Ket¬ 
ten sich befreien konnte. Was ist 
davon gehalten worden? 

Was ist im letzten Krieg nicht 
alles dem Volk versprochen worden: 
„der Dank des Vaterlandes ist euch 
^wiß“ ... Osterbotschaft als wei¬ 
tere Abschlagszahlung und endlich, 
als es längst zu spät war, Verfas- 
sungs re f o r m. Die Revolution hat 
die Hohenzollern der Notwendig¬ 
keit überhoben, auch diesmal wieder 
unter dem Druck der Junker die 
Versprechungen der Kriegszeit zu¬ 
rückzunehmen. Was würde davon 
geblieben sein? Die Herrschaft des 
preußischen Adels und der pommer- 
schen Junker wäre wieder herge- 
siellt worden, wenn auch auf 
Kosten noch so vieler Versprechun¬ 
gen und Eide der Hohenzollern. 
Auch hier gilt das politische Pro¬ 
gramm der Reaktion: „der König 
absolut, solang er uns den Willen 
tut“. 

Scheidemanns „Eidbruch“ hat 
man nicht den Theologen zur christ¬ 
lichen Untersuchung gelassen; man 
glaubte daraus politisches Ka¬ 
pital schlagen zu können, ohne be¬ 
dacht zu haben, daß gerade in 
dieser Hinsicht die Hohenzollern, 
auf deren Zurückführung die mon¬ 
archistischen Parteien bedacht sind, 
sehr schlecht abschneiden. Die re¬ 
aktionären Parteien sollten zuvor 
den Fürsten, die sie zurückführen 
wollen, beibringen, daß Ver¬ 
sprechungen, die in der Not gege¬ 
ben sind, auch in friedlichen Zeiten 
eingelöst werden müssen. Das ist 
wichtiger, als behufs Stimmenfang 
Eidbrüche, die nie stattfinden 
konnten, zu konstruieren. 

Senator Dr. Qertk, Stade 


Das Weib in der Reichsbank ' " 
Langsam, aber sicher stürmt 
der Fortschritt dahin, und selbst 
die festesten Hochburgen alter 
Ueberlieferung vermögen ihm 
nicht standzuhalten. Auch die 
Schicksale der R e i c h s b a n k er¬ 
weisen die Wahrheit dieses Satzes. 
Der Vizepräsident v. Glasenapp 
ist bei der Neuordnung der Reichs- 
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bank aus dem amtlichen Dasein ge¬ 
schieden, nachdem er jahrelang als 
Vizepräsident allen Unfug der 
Reidisbankpolitik mitgemacht hatte, 
und nun hat das neue Bankgesetz 
auch noch eine alte, sdiöne Ein¬ 
richtung beseitigt, die wie ein 
Denkmal längst verflossenen Glücks 
anmutete. Wer die Presse vom 
19. September aufschlug und sich 
den Inseratenteil anguckte, der 
konnte darin eine auf Grund des 
alten Statuts einberufene außer¬ 
ordentliche Generalversammlung der 
Anteilseigner der Reichsbank ange¬ 
kündigt finden; als berechtigt zur 
Teilnahme daran war jeder männ¬ 
liche Anteilseigner erklärt, der 
gewisse Voraussetzungen, die hier 
nicht näher interessieren, erfüllte. 
Wer nicht genau jeden Buchstaben 
des alten Reichsbankstatuts vom 
21. Mai 1 875 (R.G.Bl S. 203ff.) 
im Kopf hatte, der faßte sich zu¬ 
nächst an oen Kopf und fragte: 
wieso männlich? Da aber 
alles Kopfzerbrechen keine Mög¬ 
lichkeit ergab, das Wort als Druck¬ 
fehler zu deuten, und da ein Text¬ 
fehler in einer so wichtigen Be¬ 
kanntmachung des Rei^sbank- 
direktoriums nicht wahrscheinlich 
schien, so galt es, Bestimmun¬ 
gen zu wälzen. Zunächst 
mußte das Bankgesetz nachge¬ 
sehen werden; in diesem stand 
über die Frage nichts. Dann kam, 
indem man einige andere Dinge 
überschlug, der Vertrag zwischen 
Preußen und dem Deutschen Reich 
über die Abtretung der Preußi¬ 
schen Bank an das Deutsche Reich; 
auch da: Fehlanzeige. Aber in 
dem dann folgenden Statut der 
Reichsbank § 16 Abs. 2 in Verbin¬ 
dung mit Abs. 4: da stand’s. Da 
war tatsächlich bestimmt, daß zur 
Teilnahme an der Generalversamm¬ 
lung nur männliche Anteilseigner 
berechtigt seien und daß Ene• 
f r a u e n durch ihre Ehemänner 
daran teilnehmen könnten. Woraus 
sidi übrigens gleichzeitig ergab, 
daß unverheiratete weibliche 
Wesen, wenn sie eine Vertretung 
ihrer Anteile in der Generalver¬ 
sammlung haben wollten, zur Vor¬ 
bereitung erst einmal heiraten 
mußten. Und hier wird einmal die 
siegreiche Kraft des Fortsdiritts 


auch dem blindesten Augapfel 
sichtbar. 

Das neue Bankgesetz vom 30. 
August 19 2 4, geschaffen mit Hilfe 
der Entente und angenommen ohne 
die Stimmen der Deutsch nationalen, 
dieses Gesetz und das auf ihm als 
Grundlage erlassene neue Statut 
hat die Benachteiligung der weib¬ 
lichen Eigentümer von Reichsbank¬ 
anteilen, mögen sie verheiratet oder 
unverheiratet sein, mit einem ein¬ 
zigen kühnen Federstrich besei¬ 
tigt. Dem, der dies erkennt, wird 
auch klar, warum 49 Deutsch- 
nationale zwar für das Eisenbahn¬ 
gesetz, aber gegen das Bank¬ 
esetz stimmen mußten. Die 
eberführung der deutschen Eisen¬ 
bahnen in eine privatkapitalistische 
Gesellschaft: das war fiir deutsch¬ 
nationale Mannen immerhin verdau¬ 
lich; wenigstens die Hälfte von 
ihnen hatte einen hinreichend star¬ 
ken Magen. Aber die Gleichberech¬ 
tigung der weiblichen Reichsbank¬ 
aktionäre mit den männlichen 
herbeizuführen, das konnten weder 
Tirpitz noch Fürst Bismarck (der 
Kleine), noch sonst einer von den 
Deutschnationalen über sich ge¬ 
winnen. 

So sieht man, daß hinreichende 
Beobachtung der sieghaften Kraft 
des Fortschritts hilft, auch die ver¬ 
zwicktesten Rätsel der politischen 
Seelenkunde zu lösen. Wer hier 
etwas lernen will, der befleißige 
sich der Lektüre das Reichsgesetz¬ 
blattes von 1875. 

Her man Kranold (Hannover) 


Die Sdimiede 

Der Regisseur Martin Berger 
hat einen deutschen Film, „Die 
Schmiede“, inszeniert, der der At¬ 
mosphäre . amerikanischer Filme 
(und ihrer verwandten deutschen 
Nachahmungen) wie eine neue und 
freiere Welt g^enübersteht. Nicht 
nur ist dieser Film in der Darstel¬ 
lung und im Bildmäßigen eine voll- 
befriedigende Leistung, sondern 
auch in der dramatischen Technik 
versucht er zum ersten Male — 
und zwar mit bestem Gelingen — 
eine neue Konstellation zwischen 
Menschen und Milieu. Man fühlt 
sich an Hauptmanns „Weber“ er- 
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„DIE GLOCKE“ 


10. JAHRG. /Nr.33 


Um zur Macht zu kommen, opfern dfc Nationalen das deutsche Volk, 
verraten sie das Land, machen sie aus dem Parlamentarismus ein stinkendes 
Handelsgeschäft. Wenn jemals die Sozialdemokratie sich so wie die 
Deutsdinationalen zur Regierung gedrängt hätte, würde sie mit Recht 
über Kritik und Spott nicht zu klagen gehabt haben. Die Sucht der 
Deutschnationalen, aut den Ministersesseln Platz zu nehmen, wäre von 
unsterblicher Lächerlichkeit, wenn nicht dahinter eine so schändliche und 
niedrige Gesinnung, eine so erbärmliche Raffgier stände, ein so brutaler 
Wille zur Vergewaltigung der Verfassung, zur Ausfegung der’ republi¬ 
kanischen Beamten, zur Massakrierung der Republik. Was die Deutsch- 
nationalen seit vier Wochen betreiben, ist Banditismus. Für alle Zeiten, 
haben sich damit diese sogenannten Politiker der Abscheu eines jeden 
^ten Deutschen preisgegeben. Sie und was zu ihnen gehört, ist ver¬ 
ächtlich, weil dem Eigeninteresse, dem Partei-Egoismus restlos verfallen. 
Wie anders hat demgegenüber die Sozialdemokratie gehandelt, die immer 
wieder, von den Augusttagen 1914 an, bis zum zweiten Ermächtigungs¬ 
gesetz, unbekümmert um die Folgen, die ihre Entschlüsse auf die Partei 
haben könnten, das tat, was das Interesse der Gemeinsamkeit forderte. 
Die Deutschnationalen aber wollen, komme, was kommen mag, die 
Faust an das Steuer legen, um, wie ihre tausend Trabanten täglich ver¬ 
kündigen, „vor allem einmal eine innere Ordnung unserer politischen 
Verhältnisse zu schaffen“. Was diese Kanaille unter innerer Ordnung 
versteht, bedarf keiner Darl^ung. Bis zur Selbsterniedrigung beugt sich 
das Raubgesindel, um die Pranken in den Leib des deutschen Volkes 
schlagen zu können. „Wie“, so rufen sie entrüstet, „kann heute noch 
irgend jemand ernstlicherweise glauben, daß die Deutschnationalen außen¬ 
politische Amokläuferei betreiben würden.“ Ein ausgezeichnetes Geständ¬ 
nis, zugleich ein treffliches Urteil über die Außenpolitik der Herren 
von Hergt zu Reventlow. 

„Die Glocke** vom 5. Juni 1924 

Marx oder Bismarck? 

Eine Novemberbetrachtung 

Von Senator Dr. Gerth, Stade 

Von den bayerischen Bierbänken machte in der Nachkriegszeit das 
Schlagwort: Hie Marx, hie Bismarck! von neuem seine Runde durch 
Deutschland; es wurde zur Parole im politischen Kampf. Am Stamm¬ 
tisch, im Verein, wn Katheder und Kanzel: überall ist es wieder der 
Schlachtruf, das Zeichen, in dem man zu siegen und Deutschland „herr¬ 
licheren Zeiten“ entgegenzuführen gedenkt. Das Schlagwort wird überall 
mit der größten Oberflächlichkeit gebraucht. Auf Bismarcks Konto 
schreibt man alles, was an Gutem, Teutschem bei uns sich findet. Mit 
dem Schlechten belastet man Marx. Woher soUte es denn sonst auch 
wohl stammen? Marxistisch ist alles Schlechten Anfang und Ende; 
So hämmert man es den bürgerlichen Hirnen ein, von Hinterpommern bis 
Oberbayern, wo man bei dem Wort Marxist an den leibhaftigen Teufel 
denkt und sich in Angst und Entsetzen bekreuzigt. 

Aber nicht erst die Bayern und die Nachkriegszeit haben das 
Schlagwort'zur Welt gebracht. Bereits ‘als Bismarck mit seinem 
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Sozialistengesetz vor den deutschen Reichstag trat, wurde der Anfang 
gemadit mit dem verhängnisvollen System, den deutschen Staatsbürger 
nach seinem jeweiligen Verhältnis zu Marx oder Bismarck zu messen. 
Bekannte er sich zu Marx, so wurde er zum Bürger zweiter Klasse ge¬ 
stempelt, wenn nicht gar als „vaterlandsloser Geselle“ geächtet; er war 
Jeder Verfolgung ausgesetzt. Aber nicht nur der Sozialist, auch der 
Demokrat wurde in Marx bekämpft. Oie Demokratie mußte, um 
diesen Kampf besser führen zu können, daher von vornherein als minder¬ 
wertig gestempelt werden: Exportgut des Auslandes. Bismarck 
hat das vorgemacht. Die Sozialdemokratische Partei erscheint ihm als 
das „trojanische Pferd“, das die Griechen gebaut, um . ihre Mannschaft, 
im Bauch des Tieres versteckt, in den Besitz der heißumstrittenen, 
Stadt zu bringen. „Das Pferd ist hineingeschafft“, sagt Bismarck, „um 
die Stadt zu verderben“ und vergleicht sich mit Laokoon, der in dem 
Bau eine List vermutet und seine Landsleute gewarnt hatte. Für das 
Bürgertum ist Bismarcks Vergleich alles andere als schmeichelhaft; 
denn die nächtlichen Erfolge der Griechen, als sie das Pferd verlassen 
hatten, waren nur möglich, weil die Bürgerschaft Trojas im Sieges¬ 
rausch sich betrunken hatte und schnarchte. Auf die Auslands¬ 
marke aber kommt es Bismarck an. Zu Ausländern sollen |die 
Schöpfer der Sozialdemokratischen Partei gestempelt werden, sie, die 
Deutsche gerade aus den Gebieten sind, die für ihr unentwegtes Be¬ 
kennen zum Deutschtum besonders dulden mußten. Ausländer sind die 
Rheinländer Marx, Engels und Bebel und der Oberschlesier LassaII,e 
nie gewesen und nie geworden. Ihr zeitweiliger Auslandsaufenthalt ist 
nur eine Folge von Bismarcks Gewaltpolitik. 

Immer wieder macht man es den „Mar.xisten“ zum Vorwurf, daß 
sie keine nationale Politik treiben. Marx selbst hätte sich da¬ 
gegen ganz entschieden verwahrt. Auch bürgerliche Historiker erkennen 
das Unberechtigte dieses Vorwurfs an. So schreibt Hermann Oncken: 
„Marx erschien es hart, daß eine seiner Handlungen nach Vaterlands¬ 
verrat schmecken könnte; nur gezwungen wollte er eine Haltung wie 
die der Mainzer Klubisten zur französischen Revolution einnehmen.“ 
Der Lassalleschen Mahnung: Vergiß nicht, daß du ein deutscher Revo¬ 
lutionär bist! hat es bei Marx nie bedurft. Aber der Aufstieg 
eines Staates zur nationalen Einheit ist ihm nur eine 
Stufe in der Entwicklungsreihe zu dem übernatio¬ 
nalen Endziel hin, und Marxens wirtschaftlich gesdhultes 
Auge haftet so stark gebannt an diesem Ziele einer überstaatlichen', 
völkerverbindenden, kriegevermeidenden Organisation, daß alle Stufen 
des steilen Weges in wesenlosem Schein dahinter Zurückbleiben. Sein 
System hat die nationale Entwicklung eines jeden Staates zur unbedingten 
Voraussetzung; denn nur so können sich wirkliche, gleichberechtigte 
Mitglieder im Rat der Völker bilden. Im weitgespannten Rahmen seiner 
übernationalen Politik ist die nationale Politik nur wie ein Feld im 
Schachbrett, ein Feld allerdings, aber nicht eine Figur, die entfernt 
werden kann. Dauernde nationale Politik kann aber nur vom Volk 
getrieben werden, nur auf dem Boden der Demokratie; sie kann nur 
beruhen auf der Kraft eines innenpolitisch reifen Volkes, nicht lauf 
vorübergehender Fürstenmacht. Gerade in ihren Ansichten über den 
innenpolitischen Ausbau des Deutschen Reiches stehen Marx und Bis¬ 
marck als Demokrat und Junker sich als Antipoden gegenüber. 
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Ebenso stark ist ihr Gegensatz auch auf außenpolitischem Gebiet. 
Marx ist Pazifist und Bisn^arck Militarist, seine diplomatischen Hand¬ 
lungen münden aus in den Krieg. Bismarck versteht es nicht, auf demo¬ 
kratische Weise, durch Ausspielen und Geltendmachung der natio¬ 
nalen Interessen des Volkes Politik zu machen, sondern nur durch 
das Schwert seiner Generale. So ist es nur ein merkwürdiges Zu¬ 
sammentreffen, daß Marx von seinem übernationalen, Bismarck dagegen 
von seinem engen dynastischen Gesichtspunkt zum Frankreich Napo¬ 
leons III. eine Zeitlang ganz dieselbe Stellung einnehmen. Napoleon saß 
erst vier Jahre auf dem Thron, als Marx, in Sorge um das Schicksal 
seiner Heimatprovinz, an seinen Freund Engels schreibt. Marx sieht 
. schon lange die Bedrohtmg deutschen Landes durch den Dezember¬ 
putschisten Napoleon voraus. Das Ziel der französischen Politik war, 
ihm schon damals der Rhein. Weil Napoleon durch seine maßlose 
Eroberungssucht die Errungenschaften der großen französischen Revo¬ 
lution in Mißkredit bringt, wünscht Marx seine Niederwerfung. So 
werden die französischen Republikaner Luft erhalten, und nach Wieder¬ 
herstellung und Festigung der französischen Republik kann dann vom 
Westen aus ganz Europa freiheitlicheren Zuständen entgegengeführt 
werden. Bismarck stellt, ohne es geplant zu haben, diese französische 
Republik her; er läßt sie sich festigen durch maßvolle Rücksicht auf 
die nationalen Interessen und durch starke Begünstigung der kolonialen 
Entwicklung Frankreichs. So wird die französische Republik zur ersten 
großen europäischen Republik. Das ist ungewollt das Werk Bismarcks, 
aber der Plan von Marx. 

Bismarck betreibt nur eine dynastische Politik, nicht eine groß- 
deutsch-nationale. Jeder seiner Friedensschlüsse gibt Antwort auf die 
Frage: Was dient meinem preußischen König? nicht: Was 
nützt dem deutschen Volke? So erwirbt Bismarck 1864 Schleswig- 
Holstein, 1866 Hannover, KiU'hessen, Frankfurt a. M. für die preußische 
Krone, 1871 die deutsche Kaiserkrone für seinen preußi¬ 
schen König. Dieser preußisch-dynastischen Einstellung des Kanzlers 
gegenüber betont auch Bebel in bedeutungsvollen Worten eine groß¬ 
deutsch - nationale Politik und rechnet Bismarck vor, was alles von 
Deutschen noch in der „Irredenta“ lebt: Holländer, Luxemburger, 
Oesterreicher. Zu seiner Rechtfertigung hat Bismarck nur historische 
Erwägungen und staatsrechtliche Bedenken. Es erscheint ihm auch hier 
kein Ziel einer weiten, wahrhaft nationalen Politik, da er durch Rück¬ 
sichtnahme auf monarchische Interessen der Nachbarstaaten behindert 
ist. Zu einer solchen Politik konnte er sich also nicht entschließen, 
wenn er nicht seine innenpolitische Grundlage, die Macht der Fürsten, 
ändern wollte. Er hätte das Volk statt der Fürsten lals Grundstein» 
eines hochragenden Baues, eines ewigen Werkes machen müssen. Ein 
solcher Grundstein wäre der Anfang zu einem Volksstaat geworden. 
Die Krone aber, die Bismarck zur Grundlage seines Reichsbaues machte, 
erwies sich immer mehr als nicht tragfähiges Element. Die Zeiten 
waren eben vorüber, wo man auf Kronen blühende Staaten hätte er¬ 
richten können. Bismarck hat diese Forderung der Zeit verkannt. Um 
daher die autokratische Stellung des Königs und der reaktionären 
Mächte aufrechtzuerhalten, suchte und fand er Anlehnung an die übrigen 
europäischen Autokratien Oesterreich und Rußland. Die drei Kaiser¬ 
reiche sollten den antirepublikanischen Block bilden gegen Frankreich, 
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wie einst im Jahre 1815 die heilige Allianz aus denselben Mächten ge¬ 
bildet wurde zum Schutz gegen die Auswirkungen der französischen 
Revolution. So stand Deutschland auch außenpolitisch im größten Gegen¬ 
satz zur Demokratie. Die Bismarcksche Reichsgründung war aufs 
schwerste mit der Revanche Frankreichs belastet. Diese Revanche 
Frankreichs gegen Deutschland wurde verstärkt durch den Gegensatz 
der Verfassungen der beiden Staaten. Für Bismarck bildete es daher 
das Haupterfordernis seiner Außenpolitik, Frankreich bündnis unfähig 
zu erhalten. Allein die Möglichkeit, von Koalitionen anderer euro¬ 
päischer Staaten mit Frankreich lag schon wie ein Alpdruck auf Bis¬ 
marcks politischen Plänen. Von der Republik Frankreich drohte nicht 
nur außenpolitisch die größte Gefahr; ein Bündnis der französi¬ 
schen Republik mit irgendeinem Staat Europas mußte auch der deut¬ 
schen Monarchie verhängnisvoll werden. Für Bismarck aber gab 
es keine Umkehr; er suchte sich gegen die Forderungen der neuen 
Zeit zu schützen durch weiteren Ausbau seines autokratischen Systems. 
Mit Kulturkampf und Sozialistengesetz wurde er immer weiter auf den 
reaktionären Irrweg getrieben. 

Dem Bismarckschen Reichsbau drohten besonders von außen her 
die größten Gefahren. Solange Bismarck die Außenpolitik leitete, ver¬ 
stand er es, Frankreich zu isolieren. Aber wehe, wenn nach ihm ein 
Schritt abseits vom Wege getan wurde. Bismarcks Werk war eben 
allzusehr auf die Personen gestellt. Kaiser und Kanzler mußten sich 
zueinander verhalten wie Wilhelm I. und Bismarck, aber Wilhelm II. 
änderte auch die außenpolitische Richtung nach eigenem Ermessen. 
Er lehnte eine Erneuerung des Bündnisses mit Rußland ab und rief 
dadurch den verhängnisvollen Bund zwischen russischer Autokratie und 
französischer Republik hervor, und die Möglichkeit des Zweifronten¬ 
kriegs. Er legte sich selbst die Schlinge um den Hals; der Entente 
verblieb es, sie zuzuziehen. ^ 

Mit dieser Schlinge um den Hals regiert, reist, redet Wilhelm II., 
der letzte Kaiser der Bismarckschen Reichsschöpfung. Das meiste ist 
töricht, alles ohne Ziel. Die Monarchie wird von ihm ad absurdum 
geführt. Die Demokratie kommt in Deutschland nicht auf; der Auto¬ 
kratie unterwühlt der Autokrat selbst den Boden. Innerlich morsch', 
führer- und ziellos geworden, muß das bittere Ende für Deutschland 
kommen, als Bismarcks Reich, auf autokratischer Grundlage errichtet, 
in den Kampf mit den demokratisch gefestigten Staaten des Westens 
eintritt. 

Die Grundmauern seines Werkes, zu denen Bismarck die deutsche 
Fürstenmacht erkoren hatte, haben sich als brüchig und morsch er¬ 
wiesen. Der „ewige Bund“ der Fürsten von 1871 dauerte jioch nicht 
zwei Menschenalter. Trotz der Lehren der Geschichte plant man auch 
jetzt wieder in der Durchführung des Schlagwortes „Marx oder Bis¬ 
marck“ den Ausbau des Reiches nach innen und außen ganz im Geist 
Bismarcks. „Hie Marx, hie Bismarck“ ist gleichbedeutend mit: Herr¬ 
schaft des Volkes oder des Junkers, Republik oder Monarchie. Das 
deutsche Volk hat sein Geschick in der Hand. Es hat zu wählen zwischen 
einer Erneuerung der Gewaltpolitik Bismarcks, deren Vorboten der Feind 
als Vorwand für ein neues kriegerisches Vorgehen gegen Deutschland 
ansieht, oder friedlich nationalem Aufetieg und Entwicklung zu völker¬ 
verbindender, überstaatlicher Organisation im Sinne von Marx. 
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Rede an die Jugend 

(Fortsetzung) VOR Jcail JaUf^S 

Die Jugend ist es dem Zukunftsgedanken schuldig, mit einer durch 
kein Klasseninteresse getrübten Vorurteilslosigkeit an ihn heran¬ 
zugehen. Sie sind es ihm schuldig, ihm nicht den frivolen Spott, 
die törichte, blinde Voreingenommenheit und die unerschütterliche 
ironische oder brutale Ablehnung entgegenzusetzen, die seit hundert 
Jahren so oft die klugen Leute der Republik zu widmen beliebten 
— der Republik, die doch heute, zum mindesten als Staatsform, 
von allen anerkannt ist. Und wenn Sie sich weiterhin versucht 
fühlen, zu äußern, man solle doch seine Zeit nicht auf die Prüfungi 
oder die Erörterung eines bloßen Traumbildes verschwenden, dann 
werfen Sie nur einen Blick auf eine Ihrer Arbeitervorstädte!*) 
.Wieviel Spöttereien, wieviel düstere Prophezeiungen ergossen sich 
über das Werk, das jetzt dort steht! Welche unheilkündenden Vor¬ 
aussagen empfingen die Arbeiter, die den Versuch machen wollten, 
ihr Geschick selbst in die Hand zu nehmen, in einer großen Industrie 
die Wirtschaftsform des Gemeineigentums und die Tugend der 
freiwilligen Unterordnung zu erproben! Trotz allem war das Werk 
von Dauer; es ist groß geworden; und heute gestattet es bereite 
ein Urteil über das, was die Gemeinschaftsorganisation zu leisten 
imstande ist. Eine kleine, schwache Knospe nur — aber schon 
zeugt sie für die Arbeit des Sämanns, den mächtigen Aufstieg der 
neuen Ideen und ihre Macht zur Umgestaltung des Lebens. Nichts 
ist so verlogen, wie das alte pessimistische, fortschrittsfeindliche 
Wort eines enttäuschten Kirchenvaters: „Es gibt nichts Neues 
unter der Sonne‘‘. Die Sonne selbst war einstmals etwas Neues, 
die Erde war etwas Neues, und der Mensch war etwas Neues. 
Die Geschichte der Menschheit ist ein einziges unablässiges Ringen; 
nach Neuem; die beständige Umwälzung ist eine beständige Neu¬ 
schöpfung. 

Darum müssen Sie auch vorurteilslos an die andere große neue 
Erscheinung herangehen, die sich in vielfachen Symptomen an¬ 
kündigt: den dauernden Frieden zwischen den Nationen, den end¬ 
gültigen Frieden. Es ist keineswegs meine Absicht, den .Krieg in 
der Vergangenheit herabzusetzen. Er war ein Teil der großen 
Entwicklung der Menschheit; die Menschen haben ihn geadelt durch 
Geist und Mut, durch gesteigerten Heroismus und furchtlose Todes¬ 
verachtung. Es ist kein Zweifel: lange Zeit hindurch war er in 
dem Chaos der zerrissenen, von brutalen Instinkten erfüllten 
Menschheit das einzige Mittel, um Streitigkeiten auszutragen; er 


•) Der Redner spielt hier auf die Arbeiterglashütte in Albi an, ein 
von den dortigen Arbeitern gegründetes, ausschließlich von ihnen ver¬ 
waltetes Unternehmen. 
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war zugleich die harte SchicksaJsmacht, die, Stände, Völker und 
Rassen aufeinanderhetzend, die Bestandteile der Menschheit ver¬ 
mischte und so die Bildung der großen Völkerfamilien vorbereitete. 
Aber es kommt ein Tag — und alles deutet darauf hin, daß er nicht 
mehr fern ist —, der die Menschheit soweit organisiert sieht, so-* 
weit Heirrin ihrer selbst, um durch Verhandeln im Zeichen der* 
Vernunft und der Gerechtigkeit die Konflikte ihrer einzelnen Teile 
und ihrer Mächte friedlich beilegen zu können. Und war der 
Krieg auch, solange er notwendig war, etwas zwar Verabscheuungs¬ 
würdiges, aber doch Großes: er wird m einem scheußlichen Ver¬ 
brechen, sobald er überflüssig zu werden begännt 

Es ist kein ädylilischer Traum und kein leerw Wahn, was ich 
Ihnen hier vortrage. Allzulange war die Idee des Friedens und der 
Einigkeit nichts als ein leuchtendes Gestirn, das wirkungslos undi 
ironisch auf den nimmer endenden Massenmord herniederschien. 
Erinnern Sie sich an die wundervolle Schilderung von Trojas Fall, 
die uns Vergil hinterjassen hat? Es ist Nacht: die überraschte Stadt,, 
mit Feuer und Schwert erobert, ist ein Meer von Flammen, Mord 
und Verzweiflung, Priams Palast ist gestürmt, und die zerschmetter¬ 
ten Pforten gewähren den Ausblick auf die lange Flucht der Ge¬ 
mächer und Galerien. Von Raum zu Raum verfolgen Fackeln und 
Schwerter die Besiegten; Kinder, Frauen und Greise, sie alle 
suchen vergebens Zuflucht bei dem Hausaltar, denn vor den ra¬ 
senden Feinden schützt selbst der hei,lige Lorbeer nicht; in Strömen 
fließt das Blut, von allen Lippen ertönen Schreie des Schreckens, 
des Schmerzes, der Wut und des Hasses. Aber über den von 
Stöhnen erfüllten Trümmern der Gebäude und der inneren Höfe 
geben die eingestürzten Dächer den Blkk frei auf den großen, 
heiter und friedlich strahlenden Himmel, und all die Kampfrufe 
und Todesschreie der Menschen dringen hinauf zu den goldenen 
Sternen: „Ferit aurea sjdera clamor“. 

So hat seit zwei Jahrtausenden immer und immer wieder, so¬ 
bald ein Stern der Einigkeit und des Friedens über der Menschheit 
aufging, die finstere, vom Kampfgewühl zerrissene Welt mit Kriegs¬ 
fanfaren geantwortet. 

Zuerst glaubte Rom, der Erobererstaat, dessen Gestirn die 
Welt überstrahlte, in seiner allumfassenden Gewalt jeden Konflikt 
beseitigt zu haben. Doch unter dem Ansturm der Barbaren brach 
das Reich zusammen; ein furchtbarer Aufruhr war die Antwort 
auf Roms vermessenen Friedenswahn. Dann erleuchtete der Stern 
des Christentums die Welt mit dem Licht der Barmherzigkeit und 
der Verkündigung des ewigen Friedens. Aber so mild und sanft 
er am Horizont von Galiläa erschienen war, so herrisch und hart 
ging er über Europas Lehnsstaaten auf. Der Versuch des Papst¬ 
tums, der Welt unter seinem Gesetz und im Namen der katholischen 
Einheit den Frieden zu geben, fügte den Wirren und Kämpfen 
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der bedauernswerten Menschheit nur noch neue hinzu^ Die 
krampfhaften Zuckungen des morderfültten Mittelalters und die. 
blutigen Zusammenstöße di^ modernen Nationen waren die höh¬ 
nische Antwort auf die große Friedensverkündigung des Christen¬ 
tums. Die Revolution errichtet ein hohes Wahrzeichen des allge¬ 
meinen Friedens im Zeichen der allgemeinen Freiheit Und was 
nun? Aus“ dem Kampf der Revolution gegen die Kräfte der alten 
Welt entstehen wieder furchtbare Kriege. 

Wie? Soill der Friede ewig ein schöner Traum bleiben? Soll 
weiter das Kampfgeschrei der immer verhetzten, immer betrogenen 
Menschheit zu den goldenen Sternen dringen? Soll es weiter von» 
unseren herrlichen Städten, die von Granaten in Brand gesetzt 
wurden, aufsteigen, wie damals von Priams Palast, den die Fackeln 
entzündet hatten? Nein und abermals nein! Mögen uns diese 
ungeheuren Enttäuschungen noch so sehr zur Vorsicht mahnen; 
ich wage zu behaupten — und mit mir tun es Millionen von Men¬ 
schen —: jetzt ist der große Weltfriede möglich, und wenn wir 
ihn wollen, dann ist er nahe. Neue Kräfte arbeiten für ihn: die 
Demokratie, die methodische Wissenschaft und das geeinte Welt- 
proletariat. Der Krieg wird immer schwieriger, weil er mit der 
Selbstregierung der modernen Demokratien durch die allgemeine 
Wehrpflicht zur gemeinsamen Gefahr und zugleich durch das all¬ 
gemeine Wahlrecht zum gemeinsamen Verbrechen aller Staatsbürger 
wird. Der Krieg wird immer schwieriger, weil die Wissenschaft 
al,Ie Völker in ein vielfältiges Netz, ein täglich sich verdichtendes. 
Gewebe von Wechselbeziehungen und geistigem Austausch ver¬ 
knüpft. Wenn auch die Entdeckungen, die alle Schranken nieder- 
reißen, manchmal zunächst die Wirkung haben, daß sie die Gegen¬ 
sätze noch verschärfen, so schaffen sie doch auf die Dauer ein 
Eindgkeits- und Zusammengehörigkeitsgefühl der Menschheit, das 
den Krieg zu einem scheußlichen Attentat, zu einer Art von Massen¬ 
selbstmord macht. 

Endlich noch eines: das gemeinsame Ideal, das die Proletarier 
aller Länder eint und begeistert, macht sie täglich widerstands¬ 
fähiger gegen den Rausch des Krieges, gegen jeglichen Haß und 
jegliche Rivalität der Völker und der Rassen. Ja, wie die Geschichte 
der Republik, der vielgeschmähten, vielgeschändeten, das letzte 
Wort gegeben hat, so wird sie es dem Weltfrieden geben — mögen 
die Menschen, mag die Welt ihn noch so oft verhöhnt haben, mag 
die Wucht der Ereignisse und der Leidenschaften ihn noch so oft 
überrannt haben. Ich sage Ihnen nicht: das ist unbedingt sicher. 
Es gibt in der Geschichte keine unbedingte Sicherheit. Ich weiß 
se'hr wohl, wie zahlreich noch in den Beziehungen der Nationen 
die Gefahrenpunkte sind, die plötzlich die Welt für eine Zeit in 
Brand setzen können. Aber ebenso genau weiß ich: es gibt so 
starke, so tiefgehende und so kraftvolle Friedensbestrebungen, daß 
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es nur von euch, von eurem bewußten, überlegten, unermüdlichen 
Wo-llen abhängt, diese Bestrebungen zusammenzufassen, um eines 
Tages den Traum des großen Weltfriedens zu verwirklichen, wie 
eure Väter den Traum der großen republiikanischen Freiheit ver¬ 
wirklicht haben. Eine schwere, aber keine unlösbare Aufgabe! 
Kampf gegen Vorurteil und Haß, Schaffung neuer und Erweiterung 
bestehender Bündnisse, internationale Vereinbarungen auf wirtschaft¬ 
lichem und sozialem Gebiet, internationale Sdhiedsgerkhtsbarkeit 
und gleichzeitige Abrüstung, Vereinigung der Menschen in der 
Arbeit und im Streben nach den Höhen: das, meine jungen Freunde, 
wird das höchste Ziel und der schönste Ruhm des Geschlechts sein, 
das nun zum Licht emporsteigt 

(Schlufi folgt) 


Rupertus Rex 

Von Alwin Saenger 

« 

Der sechste Erdteil, Bayern, macht wieder von sich reden; und das 
gehört sich auch. 

Diesmal ist es keine europäische Politik im Ausmaß des Bürgerbräu¬ 
kellers, die Deutschland zur Genesung bringen soll. Nachdenkliche, fa¬ 
miliäre weiß4jlaue Dinge beleben frohgemut Herz imd Sinn. Eine ille¬ 
gitime, königlidie Befruchtung des bajuwarischen Freistaates findet zur¬ 
zeit hinter den politischen Bettgardinen mit solcher Vehemenz statt, daß 
unterrichtete Akkoucheurs bereits von beginnenden Wehen orakeln. 

Und warum sollte nicht gerade dieser Freistaat zuvorderst berufen 
sein, deutsche Politik — so nennt er sein partikularistisches perpetuum 
mobile des politischen Skandalisierens — zu machen? Eben verzeichnet 
seine politische Justiz eine neue Rekordleistung; ein’ wegen Hochverrats 
im Hitler-Prozeß rechtskräftig verurteilter polizeilicher Oberregie¬ 
rungsrat wurde von dem Disziplinargerichtshof, an dessen Spitze der 
Präsident des obersten bayerisdhen Landesgerichtes amtiert (!), wieder 
in Amt und Würden eingesetzt. Ein solcher Staat handelt konsequent, 
wenn er zum Zwecke deutscher Wiedergeburt eine Familie wieder 
in königliche Position setzen will, die so reich wie die wittelsbachsdhe 
mit schmählichstem Verrat an der deutschen Nation geschmückt ist. Die 
durch hochverräterisches Speichellecken vom Kaiser des Erbfeindes er¬ 
bettelte wittelsbachlsche Königskrone soll restauriert werden. Die deutsche 
Notwendigkeit gerade dieser Königsmache ist wohl mit dem Hinweis 
genügend begründet, daß kein deutscher Fürst mit solcher patriotischen 
Inbrunst wie Maximilian Joseph, der nachmalige erste bayerische König 
von des Gottes Napoleon Gnaden als französischer Oberst im Kriegs¬ 
dienste des Erbfreundes stand und die napoleoniscfae Politik wider Deutsch¬ 
land und Oesterreich unterstützte. Ganz respektabel war übrigens auch 
der hinterhältige Landesverrat, der vom Großonkel des Rupertus Rex, 
Max IL, in seinem Schreiben vom 11. Dezember 1848 an den bayerischen 
Geschäftsträger in Paris mit den Worten begangen wurde; „Es ist Mir 
sehr wichtig und Ich lege viel Gewicht darauf, es baldigst und sicher 
zu erfahren, ob und wie Frankreich über eine deutsche Kai- 
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serkrone, erblich in dem Hause Lothringen oder Hohenzollern, denkt, 
ob ferner die übrigen Kabinette, besonders jenes; von St. Petersburg, gar 
nicht die Gefahr in Betracht ziehen, welche hieraus für die Weltlage 
entspringen muß, ob man die AufreAterhaltung der Wiener Schlußakte 
schon aufgegeben hat ..Welch außerordentlicher Schwindel es war, 
Ludwig IL, Maxens Bruder, als Förderer der Reichsidee zu beweih¬ 
räuchern, hat die geschichtliche Forschung längst festgestellt. Die „na¬ 
tionale“ Idee dieses deutschen Potentaten war es ja bekanntlich, die 
deutsche Kaiserkrone zwischen Berlin und München hin- und herrutschen 
zu lassen. Gleich ihm wußte der Vetter Ludwig 111., der während des 
Weltkrieges in geographischer Unkenntnis gleich die ganze Rheinmün¬ 
dung annektieren wollte, deutsche Notwendigkeiten standesgemäß zu 
wahren. Ihm ist es in erster Linie mit zu verdanken, daß die elsaß-loth¬ 
ringische Frage in E)eutschland nicht vernunftgemäß und klug gelöst 
werden konnte; sein alle deutschen Interessen einer welschen Hausmacht¬ 
politik unterordnender Eigensinn verhinderte wahrhaft nationale Politik. 

Und ebenso undeutsch handelte — trotz aller Lobhudeleien ewig 
serviler und immer gleich ordensbegieriger Kreaturen — der Sohn 
Rupprecht, als er in seinem Schreiben an den Kanzler HertlLng vom 
19. Juli 1917 für eine Umgestaltung der Reichsverfassung in dem Sinne 
eintrat, „daß die Autorität der Einzelstaaten eine Hebung erfährt und 
die Reichsverfassung mehr der Form eines Staatenbundes als eines Bun¬ 
desstaates genähert wird“. Wer an das deutsche Volk glaubt, wird 
dem Rupertus Rex niemals vergessen, daß er mit dieser öden Haus¬ 
meierei in einem Augenblick höchster und furchtbarster deutscher Not 
herauskam, in der die Söhne des einen und einigen Deutschland in den 
Gräben gemeinsam verbluteten. 

Die artigen Komplimente, die Heinrich v. Treitschke dem nationalen 
Sinn der „hochgeborenen Fürsten“ in deutschen Landen machte, treffen 
in ungeschminkter historischer Wahrhaftigkeit in allererster Linie auf 
die Wittelsbacher zu. Dazu wäre weiter zu bemerken, daß es eine be¬ 
sonders dumme Lüge ist, von einer innigen Verbindung des bayerischen 
Volkes mit der jetzigen, in einer herzlich unbedeutenden Nebenlinie 
regierenden Familie Wittelsbach zu schwätzen. Es mag Leutchen geben, 
die nur im Glanze verstaihter Hofkaleschen den Anspruch auf Persön¬ 
lichkeit erheben können, es mögen Ordnungsliebende die bayerische 
Hemisphäre bevölkern, denen das für den Fronleichnamstag reservierte 
Gebräu des königlichen Hofbräuhauses nur dann mundet, wenn sie hinter 
dem Sanktissimum einen Monarchen mit prinzlichen Attrappen gesehen 
haben; das Volk, geehrte Königsmacher, will nach den gottgesalbten 
zwei Dutzend fürstlichen Führern, die allesamt in der gemachten Revo¬ 
lution des November 1918 souveräne Purzelbäume schlugen, keinen 
königlich bayerischen Hofpatriotismus mehr, sondern ein deutsches 
Vaterland und eine deutsche Nation. 

Greift nur zu und wagt es, nationale Einheit und Republik, in deren 
Zeichen allein wir in bangen, schweren sechs Jahren den Grund für 
neues Hoffen gelegt haben, lun eines kleinen Prinzen wegen zu attackieren. 
Die Welt der Vernunft kann noch einmal über eine europäische November¬ 
blamage des königlichen Freistaates lachen. Die Zeiten sind vorbei, da 
ein Herzog von Richmond im englischen Oberhause deutsche Söhne 
gegen den schändlichen Handel von „deutschen“ Fürsten schützen mußte. 
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Die Zeit ist aber auch vorbei, in der sogenannte Thronanwärter des 
Vaterlandes Schicksal bestimmen könnten. Einmal war’s noch möglich; 
da seid ihr charaktervollen, ordenslüsternen Verteidiger von Thron und 
Altar mit eurem Potentaten davongelaufen. Diese allerletzte Möglidikeit 
für königliche Herrlichkeiten nabt ihr feige und schmählich vertan. 
Sapienti sat! 


Die große Spinne 

Von Brutus 

Cailiaux hat einmal die Gesdiichte erzählt, wie Jaures eine 
Stunde vor seinem Tode am Quai d’Orsay auf den Botschafter 
Seiner Majestät des Zaren aller Reußen, Alexander Petrowitsch 
I s w o 1 s k i, traf. Ein merkwürdiiges Zusammentreffen in schicksal¬ 
schwerster Stunde. Dieser Arbeiterführer und Friedensfreund, der retten 
wollte, was zu retten war, und auf der andern Seite der lange und 
schlanke, elegante Diplomat mit dem schwarzeingefaßten Monokel, der 
auf seine Stunde wartete und auf seinen Krieg. Eine Stunde später war 
Jaures erschossen. Iswolski aber konnte fortführen, was er vor langen 
Jahren begonnen und sorgsam eingefädelt hatte, ln diesen Stunden und 
Tagen, wo Vorsicht doppelt not tat, warf der russische Diplomat alle 
Vorsicht beiseite. Jetzt mußte alles so kommen, wie es nach seinen Be¬ 
rechnungen längst hätte kommen sollen. Am 2. August 1914 telepho¬ 
nierte Iswolski an Sasonow, daß deutsche Truppen Luxemburgs Grenze 
überschritten hätten. Diese Neutralitätsverletzung sei vorteilhaft für 
Frankreich, weil England dadurch zu einer energischen Handlungsweise 
veranlaßt würde, ln diesem Augenblick warf Iswolski bedenkenlos, 
skrupellos die Maske ab: Er hatte die Fäden der Triple-Entente nidit 
zum Vergnügen geknüpft, er ■ wußte, was diese Entente bedeutete, was 
sie bedeuten mußte. Die englische Einkreisungstaktik, die französischen 
Revanchegedanken, die russischen Dardanellengelüste waren zu einem 
Ganzen vereinigt, ln der Stunde, als Iswolski die Frucht vieler Jahre 
pflücken wollte, als er mit zitternden Händen nach dem Erfolge griff, 
rief ein Todgeweihter, rief ihm Jaures das Wort zu: „Da ist 
Iswolski, die Kanaille, die den Krieg gewollt hat!“ 

* 

Jetzt endlich, zehn Jahre nach dem Beginn der furchtbarsten Tra¬ 
gödie, fallen langsam die Schleier. Aus verschiedenen Archiven werden 
Akten und Telegramme veröffentlicht. Die Geheimnisse des Imperia¬ 
lismus werden enthüllt. Weit mehr wert als die von den Deutschnatio¬ 
nalen so lebhaft geforderte amtliche Kriegsschuldnote ist die Heraus¬ 
gabe des diplomatischen Schriftwechsels Iswolskis 
aus den Jahren 1911 bis 1914. Geheimrat Stieve vom Auswärtigen 
Amt hat diese Herausgabe besorgt und dazu als Kommentar ein ganz 
und gar nicht geheimrätliches Buch geschrieben, das sehr klar und 
lebendig die Grundlinien der von Iswolski betriebenen Politik aufzeigt. 
Die vierbändige Dokumentensammlung gibt eine chrono¬ 
logische Zusammenstellung von bisher bekannten Dokumenten und von 
Dokumenten, die jetzt zum ersten Male veröffentlicht werden. Allerdings 
auch jetzt bleiben noch Lücken, und man kann wohl verstehen, warum 
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Maklakow, der nach dem Sturz des Zaren Iswolski in Paris als Bot- 
sdiafter ablöste, und der bis jetzt sein Scheindasein in der russischen 
Botschaft in Paris geführt hat, sich gegen eine Herausgabe der Akten 
an -Rakowski sträubte. Denn es darf angenommen werden, daß gerade 
die in der russischen Botschaft in Paris liegenden Akten das Bild über 
die Treibereien Iswolskis wirksam ergänzen könnten. 

» 

Wer war eigentlich dieser Iswolski? Wir wissen über sein Leben 
nicht allzuviel. Dieser Mann von nicht gerade hoher Herkunft war 
Schüler des kaiserlichen Lyzeums in Petersburg. Schon mit 19 Jahren 
trat er in den Dienst des russischen Auswärtigen Amts ein. Wir sehen 
ihn in Bukarest und Washington, als russischer Vertreter beim Vatikan 
empfing er den letzten diplomatischen Schliff, kurze Zeit war er in 
München, dann in Kopenhagen, und im Jahre 1906 wurde er nach dem 
Sturz des Grafen Witte der Nachfolger Lambsdorffs als Minister des 
Aeußern. Ein Jahr später gelang ihm das englisch-russische Abkommen 
über Persien, Afghanistan und Tibet, und damit räumte er einen ge¬ 
wichtigen Stein, der seiner Politik im Wege lag, hinweg. Im Herbst 
des Jahres 1907 erlitt er'bei der bosnischen Annexionskrise eine empfind¬ 
liche Schlappe. Der Versuch, damals die russischen Dardanellenwünsche 
durchzusetzen, scheiterte, und Iswolski hat zeitlebens Aehrenthal und 
Oesterreich diese Niederlage nicht vergessen. Der Groll gegen Oesterreich 
war unversöhnlich, und er war sicherlich nicht zuletzt eine Triebfeder 
der Politik Iswolskis in den kommenden Jahren. Im Herbst 1909 fuhr 
der Zar nach Racconcä. Hier erfolgte die italienisch-russische Ver¬ 
ständigung über die Balkanfrage. Das Jahr 1910 brachte das Abkommen 
mit Japan über den Fernen Osten. Aber noch war das Netz nicht fertig. 
Es erfolgten zu jener Zeit auch die deutsch-russischen Ausgleichsver¬ 
suche, die Iswolski nicht mitmachen wollte. Er verließ das Außenmini¬ 
sterium, aber er gab seine politischen Ziele nicht auf, sondern verfolgte 
sie an einem Platz, der für ihn und seine Absichten weit günstiger war, 
in Paris. Graf Murawjew, der auch einst Botschafter in Paris werden 
wollte, hat einmal nach einem reichlichen Frühstück einem Franzosen im 
Hotel Maurice anvertraut: „Um die heilsame Krisis auszu¬ 
lösen, um die europäische Politik zum Punkte des 
Bruches zu führen, ist es wirkungsvoller, in Paris 
als in St. Petersburg z u arbeite n.“ Das wußte auch Alexander 
Petrowitsch Iswolski. Die große Spinne war in Paris am richtigen 
Platz, um von hier aus das Netz der europäischen Verschwörung zu 
spinnen. 

. » 


Die ersten Berichte Iswolskis stammen aus den Januartagen des 
Jahres 1911. Kurz vorher hatte der neue Vertreter des Zarenreiches 
seine Stelltmg als Botschafter in Paris angetreten. Er hat damals gleicii 
versucht, am Quai d'Orsay die Meerengenfrage zu sondieren. Aber im 
Augenblick lief noch nicht alles so, wie Iswolski es wünscdite. Die Kabi¬ 
nette Caillaux, Briand und Monis fanden wegen ihrer Linkseinstellung 
wenig Gnade vor seinen Augen. Aber Iswolski konnte warten, bis seine 
Stunde kommen würde, und diese Stunde kam ein Jahr später. Zu Be¬ 
ginn des Jahres 1912 trat der entscheidende Umschwung ein, der für 
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Iswolskis geheimes Streben einen ebenso großen Fortschritt wie für den 
Frieden Europas ein Verhängnis bedeutete: Raymond Poincar6 
wurde Leiter der französischen Politik. Nun hatten sich 
zwei Männer gefunden, die zueinander paßten. Am 14. Januar 1912 
wurde Poincare ernannt, und am 15. Januar machte er gleich Herrn 
Iswolski seinen ersten bedeutungsvollen Besuch. Und die Einstellung 
Iswolskis geht aus jenem Bericht hervor, in dem er schrieb, daß Rußland 
keinen Grund habe, den Fall des Herrn Caillaux zu bedauern. Iswolski 
verschmähte in seiner Arbeit die großen und die kleinen Mittel nidit. 
Als der französische Kammerdeputierte Joseph Reinach nach Petersburg 
fahren wollte, bat er Sasanow, ihn gut aufzunehmen und begründete dies 
damit: „Er (Reinach) ist zweifellos jüdischer Herkunft, aber er nimmt 
in der hiesigen politischen Welt eine sehr bedeutende Rolle ein.“ 
Charakteristisch sowohl für Iswolski als für die russisdie Diplomatie über¬ 
haupt ist auch jener Brief, in dem Iswolski schrieb: „Sie wissen, 
daß unsere hiesige Botschaft immer ihre Sympa¬ 
thien für die Nationalisten und antirepublikani¬ 
schen Kreise offen zur Schau getragen hat.“ Iswolski war in seiner 
Wertschätzung der französischen Demokratie kaum anders gestimmt als 
sein Vorgänger. Aber er nahm die nationalistischen und chauvinistischen 
Kräfte, wo er sie brauchen konnte, und er betonte in diesem Briefe aus¬ 
drücklich, daß er auch in andern Kreisen verkehren wolle. Er be¬ 
kümmerte sich überhaupt um alles, vor allem aber um Heeres- und 
Marinefragen, über die er stets mit größter Ausführlichkeit berichtete. 
Dabei verschmähte er auch nicht, die Notwendigkeit der Fremden¬ 
legion für Frankreich darzutun. Um alles kümmert er sich, selbst um 
die Chiffrierschlüssel für Radiotelegramme. Aus Anlaß der Marokko¬ 
krise im Jahre 1911 riet er, alles zu tun, um so schnell wie möglich, 
da er kriegerfedie Verwicklungen erwartete, eine funkentelegraphische 
Verbindung zwischen Rußland und Frankreich sicherzustellen. Seine 
besondere Aufmerksamkeit wendete er auch den Sozialistenkongressen 
zu. In einem Bericht vom 29. Februar 1911 hob er ausdrücklich hervor, 
daß der Verlauf des Sozialistenkongresses in Lyon „überaus farblos“ ge¬ 
wesen sei, „was besonders aus dem gegenwärtigen nationalen Aufschwung 
der französischen öffentlichen Meinung herzuleiten ist“. Die französische 
öffentliche Meinung war ein gewichtiger Faktor in seiner Verschwörer¬ 
arbeit, und deshalb ging sein ganzes Streben dahin, einen großen Fonds 
in die Hände zu bekommen. Mit dem rollenden Rubel soll die 
Presse bearbeitet werden, und zwar soll das geschehen im engsten 
Einvernehmen mit Poincare, denn, so schrieb Iswolski: „Die 
französischen Staatsmänner haben in Geschäften 
dieser Art eine große Gewohnhei t.“ Der Erfolg seiner Be¬ 
mühungen war dann auch, daß ihm 300 000 Franken zur Verfügung ge¬ 
stellt wurden. Und nun konnte er das Werk der Pressebestechung be¬ 
ginnen, das vor einigen Monaten m der „Humanite“ auf Grund der Doku¬ 
mente geschildert worden ist. Alle französischen Minister, die sich den 
politischen Wünschen Iswolskis willfährig erweisen, erhielten in seinen 
Berichten ein Extralob, so u. a. Ribot, der für die engere Verbindung 
der Triple-Entente eingetreten war, vor allem aber Delcasse, von dessen 
Tätigkeit als Marineminister Iswolski in den höchsten Tönen des Lobes 
sprach. 
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Bald nach seiner Ankunft in Paris versuchte Iswolski, vor allem 
eine innige Fühlung mit den Balkandiplomaten herzustellen, denn er 
wußte, daß der Balkan das Pulverfaß war, das ganz Europa in Flammen 
setzen konnte. Der Empfang der Diplomaten Serbiens, Bulgariens, 
Montenegros und Griechenlands im Pariser Botschafterpalais wie vor 
einem Souverän, sollte der Welt zeigen, daß die Stunde der Abrechnung 
mit Oesterreich-Ungarn gekommen war. Die mit Italien angesponnenen 
Fäden wurden fester geknüpft, und Iswolski war mit am Werke, um 
zu erreichen, daß der angebliche italienische Freund, Oesterreich und 
Deutschland im Notfall nicht mehr jenen kleinen Dienst tat, den Bis¬ 
marck von ihm erwartet hatte, daß er nämlich durch Aufstellung eines 
Tambours an der französischen Grenze dort Truppen festhielt. Selbst¬ 
verständlich tat Iswolski alles, um Frankreich in den Marokkokriselt 
zu unterstützen, aber er meldete gleichzeitig die russischen Gegenforde¬ 
rungen an. Während des Balkankrieges war er fieberhaft tätig, denn 
er witterte Krisenluft. Immer war er auf dem Sprunge, um Gefahren, 
die der Triple-Entente drohen konnten, zu verhindern. Die Zusammen¬ 
kunft Wilhelms II. mit dem Zaren in Baltisch-Port war durchaus nicht 
nach seinem Herzenj und er versuchte, in Frankreich zu beruhigen. 
Den stellvertretenden russischen Außenminister warnte er: „Nur keinen 
Bruch mit England wegen Persien!“ Ueber allem stand ihm die Triple- 
Entente, die zur Triple-Allianz werden sollte. Lord Haldanes deutsch¬ 
englische Verständigungsversuche im Jahre 1912 kommentierte er dahin, 
daß eine deutsch-englische Verständigung eine Verstärkung der deut¬ 
schen Armee gegen Frankreich zur Folge haben würde. Die Reorgani¬ 
sation der französischen Armee interessierte ihn außerordentlich, und 
von der Frühjahrsparade des Jahres 1912 gab er eine enthusiastische 
Sdiilderung. Er nutzte ebensosehr den geplanten Besuch’ des Groß¬ 
fürsten Nicolai Nioolajewitsch, wie den Besuch des Prinzen von Wales 
im Sinne der Entente cordiale aus, aber sein besonderer Freund und 
Bundesgenosse war Poincar6, den er ja auch auf seiner Reise nach 
Petersburg begleitete. Was ihm dieser Bundesgenosse wert war, das 
geht aus seiner Aeußerung aus Anlaß der Präsidentenwahl hervor. Da¬ 
mals schrieb Iswolski: „Wenn, was Gott verhüten möge, 
Poincare unterliegen sollte, so wird dies für uns eine 
Katastrophe sein, denn eine Aera Combes wird beginnen.“ Wenn 
ihm, Iswolski, das Verschwörerwerk wirklich gelingen sollte, so mußte 
er alle Fäden in der Hand behalten. Aus diesem Grunde spann er auch 
jene Intrige gegen den französischen Botschafter in Petersburg, Georges 
Louis. Immer wieder wies er Sasonow darauf hin, alle wichtigen Mit¬ 
teilungen nicht durch Louis, sondern durch ihn, Iswolski, gehen zu 
lassen. Und er hatte Sasonow, von dem Graf Witte einmal gesagt hat, 
daß er der „Prokurist Iswolskis“ und der „britische Minister mit russi¬ 
schem Gehalt“ sei, soweit in der Hand, daß er die Forderung nach 
der Abberufung Georges Louis beim französischen Kabinett Vorbringen 
konnte. Die Sache wurde aber ruchbar. Trotzdem diese Forderung 
gestellt war, wurde sie, sowohl von Iswolski als auch von Poincar^, 
dementiert, ein Beweis für den Wert gewisser Dementis. Louis wehrte 
sich allerdings gegen seine Abberufung mit Händen und Füßen. Er 
kam nach Paris und machte die Presse mobil. Das aber war für 
Iswolski wieder nur ein Grund, in Petersburg zu erklären, daß man Geld 
haben müsse, um die Presse zu bestechen. Und dann muß man noch 
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jenen Brief lesen, den Iswolski an Sasonow sdirieb, als ihm bekannt 
geworden war, daß in Petersburg erwogen wurde, Kokowtzew zum 
Botschafter in Paris zu machen und Iswolski nach Rom oder London 
zu versetzen. Iswolskis Werk konnte nur gelingen, wenn er in Paris 
blieb. Das Spiel glückte, Iswolski blieb in Paris und Georges Louis 
wurde in Petersburg ersetzt durch Pal6ologue, von dem Iswolski freude¬ 
strahlend berichtete, daß er ein Freund und Schulkamerad Poincarfe 
sei. Iswolski hetzte aber nicht nur gegen fremde Diplomaten, das gleiche 
Intrigenspiel wandte er gegen seine eigenen Gehilfen an. ^ hetzte er 
gegen den russischen Militärattache, der den deutschen Namen eines 
Grafen Nostitz trug, und als ihm ejn Baron Uexküll als Attache emp¬ 
fohlen wurde, schrieb er nach Petersburg: „Kann man denn wirklich 
keinen jungen Mann mit Hochschulbildung und einem anständigen russi¬ 
schen Familiennamen finden?“ 

« 

Viereinhalb Jahre war Iswolski Botschafter in Paris, als der Krieg 
ausbrach. Diese Zeit hatte für die große Spinne genügt, um sein Werk 
zu vollenden. Im Frühjahr 1Q14 hatte er vom Zaren das Alexander- 
Newski-Kreuz erhalten. Erst später erfuhr man, daß dies die Be¬ 
lohnung für die englisch-russische Marinekonvention 
war, an deren Zustandekommen Iswolski einen wesentlichen Anteil hatte. 

Iswolski erlebte, wie sich sein Werk vollendete, aber er mußte mit 
Schaudern erleben, wie das Unheil wuchs und größer wurde, und wie 
es schließlich das zaristische Rußland verschlang. Iswolski saß ge¬ 
sichert in Paris. Der „gefährlichste Mann Europas“ war, wie alle Kriegs¬ 
hetzer, fern von jeder Gefahr. Noch einmal war sein Name mit einer 
diplomatischen Aktion verbunden, damals, als der französisch¬ 
russische Geheimvertrag abgeschlossen wurde, der den Fran¬ 
zosen Elsaß-Lothringen und die Beihilfe zur Gründung eines rheinischen 
Pufferstaates versprach. i 

Iswolski hatte bis zum Kriegsausbruch die Dinge kommen sehen. 
Bis zum August 1914 hatte er die Entwicklung kontrollieren können, 
aber das blindwütige Schicksal, das zuerst Rußland erschlug, zerschlug 
Iswolskis Kalkül. Als Rußland zerbrach und als Kerenski kam, war 
Iswolski ein toter Mann. Er führte fortan nur ein Schattendasein. 
Maklakow, sein Nachfolger, bediente sich seiner wohl hier und da; 
während der großen Pariser Konferenz wurde auch Iswolski als einer 
der Führer der russischen Gegenrevolutionäre genannt, die in Paris den 
„Obersten Rat Rußlands“ gegründet hatten, — aber über dem Namen 
Iswolski lag ein unnennbares Grauen. Wenn Iswolski ein Gewissen ge¬ 
habt haben sollte, muß er furchtbar gelitten haben. Am 17. August 1919 
starb er, 63jährig, in Biarritz. Ohne Heimat, ohne ein ehrendes An¬ 
denken, denn dies war der Nachruf eines französischen Blattes: „Is¬ 
wolski ist tot, aber leider fünf Jahre zu spät!“ 
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Minderwertige Aufwertung 

Von Kurt Heinig 

Für die nächsten zwanzig Jahre sind die politischen Wunderdoktoren 
versorgt, sie brauchen sich nur mit der Aufwertung zu beschäftigen, 
dann werden sie Anbeter und Gefolge haben. Als Kinder glaubten wir, 
daß der Hamelner Rattenfänger eine unsagbar schöne und grausame 
Melodie spiele, die den Menschen unvernünftig mache, als Erwachsener 
muß man anerkennen, daß das Unsinn war; Chi brauchst nur den 
Dummen recht zu geben und sie vor vernünftigen Gedanken zu schützen, 
dann laufen sie dir herdenweise nach. — 

Wie war es doch am 4. Mai mit der Aufwertung? 

Voran stürmten die Deutschnationalen. Die dritte Steuer¬ 
notverordnung vom 14. Februar, die an sich schon eine Luthersche 
Quadratur des Kreises ist, nannten sie einen kümmerlichen und unge¬ 
rechten Anfang. Män mö^ nur sie wählen, sie würden dem betrüge¬ 
rischen Staate schon beibringen, was er seinen Gläubigern schuldig sei. 
Seither haben die Deutschnationalen das Volk, ihre Anhänger, schon 
mehr als dreimal verraten. In den Aufwertimgsdebatten, die im be¬ 
sonderen im großen Aufwertimgsausschuß und dann im Unterausschuß 
des Aufwertungsausschusses des Reichstags geführt voirden, blieb von 
den schwarz-weiß-roten Wahlversfirechungen nur die Auffassung übrig, 
daß eine Aufwertung erfolgen müsse. Die Deutschnationalen wehrten 
sich aber energisch dagegen, daß zugleich mit den Aufwertungsmöglich¬ 
keiten auch die Deckung der dadurch entstehenden 
Kosten diskutiert werde. Das ist eine Demagogie, die sogar in 
Hinterpommern Empörung auslöste. 

Die Deutsche Volkspartei hat sich seinerzeit Dr. Dü¬ 
ringer, den Vorkämpfer des Hypothekengläubiger-Sparerscbutzver- 
bandes, eingefangen. Und was brachte dieser — überdies wirklich 
orientierte — Vertreter der Deutschen Volkspartei als positiven Beitrag 
in die Debatte der Aufwertungsfrage? Er legte im Hauptausschuß den 
Antrag vor, einen Unterausschuß einzusetzen, der alle dem Ausschuß 
vorgelegten Anträga unter vier Gesichtspunkten nachprüfen solle; 

1. Inwiefern ist eine Verzinsung der öffentlichen Anleihen (Reich, 
Länder, Gemeinden) möglich? 

2. Inwieweit ist eine Erhöhung des Umwertungssatzes (die 15 Prozent 
der dritten Steuernotverordnung) möglich? 

3. Inwieweit ist eine Rückdatierung der Aufwertungsvorschriften 
mögl ich? 

4. Was hat zu geschehen, um eine gleichartige Behandlung 
aller Gläubiger herbeizuführen? 

Man wird zugeben, daß die von Herrn Dr. Düringer-„Möglich“ 
formulierten Fragen für einen Wortführer der Hypothekengläubiger, 
und des Sparerschutzverbandes, wenn sie auch realen Sinn verraten, doch 
zumindest im Vergleich zu dem, was früher versprochen worden ist, 
recht dürftig erscheinen. 

Noch einen Schritt weiter und du bist bei Dr. E m m i n g e r. 
Er hat noch kurz vor der Auflösung des Reichstags im Unterausschuß 
des Aufwertungsausschusses des Reidistags „Leitsätze“ vorgelegt, die 
sich allerdings nur auf die Verzinsung und Tilgung von Reichs- und 
Staatsanleihen beziehen. Diese Leitsätze sind von ihm auch stolz , Richt¬ 
linien“ genannt worden. Nun, über Worte kann man streiten. Unter¬ 
suchen wir, wie der Reichsjustizminister z. D. die Aufwertungsfrage 
lösen will, '' 

Dr. Emmin^r hat als Einleitung seiner „Leitsätze“ die Erkenntnis 
gestellt; „Der Unterausschuß war mangels genügender Unterlagen nicht 




1068 


Minderwertige Aufwertung 


in der Lage, alle Fragen abschließend zu prüfen.“ Unter dem Schutz 
dieses schlauen Vorbehalts hält Emminger eine Verzinsung der Reichs¬ 
und Staatsanleihen trotz der- schlechten Lage des Reiches für möglich, 
er wünscht aber, daß sein Wunsch als Wunsch des Unterausschusses 
der Reichsregierung „zur technischen und finanziellen Prüfung über¬ 
wiesen“ werden soll, soweit die Form der Durchführung der Verzinsung 
und die — Aufbringung der Mittel in Betracht kommt! 

Für die Gemeindeanleihen weiß Emminger einen glänzenden Aus¬ 
weg. Er schlägt vor, daß baldigst — ein Reichsgesetz beschlossen werden 
solle, das die Qemeindeanleihen der allgemeinen Aufwertung unterstelle; 
„Wobei die oberste Landesbehörde Beim Vorliegen besonderer Ver¬ 
hältnisse eine abweichende Regelung treffen kann.“ 

Außerdem schlägt Emminger vor, daß eine über seine Grundsätze 
hinausgehende Aufwertung von Aufsichts wegen nicht gehindert werden 
dürfe. (Ist das zum Lachen oder zum Heulen?) 

Emminger hält auch eine Erhöhung des Umwertungssatzes für wirt¬ 
schaftlich tragbar, wenn — auf die Landwirtschaft entsprechend Rück¬ 
sicht genommen wird, und wenn der Hauseigentümer erhöhte Mietzins¬ 
einnahmen erhält. Im übrigen wünscht er, daß die Regierung Ma¬ 
terial zur Prüfung der Frage vorlegt, inwieweit eine 
weitere Erhöhung des Umwertungssatzes wesentliche Steuerquellen zer¬ 
stört, und ob und welcher Ersatz hierfür eintreten kann. 

Herr Emminger-„Wünsch“ bleibt großzügig vom Anfang bis zum 
Ende. Er schlug deswegen zum Schluß vor, zu beschließen: „Eine 
Rückwirkung der Aufwertungsvorschriften erscheint möglich.“ Und der 
nächste Satz dieser Möglichkeit lautet? — „Die Regierung wird er¬ 
sucht, dem Hauptausschuß Material darüber vorzulegen . . .“ 

Und was dann von der Aufwertung noch ungeklärt ist, das löst 
der Justizier Emminger durch eine geniale Formel: 

„Einem späteren Reichsgesetz bleibt Vorbehalten, in wel¬ 
cher Höhe im übrigen unter Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit 
des Reiches der Zinsendienst für die Reichs- und Staatsanleihen auf¬ 
genommen werden soll. Eine Berücksichtigung spekulativen Besitzes 
auf Kosten der deutschen Steuerzahler muß unter allen Umständen 
vermieden werden.“ 

Aus diesem Vorschlag ist zu ersehen, wie vorsorglich immer wieder 
die Brücke zu späteren Debatten über die Aufwertungsfrage schon 
jetzt geschlagen wird. So kann man jahrelang seine Wähler in irgend¬ 
einer Form doch in Atem halten. Und wenn dabei etwas gegen den 
spekulativen Besitz gesagt wird, so klingt das immer sehr gut, wenn 
auch der vorstehende Satz die Spekulation in Anleihe bis zum späteren 
Reichsgesetz zu einer ständigen Einrichtung macht. 

(Nebenbei sei hier bemerkt, daß die E>ebatten des Aufwertungs¬ 
ausschusses die Börsenspekulation wochenlang auf das beste befruchtet 
haben.) 

Wenn alle Leute von der Aufwertung sprechen, kann der Reichsfinanz¬ 
minister Luther aus beruflichen und auch aus sonstigen Gründen nidit 
schweigen. Deswegen „sickerte durch“, daß er mit Hilfe des Artikels 48 
der Reichsverfassung eine Notverordnung in der Aufwertungsfrage plane, 
damit den Hilfsbedürftigsten durch Verwirklichung dieses Luther- 
schen Hilfswerkes schleunige Hilfe zuteil werde. Und damit 
sind wir mitten in der Wahlmache. Sie wird schon ihre 
Wirkung ausüben, man lese unsere Bemerkungen über den Rattenfänger, 

von Hameln. r 

♦ 

Es ist eine offenbare Ungerechtigkeit, die Aufwertungsfrage auf 
die Reichs- und Staatsanleihen zu beschränken. Das merken aber, wie es 
scheint, diejenigen, die es fordern, gar nicht. Sie wollen wahrscheinlich 
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auch nicht merken, was schon eine solche beschränkte Aufwertung be¬ 
deutet. Wie hoch würde die Aufwertungsmasse sein, wenn man nur 
die Vorkriegsanleihen des Reiches, die der durch Eisenbahnübergabe 
seinerzeit schuldenfrei gewordenen Bundesstaaten, die Kriegsschulden 
(und die Nachkriegsemissionen) zusammenstellt? Es befinden sich in 
Umlauf ' 


Vorkriegsemissionen: 


40 /oige Reichsanleihen 
3V2®/oige Reichsanleihen 
30 /oige Reichsanleihen 
40/0 ige Schutzgebietsanleihe 
4o/oige vorm, preußische, jetzt Reichskonsols 1 
31/2 0 / 0 ige vorm, preußische, jetzt Reichskonsols r 
30 /oige vorm. preußisAe, jetzt Reidiskonsols ^ 
40 /oige vorm, bayerisdie, jetzt Reichsanleihe \ 
3iV2®/oige vorm, bayerische, jetzt Reichsanleihe/ 
vorm, sächsische, badische, hessische, 
mecklenburgische, jetzt Reichsanleihe 


1,15 

1,97 

1,67 

0,25 


Milliarden Ooldmark 
Milliarden Ooldmark 
Milliarden Goldmark 
Milliarden Goldmark 


9,64 Milliarden Ooldmark 
2,39 Milliarden Ooldmark 
2,23 Milliarden Goldmark 


K r ie gs em is sio n e n: 

5 0/0 ige Reichsanleihe 44,78 Milliarden Goldmark 

4V2®/oige Reichsschatzanleihe 6,16 Milliarden Goldmark 

Nachkriegsemissionen: 

Sparprämien Herbst 1919 (Oolderlös 

höchstens 500 Millionei^ 3,84 Milliarden Papiermark 

Zwangsanleihe von 1923 (Oolderlös 

höchstens 10—15 Millionen) 282,02 Milliarden Papiermark 

8—15o/cige K.-Schatzanweisungen (Golderlös 

hödistens 15 Millionen) 822 Billionen Papiermark 

An Vorkriegsemissionen sind also noch 19,30 Goldmilliarden Mark 
in Umlauf, an Kriegsemissionen 50,94 Milliarden Ooldmark. Wollte 
man nur für diese Summen von zusammen rund 70 Goldpiilliarden einen 
Goldzinsendienst einrichten, der auch nur zwei Proz. beträgt, so würde 
das eine jährliche Belastung des Reichsetats mit 1,4 Goldmilliarden 
Mark bedeuten! Diese Summe würde durch die Allgemeinheit auf¬ 
gebracht werden müssen. Man müßte dann demnach sofort fragen, warum 
nicht die anderen Betrogenen ihre Verluste ebenfalls in irgendeinem 
Umfange wenigstens verzinst bekommen. 

’ft 

Interessant ist sicher ein Versuch, einmal der Industrie nachzu- 
rechhen, was sie an der Inflation durch die Entwertung 
ihrer Obligationen verdient hat und noch weiter verdienen 
wird. Die nadifolgende Zusammenstellung ist keine sozialdemokratische 
Demagogie, sie stammt vom Landgerichtsdirektor O e i s e 1 e r, Elberfeld, 
und ersdiien seinerzeit in der „Kölnischen Zeitung“. 

Nadi dem Statistischen Jahrbuch für Preußen hatten wir im Bilanz¬ 
jahr 1920 2759 Aktiengesellschaften. Ihre Schulden an Hypotheken, 
Obligationen und Anleihen betrugen 5126,60 Millionen Ooldmark. Wenn 
man einen Einheitszinsfuß von nur 4 Proz. zugrunde legt, dann ergibt 
sich das folgende Bild: 

Zinsschuld tatsächl. Zinsschuld Inflationsgewinn 
alles in Goldmillionen Mark: 


1919 

205 

68,3 

136,7 

1920 

205 

12,8 

192,2 

1921 

205 

10,2 

194,8 

1922 

205 

1,3 

203,7 
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In den vier Jahren von 1919 bis 1922 ist eine Zins^ldschuld von 
820 Millionen Mark infolge der Entwertung^ zu einer Papiergeldzäns* 
ieistung geworden, deren Goldgehalt nur 92,6 Millioneil 
Mark betrug. Der Inflationsgewinn an Zinsgoldsdiuldersparnis beträgt 
727,4 Millionen Mark. 

Mit 1923 beginnt die dritte Steuemotverordnung sich auszuwirken. 
Es ergibt sich dann für 1923 bis 1926 das folgende Bild:. 

alles in Ooldmillionen Mark: 

1923 voller ZinserlaB Gewinn 205 

1924 voller ZinserlaB Gewinn 205 

1925 2o/o ZinserlaB Gewinn 102,50 

1926 lo/o ZinserlaB Gewinn 51,25 

Summe des Gewinns aus der dritten Steuernotverordnung 563,75 

Wenn man nun den Inflationsgewinn und den Gewinn aus der 
Notverordnung zusammenzählt, so ergeben sidi 1290,69 Millionen Gold¬ 
mark, die von den preuBischen Aktiengesellschaften aus der Entwertung 
flirer Hypotheken, Obligationen. und Anleihen verdient worden sind. 
Nach der positiven Seite drückt sich dieser Verdienst darin aus, daß 
heute schon die bisher erschienenen Goldbilanzen der Industrie zeigen, 
daß sie — trotz aller Budiungskunststücke — kaum einen Sub¬ 
stanzverlust aufzuweisen vermögen. 

Es darf allerdings nicht vergessen werden, daß die Obligations¬ 
schuldner auch eine „Last“ zu tragen haben. Sie beträgt nach der dritten 
Steuernotverordnung etwa 46 Millionen Goldmafk. Wenn dann aber 
endlich fan Jahre 1932 die Gläubiger 15 Proz. ihrer Forderungen zurfick- 
gezahlt erhalten, werden gleichzeitig 85 Proz. ihrer Goldforderungen 
kassiert. Das sind von dem oben erwähnten Schuldbetrag 4256 Millionen 
Goldmark. Alles in allem verdient also allein die preußische Industrie 
an der Entwertung fflirer Schulden — Zinsgewinn luid Kapitalkassierung — 
überfünfMilliardenGoldmark! 

Das deutsche Volk zahlt der preußischen Industrie 
infolge der Inflation eine französische Kriegsent¬ 
schädigung. 

# 

Die Sozialdemokratie ist der Auffassung, daß die Aufwertung 
nur unter einem Gesichtspunkt möglich ist und das ist der der Aner¬ 
kennung der sozialen Not vieler Gläubiger des Reiches, 
der Länder, der Kommunen, der Sparkassen, der Lebensversicherungs¬ 
anstalten, der Hausbesitzer (Hypothekenschuldner) und der Obligation^n- 
ausgeber (Industrie). Der sozialen Not der Gläubiger muß durch die 
Schaffung entsprechender Fonds Rechnung getragen werden. Die dazu 
notwendigen Mittel sind durch verschärfte Besteuerung der Inflations¬ 
gewinne und durch Zuschläge der Steuer auf große Vermögen ohne 
weiteres beschaffbar. 

Der von der Sozialdembkratie gezeichnete Weg ist für die Auf¬ 
wertung der einzig mögliche. Auf ihm muß energisch vorangeschritten 
werden. Daß er begangen wird, darüber haben die Aufwertungsberech,- 
tigteii am 7. Dezember mit zu entscheiden. 
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Von * * * 

Die politische Bedeutung der Fahrt des Zeppelin über den Ozean 
nach. Amerika und erst recht die politische Wirkung dieser technischen 
Großtat sind ungemein schwer zu beurteilen. Durch den in so hohem 
Grade hervorgebrochenen Enthusiasmus sind Qefühlskomplexe ins-Wallen 
geraten, die man nur ganz behutsam und mit spitzen Fingern berühren 
darf, wenn man sich nicht einen Hagel von Angriffen zuziehen Will. 
Ohne Zweifel ist der Eindruck, den sowohl bei uns wie bei anderen 
Völkern die Zeppelinfahrt hervorgerufen hat, ein politisch' benutzbares 
Mittet; es fragt sidi nur, wie man ihn am zweckmäßigsten benutzt. 
Beinahe scheint es, als ob die Begeisterung der fünf Tage nicht voll 
aufgefangen, noch in ein richtiges Becken geleitet worden ist, daß sie 
vielmehr zu nicht geringem Teil nutzlos verpuffte. 

Die öffentliche Meinung Deutschlands wendet sidi heute ausschließ- 
lidi dagegen, daß auch nach dem Wortlaute des Vertrages von Versailles 
die große ^ppelinhalle in Friedrichshafen abgebrochen wird, sie hält 
es für unerträglich, daß dem Bau von Luftschiffen in Deutschland 
diese Fessel angelegt wird, sie bedenkt aber nicht, daß viel drückendere 
Fesseln den Flugzeugbau und den Flugzeugverkehr in Deutschland 
hemmen. Auch im Zeichen des glorreichen Zeppelinfluges muß die von 
der Mehrzahl der Fachleute längst anerkannte Tatsache noch einmal in 
Erinnerung gebracht werden: daß die Zukunft des. Luftver¬ 
kehrs nach dem heutigen Stande der Wissensdiaft im Flugzeug 
und nicht im Luftschiff liegt. Darüber hilft auch eine be¬ 
wunderungswürdige Einzelleistung nicht hinweg. Es ist fast überflüssig, 
zu sagen, daß das Luftschiff für militärische Zwecke überhaupt kaum 
in Betracht kommt. Eine gewisse Ausnahme bildet nur seine militärische 
Brauchbarkeit auf der See, die aber auch sehr begrenzt ist. Für jeden 
Flieger ist es eine Kleinigkeit, ein Luftschiff, zumal wenn es mit Wasser¬ 
stoff gefüllt ist, in Brand zu schießen. Und auch, wenn man das Schiff 
mit dem unveihrennbaren Heliumgas füllt, ist die Angreifbarkeit durch' 
das viel leichter beweglichere Flugzeug ungeheuer groß. Helium ist 
äber heute noch sehr teuer. Die Vereinigten Staaten haben davon nur 
so viel, um ein Luftschiff zu füllen. ■ Bleibt also der Zwang, die 
Luftschiffe mit Wasserstoff zu füllen- Das ist ein Gefahrenmoment 
gegenüber dem Flugzeug, das gar nicht hoch' genug bewertet werden 
kann. Ueberlegen ist das Luftschiff dem Flugzeug heute auf langen 
Ueberwasserstrecken, auf Ueberlandstrecken ist es nidit konkurrenzfähig. 

Es ist bedauerlidi, feststellen zu müssen, daß die öffentliche Meintmg 
diesen Zusammenhang der Dinge vollkommen außer acht gelassen hat. 
Sie hat sich darauf konzentriert, zu verlangen, daß der durch den Vertrag 
von Versailles vorgeschriebene, an sich gänzlich sinnlose Abbruch der 
Zeppelinhalle in Frkdrichshafen unterble3>t. Die amerikanische öffent¬ 
lich Meinung hat diesen Schritt unterstützt, vielleicht sind auch auf 
diplomatischem Wege leise Wünsche geäußert worden, kurz und gut, 
es sieht fast aus, als Frankreich, auf das es in diesem Falle wohl 
allein ankommt, sich mit dem deutschen Wunsche einverstanden erklärt. 
Und hier liegt die Gefahr, denn es geht jetzt nicht darum, den «Bau 
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weiterer Zeppeline, übrigens audi nur solcher von unzulänglicher Größe, 
zu ermöglichen, sondern die Fesseln, die dem gesamten Flugwesen an¬ 
gelegt sind, abzustreifen oder wenigstens zu lockern. Dieser Notwendig¬ 
keit gegenüber würde das weitere Bestehen der Friedrichshafener Halle 
nur ein kleines und zweifelhaftes Geschenk sein, zweifelhaft vor allem' 
deswegen, weil Frankreich sich hinter diesem Zugeständnis verschanzen 
könnte, um seine Zustimmung zu den größeren Fragen zu verweigem. 

Der Vertrag von Versailles verbot uns das weitere Halten von 
Lenkluftschiffen und verlangte die Auslieferung der sieben, die wir 
damals hatten. Diese sieben waren der Rest von 125, die im ganzen 
gebaut worden sind, mindestens hundert davon während des Krieges. 
Sie alle waren bis auf die genannten sieben vernichtet. Auch diese 
Ziffer muß man sich bei der Würdigung der Verwertbarkeit des Lenk- 
luftsdiiffes vor Augen halten. Nun, auch diese sieben wurden nicht 
ausgeliefert, denn sie verbrannten vorher. Deutschland mußte dafür 
zwei Später gebaute Schiffe ausliefem und eine erhebliche Entschädigung 
zahlen. Amerika verlangte statt der ihm zustehenden Geldquote ein 
Lenkluftschiff, eben das, welches jetzt geliefert wurde. Darüber hinaus 
wurden uns aber im Londoner Ultimatum Bestimmungen über den Bau 
und den Verkehr von Flugzeugen und Luftschiffen aufgezwungen, die 
angeblich dazu dienen sollten, den Bau von Kriegsluftfahrzeugen zu ver¬ 
hindern, die in Wirklichkeit ^er den Bau und den Verkehr moderner 
Luftfahrzeuge überhaupt hemmten. Gewiß sahen diese Bestimmungen 
Revisionsmöglichkeiten durch die Botschafterkonferenz vor, bisher ist 
aber noch keine Revision eingetreten. Die Folge war, daß unser Flug¬ 
zeugbau ins Ausland wanderte. Heute sitzt er in Moskau, in Dänemark 
und in Spanien. Soweit konnte sich die Herstellung also dem 
sinnlosen und schikanösen Verbot entziehen. Aber der Flugzeug v e r -* 
kehr litt schwer darunter, denn nur Flugzeuge, die den Begriffsbestim¬ 
mungen des Londoner Ultimatums entsprachen, — die amtliche Sprache 
hat sie wenig schön, aber kurz „Begriffsflugzeuge'' genannt — durften 
in Deutschland verkehren. Diese Waffe hat sich' nun freilich sehr schnell 
gegen den, der sie schuf, gekehrt, denn die Hemmungen, die beim 
Luftverkehr über Deutschland für deutsche Flugzeuge gelten, gelten 
auch für ausländische. Es dürfen also nur solche ausländisdien Flugzeuge 
Deutschland überfliegen, die den Begriffsbestimmungen entsprechen. Nun 
liegt aber Deutschland so, daß eine Reihe wichtiger Linien es nicht 
umfliegen können. Die Linie England—Konstantinopel—Indien muß über 
Deutschland geführt werden. Sie kann nicht ausgestaltet werden, bevor 
nicht die Begriffsbestimmungen gefallen sind. Frankreich betreibt eine 
Linie nach Prag. Es benutzt dafür größere Flugzeuge. Deutschland 
hätte das Recht, diese verbotenen Flugzeuge henmterzuschießen. Daß 
man dieses Radikalmittel nicht anwendet, ist begreiflich. Aber hin 
und wieder müssen die französischen Flugzeuge Notlandungen auf deut¬ 
schem Boden vornehmen. Und dann werden sie beschlagnahmt. Das ist 
bisher schon mit dreizehn französischen Flugzeugen geschehen. Kein 
Wunder also, daß man auch auf der anderen Seite die Hemmungen als: 
höchst lästig empfindet. Bisher hat man aber in Frankreich noch immer 
lieber die Beschlagnahme in Kauf genommen, wenn man dafür die 
deutschen Fesseln nicht zu lockern brauchte. Immerhin kann man an¬ 
nehmen, daß man auch Frankreichs Widerstand im richtigen Moment 
und mit den richtigen Mitteln hätte besiegen können. 
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Der richtige Moment ist jetzt da. Die Begriffsbestimmungen des» 
Londoner Ultimatums treffen auch den Luftschiffbau, indem sie nur 
den Bau von Lenkluftschiffen in der Größe von 30 000 Tonnen erlauben. 
Der für Amerika gelieferte Zeppelin ist 70 000 Tonnen groß und man 
kann diese Größe heute schon erheblidi erweitern. Für die Ueberwindung, 
langer Stredcen ist das ja auch nötig. Sieht man die Dinge so an,, 
so rückt die Erhaltung der Luftschiffhalle in die zweite Linie gegenüber 
der Aufhebung oder mindestens der Erweiterung der Begriffsbestim¬ 
mungen des Londoner Ultimatums. Die Niederlegung der Halle ist 
Blödsinn, Blödsinn schon deswegen, weil wir sie, sobald sie niedergelegt 
ist, wieder aufliauen können. Das wäre dann weiter nichts als eine 
törichte Art von recht unproduktiver Arbeitslosenfürsorge. Aber mit 
dem Zugeständnis der Erhaltung allein ist gar nichts geschafft, denn 
wir dürften nach den Begriffsbestimmungen ja nur ganz kleine Luft- 
sdiiffe darin bauen. Und der zunächst einmal wichtigere Flugzeugbau 
und Flugzeugverkehr hätte von dem gewaltigen moralischen Eindruck, 
den ein deutsches Werk in der ganzen Welt gemacht hat, sehr wenig. 
Nicht gegen die Bestimmungen des Vertrages von Versailles, sondern 
gegen die des Londoner Ultimatums gilt es deshalb Sturm zu laufen. 
Das übrige, auch die Hallenfrage, ergibt sich dann von selbst. Man sollte 
es wirklich darauf ankommen lassen, ob der französische Militarismus 
sich mit dem lächerlichen Verlangen der Zerstörung der Halle, die wir 
sofort wieder aufbauen können, vor der ganzen Welt blamieren will. 


Lohn und Lebenshaltung des Arbeiters 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 

Von Papyrus 

Die im Verlage von Reimar Hobbing, Berlin, erscheinende Zeitschrift 
„Wirtschaft und Statistik“ muß in einer ihrer letzten Nummern fest- 
stellen, daß die Löhne in den Vereinigten Staaten einen außerordentlich 
hohen Stand aufweisen. In der Eisen- und Stahlindustrie sind sie gegen¬ 
über der Vorkriegszeit um rund 85 bis 100 Proz. gestiegen. Gleichzeitig 
fiel die Wochenarbeitszeit um rund 30 Proz. In den amerikanischen 
Stahlwerken kommt der Achtstundentag gemäß Beschluß des Verbandes 
der Stahlwerke allgemein zur Durchführung. Es ist beachtenswert, was 
die Unternehmer zur Begründung anführen: „Es war allgemein an¬ 
genommen, daß als Folge der Arbeitszeitverminderung eine Vermehrung 
der Arbeitskräfte eintreten würde, doch ist dies nicht der Fall gewesen, 
auf keinen Fall in dem Maße, wie ursprünglich befürchtet wurde. Genaue 
Daten hierüber, fehlen noch. Auch die Zunahme der Generalunkosten fällt 
nicht besonders ins Gewicht, ln den Stahl- und Walzwerken, in denen 
der Zwölfstundentag schon durch die achtstündige Arbeitszeit ersetzt 
worden ist, und der Lohn nach den gelieferten Tonnen festgesetzt wird, 
ist eine Vermehrung der Arbeitskräfte nicht notwendig gewesen, da 
die Erzeugung keiner Veränderung unterworfen war. Allerdings wird 
auch vereinzelt behauptet, daß die verkürzte Arbeitszeit eine Vermehrung 
der Arbeitskräfte in manchen Betrieben notwendig machen würde, und 
man z. B. in Hochöfenbetrieben mit einer Vermehrung der Belegschaft 
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um etwa 12 Proz. rechnen müsse. Andererseits wird festgesteUt, daß 
m verschiedenen Hochofenbetrieben mit drei Arbeitsschiditen und der 
gleichen Gesamtzahl der Arbeiter die gleiche Produktionsmenge erzielt 
wurde.“ Eine Mitteilung aus wirklich nicht „sozialistisch' angekränkelten“ 
Kreisen, die den deutschen Schlo&aronen nicht gerade angenehm in den 
Ohren klingen dürfte. 

Es betrugen die Stundenlöhne: 


in 

für 

1913 

1924 

Hochöfen 

Facharbeiter 

« 0,21 

0,51 


Hilfsarbedter 

t 0,17 

0,51 

Zinkwalzwerken 

Facharbeiter 

$ 0,54 

1,12 

>9 

Hilfsarbeiter 

$ 0,19 

0,43 


Es seien auch noch die im Staate New York im Juni 1924 gezahlten 
Wochenlöhne angeführt: 



männlich 

weiblich 

Stein- und Porzellanindustrie 

$ 32,- 

15,40 

Metallindustrie 

$ 30,- 

16,50 

Chemische Industrie 

$ 31,60 

17,40 

Papierindustrie 

$ 27,- 

13,70 

Papierverarbeitungsindustrie 

$ 38,- 

18,- 

Textilindustrie 

$ 25,30 

14,70 


' In den letzten 10 Jahren sind die Löhne um 127 Proz. gestiegen, die 
Lebenshaltungskosten hingegen nur um rund 100* Proz. (Ermittlung der 
National Industrial Conference Board of New York). 

Und wo bleiben diese Arbeitnehmereinkommen? Zweifellos werden 
sie die amerikanische Industrie doch zugrunde richten. Statt dessen ist 
Amerika der Weltbankier geworden, die Anlagen in Banken, gemein¬ 
nützigen Baugesellschaften usw. haben sich gegen den Stand von vor 
10 Jahren vervielfadit und die erhöhte Kaufkraft des Inlandes hat der 
amerikanischen Industrie neue, ungeahnte Verdienste und Produktions¬ 
möglichkeiten gegeben. Während der deutsche (und überhaupt der 
europäische) Arbeitnehmer froh ist, wenn er sich ein Fahrrad leisten 
kann, besitzt nahezu jeder gelernte, städtisdie Arbeitnehmer ein Auto¬ 
mobil. Rund 300 000 Personenautos werden allmonatlich in den 
Vereinigten Staaten erzeugt, von denen etwa 10 bis 15 Proz. exportiert 
werden. Allerdings ist der amerikanische Wagen ein ganz anderer Typ 
als der europäische bzw. deutsche. Letzterer ist als Luxus- oder Sport¬ 
wagen gedacht, der amerikanische hingegen als „Stadtgefährt“ für gut 
asphaltierte oder chaussierte Straßen. Wollte man mit ihm größere 
Ausflüge — etwa von der Ruhr nach Godesberg, oder von München 
nach den bayerischen Alpen — imternehmen, so wäre er bald verschlissen. 

Es Wäre imrecht, wollte man eins verschweigen, was sich der 
amerikanische Arbeitnehmer im Gegensatz zu seinem deutschen Kollegen 
nicht leisten kann: Das ist der Alkoholgenuß. Für den 'Arbeiter gibt 
es keinen Alkohol mehr in den Staaten. Es verdient unter allen Um¬ 
ständen festgehalten zu werden, daß das mächtigste Industrieland der 
Welt mit den ertragreichsten Unternehmungen und größtenl Privat¬ 
vermögen auch den bestbezahltesten und nüchternsten Arbeiterstamm hat. 
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Von Dr. Hermann Hieber 

Auch wer nidit jedem Satz des nachstehenden Aufsatzes 
zustimmen möchte, wird anerkennen müssen, daß er Gedanken 
gibt, die zum mindesten der Prüfung wert sind. Die Red. 

Wenn man das Lebenswerk des eben verstorbenen Ana'tole 
France ehrfürchtig und voller Bewunderung betrachtet, wird man 
wieder einmal inne, wie stark sich die französische Geistigkeit 
von der deutschen unterscheidet. Deutschnationale Blätter haben die 
große Entdeckung kolportiert, daß in Frankreich der geistige Diebstahl 
an der Tagesordnung sei: selbst die größten Schriftsteller lebten dort 
von Anleihen, die sie bei ihren Vorgängern gemacht, selbst ein Balzac, 
de Müsset, Stendhal, Flaubert nicht ausgenommen. Das ist natürlich in 
den Augen der Literaturforscher vom Schlage eines Adolf Bartels 
oder Gustav Roethe ein vollgültiger Beweis für Frankreichs geistige 
Minderwertigkeit. 

Ach, diese Eselsköpfe und Krämerseelen! Sie können gar nicht 
anders, als „individualistisch^* denken, d. h. die Schneiderelle des kapita¬ 
listischen Eigentumsbegriffs an künstlerische Erzeugnisse anlegen, den 
Paragraphen vom „unlauteren Wettbewerb“ auf eine Dichtung anwenden 
wie die Unternehmer auf eine Biermarke oder ein Schuhputzmittel! 
Als ob nicht gerade der unaufhaltsame Fluß der Ideen, die Sachlichkeit, 
die das Werk des einzelnen in den Hintergrund rückt um des Gesamt¬ 
werkes der Nation, ja der ganzen europäischen Gesellschaft willen, das 
Wesentliche in der Kultur ausmachte! Der deutsche Schulmeister hat 
von jeher mit seinen „Gewaltgenies“, mit den „starken Recken“ ge¬ 
prahlt, die es anderswo nicht gebe. E)er Romane kann darüber lächeln; 
er weiß, daß eine gesammelte und seit vielen Jahrhunderten festgefügte 
Kulturgemeinschaft, wie die seine, dieser krampfigen Anstrengungen des 
einzelnen nicht bedarf. Man arbeitet dort unendlich viel reibungsloser 
und zielbewußter, weil man den unsinnigen engstirnigen Partikularismus 
längst überwunden und den mittelalterlichen Kollektivbegriff 
der Arbeit auch heute noch nicht vergessen hat. 

Kurzum: man ehrt und nutzt die Tradition in den romani¬ 
schen Ländern, aber besonders in Frankreich. Das ist das Geheimnis 
der erstaunlichen formalen Sicherheit, über die wiederum unsere 
Teutschen als über etwas Ertötendes, zum mindesten Veräußerlichendes 
herziehen. Sie stehen freilich einem Phänomen wie dem schlechthin 
vollendeten Stil des Anatole France fassungslos gegenüber. Sie müßten 
sich,' wenn sie ehrlich wären, eingestehen, daß es bei den Franzosen 
nicht entfernt so bergab gegangen ist in der literarischen Form wie bei 
uns seit Goethes Tode. Aber die Tradition ist nicht etwa nur der Form 
zugute gekommen, sondern sie hat auch den Inhalt des Denkens beein¬ 
flußt. Die Franzosen sind vor unendlich vielen Dummheiten, Schief¬ 
heiten, Geschmacklosigkeiten gewahrt geblieben, deren wir uns in den 
letzten drei Generationen schuldig gemacht haben, wir Starken, Origi¬ 
nellen, Genialen und Tiefen. 

Auch hier ist das Leben des Anatole France aufschlußreich. Die 
Idee der Aufklärung steht im Mittelpunkt seines Schaffens. Er ist 
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Skeptiker gewesen wie nur einer. Antiklerikaler, begeisterter Gefolgs¬ 
mann des Kirchen- und Klosterstürmers C o m b e s. Das hat ihn aber 
nicht gehindert, dem Madonnenkult seine Liebe zu bewahren. Der Positi¬ 
vismus hat den „gotischen Menschen** in ihm nicht ertöten können. Er 
war in der Geschichte seines Volkes daheim, aber nicht allein mit dem 
Kopf, sondern auch mit dem Herzen. Deswegen hat er auch nie mit 
so viel Fanatismus — d. h. Unwissenheit — die Phrase vom „finsterit 
Mittelalter“ nachgeplapp)ert, wie das seine Zeitgenossen jenseits des 
Rheins, bürgerliche wie sozialistische, besorgt haben. Die Idee der Auf¬ 
klärung übernahm er von zwei erleuchteten Geistern, von Voltaire und 
Ernest Renan. Von beiden hat sie die monumentale, europäische 
Prägung erhalten. Voltaire war so wenig der Zyniker, für den man ihn 
ausgegeben hat, daß er den Satz geformt hat: „Wenn es keinen Gott 
gäbe, man müßte einen erfinden.“ Und Renans „Leben Jesu“ ist eine 
viel positivere Leistung gewesen als das engbrüstig-rationalistische von 
David Friedrich Strauß. Renan, dem Anatole France 1903 ein 
Denkmal in Tregnier in der Bretagne einweihte, hat genau das Gegenteil 
von Strauß, der nur zerstörte, im Dienste der Aufklärung getan: er hat 
gerade diesen historischen Christus, indem er ihn sorgsam 
von den Zutaten der Legende und des Wunderglaubens befreite, neu 
geschaffen. 

Eine abgrundtiefe Kluft trennt diese echte Aufklärung, die vor allem 
eine Frucht des französischen Geistes ist, von dem Surrogat, das bei uns 
gleichzeitig dafür ausgegeben worden ist. Man hat ihm, um seine Wert¬ 
losigkeit zu kennzeichnen, den Namen „Aufkläricht** angehängt. Die 
deutschen Wolkenkuckucksheimer haben materialistische Denkweise und 
Atheismus ohne weiteres mit fortschrittlicher Gesinnung gleichgesetzt 
und damit schmerzliche Erfahrungen gemacht — im Falle D. F. Strauß 
beispielsweise, den die schwäbischen Demokraten als Abgeordneten auf¬ 
stellten, der sich dann aber als eingefleischter politischer Reaktionär ent¬ 
puppte. Und H ä c k e 1 hat seine Gläubigen ebenfalls bitter enttäuscht, 
als er, mit dem vorschriftsmäßigen Bratenrock angetan, wie seine Kollegen 
von der Jenaer Universität, zum Festgottesdienst wallte, der von der 
Weimarer großherzoglichen Regierung anbefohlen war. 

Der Aufkläricht ist ein bürgerliches Gewächs. Und er ver¬ 
fällt gerade in den Fehler, den er zu bekämpfen vorgibt, in den 
Dogmatismus. Der Verstand unserer Universitätsprofessoren ist 
nicht weniger intolerant, als früher das religiöse Empfinden gewesen war. 
Wehe ihm, wenn er vergißt, sich mit dem Gefühlsleben in Einklang 
zu setzen! Dann wird aus Kultur die reine Barbarei. Es ist roh, ge** 
schmacklos und barbarisch, einen Satz zu schreiben wie den: „Der 
Mensch ist, was er ißt!** Das konnte nur in einer Nation geschehen, die 
der Tradition entbehrt. Ein Franzose hätte das kaum über sich gebracht, 
wenigstens nicht einer, den sein Volk als einen bedeutenden Kopf ehrte. 
Und dann sehe man sich einmal die maushaften Bemühungen deutscher 
Gelehrten an, die historische Existenz des Stifters der christlichen 
Religion wegzuräumen! Man hat sich bei Straußens Versuchen noch 
nicht beruhigt: immer und immer wieder wird in dieselbe Kerbe ge¬ 
hauen. Erst hat sich der Bremer Prediger K a 1 k h o f f an diesem Unter¬ 
nehmen beteiligt, dann Artur D r e w s, der jetzt wieder ein fast tausend 
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Seiten starkes Buch, „Die Entstehung des Christentums aus dem Gnosti¬ 
zismus“, diesem Nachweis gewidmet hat. 

Wozu dieser unsinnige Eifer? Wenn man feststellen kann, daß die 
Gestalt Christi Züge des Moses und Elias trägt, müßte man noch weiter¬ 
gehen und untersuchen, woher diese ihre Wundertätereigenschaften, 
haben. Möglicherweise könnte man dann auch den historischen Moses 
leugnen, dem die Juden gewiß auch schon astrale Eigenschaften an¬ 
gehängt haben. Dann könnte man aber auch „beweisen“, daß weder 
Buddha noch Mohammed gelebt haben. Was sind solche wissen¬ 
schaftlichen „Beweise“ anderes als Rosinanten, auf denen das Bildungs- 
philisterium gegen die Windmühlenflügel der Weltreligionen an¬ 
galoppiert? 

Wie unendlich viel haben wir Deutsche, die wir uns so gern als 
Hüter der Kultur aufspielen, von dem geistigen Frankreich zu lernen 
— imd wie wenig dürfen wir uns darüber wundern, wenn wir immer 
wieder einmal als „Teutonen“ bespöttelt werden! 


WIRTSCHÜFTLICHER RUHDRUCR 


Steuerermäßigungen und Reichstagswahl 

Die Finanzgebarung Die Finanzen des Reiches haben sich in den letzten 
des Reiches Monaten überraschend gut entwickelt, ln der 
letzten Oktoberdekade betrug der Ueberschuß 
der Einnahmen gegenüber den Ausgaben 16,25 Millionen Mark. 
Der Ueberschuß seit ^ginn des Rechnungsjahres (1. April 1924) bis 
zum 31. Oktober, also im Zeitraum von sieben Monaten, betrug 170,61 
Millionen Mark. Die Finanzgebarung war also eine recht gute zu nennen, 
ln ähnlicher Weise entwickelten sich die Finanzen der Länder und der 
Kommunen. Die der letzteren sollen relativ am besten stehen, was wohl 
damit Zusammenhängen dürfte, daß die Kommunen, namentlich zum 
Ausbau und der Finanzierung ihrer produktiven Betriebe, mit Anleihe¬ 
geldern gearbeitet hatten. Die Inflation befreite auch sie von dieser 
drückenden Last. Die 15prozentige Aufwertung der noch im Besitz des 
Publikums befindlichen Anleihen verschwindet gegenüber der Schulden¬ 
last der Vorkriegszeit fast vollständig. Das Reich und die Länder parti¬ 
zipierten ebenfalls, wenn auch nicht in dem Maße wie die Kommunen, 
an der Geldentwertung. So dürfte auch ihr günstiger Finanzzustand zum 
Teil auf die Nachwirkungen der Inflation zurückzuführen sein. Von 
diesen Erleichterungen des „Edelbetruges“ abgesehen, rechtfertigt die 
Finanzgebarung der öffentlichen Körperschaften, als Ganzes genommen, 
die Bemühungen und Forderungen der politischen und gewerkschaft¬ 
lichen Spitzenkörperschaften, als sie in der Inflationszeit, namentlich 
unter der Aera Schmidt-Hirsch, die Währung zu stabilisieren 
verlangten. Bekanntlich wurde von der gegnerischen Seite der Stand¬ 
punkt vertreten, daß eine Stabilisierung der Währung solange hint¬ 
angestellt werden müsse, bis der Reichshaushalt ins Gkichgewicht ge¬ 
bracht sei. Erst als die Mark bis zum billionsten Teil heruntergewirt- 
schaftet war, wurde allerseits die Forderung erhoben, daß die Stabili¬ 
sierung der Währung allem anderen vorangehen müsse. Was aber 
bei dieser Katastrophenpolitik in Scherben geschlagen wurde, das war 
zu ungeheuerlich, lun es schnell vergessen zu können. Die günstige 
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Gestaltung des Reichshaushalts in den letzten Monaten ist die beste 
Bestätigung der zielbewußten sozialdemokratischen Währungspolitik;'das 
sollte bei der Reichstagswahl gründlich ausgenutzt werden. 

Das Au^aß der Der UeberschuB im Reichshaushalt konnte nur da- 
Steuerermäßigungen furch erzielt werden, daß mben den Ekischrän- 

kungen auf der Ausgabenseite die Steuerbetrage 
mit einer gewissen Festigkeit eingezogen wurden. Ein Hauptteil der 
Einnahmen wurde von der arbeitenden Bevölkerung einerseits durch die 
Umsatzsteuer nebst anderen indirekten Steuern, andererseits dmch die 
direkte Lohnsteuer aufgebracht. Daneben wurde aber auch die In¬ 
dustrie, der Handfel und die Landwirtschaft stärker als sonst iuT Steuer¬ 
leistung herangezogen. Industrie, Banken, Börsen und Handel klagten 
lebhaft über zu hohe Steuerbelastung. Ob berechtigt oder nicht, läßt 
sich im Augenblick nicht nachweisen, da die Unterlagen von Außen¬ 
stehenden nicht nachgeprüft werden können. Sicher aber ist, daß das 
Steuersystem der Einheitlichkeit ermangelte und die verschiedenen Steuer¬ 
arten teilweise durch- und nebeneinander liefen. Die Industrie hat les 
jedenfalls an Vorstellungen nicht fehlen lassen, um von der Regierung 
eine fühlbare Steuerermäßigung zu erhalten. Gegen die Kapitalverkehrs¬ 
steuern wurde sogar ein regelrechter Streik in Bewegung gesetzt. Jeden¬ 
falls waren es Anregungen und Wünsche vielerlei Art, die die Regierung 
veranlaßten, einer Steuerermäßigung näherzutreten. Notwendig hierzu 
war eine Verständigung mit den Einzelstaaten, da diesen bekanntlich 
ein erheblicher Teil der Steuereinkünfte überwiesen wird. Diese Ver¬ 
ständigung ist nunmehr erfolgt und das Steuerermäßigungs¬ 
programm bekaimtgegeben. Es umfaßt das Folgende: Ermäßigung 
der allgemeinen ümsatzst'ieuer von 2 auf IV 2 Prozent, der 
erhöhten Umsatzsteuer (sogenannte Lujcussteuer) von 15 auf 
10 Prozent ab 1. Januar 1925. Der Steuerabzug vom Arbeits¬ 
lohn soll insoweit ermäßigt werden, als der steuerfreie Lohnbetrag von 
50 auf 60 Mark monatlich erhöht wird und Beträge von 20 Pf. wöchent¬ 
lich bzw. 80 Pf. monatlich nicht erhoben werden. Geltung ab 1. De¬ 
zember. Die Vorauszahlungen von Einkommen -und Kör¬ 
perschaftssteuern erfahren ab 1. Dezember eine Ermäßigung von 
25 Prozent. Für die Gewerbetreibenden und die Landwirt¬ 
schaft soll sich die Einkommen- bzw. Körperschaftssteuer um ein 
Zwölftel ermäßigen. Nachdem von den Banken die vom Reichsfinanz¬ 
minister aufgestellten Bedingungen einer Herabsetzung der Provisions¬ 
sätze- bei den Kommissionsgeschäften in Effekten erfüllt waren, wurde 
die Börsen Umsatzsteuer bei Aktien zugunsten der Privatkund¬ 
schaft von 1,5 auf 0,6 Prozent, zugunsten der Händler Von 0,4 auf 
0,2 Prozent herabgesetzt. Dazu treten noch weitere Erleichterungen, 
so bei den Devisengeschäften, beim Umsatz fremder Gelder usw. — Die 
Börse hatte ein größeres Entgegenkommen des Reichsfirianzministeriums 
erwartet. Da ist eine Feststellung dieses Ministeriums in einem Schreiben 
an den Zentralverband der Banken, interessant, wonach die Courtagen 
und die Provisionen eine stärkere Erhöhung erfahren hätten, als die 
Börsenumsatzsteuer. Wenn daraufhin der Finanzminister die Forderung 
gegenüber den Banken aufstellte: Hannemann, geh’ du voran!, so war 
dies zweifellos richtig. Ueber die Organisation der heutigen 
Börse im Vergleich zur Vorkriegszeit machte der Minister inter¬ 
essante Angaben, die wir der besseren Uebersicht halber tabellenartig zu¬ 
sammenstellen. Nach dem Prüfungsstellenverzeichnis des Finanzamts 
der Berliner Börse waren vorhanden: 

Kursmakler Fondsmakler Bankgeschäfte Zusammen 
Am 1. Juli 1914 83 254 590 927 

Am h Okt. 1924 173 633 1765 2571 
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Gewiß sehr interessante Feststellungen, die beweisen dürften, daß der 
Börsenkörper immer noch gewaltig aufgebläht ist. Die Zahl der Börsen¬ 
besucher soll nach der gleichen ^elle auf das Vierfache des Friedens 
gestiegen sein. Und mit einem gewissen Sarkasmus erklärt der Finanz- 
minister in dem Schreiben: „Der Versuch für eine so unverhältnismäßige 
Zahl von Personen diu-ch Herabsetzung der Börsenumsatzsteuer neue 
und ausreichende Verdienstquellen zu erschließen, dürfte nach der ge¬ 
kennzeichneten Sachlage keinen Erfolg von irgendwelcher Dauer ver¬ 
sprechen.“ Ein weiteres Entgegenkommen der Regierung bei der Börsen- 
umsatzsteuer wäre nicht gerechtfertigt gewesen. Zumal die Umsatzsteuer 
den Haushalt des Volkes auch in der zukünftigen Höhe noch schwer 
belastet und die Herabsetztuig in der Lohnsteuer gar nicht nennenswert 
ist. Was diese beiden Steuerarten für den Reichshaushalt bedeuten, dafür 
einige Zahlen: Im Steuerhalbjahr 1924 (1. April bis 30. September) 
betrug der Steuereingang von der allgemeinen Umsatzsteuer 863 Mil¬ 
lionen Mark, die Steuer vom Arbeitslohn 592 Millionen Mark, gegenüber 
nur 51,5 Millionen Mark von der Luxussteuer, 5 Millionen Mark aus der 
Kapitalertragsteuer und 405 Millionen Mark von den übrigen Ein- 
kompifensteuern, also den Vorauszahlungen. Die Steuern der breiten 
Masse sind es, das geht aus diesen wenigen Zahlenangaben hervor, die 
den Hauptanteil des Steuerertrages ausmachen. 

Dem neuen Reichstag liegt es in det Hauptsache ob, ein neues 
Steuersystem zu schaffen. Große Abgaben zugunsten des Staatshaus¬ 
halts werden in dem nächsten Jahrzehnt noch schwer auf dem deut¬ 
schen Volke lasten. Man könnte den nächsten Reichstag einen Reichs¬ 
tag der Lastenverteilung nennen. Was die Regierung bisher 
zustande gebracht, ist nur Stückwerk und wurde in erster Linie zu¬ 
gunsten der besitzenden Klasse vorgenommen. Auch mag die bevor¬ 
stehende Wahl nicht unwesentlich dabei mitgespielt haben. Wie aber 
die zukünftige Steuerverteilung vor sich gehen soll, das zu bestimmen 
ist nunmehr Sache der Reichstagswähler. Mercur 
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Die unvergleidilidte La 
„FreiEassung französischer Spione!“ 
Die Schlagerzeile der Nachtausgabe 
des „Tag“ war dick und rot unter¬ 
strichen. Eine Schwindelmeldung, 
wie sich — auch die Lügen der 
Hugenberg-Presse haben nur kurze 
Beine — zwei Stunden später her¬ 
ausstellte. Französische Kriminalbe¬ 
amte waren im Ruhrgebiet in einen 
falschen Zug gewiesen, waren ver- 
sdientlich in Münster gelandet, ver¬ 
haftet und wieder freigelassen wor¬ 
den. Nach dem roten Tag waren 
„Subjekte auf unzweifelhafter Spio¬ 
nage ertappt und ein kurzer Ruck 
an der Kandare hatte genügt, um an 
maßgebenden Stellen der Regierung 
sofort deutsche Würde und 
deutsches Staatsgefühl 
preiszugeben. Es wird wahrlich 


Zeit ■— man ist gezwrungen, aus 
allen Blüten Honig zu saugen —, 
daß ein anderer Geist in den maß¬ 
gebenden Stellen seinen Einzug 
hält“. 

Mit einem Groschen war die 
Schwindelmeldung des Tages im 
„Tag“ zu teuer bezahlt. Ich wollte 
mehr fürs Geld haben. Da war ein 
grausiger Kriminalroman von Nor¬ 
bert jaques, der bessere Tage ge¬ 
sehen hat als diesen „Tag“. Im 
Beiblatt fand ich dann die unver¬ 
gleichliche Geschichte von der un¬ 
vergleichlichen Lu. Dies war der 
Inhalt: Da ist Ralph, der hat eir*e 
Geliebte Lu; Lu prahlt mit ihrer 
Tugend. Ralph wird, wenn er von 
Tugend hört, nervös und er kommt 
zu Karl EriA Krack, der soll der 
Lu einen Denkzettel geben und sie 
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verführen. Vier Wodien dauert es 
und Ralph fragt: ,,Nun, wie steht 
es? Oeht es vorwärts?“ Und nun 
zitiere ich wörtlich aus der sdiönen 
Gesdiichte: 

„Gewiß, aber nur sehr langsam,“ 
erwiderte ich, d. h. Karl Erich 
Krack, „aber du weißt doch, was 
ich tue, mache ich gründlich. 
Gestern abend war ich mit ihr im 
Theater. Während eines ganzen Ak¬ 
tes habe ich meinen Fuß gegen den 
ihren gedrückt und mein Knie gegen 
das ihre. Ich kann dir sagen, ich 
habe noch stundenlang nadiher 
blaue Flecke gehabt.“ 

„Also du glaubst, sie verführen 
zu können?“ 

„Gib mir noch acht Tage Zeit!“ 
Eines Nachmittags um fünf Uhr 
war es so weit. Lu hatte ver¬ 
sprochen, in meine Junggesellen¬ 
wohnung zu kommen. Ralph war¬ 
tete im Badezimmer. Sie kam, legte 
Hut, Handschuhe, Jackett und 
Bluse eib und ich spielte den 
feurigen Liebhaber. Da öffnete sich 
die Türe, und Ralph erschien mit 
der Miene des Erzengels vor dem 
Gartentore von Eden —. 

Fürwahr, eine schöne Gesdiichte. 
Motto: „Mensch, verführ’ mal meine 
Freundin!“ So ähnlich hieß es auch 
in dem Sdinapsgebet der S.C.-Jüng- 
linge: 

„Auf, laßt uns in Schnaps berauschen, 
auf, laßt uns unsre Weiber tauschen! 

Wir wollen vertauschen mein und dein 
und wollen gute Russen sein! 

Wuttki! Wuttki! Wuttki! 

Warum die Produktion eines 
armen Sdireiberleins hier zitiert 
wird? Nicht um sittlich Anstoß zu 
nehmen. O nein; nicht blühte mir 
die Tugendrose, ich bin nicht 
Ehrenritter des weißen Kreuzes, bin 
weder Vorsitzender des ehrenwerten 
christlichen Männer- und Jünglings¬ 
vereins, noch Präses irgendeiner 
Jungfrauenkongregation. Alles das 
sei ferne von mir. Aber es gibt ge¬ 
wisse Selbstverständlichkeiten. Und 
dazu gehört auch, daß man einen 
Freund nicht mit der Verführung 
einer Freundin beauftragt. 

Aber auch darüber wollen wir 
nicht debattieren. Es soll nur 
schlidit und einfach festgestellt 
werden, daß die Geschichte 


von der unvergleichlichen 
Lu im Beiblatt einer 
de u t s ch n a t io n a 1 e n Zei¬ 
tung gedruckt ist, in derem Haupt¬ 
blatt tagtäglich von „deutscher 
Würde“ gepredigt wird. 

Sebastian 


Internationale der Nationalisten 

Das Kabinett Stauning hat die 
seit langem angekündigte Ab¬ 
rüstungsvorlage dem dänischen 
Reichstag nunmehr unterbreitet und 
damit die hetzerische Behauptung 
der deutschen Nationalistenpresse 
entkräftet, die dänische Außen¬ 
politik ließe sich von Paris gängeln, 
sie betreibe, ja verstärke ihre 
Rüstungen an der deutschen Grenze 
auf Geheiß französischer Militärs. 
Man hätte also von den Verleam- 
dern jetzt mindestens verlegenes 
Schweigen erwarten sollen; statt 
dessen gefallen sie sich andauernd 
in der Verhöhnung des antimilita¬ 
ristischen Entschlusses Dänemarks. 
So ironisiert neuerdings die „Kreuz¬ 
zeitung“ den Glückwunsch des Bier- 
liner Weltfriedenskongresses an 
Stauning wegen seiner ,jgroßartigen 
Initiative, die die Zustimmung des 
Reichstages finden möge“, mit den 
Worten: „Diese Hoffnung der Frie¬ 
densschwärmer ist leider aussichts¬ 
los. Abgesehen von der Sozial¬ 
demokratie und ihren Freunden, 
der kleinen Gruppe der Radikalen, 
ist in Dänemark keine Partei in 
solchem Friedensdusel befangen, 
gleich den Schritt zur völligen Ab¬ 
rüstung zu tun. Selbst die Radi¬ 
kalen sind zum Teil in dieser 
großen Frage noch unschlüssig. 
Und sollte das Wunder geschehen, 
daß der ,Abrüstungsminister‘ Ras- 
mussen im Folkething sämtliche 
Sozialdemokraten und Radikalen 
für seinen Vorschlag hat, was den 
übrigen Parteien gegenüber eine 
Stimme Mehrheit ergeben würde, 
so bereitet auf alle Fälle der Lands¬ 
thing, die Erste Kammer, dem Ab¬ 
rüstungsvorschlag den Sturz.“ 

Man weiß nicht, ob hier krasse 
Unwissenheit oder bewußte Irre¬ 
führung des angeblichen „skandi¬ 
navischen Mitarbeiters“ der „Kreuz¬ 
zeitung“ vorliegt. Die Radikalen 
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(d. s. die bürgerlichen Demokraten) 
haben die Abrüstung von jeher 
auf ihrem Programm gehabt, ihre 
Stellungnahme ist gegeben und da* 
mit auch eine Mehrheit im Folke- 
thing gesichert, die übrigens mehr 
als nur eine Stimme beträgt, ln 
demselben „Friedensdusel“ wie So¬ 
zialdemokraten und Radikale ist 
aber auch der einzige Vertreter der 
Deutschen, der Pastor Schmidt- 
Wodder, befangen, der durchaus im 
deutschnationalen Lager steht. Er 
hat im Folkething erklärt, für 
die völlige Abrüstung stimmen zu 
wollen, da diese ja nur seinem 
Vaterlande zugute kommen könne. 
Er betrachte die Vorlage als einen 
ehrlichen Versuch, den Friedens¬ 
gedanken zu verwirklichen, der bis¬ 
her nur auf die eigentümliche Weise 
ins Werk gesetzt worden sei, daß 
man Deutschland in eine demüti¬ 
gende Stellung gebracht habe, 
während die andern Mächte 
ihre Rüstungen erneuerten. Der 
„Kreuzzeitungs“-Mann, der natür¬ 
lich, wie jedes Kind, wissen muß, 
daß dänische Rüstungen einzig 
und allein gegen Deutschland ge¬ 
richtet sein können, wünscht gar 
nicht, daß sich die militärischen 
Gefahren an unseren Grenzen ver¬ 
ringern ; diese Patentpatrioten 
spielen zynisch das Spiel jedweden 
ausländischen Militarismus. Auch 
unterschlägt die „Kreuzzeitung“ 
den von Stauning öfientlich bekun¬ 
deten Entschluß, nach Ablehnung 
der durch das Folkething ange¬ 
nommenen Vorlage im Landsthing, 
wozu dies allerdings die Macht hat, 
durch Volksbefragung über die Ab¬ 
rüstung entscheiden zu lassen. 

Darf in diesem Budie auch der 
Erbfeind fehlen? Im „Journal des 
Debats“ widmet Jean de Coussarge 
der dänischen Abrüstung einen gan¬ 
zen Artikel, in dem er zwar nicht 
so täppisch wie das ostelbisdhe Jun¬ 
kerblatt drauflosschlägt, aber doch 
sozusagen mit indirektem Ziel, un¬ 
ter Anführung dänischer und sdiwe- 
disdier Militaristen, die Vorlage ein¬ 
kreist und unmöglich zu machen 
sucht. 

Bezeichnend ist noch, daß sich 
zu dieser Internationale des Mili¬ 


tarismus, wie üblich, auch die „Rote 
Fahne“ gesellt, den konservativen 
Spießgesellen allerdings noch über¬ 
trumpfend: „Die kapitalistische 

Presse verbreitet eine Meldung, wo¬ 
nach in Dänemark eine radikale 
Abrüstung durchgeführt würde. 
Dies ist ein Bluff, ein typischer 
,Völkerbunds‘ - Schwindel . . . Das 
kleine Dänemark hatte bisher kei¬ 
nerlei nennenswerte, für Krieg ge¬ 
eignete Armee, Marine oder Festun¬ 
gen. Das Polizeikorps, das ge¬ 
schaffen wird, wird Auslagen ver¬ 
ursachen, die kaum wesentlich 
unter den bisherigen Militäraus¬ 
lagen bleiben. Aber damit ist eine 
zuverlässige Söldnertruppe gegen 
den ,inneren Feind' geschaffen in 
der Hand der Bourgeoisie. Der 
scheinbare ,Fortschritt‘ entpuppt 
sich als ein Manöver der Reaktion.“ 
Stauning will abrüsten, weil mit 
Rücksicht auf die Verschlechteru ig 
der dänischen Währung der Staats¬ 
haushalt mit allen Mitteln wieder 
in Ordnung gebracht werden muß 
und weil allerdings im Fall; eines 
Krieges die dänische Armee bei 
einer Mobilmachungsstärke von 
immerhin 100 000 Mann und trotz 
der Festung Kopenhagen einen wir¬ 
kungsvollen Widerstand gegen 
einen feindlichen Einbruch nicht 
leisten kann. Es wird allerseits an¬ 
erkannt, daß endlich eine Regierung 
offen ein solches Eingeständnis 
macht und nicht einem hohlen 
Prestige Gut und Blut des Volkes 
opfern will. Daß die geplante Po¬ 
lizeitruppe die bisherigen Militär¬ 
auslagen nicht wesentlich vermin¬ 
dern werde, ist ein etwas kühnes 
Rechenkunststück der „Roten 
Fahne“. Gegenwärtig belaufen sich 
die militärischen Ausgaben Däne¬ 
marks auf jährlich. 60 Millionen 
Kronen, künftig wird die Polizai- 
truppe von 7S)0 Mann 5,6, die 
Flotte 5,9 Millionen beanspruchen. 
Daß diese 7000 Mann dem Kommu- 
nistenorgan für Dänemark so be¬ 
drohlich erscheint, ist allerdings be¬ 
gründet: die dortige Kommunisti¬ 
sche Partei hat nämlich im ganzen 
Lande kaum soviel eingeschriebene 
Mitglieder wie die künftige Polizei¬ 
truppe haben wird. Gregers 
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Die anstößigen Skelette 

In etner nationalistischen Zeitung 
stand das Folgende: „Was viele 
nicht wissen! Es soll allein in 
Deutschland vom Weltkriege her 
noch 48 000 Lazarettinsassen geben. 
Viele von ihnen kann man deshalb 
nkht entlassen, weil ihre Gesichter 
so entstellt sind, daß sie an¬ 
stößig wirken.“ — Ach, wie 
besorgt! Um die zarten Nerven der 
lieben Mitmenschen zu schonen, ker¬ 
kert man diese Unglücklichen ein! 
Es wäre zu schrechlicih, wenn mitten 
in den so beliebten teutschen Re¬ 
vanchefimmel das — wahre Gesicht 
des Krieges hineingrinsen würde. 
All die eleganten Dämchen und die 
gebügelten Herrchen, die heute in 
den Cafes die Wacht am Rhein 
gröhlen, könnten durch so etwas 
die Wahrheit erkennen, und das 
darf doch nicht sein. Die andern 
aber, die den Krieg bereits kennen, 
würden neu bestärkt werden in 
ihrer Gesinnung: Nie wieder Krieg! 
Und mancher, der’s vergessen hat, 
wie er einst schrie: Schluß, Schluß, 
Schluß, würde sich vielleicht auch 
wieder erinnern, wenn Oim so ein 
verstümmeltes Menschengesicht in 
den Weg liefe. 

Nein! Man sollte vielmehr diese 
Zeugen des Völkermordes heraus¬ 
führen aus ihren barmherzigen Ge¬ 
fängnissen, mitten in die Straßen 
der Städte sollte man sie hinein¬ 
stellen, auf die Plätze, vor die 
Cafes und darüber eine Fahne: 
Ecoe homo! 

Aber wie schreibt doch so zart 
der Nationalist: „weil sie anstößig 
wirken“ — sollen die Höhlen ohne 
Augen, die zerschmetterten Kinn¬ 
backen, die skelettierten Menschen¬ 
köpfe verborgen bleiben. 

Kranold (Hannover) 


Ehrenwörtlithe Darlehen für 
Studierende 

Die Frage der Unterstützung not- 
leidender Studenten ist nicht nur 
bei uns, sondern auch in anderen 
Staaten brennend. Es sei hier in 
knappen Linien geschildert, wie man 
in Frankreich diese Frage in einer 
eigenartigen Weise zu lösen sucht. 


Die traditionelle Unterstützung 
des bedürftigen französischen Stu¬ 
denten durch den Staat war bis 
jetzt das Stipendium und der „prix“, 
der für bestimmte Arbeiten ausge¬ 
setzte Preis. Beide Arten der Un¬ 
terstützung wurden immer mehr als 
unzulänglich empfunden, vor allem 
auch deshalb, weil sowohl beim 
Stipendium als auch beim „Preis“ 
dem Bewerber Bedüigungen aufer¬ 
legt wurden, die sidi mit einem 
vollkcunmen unabhängigen Studium 
nicht vereinbaren ließen. Im übri¬ 
gen waren die für die Stipendien 
ausgesetzten Beträge recht gering; 
sie betrugen 1923 für die Universi¬ 
tät Paris rund 600 000 Franken und 
für die anderen französischen Uni¬ 
versitäten insgesamt 800 000 Fran¬ 
ken. Angesichts der etwa 5000 be¬ 
dürftigen Studierenden waren diese 
Beträge nur Tropfen aut einen 
heißen Stein. 

Dieser Einsicht verschloß man 
sich weder in der Kammer, noch im 
Senat anläßlich der diese Frage be¬ 
handelnden Debatten, und so kam 
es in diesem Frühjahr zu der Er¬ 
richtung eines „Nationalen Amtes 
der ehrenwörtlichen Darlehen für 
bedürftige Studenten“, wobei für 
einen ersten Fonds dieses Amtes 
sofort ein staatlicher Kredit von 
zwei Millionen Franken bewilligt 
wurde. Es sei gleich gesagt, daß 
man mit weiteren, sehr großen Sum¬ 
men rechnete, die von privater Seite 
gegeben werden sollten; wie weit 
diese Hoffnung berechtigt war, ent¬ 
zieht sich meiner Kenntnis. 

Die Organisation dieses neuge¬ 
schaffenen Amtes ist folgende: Zu¬ 
nächst ist es dem Unterrichtsmi¬ 
nisterium angegliedert. Der Verwal¬ 
tungsrat umfaßt Vertreter aller po¬ 
litischen Körperschaften, Vertreter 
der verschiedenen Ministerien und 
der höheren Lehranstalten, sechs 
Studierende der verschiedenen Fa¬ 
kultäten, den Vorsitzenden der Union 
aller studentischen Verbände usw. 
Der Verwaltungsrat hat jährlich 
zweimal zusammenzutreten, wäh¬ 
rend eine jÄrmanente Sektion stän¬ 
dig tätig ist. ln allen französi¬ 
schen Universitätsstädten sind lo¬ 
kale Komitees, deren Vorsitzender 
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jeweils der betreffende Rektor ist, 
und denen die Bürgermeister, die 
Generalräte, Vertreter der Studen¬ 
tenschaft usw. angehören. All diese 
Komitees haben über die eingegan¬ 
genen Bewerbungen und die Höhe 
der Darldien zu entsdieiden. 

Der Bewerber um ein solches 
Darlehen muß Franzose sein und 
ein ärztliches Zeugnis beibringen, 
demzufolge seine Gesundheit die 
Fortsetzung seiner Studien ge¬ 
stattet; natürlich muß er audi seine 
Bedürftigkeit nachweisen. Sehr be¬ 
achtenswert ist es, daß auch solche 
sich um diese Darlehen bewerben 
können, die Studien auf eigene 
Faust betreiben. Das Darlehen 
braudit nicht verzinst zu werden; 
gewährt wird es nur auf die Dauer 
von einem Jahr, doch kann es 
immer wieder erneuert werden. 
Die Gewährung des Darlehens ge¬ 
schieht in aller Stille, unter dem 
Ausschluß der Oeffentlichkeit. Der 
Darlehnsemptänger hat sich ehren- 
wörtlich zu verpflichten, das Dar¬ 
lehen spätestens zehn Jahre nach 
der Beendigung seiner Studien zu¬ 
rückzuerstatten; die lokalen Komi¬ 
tees haben ihn jedes Jahr an diese 
Verpflichtung zu erinnern. Kommt 
der Darlehnsempfänger dieser Ver¬ 
pflichtung infolge bösen Willens 
nkht nach, so ist die einzige gegen 
Sin verhängte „Sanktion“ die Ein¬ 
zeichnung seines Namens auf eine 
Schwarze Liste des Nationalen Am¬ 
tes. Aufschub der Rückerstattung 
und Ratenzahlungen sind vorge¬ 
sehen. 

Da diese Form der Unterstützung 
bedürftiger Studierender durch den 
Staat erst seit diesem Frühjahr vor¬ 
handen ist, konnten natürlich noch 
keine endgültigen Erfahrungen ge- 
ma'^t werden. Doch sei noch er¬ 
wähnt, daß die gleiche Art der 
Beüiilfe schon seit vielen Jahren 
in den französischen Kunstgewerbe¬ 
schulen eingeführt ist; die dort ge¬ 
machten Erfahrungen vor allem hin¬ 
sichtlich der Rückzahlung kann man 
als gut bezeichnen. 

Or. Max Uebelhör (Konstanz) 


Ein deuisdier Mmn 

Obwohl Frankreich nach 1871 die 
elsaß-lothringische Wunde brennend 
schmerzte, gab Gambetta dk Lo¬ 
sung aus: „Nk davon sprechen, 
immer daran denken!“ Umgestülpt 
zu haben scheint diese Parole em 
gewisser Dr. Robert Ernst, der in 
Berlin dk Monatsschrift „Elsaß- 
Lothringen“ mit dem Untertitel 
„Heimatstimmen“ herausgibt, denn 
wenn von einer Denktätigkeit in 
dksen Blättern wenig zu spüren ist, 
wird das Mundwerk desto mehr 
strapazkrt. Daß Dr. Emst als ein¬ 
geborener Elsässer seine hundert¬ 
prozentig deutsche Gesinnung nicht 
unter den Scheffel stellt, ist gewiß 
wacher, aber durch dk Verzerrun¬ 
gen und Uebertreibungen, in denen 
er sich gefällt, schadet er der el- 
sässischen, der deutschen, der euro¬ 
päischen Sache. Daß es der preu¬ 
ßischen Korporalsherrschaft nach 
1871 nicht gelungen ist, die nach 
Stamm und Spradie deutschen El¬ 
sässer innerlich zu gewinnen, daß 
militaristischer Dünkel an einem 
Tage der Zabern-Affäre nkderge- 
rissen hat, was vielleicht anderweit 
vkr Jahrzehnte aufgebaut hatten, 
daß während des Weltkrieges dann 
tobsüchtige Kommißköpfe das letzte 
Restchen Anhänglichkeit an Deutsch¬ 
land zertrampelt haben, das bei den 
Elsässern etwa noch sproßte, da¬ 
von ist in „Elsaß-Lothringen“ nie 
oder höchstens im Vorübergehen 
und mit aller Schonung die Rede. 
Aber die Fehler und Tolpatschig- 
keiten der französischen Vervvaltung 
seit clem Waffenstillstand, die böse 
Mißstimmung der Einheimischen 
über das Sich-breit-machen der 
„nouveau-venus“, die Abneigung, 
sich von Paris kommandieren zu 
lassen, wie man früher von Berlin 
kommandiert wurde, all das wird 
mit Wollust und Behagen breitge¬ 
treten, nur verschweigt das Blatt 
geflissentlich, daß in der zweifel¬ 
losen Enttäuschung der Elsässer 
über allerhand, was auch im Schat¬ 
ten der Trikolore gedeiht, kein 
Gramm, kein Milligramm, kein 
Atcim Sehnsucht nach den Farben 
schwarz-weiß-rot steckt; achtund- 
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vierzig Jahre unter der Pickelhaube 
haben ihnen gründlich den Ge¬ 
schmack daran verdorben. 

Zu dieser bitteren Erkenntnis: 
„Das Elsaß will uns nicht. Die El¬ 
sässer sind uns verloren“, kam auch 
Dr. Otto Grautoff, berufener Kunst¬ 
historiker und guter Frankreich¬ 
kenner, als er kn Sommer das Land 
bereiste. Daß er aus dieser Ein¬ 
sicht in der „Vossischen Zeitung“ 
kein Hehl machte, brachte jenen 
Dr. Ernst grimm in Harnisch. Wenn 
er darob heftig in seinem „Elsaß- 
Lothringen“ spektakelte, war das 
sein unbestritten gutes Recht, aber 
damit nicht genug, richtete er an 
Dr. P e c h e 1 ein Schreiben, in dem 
er öin bat, „allen Herausgebern der 
Deutschen Zeitschriften“ von der 
Angelegenheit Kenntnis zu geben: 
„Eüi Mann wie Grautoff muß nach 
cler politischen Seite hin ungefähr¬ 
lich gemacht werden ... Es muß 
dafür gesorgt werden, daß Grautoff 
keine solchen Dummheiten mehr 
schreiben kann“, und Dr. Pechei 
beeilte sich, den Brief den „ange¬ 
schlossenen Zeitschriften“ zu über¬ 
senden, „mit der dringenden Bitte, 
die selbstverständlichen Folgerun¬ 
gen gegenüber Herrn Grautoff, der 
die Interessen der Grenz- und Aus¬ 
ländsdeutschen, für die wir uns zu¬ 
sammengeschlossen, auf das emp¬ 
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findlichste geschädigt hat, zu 
ziehen“, in besserem Deutsch; 
Herrn Dr. Grautoff in Verruf zu 
erklären und seiner Mitarbeit die 
betreffenden Gazetten zu sperren. 

Wenn es eine besondere Ehre des 
Publizisten gibt, so liegt sie darin, 
daß er seine Rämsche mit der ihm 
eigenen Waffe, der Feder, auf offe¬ 
ner Bühne, allen sichtbar, ausficht. 
Andere Mittel anwenden, über Hin¬ 
tertreppen schleichen, Uriasbriefe 
schreiben, Denunziatiönchen anbrin¬ 
gen, geht wider die Ehre, und die¬ 
ses Verstoßes gegen die Ehre hat 
sich in ganz gröblichem Maße Dr. 
Robert Ernst schuldig gemacht 
Wenn die Schriftstellerorganisation, 
der er angehört, auf sich hält, 
müßte sie ihn ausmerzen; nicht 
aufrechte und aufrichtige Zer¬ 
störer von Illusionen wie Dr. 
Grautoff, sondern Leute solchen 
Schlages „ungefährlich“ zu machen, 
ist geboten. Aber das wird nicht 
geschehen, denn da seine Tiraden 
den schwarz-weiß-roten Revanche¬ 
schreiern, die von der Sehnsucht 
des Elsässers nach Befreiung durch 
Ludendorff faseln, Wasser auf die 
Mühlen leitet, ist eine solche Kraft 
allen nationalistischen Dumm- 
Machern und Dumm-Gemachten in 
Deutschland tabu. 

Hermann Wendel 
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,D1E GLOCKE“ 


10. JAHRG. /Nr.34 


Die Politik der Erfüllung 

Von Ernst 'Niekisch 

I. 

Es ist keine Frage, daß gegenwärtig die einzig mögliche deutsche Außen¬ 
politik Erfüllungspolitik ist. Wir sind besiegt, ohnmächtig, entwaff¬ 
net; die Niederlage war ein Unglück von unvorstellbaren Ausmaßen; nicht 
nur wir, sondern auch unsere Kinder imd Kindeskinder werden noch 
unter ihren Folgen zu seufzen haben. Erfüllung des Friedensvertrageg 
bedeutet Not, Entbehrung, Armut; aber sie ist jene Politik der Anpas¬ 
sung an unsere verhängnisvolle Situation, die wenigstens noch die Hoff¬ 
nung neuen zukünftigen Wiederaufstiegs läßt. Nichterfüllung ist zurzeit 
W^nwitz, weil wir nicht die Macht haben, Sanktionen, Zwangsmaßnahmen 
abzuwehren. Jede Zwangsmaßnahme verschlimmert unsem politischen 
und wirtschaftlichen Schwächezustand, schafft neue uns ungünstige Tat¬ 
sachen, ermutigt den Gläubiger, angesichts unserer Hilflosigkeit seine 
Ansprüche noch höher zu schrauben und seine Uebermacht uns gegen¬ 
über rücksichtslos auszunutzen, und ist damit ein Schritt weiter auf dem 
Wege zur Zerstörung des Reiches. 

Als Befürworter der Nichterfüllungspolitik traten in Deutschland bis¬ 
her die Parteien und Kreise auf, die Gegner der Republik, einer starken 
Reichsgewalt oder des Reiches schlechthin sind. Die monarchistische 
Reaktion erkannte ganz richtig, daß nationale Demütigungen die Autorität 
der republikanischen Staatsform und der republikanischen Reichsgewalt 
untergraben müssen; sie erschwerte oder verhinderte nach Kräften die 
Erfüllungspolityc, um solche nationale Demütigungen vom Ausland her 
herauszufordern. Wurde die Republik im demokratischen Verkehr der 
Völker mit Mißachtung behandelt, so wirkte das als Bloßstellung des 
ganzen deutschen republikanischen Systems; nun konnten weite Schichten 
des deutschen Volkes dazu bewogen werden, sich innerlich von diesem 
System abzuwenden und der monarchistischen Restauration zuzustimmen. 
Daß die monarchistische Reaktion nur aus taktischen Gründen 
gegen die Erfüllungspolitik vorging, sie jedoch nicht grundsätzlich ab¬ 
lehnte —^ sie ist klug genug, um zu wissen, daß es hier kein Entrinnen 
gibt— zeigte zuerst schon die Putschregierung des Herrn Kapp, zeigte 
dann nachher am 29. August die Deutschnationale Volks¬ 
partei, die, nach der Regierungsgewalt lüstern, durch die Zustimmung 
der Hälfte ihrer Reichstagsfraktion erst die Annahme des Dawes- 
Pl.anes ermöglidite und die in ihrem zweiten Wahlaufruf vom 28. Ok¬ 
tober mit vielsagender Betonung einräumt: „Die Dawes-Gesetze sind 
jetzt bindendes Recht.“ 

Auch die einstige Sabotage der Reparationspolitik durch' die Schwer¬ 
industrie ging lediglich auf taktische urid keineswegs — wie die heutige 
Stellung der Schwerindustrie beweist — auf prinzipielle Erwägungen 
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zurück. Die Arbeiterschaft war 1918 zu einer innenpolitisch starken Stel¬ 
lung gelangt. Sofortige entsdiiedene Erfüllungspolitik in der Bereitwillig¬ 
keit etwa, wie sie Thiers 1871 an den Tag gelegt hatte, würde 1918 
unter den gegebenen Machtverhältnissen der Klassen bedeutet haben, 
daß der Besitz zu starken Leistungen herangezogen, und daß ihm der 
Weg zur Abwälzung seiner Lasten verriegelt worden wäre. Es kam 
damals für die Schwerindustrie darauf an, die Erfüllungspolitik zu 
versdileppen, bis sich die sozialen und innenpolitischen Machtverhältnisse 
wieder zu ihren Gunsten verschoben hatten. Daß diese Verschleppung, 
indem sie als Auflehnung gegen den Willen der Reichsgewalt auftrat 
und sich durchsetzte, gleichzeitig die Machtstellung der Reichsgewalt 
schwächte, war eine Nebenwirkung, mit der die Schwerindustrie um so 
mehr einverstanden sein durfte, als ihr unter diesen Umständen von der 
Reichsgewalt keine unbequeme und opfervolle sozial-, wirtschafts- und 
sfeuerpolitisdie Gesetzgebung mehr aufgezwungen werden konnte. 

Am ungehemmtesten ereiferten sich in den verflossenen Jahren 
die Träger der separatistischen Strömungen — und hier kam vor allen 
Dingen Bayern in Betracht — für die Nichterfüllung. Die separatisti¬ 
schen Strömungen erobern sich nur Bewegungsspielraum, wenn das 
Reich zerfällt; mit guter Wittenmg erfaßten sie, daß Nichterfüllung 
das wirksamste Mittel zur Herbeifühnmg der Reichsauflösung sei. Dar¬ 
über hinaus hatte aber die Proklamierung der Nichterfüllung gerade für 
den Separatismus einen Vorteil, der ihm unermeßliche Dienste zu leisten 
vermochte. Wer sich für Nichterfüllung einsetzt, hat, wie die Dinge 
in Rücksicht auf das primitive politische Denken des deutschen Volkes 
nun einmal liegen, von vornherein die Vermutung für sich, daß ihm die 
nationalen „Belange*' auf dem Herzen brennen, daß er Hüter nationaler 
Würde und Ehre sei. Indem nun etwa Bayern mit lautem Getöse Nicht¬ 
erfüllung forderte, brachte es sich in den Geruch besonderer nationaler 
Zuverlässigkeit. So ergab sich dann das Groteske, daß eben das Land, 
das die Reichszerstörung seit langem planmäßig tetrieb und die Nicht¬ 
erfüllung nur deshalb befürwortete, weil es sich davon eine Beschleuni¬ 
gung des Reichszerfalls versprach, sich den Ruf erwarb, in ganz be-, 
sonderem Maße deutsch tuid national zu fühlen, ja der gesunde und 
verheißungsvolle Kern zu sein, von dem aus Deutschlands nationale Er¬ 
neuerung seinen Ausgang nehmen müsse. 

Sicherlich war das Spiel mit dem Gedanken der Nichterfüllung für 
die letzten Absichten und die eigensten Interessen der monarchistischen 
Reaktion und der Schwerindustrie gewagter und bedrohlicher als für die 
Pläne der separatistischen Strömungen. Der Separatismus will die Zer¬ 
störung des Reiches; da er ein derart äußerstes negatives Ziel verfolgt, 
braucht er nicht zu befürchten, daß die Wirkungen seiner Politik ver¬ 
nichtender sein könnten, als er je berechnet hatte. Die monarchistische 
Reaktion will allein den Fall des republikanischen Systems, die Schwer^ 
industrie eigentlich nur die Schwächung der demokratischen Reichs¬ 
gewalt, damit diese kein scharfes Instrument zu sein vermag, wenn sie 
einmal, was in Anbetracht der Demokratie wohl möglich ist, von der 
Arbeiterschaft in Besitz genommen wird. Es steht aber in Frage, ob 
die Entwicklung der Dinge nicht kraft der ihnen innewohnenden Ge¬ 
setzlichkeit über das Ergebnis hinausdrängt, das ursprünglich angestrebt 
worden war. Zweifellos hat die wütende Bekämpfung der erfüllungs¬ 
bereiten republikanischen Reichsgewalt durch die mönaraistische, schwer- 
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industrielle und separatistische Reaktion die Bindekräfte des - Reiches 
bedenklich geschwächt und die Zersetzungserscheinungen innerhalb des 
Reichsgefüges begünstigt. 

2 . 

Die Partei der ReichseinheU und der Republik, die Sozialdemokratie, 
steht in einer außerordentlich schwierigen Situation. Sie hat zurzeit 
die Erfüllungspolitik zu stützen, denn nur so bleibt noch Hoffnung auf 
Erhaltung des Reiches. Sie hat aber hierbei darauf zu achten, daß ihre 
Erfüllungsbereitschaft als eine Angelegenheit der politischen 
Zweckmäßigkeit, nicht der grundsätzlichen Forde¬ 
rung erscheint. Andernfalls würde sie sich in heftigen Wider¬ 
spruch zu den urtümlichen politischen Instinkten des Volkes 
setzen, die von Natur geneigt sind, Erfüllung als antinational 
zu empfinden; in Deutschland würcie sich jene leider schon 
vorhandene unglückselige Auffassung noch verbreitern und verfestigen: 
daß, wie die Sozialdemokratie, so auch die Republik die nationalen 
Lebensnotwendigkeiten nicht zu wahren vermöge. Die Republik würde 
immer mehr als eine Staatsform erscheinen, die nur von außen her dem 
deutschen Volk aufgedrängt ist, im Grunde aber deutschem Wesen und 
nationalen Interessen widerspricht. Damit verlöre sie die letzten Wur¬ 
zeln im deutschen Volke und würde, wenn irgendwann einmal eine 
plötzliche aufschüttelnde nationale Ergriffenheit, sich des deutschen 
Volkes bemächtigte, morsch zusammenbrechen — haltloser und wider¬ 
standsloser, als 1918 die alten Monarchien zusammengebrochen sind. 

Gewiß liegt ?ehr wenig Vernunft darin, die Republik, die nur das 
üble Erbe der Monarchie anzutreten und zu bereinigen hatte, mit der 
Verantwortung für ihre außenpolitische Ohnmacht, die augenblicklich 
nur die Möglichkeit der Erfüllungspolitik läßt, zu belasten. Aber der 
greift sehr irre, der voraussetzt, daß die Vemunh eine bestimmende Kraft 
im Ablauf des politischen Geschehens sei. In Wahrheit kommt sie nicht 
auf gegen das Gewicht und die Gewalt dunkler, kurzsichtiger, blinder, 
oft sehr widervernünftiger Triebe und Instinkte. Wer erfolgreich Po¬ 
litik treiben will, hat sich mit diesem Sachverhalt abzufinden. 

Die Erfüllungspolitik konnte, sollte sie national tragbar und sachlich 
gerechtfertigt sein, nach dem Zusammenbruch 1918 nur den Sinn haben,: 
durch rasche, opferwillig dargebrachte Leistungen die Siegermächte zur 
baldigen genauen Festsetzung ihrer Forderungen zu bringen und diese 
Forderungen dann .in kürzester Frist zu befriedigen. Thiers mußte 
Vorbild sein. Gerade in ihrer Opferwilligkeit mußte Aktivität zum Aus¬ 
druck gelangen. Unter keinen Umständen durften den Siegermächten 
Vorwände gegeben werden, sich in die innendeutschen Verhältnisse ein¬ 
zumischen, ein Stück der deutschen Souveränität nach dem andern ab¬ 
zubauen. Es war das Verhängnisvollste, wenn Deutschland die Dinge 
einfach treiben ließ und eine Politik vollkommener Passivität wählte. 
Uebemahm es die Rolle des willenlos Ohnmächtigen, der immer unter 
Druck gesetzt werden mußte, so ermunterte es die Siegermächte dazu, 
die „günstige Gelegenheit“ auszunutzen imd sich ihrer Macht immer un¬ 
gehemmter zu bedienen. Es liegt im Wesen der Macht, dort immer 
weiter um sich zu greifen, wo sie keine Widerstände spürt. Was 
Deutschland unentrinnbar unter dem Zwang der Lage tun mußte, hatte 
es kl sein politisches Wollen aufzunehmen und bewußt zu tun; -auf 
diese Weise brach noch in, der Not seiner Tributpflichtigkeit ein zielr 
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sicherer Wille hervor, der dadurch, daß er spürbar wurde, sich' als 
politisch formende Kraft betätigte. Allein so winkte den dargebrachten 
Opfern Lohn; allein so verblutete Deutschland nicht nutzlos und behütete 
es sich vor dem Los qualvoller Versumpfung. Wenn dabei immer die 
nationale Befreiung als der Hintergedanke und das treibende Motiv 
des Handelns zu fühlen war, dann war die Erfüllungspolitik kein Aus¬ 
druck nationaler Feigheit, sondern vielmehr eine Tat der Stärke. 

(Schluß folgt.) 


Baron Holstein und Fürst Philipp Eulenburg 

Von Veit Valentin 

Der Wirkliche Geheime Rat Fritz von Holstein steht immer noch 
wie eine Sphinx vor dem Tore des deutschen Schicksals — eine Sphinx 
freilich, die nicht bloß Unheil verkündet, sondern auch selbst Unheil 
schafft. 

Hunderte von Dokumenten von Holsteins Hand sind jetzt bekannt 
geworden: er wächst immer, mehr — sein Einfluß ist noch größer als 
diese seine eminente bohrende Klugheit, die gehässige Verranntheit 
seines Wesens ist aber noch viel größer als Einfluß und Klugheit zu¬ 
sammengenommen. ■ 

Der einsame Hintergrundsmensch Baron Holstein hat in dem 
Deutschland Caprivis, Hohenlohes und Bülows in Wirklichkeit d i e 
Rolle gespielt. Man (lenkt an Molieres Tartuffe, der erst im dritten Akt 
auftritt und doch von der ersten Szene an die Hauptperson ist. Holstein 
ist niemals in das volle Licht der Rampe getreten und hat doch das 
Allermeiste m der wilhelminischen Tragikomödie gemacht: das Aller¬ 
meiste, Bedeutungsvollste der tatsächlichen Geschehnisse — das Wich¬ 
tigste, was er gewollt hat, blieb ihm freilich versagt: die Kaltstellung, 
die politische Entmündigung des Kaisers selbst. 

Der Kampf auf Leben ünd Tod, den Holstein gegen seinen ehe¬ 
maligen Freund, den Fürsten Philipp Eulenburg, geführt hat, ist nur 
ein Stück dieses großen, im Innersten politisch gedachten und gewollten 
Kampfes um die Person Kaiser Wilhelms. — Ein stattliches Buch 
Johannes Hallers macht jetzt das Authentische über diese Dinge be¬ 
kannt. (Aus dem Leben des Fürsten Philipp zu Eulenburg-Hertefeld, 
Berlin 1924, XV und 427 S.) w 

Holstein und Eulenburg: wie sehen sie aus? Holstein ist alles 
andere als der typische intrigante Wilhelmstraßenbürokrat: ein Fanatiker 
politischer Spekulationen, ein tiefschürfender, ungeduldiger, dem Höchsten 
an deutscher Machtentfaltung, an Machtzuwachs zugewandter Geist, 
gepeinigt geradezu von der Sorge um die Fortentwicklung des Reiches — 
in diesem Betracht also unleugbar der Erbe, der einzige Erbe des Besten 
Bismarckscher Art. Im - Innersten Schlief dabei in dieser Natur eine 
seelische Weichheit, eine Verwundbarkeit des Gefühlslebens, die auch 
merkwürdig an den Fürsten Bismarck erinnert und sich wie bei ihm 
auswirkte sowohl in einem ästhetischen Feinschmeckerbedürfnis wie in 
einer Art selbstquälerischer Wonne des Leidens. Hier aber gerade ist 
die Stelle, an der Holsteins Wesen einen tiefen Sprung hatte. Und 
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diese Zerrissenheit entfernt ihn nun ganz von Bismarckscher Urkraft 
und ordnet ihn unwiderruflich ein in die pathologische Kategorie. 

Unter zehn politischen Erwägungen Holsteins, schreibt Eulenburg 
einmal, waren sechs bjs sieben fein, die drei anderen Halluzinationen, 
mit irrer Phantasie herbeigezerrte Gebilde, ohne jede greifbare Basis. 
Diese Halluzinationen aber dringen in Holsteins Telegramme und Denk¬ 
schriften ein, weil niemand im Auswärtigen Amt die nachhaltige Kraft 
besaß, dagegen anzukämpfen. So spintisiert also dieser Mann in seiner 
Stube, er meidet die Berührungen mit Menschen, wenn er verreist, gibt 
er seine Adresse nicht an; bei jedem Geschäft sucht er geradezu die 
Schleichwege, er umspinnt alles Amtliche und Nichtamtliche seines 
Lebens mit Geheimnis und Intrige; Gesandte und Botschafter werden 
durch bezahlte Agenten von ihm ausspioniert imd so über jede Per¬ 
sönlichkeit „Material“ angehäuft. Material gibt Macht, er bekommt 
so immer mehr Menschen in die Hand, sie müssen laufen, wie er will. 
Wer nicht pariert, wird .abgeschlachtet. Nur einer steht hoch, un¬ 
erreichbar: der Kaiser, dessen Lust am Selbstregiercn die Holstein- 
schen Kreise stört. Und ihn, den Kaiser, will er fangen und packen 
durch Philipp Eulenburg. 

Einen „Edelfalken“ hat einmal Bernhard Bülow seinen Freund 
Philipp genannt, dem er alles Große seines Lebens verdankte: die Frau, 
die als geschiedene Gräfin Dönhoff nicht leicht zu heiraten war an 
dem etwas muckerischen preußisch - deutschen Hofe, imd das Reichs¬ 
kanzleramt, an dem Bülow so mit ganzer Seele hing. Philipp Eulen- 
burgs Macht beruhte auf seiner Freundschaft mit dem Kaiser; diese 
Freundschaft verdankte er einer Natur von bestechender Liebenswürdig* 
keit. Charmeur durch und durch, gewandt und vielbegabt, entzückend 
als Erzähler, als Sänger, als Schriftsteller: man begreift, daß der 
Kaiser schön als Prinz hier fand, was er selbst gern gewesen wäre: die 
harmonische Kombination von Gardeoffizier, Künstler und Diplomat! 
Ein geschäftskluger Menschenkenner, der mit Ernst und Nachdruck 
aufzutreten vermochte, war Philipp Eulenburg ja auch: gerade in der 
Fähigkeit, Menschen richtig zu verstehen und zu behandeln, hat ja 
der Kaiser immer am meisten versagt, und nun fand er hier, kraft 
einer instinktmäßigen Anziehung, eine Ergänzung, die für die deutsche 
Politik Großes hätte zustande bringen können, wenn sich Kaiser Wilhelm 
wenigstens von seinem nächsten Freunde entscheidend hätte beraten 
lassen. i 

Die Wahrheit hat Philipp Euknburg seinem kaiserlichen, gewiß 
ehrlich bewunderten und geliebten Gönner gründlich gesagt. Als der 
Kaiser in offenem Telegramm von der „dämlichen bayerischen Treue“ 
sprach, fand Eulenburg in seiner chiffrierten Antwort Wendungen ernster 
Mahnung, die imponieren. „Wenn Du nicht von der Leber weg reden 
willst, wer soll es denn sonst?“, schreibt Wilhelm II., und verspricht,, 
er wolle künftig „seinen Schnabel halten und nur zum Essen, Trinken 
und Rauchen benutzen“. Eulenburg mahnt ein andermal (1903): „Ew. 
Majestät Individualität gravitiert in der Richtung des absoluten Herr¬ 
schers. Sie haben sich stark dahin entwickelt. Sie sind hart und rück¬ 
sichtslos auf Kosten des Herzens, das Sie haben. Ihre Menschenver¬ 
achtung hat zugenommen. Die Grundeigenschaft Ihres Charakters ist, 
wie Sie mir in Norwegen auf einem Spaziergang sagten, der Eigensinn.“ 
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Mit Besorgnis sah Eulenburg die Entwicklung des Kaisers; seine 
guten Stunden werden immer seltener, muß er feststellen. Das ent¬ 
scheidende Verhängnis schien ihm in der Umgebung des Kaisers zu 
liegen, die niemals widersprach und alle beseitigte, die dazu den Mut 
hatten. 

Wenn man fragt, wer hat den Kaiser besser erkannt — Holstein 
oder Eulenburg?, dann muß die Antwort allerdings lauten: Holstein. 
Holstein hat in den Jahren 1895/96 ernsthaft den Gedanken verfolgt, 
„dem Kaiser den Stuhl vor die Tür zu setzen“, das heißt, das Reich) 
in parlamentarische Bahnen zu lenken und dabei die Leitung der Außen¬ 
politik sich vorzubehalten. Eulenburg hat aus Freundschaft zum Kaiser, 
auch aus konservativer Gebundenheit, sich diesem Gedanken versagt. 
Sicher hat Holstein niemals dem „Freunde“ Eulenburg diesen Wider¬ 
spruch verziehen. Schon 1896 hat er ihn selbst bei der Berliner 
Kriminalpolizei wegen des Verdachtes der Homosexualität denunziert 
— dabei aber äußerlich noch Jahre hindurch das vertraute Verhältnis 
aufrecht erhalten. 

Auch aus dem Bisraarckschen Kreise, wo man glaubte, Philipp 
Eulenburg habe beim Sturze des Fürsten mitgewirkt, wurde dies Ge¬ 
rücht in Umlauf gesetzt. Eine gewisse weiche Gutmütigkeit, verbunden 
mit der künstlerischen Betätigung Philipp Eulenburgs schien für das 
Laienurteil diesen Verdacht zu bestätigen. - 

Im April 1906 wird das fünfzehnte Abschiedsgesuch Holsteins auf 
Tschirskys Vorschlag unter Mitwissenschaft des erkrankten Fürsten 
Bülow genehmigt. Holstein hält Eulenburg für den Urheber und pro- 
Yoziert ihn durch einen schwer beleidigenden Brief, dessen Wortlaut uns 
Haller auffallenderweise vorenthält! Eulenburg erklärt ehrenwörtlich, 
nichts damit (Holsteins Verabschiedung) zu tun zu haben (er selbst 
hatte sich schon 1902 wegen schwerer Nervenerkrankung zur Dis¬ 
position stellen lassen und dann den Abschied genommen); Holstein 
nimmt darauf seine verletzenden Ausdrücke zurück. — „Holstein wird 
sich rächen auf seine Art“, schrieb Eulenburg sofort und behielt damit 
recht. Denn dieser entlassene Geheimrat begann nun in der Oeffentlich- 
keit eine Fortsetzung des alten Kampfes gegen den Kaiser und alles, 
was kaiserlich war, in ganz verwegenem Stile; sein Werkzeug wurde 
dabei Maximilian Harden, durch Jahre hindurch sein Todfeind, der 
schärfste Kritiker all der schweren außenpolitischen Fehler der nach- 
bismarckschen Zeit, die Holstein lauf die Selbstregiererei des Kaisers 
zu schieben pflegte, die aber von der Geschichte zum wesentlichsten 
Teile auf sein eigenes Konto gesetzt werden müssen. 

Harden schreibt, von Holstein inspiriert, seine berühmten Artikel 
gegen die Liebenberger Tafelrunde: Fürst Eulenburg erscheint in der 
Oeffentlichkeit als der Mittelpunkt eines intriganten, politisch verhängnis¬ 
vollen Günstlingkonzerns, der den Kaiser in ein Netz seelischer Ent¬ 
artung und erotischer Perversität einspinnt. Die Wahrheit ist tat¬ 
sächlich — das ist das Ergebnis von Hallers Buch — durchaus anders 
gewesen: es gab keine Liebenberger Tafelrunde im politischen Sinne. 
Fürst Eulenburg war seit seinem Rücktritt vom Wiener Botschafter¬ 
posten keine politische Figur mehr, sein Einfluß war gelegentlicher und 
privater Natur; die auswärtige Politik machte Holstein, dann Bülow 
selbst, dann Kiderlen-Waechter. Eulenburg war auch nie ein Streber 
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oder Günstling gewesen, sondern hatte auf Grund wohlbestandener 
Examina eine nicht allzu schnelle Karriere an deutschen Höfen gemacht, 
die in Wien endete. Die Karrieren von Bülow, Marschall und Schoen 
waren viel glänzender. 

Endlich war Eulenburg durchaus normal im Erotischen: er hat 
in einer glücklichen Ehe acht gesunde Kinder gezeugt, pflegte ebensoviel 
Frauenfreundschaften wie Männerfreundschaften, war als Schwimmer, 
Jäger, Bergsteiger alles andere, als eine krankhaft gespaltene oder per¬ 
vertierte Natur. 

Aber die Prozesse? — Die Beschuldigungen Hardens führten zu 
einer Reihe von Prozessen. In einem dieser Prozesse bestreitet Eulen¬ 
burg unter Eid nicht nur, sich „einer strafbaren Unsittlichkeit“ schuldig 
gemacht zu haben, sondern auch „andere nicht strafbare unsittliche 
Handlungen begangen zu haben“, die einem abnormen Sinnestrieb ent¬ 
sprungen wären. Diese zweite Aussage hat Hardens Rechtsanwalt, 
Jusiizrat Bernstein, aus dem Fürsten herausgeholt zu einem Zeitpunkt, 
dä er schon im Besitz von Beweismitteln des Gegenteils zu sein glaubte, 
er hat also in einer mit den Ehrbegriffen seines Standes unvereinbaren 
Weise eine nach seiner Ansicht falsche Aussage einem Zeugen ohne 
Warnung entlockt. Die Anklage auf Meineid gegen den Fürsten drehte 
sich also um die Frage: sind dem Fürsten Eulenbiug „nicht strafbare un¬ 
sittliche Handlungen“ nachzuweisen? Von den 145 Anschuldigungen 
Harden-Bernsteins sind im Prozeß dann tatsächlich nur zwei ernsthafte 
übrig geblieben. Der eine 2^ge war ein vielbestrafter Lump, dem vor 
Gericht schon einmal die Glaubwürdigkeit als Zeuge abgesprochen 
worden war; der andere war ein ehemaliger Diener Eulenburgs, ein 
alter, tauber, bayerischer Bauer, dessen beeidete Aussage notarisch unter 
Nötigung des Hardenschen Anwalts entstanden war, und der sie aus 
Furcht vor dem Zuchthaus nicht zurücknehmen konnte. Dabei lagen 
die angeblichen Vorkommnisse zwanzig Jahre und mehr zurück! 

Der Prozeß, der gegen den totkranken Fürsten mit beispielloser 
Unbarmherzigkeit — auf Hochdruck von oben! — bis zur tatsächlichen 
Verhandlungsunfähigkeit Eulenburgs geführt wurde — hätte mit Frei¬ 
spruch enden müssen, und wäre aller Wahrscheinlichkeit nach auch 
damit abgeschlossen worden. Der Fürst hatte also ein dringendes In¬ 
teresse an seiner Wiederaufnahme: sie war bis zu seinem erst 1921 er¬ 
folgten Tode nach dem unantastbaren Urteil unabhängiger Aerzte nicht 
möglich'. 

So ist das Ungeheuerliche zustande gekommen, daß eine geistig 
und menschlich so bevorzugte Persönlichkeit bis jetzt in der Erinnerung 
der Zeitgenossen dagestanden hat als ein Ohrenbläser und Streber, ein 
Intrigant und Simulant, als ein Lüstling tmd Meineidiger. 

Es war das Werk Holsteins; er wollte dadurch' aber — wir wissen 
es — noch mehr als sich an Eulenburg rächen — es ging um den 
Kaiser. Der Kaiser, der persönlich nicht an Eulenburgs Verfehlungen 
glaubte, weil er ihn zu gut gekannt hat, ließ den Freund frühzeitig 
fallen; vielleicht konnte er aus politischen Gründen nicht anders handeln 
— die schwere Einbuße an persönlichem Ansehen, die der Prozeß 
gerade für ihn bedeutete und ja auch bedeuten sollte, konnte dadurch 
kaum etwas ausgeglichen werden. Auch Fürst Bülow war viel zu sehr 
in seine Stellung verliebt, als daß er nicht gegenüber dem beisten und 
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einstmals so nützlichen Freimde die kalte Pose der objektiven Staats¬ 
autorität einzunehmen für richtig und anständig gehalten hätte. Die 
Angst vor Harden und Holstein hatte ja bei ihm besonders gewichtige 
Gründe. 

Der zweite Akt der Holsteinschen Kampagne gegen den Kaiser 
erfolgte im November 1908: der Sturm gegen das persönliche Regiment 
hätte ja damals beinahe zur Abdankung des Kaisers geführt; weder 
körperlich, noch seelisch, noch politisch konnte sich Wilhelm II. von 
dieser Krise seines Herrscherdaseins erholen — immerhin: er blieb 
auf dem Thron, während der „Hochverräter“ Bülow bald aus dem 
Amte sdieiden mußte. Holstein starb im Mai 1909, ohne sein größtes 
Ziel, „den Kaiser an die Wand zu drücken“, erreicht zu haben: Eulen¬ 
burg erzählt, daß man ihn oft nachts in der Wilhelmstraße einsam sah, 
den Blick zu den Fenstern des Auswärtigen Amts gerichtet — sein 
irrer Ehrgeiz kam vom Tatort nicht los. 

Holstein und Eulenburg: aus beiden hätte man ein Genie machen 
können, das Deutschland gerettet haben würde. Sie mußten sich an- 
ziehen: der verbissene Hagestolz und der heitere Troubadour, der ge¬ 
fährliche Rabulist und der faszinierende Kauseur, der eine ein ver¬ 
zerrter Oranier, der andere ein verkleinerter Egmont. 

Die schicksalshafte Größe besitzt für ims Nachlebende Holstein 
allein; Eulenburg hat das Gegenwärtige häufig glänzend gesehen, wie 
seine Diplomatenberichte beweisen — den Gang geschichtlicher Not¬ 
wendigkeiten hat er aber nicht gewittert. Holstein ist auch in der 
Ungeheuerlichkeit seiner Irrtümer der Stärkere. So wächst Holstein 
in die Verhältnisse einer Nemesis hinein, während Eulenburg zu einem 
des Mitleids würdigen Pechvogel zusammensohrumpft. 

Als moralisch rehabilitiert muß Fürst Eulenburg aber nach Hallers 
Budi auch von jedem Einsichtigen angesehen werden. 

Mit Grauen wendet sich der Blick des Historikers von diesem 
Zeitbild ab; unter solchem Eindruck wächst die Sehnsucht von einem 
schlechteren nach einem besseren Deutschland. 


Rede an die Jugend 

(Schluß) von Jean Jaur^s 

Glaubt mdr: es ist kein täuschendes, kein nebelhaftes Traum- 
bdld, was ich eudh hier zeige. Niemand von euch soll etwa glauben, 
wdr woljlten in der Zeit der Schwierigkeiten und der Unsicherheit, 
die uns noch von dem endgültigen Vö,lkerfrieden trennt, der Er¬ 
füllung unserer immerhin ungewissen Hoffnungen auch nur den 
geringsten Teil von Frankreichs Sicherheit, Wurde. und Selbst¬ 
bewußtsein zum Opfer bringen. Nein, gegen jede Bedrohung, 
ge^n jede Erniedrigung müßten wir es verteidigen; es ist uns 
zwiefach heilig, denn es ist Frankreich, und es ist zugleich der Hort 
der Menschlichkeit. 

Aber selbst die Einigkeit der Nationen in dem endgültigen 
Frieden wird den Begriff „Vaterland“ nicht beseitigen, und die 
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Länder werden ihre geschichtlich begründete Eigenart, ihre Son¬ 
derfunktion in dem gemeinsamen Werk der geeinten Menschheit 
stets bewähren. Wenn wir mit dem endgültigen Abschluß der 
Kri^sgeschichte nicht erst warten wollen, bis die Gewalt alle von 
der Gewalt begangenen Ungerechtigkeiten wieder ausgeglichen hat, 
wenn wir Reparationen nicht all« Revanche auffassen, dann wissen 
wir genau: Europa, endlich von der Tugend der Demokratie und 
dem Geist des Frie^ns durchdrungen, wird imstande sein, Formeln 
der Versöhnung zu finden, die alle Besiegten von der Knechtschaft 
und den Qualen, den Folgen der Niederlage, befreien werden. Aber 
zuerst und vor allen Dingen gilt es, den ewigen Kreislauf des 
Schidcsals, der Vernichtung und des Hasses zu durchbrechen — 
diesen Kreislauf, in dem selbst gerechte Vergeltungsmaßnahmen 
Repressalien hervomufen, die sich ihrer Eigenschaft auch noch 
rühmen, in dem in endloser, unabsehbarer Folge ein Krieg den 
andern ablöst, in dem Recht und Gewalt, unter dem gleichen 
blutigen Gewand, sich kaum noch voneinander unterscheiden, in dem 
die gequälte Menschheit den Sieg der Gerechtigkeit fast ebensosehr 
beweinen muß wie ihre Niedettlage. 

Noch eines vor allem: man soll uns doch nicht vorwerfen, wir 
verweichlichten und unterdrückten den persönlichen Mut Wenn 
die Menschheit wirklich verurteilt ist, ewig zu morden, um Proben 
von Mut a,bzulegen, dann ist sie verflucht Nein: heutzutage zeigt 
ma;i seinen Mut nicht mehr, indem man die Wellt immer weiter unter 
der finsteren Wolke des löieges zittern läßt, dieser schrecklichen 
Gewitterwolke, die freilich zu Zeiten schläft und von der man 
sich immer einbilden kann, sie werde sich über anderen entladen. 
Mutig sein bedeutet nicht, der rohen Gewalt die Lösung der Kon¬ 
flikte zu überlassen, die die Vernunft beilegen» kann; denn Mut ist 
gesteigerte Tatkraft des Menschen, dies aber ist gerade seine Ab¬ 
dankung. Der währe Mut besteht für euch alle zu jeder Zeit darin> 
unbeugsam die Prüfungen jeder Art zu ertragen, die euch das Leben 
auferlegt, physische wie moralische. Mutig sein heißt, seinen Willen 
nicht von zufälligen Eindrücken und Stimmungen beeinflussen 
lassen und in den unvermeidlichen Zeiten der Ermattung an Arbeit 
und Tat gewöhnt bleiben. In dem unendlichen Wirbelstrom des 
Lebens, der uns von allen Seiten umtost, heißt mutig sein: einen 
Beruf wählen, welcher es auch sei, und in ihm etwas leisten; es 
heißt, sich vor der genauen, eintönigen Präzisionsarbeit; nicht 
scheuen; es heißt, sich im Handweirldichen vervollkommnen, so 
sehr es überhaupt möglich ist; es heißt, das Gesetz der Arbeits- 
teiliyng, das die Vorbedingung nützlicher Tätigkeit ist, geistig ganz 
in sich aufnehmen und sich trotzdem in Blick und Denken eine ge¬ 
wisse FeoTisicht über die weite Welt und weitgespannte Perspek¬ 
tiven bewahren. Mut haben heißt, ganz gleich welchen Beruf man 
ausübt, in allem zugleich Praktiker und Philosoph sein. Mut haben 




1094 


Der Kapitalismus in Wahlverkleidung 


heißt: sein eigenes Leben verstehen, es vervollkommnen, es ver¬ 
tiefen, es als Einzelgebilde pflegen und dennoch in das Leben der 
Gesamtheit einordnen, Mut haben heißt: seinen Spinnrocken oder 
.Webstuhl genau überwachen, daß die Fäden sich nicht verwirren, 
dabei doch immer auf eine größere, brüderlichere Gesellschafts¬ 
ordnung hinai-beiten, in der die Maschine gemeinsame Dienerin der 
befreiten Arbeiter sein wird. Mut haben heißt: sich den neuen An¬ 
forderungen gewachsen zeigen, die das Leben an Kunst und Wissen¬ 
schaft stellt, die fast unübersehbare Masse der großen Tatsachen, 
und der Einzelgeschehnisse in sich auf nehmen, sie durchforschen 
und zug’leich diese wirre, ungeheure Wirklichkeit durch Grund- 
gedauken gliedern, sie organisch aufbauen und durch die geheiligte 
Schönheit von Form und Rhythmus erheben und adeln. Mut haben 
heißt: Herr seiner eigenen Fehler bleiben, unter ihnen leiden, 
aber seinen Weg fortsetzen, ohne sich von ihnen niederdrücken zu 
lassen. Mut haben heißt: das Leben lieben, aber ruhigen Gemütes 
an den Tod denken; dem Ideal nachstreben, doch die Wirklichkeit 
verstehen; handeln, sich einem großen Ziel hingeben, ohne zu 
wissen, welchen Ixhn die himmlische Vorsehung unserem Be¬ 
mühen zugedacht hat, noch ob sie ihm überhaupt einen Lohn zu¬ 
gedacht hat. Mut haben heißt: die Wahrheit suchen und sie 
sagen; sich nicht dem Gesetz der Lüge und ihrem doch nur vorüber¬ 
gehenden Triumph beugen und weder in der Seele noch auf den 
Lippen noch mit den Händen den Beifall der Schwachsinnigen und 
das Geschrei der Fanatiker ein Echo finden lassen. 

Oh, fürwahr, wie arm ist unsere Vorstellung, wie kurz unser 
Wissen vom Leben, wenn wir glauben, nach Abschaffung der Kriege 
werde den Menschen Gelegenheit fehlen, ihren Mut zu üben und 
zu erproben, und nie dürften die Trommelwirbel verstummen, die 
in den Schulen des ersten Kaiserreiches alle Herzen höher schlagen 
ließen! Damals freilich war ihr Ton heroisch; aber heute, im 
zwanzigsten Jahrhundert, klänge er hohl. Ihr, meine jungen. 
Freunde, wollt doch, daJ8 euer Leben groß, rein und lebenswert 
sei. Deshalb habe ich euch, als wäret ihr schon Erwachsene, etwas 
von den Dingen erzählt, die mein ganzes Sein erfüllen. 


Der Kapitalismus in Wahlverkleidung 

Von Max Qaarck, Frankfurt a. M. 

Beinahe burlesk wirkt es, wie der internationale Kapitalismus seinen 
Parteien laut und vernehmlich das Stichwort zu den großen Entschei¬ 
dungen gibt. Es ist überall dasselbe, ob es sich nun um kommende fran¬ 
zösische Kämpfe, um deutsche Wahlentscheidungen oder englische und 
amerikanische Schlachten um die Macht handelt. 

In Frankreich hält es die republikanische Rechte für geboten, ihre 
Kräfte zeitig zu sammeln. Sie tut es mit einem „Aufruf an die Nation^' 
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vom 8. November d. J., den sie in den großen Pariser Zeitungen ver¬ 
öffentlicht. Die Gegner Herriots untersdireiben als „Nationalrepublika¬ 
nische Liga“. Sie spielen also einigermaßen Verstecken, denn ihre Kund¬ 
schaft reicht viel weiter nach rechts, als jener Name besagt. Das Schrift¬ 
stück soll mit dem Trompetenton des jüngsten Gerichts zur Sammlung 
blasen. Es ist entsprechend kurz und kräftig gehalten. Genau, als wenn 
die deutsche Reaktion ihre Kaders instruierte.... 

„Ihr seht jetzt, wohin das Bündnis mit der Linken führt; zum Inter¬ 
nationalismus und zur Revolution! Das Wirtschaftsgebäude ist er- 
sdiüttert. Der Sparsinn wird durdi Drohungen mit der Konfiskation 
gelähmt. Jede Initiative wird getötet. Man entmutigt die Unternehmungen 
und riskiert eine Arbeitslosigkeit, unter der die Arbeiterklasse am ersten 
zu leiden haben würde. Man ist der Gefangene der revolutionären Ele¬ 
mente. Wenn eine Krise ausbräche, wem würde sie zum Nutzen ge¬ 
reichen ? Den Sozialisten! Sie werden sich der Produktionsmittel be¬ 
mächtigen, das bürgerlidie Regime stürzen und sich in Frankreich ein¬ 
richten.“ So heißt es in kurzen, scharfen Stößen. Und dann wird gesagt, 
was die Nationalrepublikanische Liga positiv will: „Sie will die Tür weit 
offen für soziale Reformen lassen, aber eine unüberschreitbare Schranke 
soll für die Streikorganisatoren und die Agenten der Revolution gezogen 
werden. Die Nationalrepublikanische Liga will die Steuergerechtigkeit. 
Aber sie setzt unbeugsamen Widerstand entgegen der Vermögenskonfis¬ 
kation und einer Steuerschnüffelei, die die Freiheit der Bürger bedroht... 
Wir wollen die Arbeit ermutigen, die Familie und die Sparsamkeit be-* 
günstigen und dadurch den FranJken stabilisieren und das teure Leben 

verbilligen_ Die Republik ist nicht eine kleine Kapelle, die für ein 

paar Privilegierte reserviert ist. Sie muß allen Bürgern weit geöffnet 
sein. Ihre Regierung soll sein ein Hort der Gerechtigkeit, der die Macht 
nicht für einige wenige, sondern für die Gesamtheit der Bürger aus¬ 
übt.“ Bum-Trara und Schluß! Da hat man die Losungsworte, mit denen 
in Frankreich die vereinigte Reaktion gegen die Radikalen und Sozia¬ 
listen zu marschieren gedenkt. 

Keine kleinen Geister haben dieses Dokument unterschrieben. Mille¬ 
rand, der ehemalige Präsident, Professor Bourgeois, Trocqueur, der ge¬ 
wesene Minister der öffentlichen Arbeiten, und Maginot, der verflossene 
Kriegsminister, folgen mit Reybel und Brousse an der Spitze der Liste. 
Lauter entsetzlich gescheite Männer mit hoch klingendem Namen und 
alter politischer Erfahrung! Jeder einzelne von ihnen würde sich schämen, 
einen solchen verlogenen politischen Aufruf, der alles ins Groteske ver¬ 
zerrt, allein zu unterschreiben. Aber in Gesellschaft tun sie es unbesehen 
und heißen damit die entsetzlichste Vergröberung der künftigen politi¬ 
schen Kämpfe im voraus gut. Niemand von ihnen glaubt auch nur im 
Traum daran, daß ein Regiment der Sozialisten oder gar Kommunisten 
bevorstehe. Sie wissen, daß die französische Entwicklung noch hundert 
und tausend Zwischenphasen vor sich hat, ehe der französische Wein¬ 
bauer auch nur in erheblicher Zahl für den Sozialismus gewonnen ist 
und ehe die französische Industrie eine solche Vormachtstellung gewonnen 
hat, daß ihre Arbeiter auch nur ein wenig bei den Staatsentscheidungen 
mitzusprechen haben. Nichtsdestoweniger unterschreiben sie die lügne¬ 
rischen Phantasien des Flugblatts. Sie wissen, daß die Regierung Frank¬ 
reichs eine für die Hautefinanz geschaffene Einrichtung ist, und ver¬ 
sprechen doch Steuergerechtigkeit und billige Verteilung der Lasten, 
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während sie sich ein paar Zeilen vorher gegen die harmlose Einkommen¬ 
steuer als das hödiste Entsetzen der besitzenden Klassen wehren.... 

Das alles ist so unsäglich trostlos, unwahr und geistig arm, daß 
man nicht glauben möchte, es wäre im Herbst 1924 als politischer Auf¬ 
ruf französischer Republikaner erschienen. Leider überzeugt uns ein 
'Blick auf das Pariser Zeitungspapier, daß dem doch so ist und daß wir 
nicht um die Tatsache herum kommen: mit solchen ärmlichen Waffen 
wird in Frankreich gegen die radikale Linke wahrscheinlich sehr erfolg¬ 
reich gekämpft werden. Und mit solchen Kampfparolen wird auch in 
Deutschland die bevorstehende Wahlkampagne von der rechten Seite und 
von der Mitte aus bestritten werden. Glaubt man etwa, Wulle, Westarp 
oder Stresemann würden sich in größere geistige Unkosten stürzen als 
die gewiegten Pariser Politiker? Keine Spur, das Niveau wird eher noch 
tiefer ausfallen als in dem französischen Aufruf.... 

Uebrigens werden die Herren vom Sammelaufruf der nationalen 
Republikaner gelegentlich noch offener. Im Pariser „Temps", ihrem 
eingeschworenen Organ, wird der Ausgang der amerikanisdien Präsi¬ 
dentenwahl und der englischen Parlamentsentscheidung ausführlich be¬ 
sprochen. Da kann sich das kapitalistische Herz der Herren noch mehr 
gehen lassen. Zum Sieg der Konservativen in England schrieb man da: 
„Wenn große Handels-, Bank-, Industrie- und Rüstungsunternehmungen, 
alles, was die Kraft und den Stolz Großbritanniens ausmacht, durch 
die Programme der Gewerkschaftssozialisten angegriffen werden, so 
haben die Geschäfte das Recht, und sie betrachten es als Pflicht, durch 
große politische Organisationen, die sie ganz offen mit ungeheuren 
Mitteln versehen, sich vor den ruinösen Plänen zu schützen, mit denen sie 
bedroht sind.“ Das wird den leichtsinnigen Franzosen sehr nacbdrüch- 
lich zu Gemüte geführt, weil sie für eine feste Organisation mit guten. 
Finanzen so wenig Sinn haben. Und dann wird das Lob der Konser¬ 
vativen in den höchsten Tönen gesungen: „Gegenüber einer sozialistischen 
Partei, die die Zerstörung des Kapitals, der Erbschaft und des Privat¬ 
eigentums predigt, wirft sich die konservative Partei offen zum Schutze 
dieser höchsten Güter auf. Und gegenüber einer liberalen Partei, die 
sich wie eine Wetterfahne dreht, bald in der Richtung des Sozialismus, 
wenn sie den Wählern schmeicheln zu müssen glaubt, oder bald nach 
der Seite des Konservativismus, wenn er durch seine Fortschritte er- 
schrecht: gegenüber diesem wetterwendischen Spiel verfolgt er seinen 
graden Weg.“ Gut gebrüllt, französischer Ordnungslöwe! Auf diesem 
Wege können den nationalen Republikanern schließlich die verstocktesten 
Konservativen folgen. Das Profitinteresse einigt sie vollkommen. Und 
angesichts der amerikanischen Präsidentenwahl hat der „Temps'^' wiederum 
den springenden kapitalistischen Punkt in seinem Leitartikel vom 7. No¬ 
vember getroffen. Er spricht von dem großen Republikaner Coolidge, 
der siegreich aus dem Präsidentschaftsrennen hervorgegangen ist. Schon 
vor drei Monaten, zu Beginn der Wahlkampagne, habe er sich vor dem 
Wahlkomitee seiner Partei ganz klar und unmißverständlich ausgedrückt. 
Er habe sich damals als entschlossener Anhänger des amerikanischen 
Systems der Privatunternehmung erklärt. „Ich bin strikter Gegner“, 
so sagte er, „jedes Versuchs, der den Zweck hat, Staatseigentum und 
Staatskontrolle zu vermehren.“ Damit war jeder Art von Sozialismujs 
nicht bloß, nein, jeder auch noch so sanften Sozialpolitik der schärfste 
Krieg erklärt. In diesem Sinne, im Namen des schrankenlosen Wirt- 
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schaftsegoismus, ist der Kampf um den Präsidentenposten von den 
amerikanischen Republikanern geführt imd mit 380 Stimmen gegen 

ca. 140 demokratis^e glänzend gewonnen worden_ 

Angesichts dieser internationalen Warnungszeichen schadet es wohl 
nichts, wenn wir einmal in Deutschland für die bevorstehenden Reichs¬ 
tagswahlen unsere besdiekjenen demokratischen Kräfte an denen solcher 
handfester Gegner messen und uns fragen, ob wir über entsprechende 
Abwehrmaßregeln und Gegenkräfte verfügen. Ich glaube, das Resultat 
wird nicht ganz zufriedenstellend ausfallen. Wir können nodi große 
Verstärkungen in jeder Richtung brauchen, wenn auch ehrliche Ueber- 
zeugung bezahltem kapitalistischen Landsknechtstum hundertmal überlegen 
ist. Unsere Bank- und Kartellorganisationen sind mit ihren Mitteln nicht 
zu unterschätzen. Man richte sich zeitig für den Reichstagswahlkampf 
aut das unsäglich tiefe Niveau ein, das der französische Aufruf vom 
8. November betreten hat und von dem er ganz gewiß große Erfolge 
erhofft. 


Moskaus Fiasko in Skandinavien 

Von • • • 

Mit ihrem schweren wirtschaftlichen Druck auf fast ganz Europa 
bereitete die Nachkriegszeit der bolschewistischen Propaganda den Boden 
auch bei der skandinavischen Arbeiterschaft vor. Das Jahr 1910 wurde 
der Ausbreitung des Kommunismus nach Norwegen und Schweden — 
Dänemark hat diesen Einflüssen nie offengestanden — besonders günstig. 
Die ganze sozialdemokratische Partei Norwegens schien plötzlich dem 
Bolschewismus zu verfallen. Der Parteitag in Kristiania 1919 stimmte 
mit großer Mehrheit, wenn auch unter gewissen Vorbehalten, für den 
Anschluß an die 3. Internationale. Das Parteiorgan „Social-Demo- 
kraten“, sowie das gesamte Material der Organisationen wurde den 
Moskauer Zwecken dienstbar gemacht und nur eine kleine antibolsche¬ 
wistische Opposition innerhalb der Partei konnte sich durch ein eigenes 
Organ „Arbeider-Politiken“ schwaches Gehör verschaffen. 

Dieser Widerspruch mußte bald zu einer völligen Trennung führen, 
bei der die alte Sozialdemokratie annähernd bedeutungslos wurde. 
Immerhin konstituierte sie sich 1920 in ausgesprochenem Gegensatz 
zu den Kommunisten als „Norwegische Sozialdemokratische Arbeiter¬ 
partei“. Dieser Erfolg Moskaus, daß die norwegische Arbeiterpartei 
als eine der ersten der 3. Internationale beigetreten sei und (ursprünglich 
wenigstens) als einzige in Europa die kompakte Mehrheit der Arbeiter¬ 
klasse hinter sich hatte, war indessen nur ein scheinbarer. Die Mit¬ 
gliedschaft bei der norwegischen Arbeiterpartei war nämlich nicht in¬ 
dividuell, sondern durch den KoUektivanschluß der Gewerkschaften be¬ 
dingt; deren Führer, aber nur diese, keineswegs die Mitglieder, waren 
auf das Extrem eingestellt. In Moskau hatte man für dieses Mißver¬ 
hältnis sehr wohl die Augen offen und versuchte durch einen Frontal¬ 
angriff, der gleichzeitig in Schweden und bekanntlich auch in Deutsch¬ 
land (Parteitag in Halle) unternommen wurde, die mehr formale Herr¬ 
schaft in eine tatsächliche zu verwandeln; man wollte statt der Führer 
— die Massen fesseln. Das Moskauer Exekutivkomitee forderte deshalb 
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die Partei auf, von der bisherigen kollektiven (gewerkschaftlichen) 
Mitgliedschaft zur individuellen überzugehen, normale Beziehungen 
zwischen dem Parteiorgan, der Parteileitung und der Storthings-Fraktion 
herzustellen, den außenpolitischen Redakteur des Parteiorgans, Karl 
Johanssen, auszuschließen, den Namen des Parteiorgans „SociaUDemo- 
kraten“ zu ändern, für eine Einheitsfront nach den Parolen der Inter¬ 
nationale zu arbeiten und jede Vereinigung mit der sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei aus der Diskussion zu lassen. Obwohl sich Radek und 
Bucharin persönlich bei einer Vertrauensmännerversammlung der nor¬ 
wegischen Partei im Januar 1923 für die Durchführung dieser Punkte, 
die auf dem Beschluß des 4. Moskauer Kongresses (Zentralisierung der 
kommunistischen Internationale) einsetzten, fanden sie keine einheitliche 
Zustimmung, sondern bereiteten im Gegenteil die Sprengung der Partei 
vor. Nur auf Radeks feierliche Versicherung hin, mit den Beschlüssen 
würde keineswegs die Selbständigkeit der nationalen Sektionen auf¬ 
gehoben, auch in Zukunft werde Moskau in rein norwegischen Fragen 
keine Zustimmimg ohne Anhören der Norweger treffen, verstand man 
sich darauf, bei der 3. Internationale zu verbleiben. 

Auf dem Landeskongreß Ende Februar 1923 (auf dem u. a. das 
Parteiorgan nunmehr den Namen „Arbeiderbladet“ erhielt), klärten 
sich die wirklichen Mehrheitsverhältnisse Moskau gegenüber. Die ge¬ 
mäßigte Richtung unter Tranmael, Oie O. Lian u. a. setzte sich gegen¬ 
über der zentralistisch-moskowitischen unter Scheflo und Emil Stang 
durch. Es wurde abgelehnt, dem von Bucharin im Namen des Moskauer 
Exekutivkomitees vorgelegten Kompromißvorschlag, der den nationalen 
Sektionen zwar „innerhalb des Rahmens der Beschlüsse der Welt¬ 
kongresse und des Exekutivkomitees“ eine selbständige Ordnung ihrer 
Angelegenheiten einräumt, der Exekutive jedoch das formale Recht 
vorbehielt, jederzeit in diese Angelegenheit einzugreifen, zuzustimmen. 
Angenommen wurde dagegen der vom Zentralvorstand der Partei De¬ 
zember 1922 gefaßte sogenannte „Kristiania-Vorschlag“, wenn auch 
mit geringer Mehrheit, wonach ein Vertrauens-, kein Oehorsamsver- 
hältnis zwischen den verschiedenen Instanzen, aber ebensowenig Oli¬ 
garchie in nationalen wie internationalen Dingen herrschen solle. Die 
Wiederwahl Tranmaels zum Chefredakteur des Zentralorgans, wie die 
Wahl seiner Anhänger Oscar Torp und Professor Edvard Bulls zum 
ersten und zweiten Vorsitzenden der Partei, bewiesen den ersten Rück¬ 
schlag gegen die Moskauer Vorherrschaft. Bucharin hat das auf der 
Tagung selbst mit den Worten zugestanden: Die Annahme des 
„Kristiania-Vorschlages“ werde zwar nicht zu einem sofortigen Bruch 
mit der 3. Internationale führen, aber einen weiteren Schritt zu neuen 
Konflikten bedeuten. 

Der Riß verbreitete sich in der Tat immer weiter, und bei einer 
erneuten Stellungnahme der Partei zu dem ganzen Fragenkomplex im 
Herbst 1923 erhob sich auf dem Parteitag eine Mehrheit von 169 
Stimmen gegen Moskau, für das sich nur 103 Stimmen fanden. Diese 
Minderheit beugte sich bedingungslos dem Exekutivkomitee, nannte 
sich nunmehr „Norwegische Internationale Partei, Abteilung der kom¬ 
munistischen InWnationale“ und gab ein neues Blatt „Norges Kommu¬ 
nistblad“ heraus. Von der Storthings-Fraktion gehörten damals den 
Nationalkommunisten unter Trann^ael 15, den Moskauern unter Scheflo 
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14 an. Die letzten Wahlen vom 20. Oktober dieses Jahres haben be¬ 
wiesen, daß die Spaltung in Wirklichkeit tiefer gegangen ist; denn die 
Nationalkommunisten gewannen 9 Sitze und zählen jetzt 24 Abge¬ 
ordnete, während die Moskauer 8 verloren und nur noch 6 Vertreter 
haben. Die Sozialdemokratie hat ihre 8 Mandate behalten und ver¬ 
fügt seit einiger Zeit auch wiederum über ein Organ ,-,De nye Social¬ 
demokrat“. -Das Wahlergebnis hat denn auch auf Scheflo und seine 
Leute sehr ernüchternd gewirkt, man hat eingesehen, daß mit den 
Moskauer Methoden für die norwegische Arbeiterschaft kein Gewinn 
zu ernten ist und „Kommunistbladet“ hat denn mit seiner Kritik an 
der moskowitischen Taktik auch nicht zurückgehalten. Daraufhin hat 
man Scheflo dieser Tage von der Redaktion entfernt und ein williges 
Werkzeug zum journalistischen Sprecher der armseligen Komintern- 
Gruppe Norwegens gemacht. 

In Schweden hat der Kommunismm niemals auch nur solche Schein* 
erfolge aufweisen können, wie in Norwegen. Es begann mit der Spaltung 
der Sozialdemokratie im Februar 1917, indem sich ein linker Flügel 
unter Lindhagen, Ström, Höglund u. a. von der alten Partei unter Bran- 
ting, hauptsächlich wegen ihrer negativen Stellung zur Verteidigungs¬ 
frage abspaltete. 1919, also ziemlich gleichzeitig mit den Norwegern, 
kam dieser Flügel unter kommunistischen Einfluß; aber als Moskau 
daraufhin versuchte, durch Annahme der sogenannten 21 Kadaverthesen 
sich’ die Gruppe völlig zu unterwerfen, wurde sie gesprengt. Die Un¬ 
abhängigen führten noch eine Zeitlang eine Sonderexistenz, vereinigten 
sich aber im November 1922 wieder mit der alten Partei. Die Zahlen¬ 
verhältnisse hier bewiesen im übrigen, daß die ganze Sezession nicht 
von übermäßiger Bedeutung war. Bei den schwedischen Herbstwahlen 
1914 bekam die damals geeinte Sozialdemokratie 87 Sitze, bei den 
Wahlen 1917 hatte sie 86, die Linkssozialisten 11. Bei den Wahlen 1920 
kamen 75 Sozialdemokraten, 5 Linkssozialisten und 2 Kommunisten in 
die 2. Kammer des Reichstages; 1921, bei den vorletzten Wahlen, 
93 Sozialdemokraten, 6 Linkssozialisten, die sich dann zu der vereinigten 
Partei mit 99 zusammenschlossen und 7 Kommunisten. Bei den letzten 
Herbstwahlen hat die Sozialdemokratie 5 Sitze gewonnen, zählt also 
104, die Kommunistenpartei 2 verloren und besteht nur nodi aus 5 Ab¬ 
geordneten, die noch dazu wiederum 2 Fraktionen vertreten. 

In Schweden hatte sich dasselbe Verhältnis gezeigt, wie in Nor¬ 
wegen, daß Moskau nämlich zeitweise mit Organisations- und Parteitag¬ 
kniffen eine Scheinanhängerschaft herwrrufen, daß aber nicht die öffent¬ 
liche Meinung, die es ja im Lande des Bolschewismus selbst nicht gibt, 
nicht kommandieren kann. Ebenso wie in Norwegen die kommunistische 
Presse oft genug gegen Moskau rebellierte, geschah es auch in Schweden. 
Z. Höglund, der ursprünglich der stärkste Treiber im kommunistischen 
Lager ,war und dem man die Leitung des Stockholmer Bolschewisten¬ 
organs „Folkets Dagblad Politiken“ übertragen hatte, zeigt sich mit 
der Zeit so unbotmäßig, daß ihm der Geschäftsführer Kilbom auf 
Geheiß der Moskauer Geldgeber in diesem Sommer den Redaktionsstuhl 
vor die Tür setzte. Das Verhältnis war allerdings sehr grotesk gewesen, 
insofern, als die rechtgläubigen Moskowiter ihre Dogmen in ein paar 
kleinen Provinzblättern predigen mußten, während das Stockholmer 
Hauptorgan kräftig Opposition machte. Die Entthronung Höglunds 
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vollzog sich denn auch wie ein richtiger Film mit mannsstarker Be¬ 
setzung der Redaktions- und Arbeiisräume durch moskowitische Schutz¬ 
truppen, und um die Angelegenheit vollends lächerlich zu machen, 
postierten bürgerliche Pressephotographen noch einige Hilfsmannschaften 
mit Kindergewehren vor das Tor, um dem Ganzen einen echt putsch¬ 
mäßigen Anstrich zu geben. Kilbom ist nun mit vier ganzen Anhängern, 
die in den weltverlorenen Industriebezirken des Nordens, wo die Wähler 
dem unmittelbaren russischen und norwegischen Einfluß ausgesetzt sind, 
in den Reichstag eingezogen, während Höglund selbst ohne Mandat 
geblieben ist und nur einen einzigen Genossen als Parteivertreter auf¬ 
zuweisen hat. So wenig Bedauern man mit diesem Schicksal der schwedi¬ 
schen Parteigänger Moskaus haben kann, so muß man doch zuge¬ 
stehen, daß sie ihre politische Daseinsberechtigung nicht ausschließlich 
mit kindischer Oppositionslust erkaufen. Wenn es sich also für das 
Kabinett Branting jetzt darum handelt, die schwedischen Rüstungen 
tunlichst zu verringern, wird man die schwedischen Kommunisten — 
in dieser Frage wenigstens — zweifellos an der Seite der Sozialdemo¬ 
kraten und nicht an der der Militaristen und Nationalisten finden wie 
in Deutschland. > 


Das Friedenswerk der Frontsoldaten 

Von Hermann Schätzinger 

Eigentlich sollte man es als eine Selbstverständlichkeit betrachten, 
daß alle diejenigen, die das wahre Gesicht der modernen Schlacht 
kennen, die alten Soldaten, die hartnäckigsten Verfechter der Friedens¬ 
idee werden würden — kraft eigenen Erlebens, kraft eines Anschauungs¬ 
unterrichts, den man in voller Gründlichkeit ja nur vorwärts des 
„K. d. K.“, des Bataillonskommandeurs der Kampftruppe, erhalten konnte. 

So ist es weiter nicht wunderzunehmen, daß die engUsdien und 
französischen Frontsoldaten-Bünde, die sich bekanntlich in der „Fidac‘^ 
zusammengeschlossen haben, trotz ihrer auch dem rechtsstehenden Bür¬ 
gertum entnommenen Mitgliedschaft in ihrer Grundtendenz friedens¬ 
freundlich sind und den englischen wie den französischen „Friedens“- 
Generalen wie Hamilton, Sarrail, Pergin mit größter Achtung die münd¬ 
liche und schriftliche Verfechtung ihrer Ideen gerne gestatten — aller¬ 
dings ohne für die Berechtigung des sogenannten doktri¬ 
nären Pazifismus, der „oonscience objectors“, der „Kriegsdienst¬ 
verweigerer“, Verständnis aufzubringen. Selbst die „Ultra- 
Nationalisten“, wie in Frankreich die — übrigens zahlenmäßig herzlich 
unbedeutende — „Liga für Gruppenführer“ wagen es nicht, das 
„Völkerbund“-Ideal der alten Soldaten irgendwie anzutasten; denn sie 
wissen nur allzugut, daß der französische und englische Infanterist die 
übermenschlichen Anstrengungen des Weltkrieges nur zu tragen ver¬ 
mochte, weil er den Glauben in sich trug, daß dieser Krieg der 
letzte sei. • f 

Die französische Kriegsteilnehmerbewegung teilt Sich in die mehr 
rechtsstehende „Union nationale du combattant“, dem eigentlichen ty¬ 
pischen „Kriegerverein“ mit seinem Bundesorgan „la voix du com- 
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battant“ und in die „associatiori de blesses et anciens oombattatts^S den 
überragenden Kriegsteilnehmer- und -beschädigtenverband, der mehr 
wie 400 000 alte Soldaten umfaßt luid durch sein im Sinne einer aktiven 
Völkerbundpolitik geleiteten Organ „la France mutilfe“ eine fruchtbare 
Völkerversöhnungsarbeit leistet. 

Wenn man das Organ der nationalen Kriegervereine, die „v o i x 
du CO mb a ttan t‘‘, aufschlägt, findet man wohl im Anzeigenteil 
typische Veteranen-Kinkerlitzchen, „une palme digne de nos morts“, 
longueur 50 ctm, einen silbernen, lorbeerumrankten Stahlhelm, 50 cm 
lang; „drapeaux offidels de l’U. N. C.“, die Bundesfahne; „livres nou- 
veaux des ^crivams combattants“, kitsdi^ Schlachtenliteratur und 
dann die „plaques ^maille^s U. N. C.“, „unis oomme au front“, das 
Veteranenabzeichen, wie es nun mal aussieht. 

Aber — kein Haßgesang gegen Deutschland, kein Wutschrei über 
nichtbezahlte Reparationen, keine Phantasie über den „Zukunftskrieg“, 
■aus der Feder eines schreiblustigen Generals! Kriegsbeschädigtenfrageu 
und die Besprechtmg von Kameradschaftsfesten (associations regimen- 
taires et Amicales du Front) beherrschen den Text; General Gourand, 
der neue Kommandant von Paris, das Ausschußmitglied der Liga für 
Völkerbund, spricht vor dem Kriegerdenkmal in Navarin im Sinne der 
Völkerversöhnung und Colonel Picot behandelt das Thema der „Völker¬ 
bundarmee“ mit einem seltenen Freimut, der ihm den Fluch entlockt: 
„Nadi dem Rückzug Englands in Genf sollen wir uns wohl ewig von 
neuem die Sdiädel einschlagen“ — die Deutschen und die Franzosen. 

Und dann die „France mutil^e“, das Organ des Kriegsteil¬ 
nehmer- und -besdiädigtenverbandes! Hier berichtet der Universdtäts- 
professor von Lille, Ren6 Cassin, über die Völkerbundversammlung 
in Genf, der er als stimmberechtigtes Mitglied der französischen Dele¬ 
gation und Vertreter der französischen Kriegsteilnehmer und Kriegs¬ 
beschädigten beigewohnt hat. Hier ergießt sich ein bitterer Spott über 
„die zweierlei Helden“, hier ergrimmt der alte Soldat über die „Schlacht¬ 
front von Zündholzschachteln“ abgetakelter Generale, hier höhnt ein 
„poilu“ über den Tiger Clemenoeau, den „Macher“ von Krieg und 
Frieden, hier tritt die „U. M. A. C.“ an die Seite der Liga für Menschen¬ 
rechte, um dem wider Recht und Gesetz in der Hitze der Schlacht auf 
seiner Tragbahre füsilierten Oberleutnant Chapelant, allen „Appellations¬ 
gerichten“ zum Trotz, die Ehre zurückzugeben. Kurz und gut, hier 
weht der Geist eines neuen Menschentums, geläutert in den Herzen der 
alten Soldaten. ' 

Kein Wunder, daß die „U. M. A. C.“ unter anderen folgende Streiter 
des Friedensgedankens zu den ihren zählt: die Generale Perpn, G^rard, 
Sarrail, Lebert, Verraux, Gourand, den Obersten Converset, den Oberst¬ 
leutnant Metois, den Oberst Dupuis und den Hauptmann Oouttenoire. 

Die am wirkungsvollsten zum Frieden treibenden Kräfte der fran¬ 
zösischen Kriegsteilnehmerbewegung sind jedoch in Rene Cassin, 
dem Ehrenpräsidenten der „U. M. A. C.“ und dem Journalisten und Ober¬ 
leutnant a. D. Agourtine verkörpert. Cassin gewährte in Genf einem 
Ausfrager des „Oeuvre“ eine Unterredung, in der er als den Zweck 
seiner Mission den Zusammenschluß der englischen, belgischen und 
französischen Kriegsteilnehmer imd Kriegsbeschädigten mit den ehe¬ 
maligen „feindlichen“ Kriegsteilnehmern bezeichnete, mit dem Ziel: die 
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Lastenverteilung des Weltkriegerbes so zu regeln, daß sie von den 
Schultern der Kriegsopfer nach Möglichkeit genommen würden. Der 
Anfang dieser Aktion sei mit Oesterreich gemacht, gegen dessen un¬ 
genügende Kriegsbeschädigtenversorgung durch die Organe des Völker¬ 
bundes eingeschritten würde. Auf die Frage, ob sich Cassin auch mit 
den deutschen Kriegsteilnehmern nach dem Eintritt Deutschlands in 
den Völkerbund zusammensetzen würde, sagte er; j,Wir hoffen, daß 
unsere deutsche Kameraden, sobald als möglich, einen Vertreter in 
ihre Völkerbundkommission delegieren werden. Ich zweifle nicht, daß 
die deutschen Kriegsteilnehmer in demselben Geist des Friedens und 
des Rechtsgedankens zwischen den Völkern zu uns kommen werden, 
der uns xmd unsere englischen und belgischen Kameraden beseelt. Ihre 
Anwesenheit auf denselben Bänken wird für den Völkerbund eine neue 
moralische Eroberung bedeuten.“ 

Neben Cassin ist es vornehmlich der jimge Agourtine, der in 
der „Ere nouvelle“, der „Republique de FOise“, im „Oeuvre“ und in der 
„France mutil^“ fortgesetzt für das Friedenswerk der europäischen 
Frontsoldaten wirbt. So enthält die letzte Nummer, der „France mutilfe“ 
einen Aufsatz „les organisations et l’etat d’esprit des anciens com- 
battants allemands“, der die republikanischen und pazifistischen Offi¬ 
ziere Deutschlands ihren französischen Kameraden menschlich näher 
bringt, so die „Republique de l’Oise“ einen eingehenden Bericht über 
die deutsche „Reichsbanner-Bewegung“, „la fSte de la Constitution de 
Weimar“, so die „Ere nouvelle“ einen Aufsatz' „le r^veil republicain en 
Allemagne“, das „Oeuvre“ eine erschütternde Aufsatzreihe „le bilan 
de la guerre“. Neben Agourtine ist Jacques Pericard zu nennen, der 
den „FAlmanach du Combattant 1925“ herausgibt, in dem neben einem 
Verzeichnis sämtlicher französischer Regimentsvereine Werke von 
Fritz V, Unruh enthalten sind. ' 

So bahnt sich unaufhaltsam der „Block der alten Frontsoldaten“ 
in den Weltkriegstaaten des friedlosen Europa an als ein machtvolles In¬ 
strument des Friedens. Schön spinnen sich die Fäden zwischen Cajssin; 
Agourtine, Verraux und dem „Reichsbanner Schwarz-Rot-Oold“ und 
verdichten sich zu Zukunftsbrücken über dem Siunpf des Hasses und 
der tollwütigen Revanche, wie sie in den Hetzblättern, dem „Fride- 
ricus“, dem „Stahlhelm“, dem „Werwolf“ und dem „Jungdo“ ge¬ 
züchtet wird. Es ist richtig: im satten Siegerland ist der Völkerfriede 
leichter zu predigen wie in dem gedemütigten und zinspflichtigen Terri¬ 
torium des Besiegten. 

Wir wollen aber nicht vergessen, daß die in den Trichtern der 
Champagne zu einer neuen Generation gehämmerten Frontsoldaten der 
einstigen Entente die Hölle der modernen Schlacht nur aushielten durch 
den übermenschlichen Willen, der in ihnen brannte: zu siegen im Namen 
des Völkerrechts und um der Zerschmetterung jedes Zukunftskrieges 
willen. Der Schritt ist nicht weit vom Weltbild der Zukunft, wie w i r 
es im Herzen tragen, zu jenem. Wer weiß, ob die Befriedung 
Europas, wenn sie den Diplomaten, Juristen und Pro¬ 
fessoren nicht gelingt, noch einmal erzwungen wird durdi 
die alten Soldaten? ' 
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Das vergessene Recht 

Eine notwendige Wahlbetrachtnng 

Von Dr. Werner Peiser 

Alljährlich bei den Etatsdebatten pflegen wir im Landtag wie im 
Reichstag die gleichen, sich ständig wiederholenden Klagen über unsere 
Justiz zu vernehmen, und wenn unsere Genossen Heilmann oder Kuttner 
oder Rosenfeld mit besonderer Eindringlichkeit neue Fälle preußischer 
Justizwillkür zur Sprache gebracht haben, dann erhebt sich der preußische 
Justizminister Dr. am Zehnhdff — der Reichsjusüzminister kann sich nicht 
erhd)en, denn es gibt keinen — und sagt in unverkennbarem Wohlwollen 
Abhilfe der schlimmsten Mißstände zu. Eine Weile rumort es noch in 
der Presse der Linken, der „Vorwärts“ schlägt ein paar kräftige Töne 
an, und dann wird es stille wie zuvor, und ein Jahr lang schlummert der 
deutsche Blätterwald. 

Ich weiß nicht, ob sich Nietzsche so die ewige Wiederkehr des 
Gleichen vorgestellt hat, wie wir es bei den parlamentarischen Etats‘- 
debatten jährlich erleben. Sicher ist, daß die geringen Fortschritte, die 
wir in der Gesetzgebung wie in der Vollstreckung erreichen konnten, 
mangelnder Entschlußkraft in unsern eignen Reihen, wie auch zweifellos 
dem Drude übermächtiger Verhältnisse zu danken haben. 

Der Satz von der Schuld, die sich stets auf Erden rächt, zeigt seine 
elementare Wahrheit nirgends so sehr, wie in der Beurteilung revolu¬ 
tionärer Sünden. Am 9. November 1918, vor rund 6 Jahren also, 
wurde so manches vergessen, woran wir uns später nur ungern erinnert 
haben: Blutdürstige Parteigenossen sprechen hier von der Errichtung 
einiger Laternenpfähle, andere begnügen skh, auf den schweren Fehler 
hinzuweisen, daß man damals z. B. das Militärstrafgesetzbuch nicht mit 
einem einzigen Strich aus der Welt schaffte. 

Neben dem Geschriebenen wird in gewissem Umfang das Gewohn¬ 
heitsrecht geduldet und anerkannt. Daß es darüber hinaus ein revolu- 
tionätes Recht gibt, dies senzuerkennen können wir zwar von einem 
deutschen Richter nicht verlangen — ein bayerischer „Volksrichter“ 
würde nur bei der Erwähnung eines solchen, Untersuchung des Geistes¬ 
zustandes beantragen — daß .aber vorhandenes revolutionäres Recht 
nicht in die eherne Foim des unumstößlichen Gesetzes gegossen wurde, 
das ist unsere Schuld, und hier bleibt vieles nachzuholen. 

Wir können für die Zukunft nur lernen, wenn wir die Vergangen¬ 
heit offen kritisieren. So muß zugegeben werden, daß sich auf keinem 
Od)iet die neue Zeit so. wenig durchgesetzt hat wie auf dem des Rechts. 
Bösartige Spötter könnten in diesem Zusammenhänge vielleicht an die 
„Justizreform“ des bayerischen Volksparteilers und Reichsjustizministers 
Emminger unseligen Angedenkens erinnern, der es verstand, die ge¬ 
ringen Rechtsgarantien der Strafkammer imd des Schöffengerichts um 
eine erhebliche Anzahl von Punkten zu vermindern, ln jedem Falle 
bieSit es zu bedauern, daß es dem sozialdemokratischen Reichsjustiz¬ 
minister Radbtuch, über dessen ungewöhnlich sympathische xmd geistige 
Persönlichkeit in der Partei wohl nur eine Meinung herrscht, nicht 
gelungen ist, irgendwelche nennenswerte Reformen durchzuführen. Das 
Bürgerliche Gesetzbuch, dessen Name übrigens schon in einer Weise 
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auf seinen Charakter hindeutet, wie dessen harmlose Urheber es sich 
nie hätten träumen lassen — steht unerschütterlich wie ein rocher de 
bronze. Es hat uns, so weisen seine Verteidiger stolz nach, die Gleich¬ 
heit des Vertragsrechts gebracht. Man denke: für den Arbeiter gelten 
bei Verträgen die gleichen Kündigungsbedingungen und Fristen wie für 
den Unternehmer. Bei Kaufverträgen ist der Käufer den gleichen Be¬ 
stimmungen unterworfen wie der Verkäufer. Dienstverträge unterliegen 
für beide Parteien den gleichen Vorschriften. Gleichheit, Gleichheit 
über alles!, ruft es uns aus jedem Paragraphen dieses Gesetzbuches von 
1900 entgegen, und doch enthüllt sich krasseste Ungleichheit, wenn wir 
es unter dem Gesichtspunkt seiner sozialen Tendenzen betrachten. 

Der österreichische Soziologe, Professor Se le ty , hat in einem außer¬ 
ordentlich geistvollen Buche die Formel durchgeführt: „Nicht gleiches 
Recht — sondern ausgleichendes Recht!“ Er will damit etwa folgendes 
besagen: das Recht, das in gleicher Weise zwei Personen oder zwei 
Gruppen oder zwei Parteien gegenüber angewandt wird, mag zwar dem 
Buchstaben nach gleich sein, in seinen Auswirkungen aber ist es völlig 
verschieden. Es wird für den kapitalistischen Unternehmer, der sich seine 
Arbeitskräfte aus der Menge der industriellen Reservearmee beschafft, 
relativ gleichgültig sein, ob ihm seine Arbeiter 14 tägig oder auf 
4 Wochen voraus kündigen. Dem Arbeiter aber ist es nicht im mindesten 
gleichgültig, welchen Kündigungsfristen er durch' seinen Dienstvertrag 
unterworfen ist. Für ihn kann es geradezu eine Lebensfrage bedeuten, 
innerhalb welcher Frist der Unternehmer üm entlassen darf, weil er ja 
im Gegensatz zu diesem keinen Reservefonds besitzt, aus dem er schöpfen 
kann. — Aehnlkh auf dem Gebiete des Mietrechts: in normalen 
Zeiten — unsere gegenwärtige Ausnahmslage kann bei derartig prinzi¬ 
piellen Dingen nicht in Betracht gezogen werden — ist es ein eiheblicher 
Unterschied, binnen welcher Frist der Mieter auf die Straße gesetzt 
werden darf oder aber, wann er seinerseits dem Hauseigentümer die 
Kündigung ausspricht. Zu welchen absurden Verhältnissen diese Art 
von „Gleichheit“ gefiUirt hat, dafür ist ein Zeichen die Notwendigkeit 
der nun schon seit Jahren herrschenden Wohnungszwangswirtschaft, die 
mit dem Mittel der Gewalt und des staatlichen Eingriffs auszugleichen 
suchte, was ein sich selbst überstürzender Privatkapitalismus gesündigt 
hatte. 

So wirr und unübersichtlich unsere gesamten Rechtsverhältnisse 
sind, in einer Tendenz sind sie doch vollkommen klar und eindeutig 
bestimmt: in ihrem Schutz des heiligen Privateigentums. Das merkt 
man nicht nur im dritten Teil des Bürgerlichen Gesetzbuches, der die 
Sachenrechte behandelt, nicht nur in seinen familienrechtlichen Anord¬ 
nungen und seinen Bestimmungen bezüglich der kapitalistischen Rege¬ 
lung des letzten Willens — ‘man findet es in jedem Gesetz, das man 
aufsdilägt, am stärksten aber in unserm glorreichen Reichsstraf¬ 
gesetzbuch, das in diesem Jahre sein 50 jähriges Jubiläum hat 
feiern können, ohne daß diese Tatsache auch nur einen juristisch inter¬ 
essierten Hund hinter dem Ofen hätte. hervorrufen können. Wenn man 
dieses edle Produkt bürgerlicher Rechtsgelehrsamkeit harmlos und ober¬ 
flächlich liest, ohne an die soziale Problematik zu denken, möchte es 
leidlich scheinen; blickt man aber ein wenig tiefer, so überfällt einem 
ein Schauder, denn man kann sich nicht dem Einclruck entziehen, daß 
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dfcses stolze Gdiäude reditsgelehrter Doktrin nur errichtet ist, um den 
Unsirni und das Chaos des kapitalistischen Staates zu stützen. Das 
Eigentum wird gesdiützt!, das ist die ungeschriebene Tendenz, die das 
Werk durdizieht. Diebstahl wird mit Gefängnis bestraft, kann nur mit 
Gefängnis bestraft werden, während Körperverletzung in vielen Fällen 
nur mit Geldstrafe bedroht ist. Man bedenke einmal den Widersinn und 
die Unmoral dieser Bestimmung: das heiligste aller menschlichen Güter, 
der lebendige Körper eines dem Angriff ausgesetzten Individuums, wird 
geringer geschützt als eine „fremde bewegliche Sache“. Daß mit der 
gesteigerten Gefahr für das Privateigentiun die Strafandrohung wächst 
und sich an der schmalen Grenze, auf der Diebstahl in Raub übergeht 
— sie zu besthnmen ist nur zu oft in die Willkür des Richters gesetzt — 
Gefängnis in Zuchthaus verwandelt, sei; nur nebenbei erwähnt. Vom 
Rechte, das mit uns geboren ist, von dem ist leider nie die Frage. ... 

Diese paar Beispiele dürften zur Genüge zeigen, wo der Hebel 
anzusetzen ist. Wir wissen nidit, wie die Parlämentswählen aus- 
fallen werden; aber wir können ohne übertriebenen Optimismus hoffen, 
daß sie zu einer Stärkung der sozialistischen Front führen werden. 
Dann wird es u. a. eine der vornehmsten Aufgaben der neuen sozial¬ 
demokratischen Reichstagsfraktion bilden, den Beschluß des Reichstags¬ 
ausschusses, auf Wiederaufnahmeverfahren gegenüber allen Urteilen der 
bayerischen Vo Ik sge r ich te, der durch geschickte Schiebung 
der Rechtsparteien bisher nicht ausgeführt werden konnte, in die Tat 
umzusetzen und den Fechenbach, Mühsam und den vielen andern, 
die unschuldig in bayerischen Kerkern schmachten, zur Freiheit zu 
verhelfen. Die Geschichte der deutschen Justiz ist mit schwarzen Lettern 
geschrieben. Wie ein Spiegelbild gibt sie das Antlitz der bürgerlichen 
Oesellsdiaft wieder, und wenn das Bild unerfreulich aussieht, so liegt 
es an den Komponenten, die es gestellt haben. Prinzipielle imd taktische 
Fragen werden die künftigen Parlamente zu beschäftigen haben. Ins¬ 
besondere wird die Frage zu untersuchen sein, ob wir noch weiteren 
Bedarf an dem Gesetz zum Schutze der Republik haben. Ohne nach 
der einen oder der anderen Richtung hin schon heute zu dieser Frage; 
Stellung nehmen zu wollen, kann doch gesagt werden, daß eine Re¬ 
publik, die sich innerlich gefestigt fühlt und in der dem Wortlaut flirer 
Verfassung nach alle Macht vom Volk ausgeht, eine größere Autorität 
gewinnen wird, wenn sie den Beweis bringt, daß sie auch ohne ein 
derartiges Ausnahmegesetz lebensfähig ist. Hinzukommt, daß der Staats- 
gerichtshof zum Schutze der Republik in zahllosen Fällen in einer Weise 
Recht gesprochen hat, die vom Volke nicht verstanden worden ist. 

Insbesondere auf dem Gebiet der V o 11 s t r e ck u n g s r e f o rm 
ist tmendlich viel Arbeit zu leisten. In allerbescheidenstem Umfange 
haben wir an wenigen deutschen Gefängnissen jenes System des pro¬ 
gressiven Strafvollzuges eingeführt, das sich in Amerüca glän¬ 
zend bewährt hat. Noch immer ist die Grundauffassung jeder modernen, 
von wahrhaft sozialen Gedanken getragenen Straf rech tsphilosophie nicht 
genügend in das Bewußtsein des deutschen Richtertums gedrungen, daß 
die Strafe nur dann einen sittlichen Inhalt birgt, wenn sie das Individuum 
bessert und die Gesellschaft schützt. Jede andere Auffassung von Zweck 
und Wesen der Strafe ist barbarisch imd entspricht einer mittelalter¬ 
lichen Rachejustiz. 
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Das Recht, das nicht nur einem alten Wort zufolge das funda- 
mentum regnorum, sondern ebenso das fundamentum republicae ist, hat 
durch die Schuld derer, die zu seinem Schutz bestellt waren, sein An¬ 
sehen verloren und ist zu einem Machtinstrument in den Händen der 
besitzenden bürgerlidien Klasse geworden. Die Sozialdemokratie hat 
die hohe Aufg^ zu erfüllen, es seiner Aufgabe, die, richtig verstanden, 
mit Fug und Recht als göttliche bezeichnet wird, erneut zuzuführen. 


Die Wahabiten und der arabische Orient 

Von Dr. Artasches Abeghian 

Der ar^isdie Orient steht in der letzten Zeit im Zentrum des 
allgemeinen Interesses. Die Araber Aegyptens imter Führung 
Saghlul Paschas sind mit einer ungewöhnlichen Beharrlichkeit bestrebt, 
die völlige Unabhängigkeit ihres Landes und desl Sudans endlich zu 
erreidien. Den Arabern des Iraks (Mesopotamiens) ist solche Idee 
der nationalen Unabhängigkeit nicht fremd, was aber gegenwärtig für 
sie aktivistische Bedeutung hat, das ist die Mossulfrage, deren Lösung 
zugunsten des Iraks England schon vor einiger Zeit vertragsmäßig 
garantiert hat. Die Ereignisse in Hedschas und die Bewegungen der 
Wahabiten lenken die Aufmerksamkeit der Welt auf die Länder 
der Halbinsel Arabiens und die anderen benachbarten eng¬ 
lischen Schutzstaaten Palästina und Trans Jordanien. Auch die 
Zustände in Syrien, dem französischen Schutzstaate der Araber, sind 
keineswegs normal und friedlich zu nennen. Es luiterliegt also keinen 
Zweifel, daß gegenwärtig in allen arabischen Ländern eine innere 
Bewegung vor sich geht. Sie schöpft ihre Nahrung aus der allgemeinen 
Unzufriedenheit mit der Herrschaft der Fremden; sie findet Unter¬ 
stützung bei den näheren imd ferneren mohammedanischen Glaubens¬ 
genossen. 

Das Gefühl der nationalen Einheit und Zusammengehörigkeit er¬ 
wacht in den arabischen Ländern — von Palästina und Syrien bis Arabien 
und Aegypten. Es ist nicht ausgeschlossen, daß so etwas wie ein pan- 
arabisches Programm vorhanden ist. Vor einiger Zeit hatte 
z. B. ein Kongreß in Mekka den Beschluß gefaßt, eine arabische 
Union zu gründen. In Jerusalem besteht ein „hoher Rat“ der ara¬ 
bischen Mohammedaner. Dennoch würde es unzutreffend sein, wenn 
man behaupten wollte, daß die Bestrebungen der Führer nach einer 
national-panarabischen Einigfung im Rahmen eines völlig unabhängigen 
Staatsganzen — etwa in der Form einer Föderation oder eines ara¬ 
bischen Staatenbundes — das Programm für die nächste Zukunft dar¬ 
stellen. Sie sind vorläufig nur Perspektive — wenn auch keineswegs 
utopische. Indessen bleibt die Tatsache bestehen, daß die Nachkriegszeit 
diesem alten Kulturvolke eine neue Periode seiner Geschichte eröffnet 
hat. Das Arabervolk tritt wiederum in den Vordergrund der orienta¬ 
lischen Geschichte. Wenn man in Betracht zieht, daß die weit aus¬ 
gedehnten Länder des südwestlichen Vorderasien größtenteils von Arabern 
bewohnt sind, deren gesamte Zahl dort — ohne Aegypten und Nord¬ 
afrika — nicht weniger als dreizehn Millionen beträgt, so wird man 
nicht von vornherein die Möglichkeit einer großarabischen nationalen 
Wiedergeburt bestreiten können. Die Araber waren ja während des 
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Mittelalters in diesen Ländern die Träger einer hohen Kultur. Als 
eigentliche Erben dieser alten arabischen Kulturwelt melden sich nun 
die Wahabiten. Ein bemerkenswertes Glied in der Kette der großara¬ 
bischen Bestrebungen. Wer sind sie? Was bezwedct ihre Bewegung? 

Unter dem Namen Wahabiten sind all die arabischen Stämme 
bekannt, die das große Gebiet Nedschd auf dem Plateau Zentralr 
arabiens bewohnen; sie bekennen sich zu ein und derselben mohamme¬ 
danischen Sekte. Bekanntlich standen vor dem Weltkriege die west- 
, liehen Küstenländer der Halbinsel (Hedschas, Jemen), diese alten Stätten 
der arabischen Kultur, unter türkischer Herrschaft. Die Stämme der 
anderen Gebiete Arabiens aber, also auch die Wahabiten von Nedsdid 
und der Umgegend waren zur Vorkriegszeit meistens unabhängig unter 
Führung ihrer Stammesfürsten. Die Macht des Häuptlings der Wahabiten- 
stämme, Abdel Asis Iben Saud, erstreckt skhi über ein etwa 
500 000 qkm großes und teilweise mit Nomadenstämmen bewohntes 
„Sultanat“ Nedschd. Die gesamte Zahl der Bevölkerung beträgt ca. eine 
Million. Die gegenwärtige Residenz des Wahabitenfürsten befindet sich 
in. Er Riad, nicht weit von dem alten Zentrum des Landes Deraijeh. 
Ein englischer Reisender spricht sich über diese Wüstenstadt folgender¬ 
maßen aus; „Rund um die Hauptstadt des Nedschd, über einen mehr 
als eine Meile umfassenden Raum hin eihUcken wir fruchtbare Felder, 
frische Gärten, dicht bebaute Palmen ... Selten habe ich auf meinen,- 
Reisen eine so wundervolle Rundsicht gehabt wie hier“ (Palgrave). 

Die Entstehung dieser äußerst fanatischen Sekte fällt in die Mitte 
des 18. Jahrhunderts. Ihr Stifter war Mohammed Ibn Abdel 
Wahab (1703—1791) — daher der Name. Wahab war aus dem 
Stamme Tamin in Ajane in Nedschd. Seine theologische Vorbereitung 
hatte er in Basra, Bagdad, Damaskus, Isfahan und anderen Zentren 
der islamitischen Bildung erhalten. Er kannte auch die heiligen Städte 
Mekka und Medina gut. Infolge seiner Studien, die auf die Schriften 
des im 14. Jahrhundert gelebten arabischen Gelehrten Ibn Teinajeh zu¬ 
rückgingen, Welchen er als seinen besonderen Lehrer und als den eigent¬ 
lichen Stifter der neuen Sekte betrachtete, wiei auch auf Grund persön¬ 
licher Erlebnisse war Wahab zur Einsicht gekommen, daß die Religion des 
Propheten von ihrer ursprünglichen Reinheit entfernt und mit allerlei 
heidnischen Elementen belastet sei. „Zurück zur Religion des Propheten 
in ihrer reinen Gestalt!“ — das war die Parole Wahabs in seiner Re¬ 
formationstätigkeit, die er erst m seinem 40. Lebensjahre begann. Dem¬ 
gemäß verwarf Wahab alle Ueberlieferungen und Zeremonien des späteren 
Islam. Er verbot seinen Anhängern den Kult der Heiligen, die Wall¬ 
fahrt nach ihren Gräbern, den Genuß von Tabak und geistigen Ge¬ 
tränken, allerlei Luxus in der Lebenshaltung: den Gebrauch von Schmuck¬ 
sachen aus Gold und Silber, seidene Kleidung, den Tanz und die Musüc, 
den Wucher und das Spiel und allerlei „heidnische Sitten“. Gemäß seiner 
Predigt war auch der Prophet selbst nur ein gewöhnlicher Mensch. 
Er bedurfte darum keiner Verdirung; auch die Wallfahrt zu seinem Grabe 
verbot Wdiab. Seiner Lehre legte er den Koran zugrunde,- außer ihm 
verwarf er alle anderen Schriften und Traditicaien. Die Lehre von der 
Einheit Gottes war der Zentralpunkt seiner Predigt. Weiter verlangte 
Wskab von seinen Anhängern die Beobachtung täglicher Gebetsvor¬ 
schriften, Fasten und Unterstützung der Armen. Er empfahl auch eine 
Gütergemeinschaft. Kurz: die Wahabitensekte ist eine religiös-zelotische 
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Erscheinung in der Qeschidite des Islams. Die Mitglieder dieser Ge* 
meinde werden untereinander mit dem Worte „Bruder‘^ bezeichnet* 
Sozial betrachtet ist der Wahabitismus eine Reaktion der Wüstenbewohner 
gegen die Ansässigen der Küstenstädte, die Reaktion der Hirtenstämme 
mit ihrer paitriarchalischen Lebenshaltung gegen die handeltreibenden 
Stadtbewohner von Mekka und Medina mit ihrem' Luxus und Prunk, die 
Reaktion des Naturvolkes mit seiner Tauschwirtschaft gegen die Stadt¬ 
bewohner mit ihrer Geldwirtschaft und ihren Pilgergeschäften. Vom 
nationalen Standpunkte aus ist der Wahabitismus die Reaktion des ara¬ 
bischen Volksgeistes gegen die Herrschaft der Fremden. Schon Wahab, 
der Stifter der Sekte, betonte ausdrücklich, daß die Hauptschuld an der 
Entartung des ursprünglichen Islam der Araber allein die 
nichtarabischen Mohammedaner und namentlich die Türken trügen. 

Anfangs hatte die Predigt Wahabs keinen Erfolg. Die Geistlichkeit 
war ihm feindlich gestimmt, die Massen waren indifferent. Wahab war 
sogar gezwungen, seine Vaterstadt zu verlassen und,' in der .Stadt Deraijeh 
bei seinem späteren Schwiegersöhne, dem einflußreichen Scheiche Mo¬ 
hammed Ibn Saud, Zuflucht zu suchen. Dieser wurde später ein 
eifriger Anhänger Wahabs. Bald wurde die Lehre Wahabs durch Feuer 
und Schwert verbreüet. Der Fanatismus und die Grausamkeit der Wa¬ 
habiten kannte und kennt auch jetzt keine Grenzen. Wer sich nicht 
zu ihrer Lehre bekennt, muß erbarmungslos vernichtet werden. Nicht 
Kinder und Frauen noch Greise werden geschont. Infolge solcher 
militärischen Maßnahmen gelang es Wahab und Ibn Saud, ihre Sekte 
weit zu verbreiten. Sie gewannen Anhänger auch außerhalb Arabiens. 
Wie der Islam selbst, so trägt auch der Wahabitismus zugleich eineni welt¬ 
lichen Charakter. Die Führer der Sekte sind zugleich militärische Be¬ 
fehlshaber. 

Am Anfang des IQ. Jahrhunderts waren die Wahabiten auch in 
Mesopotamien bis zum Persischen Golf eingedrungen; sie hatten sogar 
in Indien und China Anhänger gewonnen. Im Namen eines heiligen 
Krieges hatten sie Kerbalah in Mesopotamien, den bekannten Wallfahrtsort 
der Schiiten mit dem Grabe des heiligen Imans Hussein erobert und 
verwüstet. Auch das größte Heiligtiun der Mohammedaner, der schwarze 
Stein von Kaaba, wurde von den Wahabiten wie ein Götze zerschlagen; 
sie zerstörten sogar das andere große Heiligtum der Mohammedaner, 
das Grab des Propheten in Medina. 

Die türkische Regierung versuchte lange Zeit vergebens, die ihr 
gefährliche Sekte der Wahdiiten auszurotten und ihre Stämme wieder 
türkischer Herrschaft zu unterwerfen. Erst später gelang es den Türken, 
und zwar nur durch ägyptische Truppen unter Führung von Mohammed 
Ali Pascha, der Wahabitenstämme wieder Herr zu werden. Um diese 
Zeit waren die Wahabiten auch durch innere Zwistigkeiten geschwächt. 
Am Ende des IQ. Jahrhunderts aber gelang es den Nachkommen Wahabs, 
und namentlich dem jetzigen „Sultan“ Abdel Asis Ibn Saud, 
ihre Herrschaft über die Länder ihrer Väter wieder herzustellen und 
die alte Residenz Er Riad zu erobern. Mehr als einmal hat Saud 'auch 
versucht, seine Herrschaft über die Grenzen von Nedschd hinaus aus¬ 
zudehnen und auch die anderen arabischen Nachbarländer unter sein 
Szepter zu bringen. 

Ein solcher Versuch ist das gegenwärtige Unternehmen der Wahabiten 
unter Führung Saiids, in erster Linie gegen den englischen Schutzstaat 
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Hedsdias. Saud hat schon die Hauptzentren dieses Landes Taif und 
Mekka erobert und die Abdankung des Königs Hussein erzwungen. 
Nun ist auch der Waffenstillstand zwischen ihm* und dem neuen König 
Hedschas’, Ali, dem Sohne Husseins, gebrochen worden,, und die 
Wahabiten rücken ihre Kräfte gegen Dschidda, der Hafenstadt am 
Roten Meere, deren Fall nur eine Frage der Zeit sein kann. Aber die 
Wahabiten begnügen sich nicht mit der Entthronung und Vertreibung 
Husseins, welcher in den' Augen aller Mohammedaner als Verräter des 
Islams imd als der Söldling der Engländer verachtet und verhaßt ist, 
sie bezwecken vielmehr die Verniditung der ganzen Dynastie des 
Königs Hussein. Demgemäß wollen die Wahabiten auch Ali nidit an¬ 
erkennen. Auch F e i s a 1, der Kön^ von Irak, des anderen englischen 
Sdiutzstaates, und Abdullah, der Emir des dritten englischen Schutz¬ 
gebietes Transjordanien, — beide Söhne Husseins, auch Herrscher von 
Englands Gnaden — sind bei den Wahabiten und allen echten Moham¬ 
medanern verachtete Persönlichkeiten und „Söldlinge fremder Herrscher“. 
Es ist also nicht ausgeschlossen, daß nach einer endgültigen Unterwerfung 
Hedschas die Wahabiten ihre Waffen auch gegen die genannten Herrscher 
richten. Somit sind die Wahabiten — diese von jeher unabhängig ge¬ 
bliebenen arabischen Stämme — auch gegenwärtig Träger der national- 
arabischen Idee. Dies erweist auch ein Schreiben der Magnaten 
von Bagdad — offenbar auf Feisals Veranlassung — an den „Hohen Rat“ 
des Islam in Jerusalem, worin die Vermittlung des letzteren in den 
Hedschas’schen Angelegenheiten erbeten wird und wo u. a. gesagt wird: 
„Wir bitten Ihn el Saud ,^von seinem Unternehmen zurückzutreten, denn 
wir haben auch nichts ge^n die Qründiuig einer arabischen Union 
zu sagen.“ 

Die Wahabitenbewegung ist also, wenn auch äußerlich' nur gegen 
Hussein und seine Dynastie, innerlich gegen die fremde — englische — 
Herrschaft gerichtet. Das endgültige Ziel soll die Gründung einer pan- 
arabischen Union bleiben. Daß die englische Diplomatie mit den Waha¬ 
biten zu rechnen hat, ist zweifellos. Demgegenüber scheint auffallend 
zu sein, daß die Regierung MacDonalds sich von Anfang an in den 
arabischen Angelegenheiten neutral verhielt, auch als Hussein um ihre 
Intervention bat, indem sie alle diese Vorgänge als „innenarabisch-religiöse 
Angelegenheiten“ hinstellte. Man muß abwarten, wie sich die neue 
englische Regierung gegenüber den Wahabiten unld dem Panislamismus 
verhalten wird. 


S i m s o n 

Vo/i Erwin Frehe 

Simson an den Säulen des Tempels zu Gasa stand. 
Spielte in starrem Trotz Israels alte Lieder. 

Klingend und kla^nd die Harfe sang und schwang; 
Bang sanken im üachsciiatten Philister nieder. 

Simson die Harfe wohl strich und strich, 

Jehova gab ihm die buntesten Träume. 

Aufflattert in fremden, unsagbaren Duft 
Die Sehnsucht als eine steigende Taube. 
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Bis eine silberne Saite kn Klangrausch jäh verzischt, 

Wie wenn der Herbstwind fährt über unendliche Felder, 

Wie aufgewühlter Winterschnee, der sich bricht 
Zu Füßen der trüb schweigenden Wälder. 

Da flog sie zu Boden mit hartem Griff — 

Aufschrien die Saiten wie Wehlaut der Kinder. 

Simson zur Saite haschte zum letzten Riff, — 

Brüllend fielen Stein und Philister ineinander. 

Simson sein Leben im Tode fand — 

Freudiges Lachen über das Grab seines Leibes. 

Schmerzvolle Schale des Daseins, eingebrannte Sdiand: 

Wo ist der Große, der uns löst aus dem Rade des Elendkreises? 

Von den Bergen des Schweigens fallen die Nebel. 

Wir fingen uns einen blitzenden Strahl in die Tasdie unseres Seins: 
Wo ist der Füller unseres hungrigen Korbes? 

Warum fahren nidit volle Erntewagen herein? 

Schon schleicht sich fort das verzagte Greinen, 

Er kommt zu uns mit Feuer und Schwert. 

Wir werden die Seelen wie Kelche geöffnet halten. 

Es ist wie ein Rausch, der durch uns fährt — 

Simson! Einmal werden wir wilder noch sein als du. 


Bühnenkrach und Bühnenvolksbund 

Von Arthur Eloesser 

Nachdem ich die Eröffnung der Goethe-Bühne in der Kloster¬ 
straße glücklich versäumt hatte, kontrollierte ich die Aufführung von 
„Sturm und Drang“ dieses merkwürdigen Friedridi Maximilian Klmger, 
der ein Jugendfreund von Goethe war und der es, wenigstens in Ruß^ 
land, auch bis zur Exzellenz gebracht hat. Man ist sdiließlich nicht 
umsonst Germanist gewesen und darum auf ein Stück erpicht, das einer 
interessanten Periode unserer Literatur ihren schönen Namen gegeben hat. 
Die Eröffnungsvorstellung von Goethes „Natürlicher Tochter“ ist nach 
der übereinstimmenden Meinung der Kenner als ein Beweis von würdigem, 
sogar liebenswürdigen Dilettantismus eingeschätzt worden; diese zweite 
Aufführung kann ich niu" als imwürdigen Dilettantismus bezeichnen. 
Dem Gründer dieser Bühne, einem durch den Krieg aus dem Baltischen 
hierher versdilagenen Herrn Peterson, redmete man einen großen Erfolg 
an, als er die Bühne eben nur begründet, als er das völlig vergessene 
Bethaus der Hugenotten wieder entdeckt und die spröde Schönheit 
des Saales in sehr anständiger Weise für Theaterzwedce zuredit 
gemacht hatte. Eine wundeihare Akustik!, wenn sie nur nicht durch 
die Bemühungen der jungen und alten Säuglinge mißbraucht worden 
wäre, die sich da im Schreien übten. Etwas sah ich dort, was ich auf 
einer öffentlichen Bühne in Berlin nicht mehr zu sehen hoffte. Nadi 
dem dritten Akt wird ein Blumenstrauß auf die Bi^ne gereicht. Einer 
von den ältesten Säuglingen, der am besten geschrien hat, übernimmt 
den Strauß, buchstabiert mühselig die angeheftete Adresse und drüdct 
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mit ausführlich gespielter Ueberraschung die paar Blumen an seine Brust, 
während er einen Blick geradezu schmerzlicher Beseligung zum Sdmür- 
boden hinauf wirft. 

Das Theater des Herrn Peterson ist nach zwei Vorstellungen bereits 
so weit, daß es nicht mehr ernst genommen wird. Wer ist Herr Peterson? 
Sagen wir zu seinen Gunsten einer von den gefährlichen Idealisten* 
die nicht wissen, was sie tun, und welche Verantwortungen sie gegen 
die Oeffentlichkeit, vor allem aber gegen andere Existenzen übernehmen. 
Wenn ich nicht irre, war Herr Peterson während des Krieges in die 
Umgebung der Kaiserin geraten, die sich angeblich für ein Stück von 
ihm interessierte. Wird seine Goethe-Bühne es noch erleben? Jeder, 
der mit Theater zu tun hat, kannte ihn, und jeder wußte, daß er für 
die Führung eines Theaters in Berlin audi niÄt die geringste Vorausi- 
setzung aus Rußland mitgebracht hatte. Der Beamte, der die Abtei¬ 
lung VIII (Theaterwesen) im Polizeipräsidium leitet, durfte diesem 
Idealisten niemals eine Konzession geben. Der Leiter dieser Abteilung 
muß ein Kenner, auch von Persönlichkeiten sein, und wenn er es nicht 
ist oder noch nicht ist, hätte er die Kenner fragen sollen. 

An seiner Stelle hätte ich auch Herrn Dieterle, als er das Dra¬ 
matische Theater überndim, die Konzession verweigert. Nennen 
wir Herrn Dieterle einen physisch begabten Schauspieler; er hat schöne 
Mittel, die ihm aber ein vordenkender Regisseur in Ordnung halten muß. 
Mut in der Brust, Metall im Organ, eine Art blinder Naturkraft: er ist 
der Ajax unter den Schauspielern. Irgendwelche Versuche, sich an 
Regieaufgaben, sich irgendwie an dem Geistigen und dem Ganzen 
des Theaters zu beteiligen, können seiner Vergangenheit nicht nach¬ 
gesagt werden. Herr Dieterle gilt in weiteren Kreisen vielleicht auch 
als Idealist, in engeren Kreisen als ein mutiger, weil aller Schwierigkeiten 
unbewußter Renner, der zunächst mit zwei einfachen Gedanken losgeht: 
mein großes Talent und das meiner Frau, meine dicke Gage und die 
meiner Frau! — Das andere wird sich schon finden. Wir haben in Berlin, 
von der Opernkrisis sehe ich vorläufig ab, mindestens ein halbes Dutzencl 
Theater zu viel; es muß da ganz von selbst eine Sanierung stattfinden* 
wenn sie sich auch mit Krachen vollzieht. Ich bin nicht grundsätzlich 
für den Numerus clausus, weil man einen neuen Brahm oder Reinhardt 
sonst einmal in der Wiege ersticken könnte. Aber schon die Beachtung 
der Bedürfnisfrage verlangt, daß der Brotkorb der Konzession so hoch 
wie möglich gehängt wird, unerreichbar hoch für alle Bewerber, die sich 
nicht irgendwie als aktive oder aktionsfähige künstlerische Persönlich¬ 
keiten ausgewiesen haben. Alle diese neuen und noch weniger als die 
^ten lebensfähigen Unternehmungen haben nur dazu gedient, die Hoff¬ 
nungen der Autoren an eine falsche Stelle zu leiten, die Schauspieler, 
für die außerhalb Berlins vielleicht noch Bedarf war, durch eine Schein¬ 
existenz zu täuschen und die Theaterarbeiter ins Elend zu stoßen. 

Man soll dem Dramatischen Theater nicht einmal seine literarische Ver¬ 

wegenheit oder seine Prinzipienfestigkeit in mcxlerner Gesinnung nach¬ 
rühmen. Gewiß, man gab eine Komödie von Angermayer, die etwas 

Talent und sehr wenig Takt hatte; man gab eine Burleske von Iwan Goll, 
die sich als überrealistisch entschuldigte. Wir haben die Stücke sehr 

satt, die jedesmal sich als eine neue Richtung einführen, und wir über¬ 
lassen ihre Bewunderung denjenigen jugendlichen Kritikern, die noch 
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nidit mehr als ein halbes oder dreiviertel Dutzend Richtungen erlebt 
haben. Die literarisdie Kühnheit solcher Anfängerbühnen besteht im all¬ 
gemeinen darin, daß sie sich auf die Stücke angewiesen finden, die 
von anderen Direktionen, nicht immer mit Unredit, abgelehnt worden 
sind. Berlin hat, wie gesagt, mindestens ein halbes Dutzend Bühnen 
zu viel; wir müssen auch da das fliegende Fett der Inflation los werden. 
Der ganze Bühnenbetrieb ist ja mit wenigen Ausnahmen in ökonomischer 
Hinsicht — von der künstlerischen zu schweigen — in einen be¬ 
kannten Schwindel entartet. Die Direktionen wagen ihre Originalpreise 
überhaupt nidit mehr zu veröffentlichen; bezahlt werden sie entweder 
gar nicht von den Freunden, durch deren Leiber man. die Theater 
„stopft“, oder mit den bekannten, immer näher an die hundert Prozent! 
heranwadisenden Rabatten sog. Theatervereine. Wenn kein hinreißender 
Erfolg wie für die „Heilige Johanna“ mit dem großen Reinhardt und 
der kleinen Bergner einsetzt, werden volle Zahlungen nur noch Sonn¬ 
abends und Sonntags erwartet, in der Woche allenfalls von Fremden, 
die aber nidit mehr kommen, oder von denen, die nidit alle werden 
und die immer nocJi nicht wissen, wo Barthel sein Billet holt. 

Die kurze Geschichte des Dramatisdien Theaters war ein kleiner 
Skandal, die Geschichte seiner Sanierung aber ein ziemlich großer. Als 
Retter erschien in dem ach so ehemaligen und vielgeprüften Friedrich*“ 
Wilhelmstadt der Bühnenvolksbund, der zunächst die noch laufende 
Komödie von Angermayer absetzte, wenn daran noch etwas abzusetzen 
war. Darum keine Trauer. Was ist und was will der Bühnenvolksbimd, 
oder was will er nicht? Seien wir sehr gerecht. Der Bühnenvolksbund 
hat sidi wenigstens im katholischen Rheinland einige Verdienste er¬ 
worben, als er während der Inflationszeit in den von ihr nicht be¬ 
günstigten Schichten den Theaterbesuch organisierte, indem er nach dem 
Grundsatz der Freien Volksbühnen zunächst ein Publikum zusammenbrachte. 
Der Bühnenvolksbund unter Leitung des Redakteurs Herrn Gerst hat 
dann immer mehr Kulturpolitik getrieben und sich auf eine Weltan¬ 
schauung verpflichtet, die in Spanien einmal nach der Inquisition auch 
Calderon und Lope de Vega hervorbrachte, aber nicht Shakespeare, nicht 
Goethe und Schiller, nicht Ibsen und Hauptmann, von Schlimmeren zu 
schweigen. Der B. V. B. verlachte vom Dramatischen Theater als erste 
Leistung die Aufführung eines Stückes „Klaus v. Bismarch“ mit der 
Maßgabe, daß ein dazu gehöriger Erzbischof gestrichen werden müßte. 
Das ist nicht mehr Spanien des 17. Jahrhunderts, das ist Mettemich'scher 
Vormärz, also sehr komisch. Komisch, außer für Herrn Dieterle, war 
auch die Leistung des Sanierers Gerst, der mit zweitausend Mitgliedern 
des B. V. B. antrat, nachdem er zwanzigtausend zugesagt hatte. Immerhin 
ein Fortschritt, da derselbe Herr Gerst dem Steglitzer Schloßparktheater 
in ähnlicher Notlage mit einem einzigen Abonnenten ausgeholfen hat. 
Trotz der Enttäuschung zweier Direktoren beruhigt es mich, daß Herr 
Gerst in Berlin nur über zweitausend, in Steglitz nur über einen 
Anhänger verfügt. Sonst könnte eine Vereinigxmg gefährlich werden, 
die einige recht dunkle Seiten aus ihrer so jungen Geschichte nkht 
herausreißen kann. So war die „Schlesische Bühne E. V.“, die elend ver¬ 
kracht ihre Mitglieder dem Hunger überließ, in Wahrheit ein Unter¬ 
nehmen des Herrn Gerst, für das er sich — theatermäßig gesprochen — 
die Verantwortung nicht abschminken kann. Die deutschen Schauspieler 
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fürchten den B. V. B., weil er überall, wo er Bühnen unterhält, in be¬ 
sonderen Verträgen den Tarif auszuschalten und überhaupt alle bisher 
errungenen sozialen Sicherungen zu vernichten pflegt. Audi die dra¬ 
matischen Schriftsteller haben mandien Grund zur Klage gefunden gegen 
ein unsozial denkendes Unternehmen, dem man andererseits ein all¬ 
gemeines Verhältnis zur Kunst, ein besonderes zu den eigentümlichen 
Aufgaben des Theaters bisher nicht nachsagen kann. Oder das Verhältnis 
des B. V. B. zum Theater ist rein negativ, ist die Tendenz, den Freien 
Volksbühnen das Wasser abzugraben, die allerdings auf einem breiteren 
Strome fahren und unter einem völlig konfessionslosen Himmel. 

Dfese immer mehr auf eine Tendenz gestellte Organisation, die nur 
für die Kunst keine Organe hat, ist durch unser Kultusministerium oder 
vielmehr durch unser Oberverwaltungsgericht, also doch durch unser 
Kultusministerium, mit einem beispiellosen Privileg ausgestattet worden. 
Der Bühnenvolksbund hat für alle seine Unternehmungen eine freie 
Konzession, er kann spielen, sanieren, ruinieren, wo er will, und wenn 
Herr Gerst die Hunderttausende wirklidi hinter sich hätte, die so 
gescheit sind, bei den Freien Volk^ühnen zu bleiben, er könnte der 
■Iheatermarschall von ganz Deutschland werden. Wie kommt der B. V. B, 
zu seinem großen, ebenso unverdienten, ebenso gefährlichen Privileg? 
Denn allein mit dem Besitz einer Konzession kann audi ohne die reale 
Macht bedeutender Anhängerschaft eine Menge Unheü angerichtet werden. 
Ich will nicht behaupten, daß unser Kultusminister, Herr Boelitz, was 
einigen seiner Vorgänger durchaus nachzusagen war, den „Belangen“ 
von Kunst und Literatur feindselig gegenüber steht, sondern wahrschein¬ 
lich nur fremd und gleichgültig, eben als ein tüchtiger Gymnasial¬ 
direktor, den diese Dinge bisher nur als Lehrstoffe und Schulfächer 
angingen. Da es sich nur lun das Theater handelt, wenn die Leute 
dieses Vergnügen durchaus brauchen, wird man es als kleine Kon¬ 
zession an einflußreiche Kreise verhandelt haben, die mir lieber sind, 
wenn sie Politik machen, als wenn sie weitergreifend unsere geistige 
Kultur zu kontrollieren suchen. So wird es wahrscheinlich sein. So 
wird es ganz bestimmt gewesen sein. 


WIRTSCHHFTLICHER RUHDRUCH 

Internationale Koalitionsbestrebungen der Industrie 
und das Arbeitszeitproblem 

Wir stehen im Zeitalter der internationalen Verhandlungen. Keine 
Geschichtsperiode ist in dieser Beziehung mit der jetzigen zu vergleichen. 
Kein Wunder; die fein verästelte Weltwirtschaft unserer Zeit verlangt 
die Einschaltung jedes Landes in das Netz internationaler Beziehungen. 
Da der Krieg in die Maschen dieses Netzes so große Löcher riß, müssen 
die Fäden wieder neu geknüpft, muß der Zusammenhang überall wieder 
hergestellt werden. Es ist für die deutsche Wirtschaft, die von einem 
reibungslosen Tauschverkehr lebt, von großer Wichtigkeit, daß die inter¬ 
nationalen Beziehungen so rasch als möglich hergestellt werden. Deshalb 
befindet sich zurzeit ein Heer von cJeutschen Unterhändlern an den 
Brennplätzen des Welthandels, sei es, um Handelsverträge zu beraten, 
sei es, um für den deutschen Export Raum zu schaffen. Im Vordergrund 
stehen die Handelsverträge mit Frankreich, Rußland und andern Staaten. 
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Neben diesen offiziellen Verhandlungen, deren Fäden in der Reichs- 
regierung zusammenlaufen, werden zurzeit private Abmachungen von 
nicht geringer Tragweite vorbereitet. Im Mittelpunkt solcher privaten 
Abmachungen steht nach wie vor die Eisen- und Stahlindustrie. Die 
Diskussion hierüber will nicht verstummen. Hierbei gewinnt es den An¬ 
schein, als ob die Initiative nicht von den deutschen, sondern von den 
französischen Industriellen ausgeht, was aus der Struktur der heutigen 
französischen Großindustrie zu erklären ist. Diese konnte den Zustrom 
der Roheisen und Halbzeug produzierenden Werke 
in Lothringen noch nicht verdauen. Deren Produkte vermögen in Frank¬ 
reich nicht die erforderliche Verwendung zu finden. Sie suchen darum den 
Weltmarkt, wo eine erbitterte Konkurrenz ihrer harrt. Nach dem 
25. Januar 1925, wenn die zollfreie Einfuhr nach .Deutschland aufhört, 
wird der Produktionsüberschuß in Roh- und Halbfabrikaten für Frank¬ 
reich noch größer werden. So erklärt es sich, daß diese Frage im Mittel¬ 
punkt der Handelsvertragsverhandlungen steht und andererseits die 
Franzosen an einer baldigen Vereinbarung mit den deutschen Indu¬ 
striellen interessiert sind. 

Dort, wo schon vor dem Kriege internationale Vereinbarungen be¬ 
standen, dürfte ein definitiver Abschluß bald zu erwarten sein. Die 
International Rail Manufacturing Association (Irma), 
das internationale Schienenkartell, hatte schon in der Vorkriegszeit den 
Beweis geliefert, daß eine Uebereinkunft in solchen Spezial Produkten 
für die beteiligten Industrien von Vorteil sein kann. Und da die Zahl der 
Abnehmer des Eisenbahn-Oberbaumaterials verhältnismäßig gering ist, 
ferner das Produkt wenig Abweichungen aufweist, dürfte der Absdiluß 
hier am leichtesten sein. Schwierigkeiten werden sich nur bei der Auf¬ 
teilung des Produktionskontingents ergeben. Da aber diese Frage bereits 
bei uns durch die Bildung des Rohstahlverbandes geregelt werden konnte, 
werden die Schwierigkeiten auch international zu überwinden sein. Ein 
weiterer Versuch wurde 1903 durch die Bildung des internatio¬ 
nalen Röhrenverbandes gemacht, der aber später wieder in die 
Brüche ging. An diesem Röhrenverband waren neben den europäischen 
Erzeugern auch die Amerikaner beteiligt. 

In den letzten Tagen trat ein neues Problem in den Kreis dieser 
internationalen Fusionserörterungen: die Frage der Arbeitszeit. 
Weil die deutschen Unternehmer hier einen nicht geringen Vorsprung 
haben, sind sie zu Abmachungen weit eher und schneller geneigt, hoffen 
sie doch, so nicht nur an der Ratifizierung des Washingtoner Abkommens* 
vorbeizukommen, sondern auch auf die Unternehmer anderer Länder 
einen Druck ausüben zu können. ’ Dies geht ganz klar aus einer Zuschrift 
eines „führenden Großindustriellen“ hervor, die die „Deutsche Berg¬ 
werkszeitung“ in ihrer Nummer 271 veröffentlicht. In dieser Zuschrift 

heißt es: „... Wir haben den Zehnstundentag wieder erreicht_Den 

Industrien der andern Länder geht es so schlecht, daß sie nach Ver¬ 
ständigung streben. Kommen wir ihnen bei dieser Verständigung nicht 
entgegen, sp drängen wir diese Länder zu solch scharfen Kämpfen 
gegen unsern Zehnstundentag, daß die Aussichten, diesen zu 
halten, in aller Kürze zunidite werden. Wir müssen aber in jedem Fall 
versuchen, den Achtstundentag solange als möglich fern 
zu halten, denn nur so sind wir in der Lage, die zusätzlichen Lasten 
... zu tragen. Kurzum: man sollte versuchen, durch internationale Ven 
ständigung die Atmosphäre etwas zu entgiften.... Dazu kommt, daß den 
internationalen Gewerkschaften auf die Dauer auch internationale 
Arbeitgeberverbände gegenüberstehen werden_ In Wirk¬ 

lichkeit bedeutet die Durchführung des Achtstunden¬ 
tages in der ganzen Welt die Expropriation des Kapi« 
tals im Sinne von Karl Marx. In keinem Lande allein wird es 
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auf die Dauer möglich sein, diese wirkliche Form des Bol¬ 
schewismus oder Sozialismus auf das volkswirtschaftlich erträgliche 
Maß herabzudrücken. ... Es ist doch nicht denkbar, daß auf allen Ge¬ 
bieten sehr rasch ein Ausgleich für die Minderleistung gefunden werden 
kann; es ist aber auf der andern Seite nicht denkbar, daß in Deutsch-; 
land allein in der gesamten industriellen Welt auf lange Zeit eine längere 
Arbeitszeit gilt wie in allen übrigen industriellen Ländern. Und wenn* 
wir nicht Fühlung mit unsern Kollegen in den industriellen Ländern auf 
nur allen irgendwie denkbaren Gebieten suchen, so wird die Politik uns 
mit größter Geschwindigkeit den augenblicklich erzielten Vorrang in der 
Produktion zerschlagen. Wenn wir aber heute in der besseren 
Lage, in der wir uns befinden, eine Verständ^ung mit Industriellen 
anderer Länder herbeizuführen suchen, so kann dies nur unser Vorteil 
sein, denn wir fixieren damit eine etwas bessere Lage für einige Zeit.“ 

Mercar 


RnHDBEMERKUHGEH 


Offene Aafforderang an Herrn 
Professor Dr. Fritz Kern in Bonn 

Ihr beflissener Primaneraufsatz 
über „Sarajewo, die Geburtsstunde 
des Weltkriegs“ im Septemberheft 
der „Preußisdien Jahrbücher“, den 
mir ein Zufall erst heute in die 
Hände spiejte, bietet als kümmer¬ 
liche Zusammenstoppelung nach be¬ 
kannten Mustern keinen Anlaß, länger 
als die paar Minuten dabei zu ver¬ 
weilen, da man ihn, vor dem Be¬ 
gräbnis dritter Klasse im Papier¬ 
korb, durchfliegt. 

Auch daß Sie mich persönlich 
klotzig anrempeln, rechtfertigte 
nimmer die Verschwendung von 
Tinte und Druckerschwärze an den 
sehr gleichgültigen Namen Fritz 
Kern, denn daß Sie mich einen 
, unfähigen Schreiber“ heißen, dar¬ 
über werden wohl selbst in Ihrem 
Lager die Hühner lachen, und im 
übrigen bin ich stets der Auffas¬ 
sung gefolgt, daß man kleinen Leu¬ 
ten, denen immer der mildernde 
Umstand der geistigen Minderbe- 
mitteltheit zur ^ite steht, auch eine 
große Dreistigkeit nachsehen soll; 
sie wissen es eben nicht besser. 

Aber Sie schmähen auch den 
Reichst^, daß er „die deutsche 
Wissensdiaft in der ärgerlichsten 
Weise beschimpft“ habe, als der 
parlamentarische Untersuchungsaus¬ 
schuß zur Untersuchung der Kriegs- 
schuldfrc^e mich als Sachverständi¬ 
gen bestellte. 


Nicht meinetwegen, noch viel 
weniger Ihretwegen, sondern um 
dieses Reichstagsausschusses willen 
fordere kh Sk auf, an dieser Stelle 
Ihre Behauptung, mein unter dem 
Titel „Dk Habsburger und die Süd¬ 
slawenfrage“ erschknenes Gutach¬ 
ten sei „in Sammlung upd Verwer¬ 
tung des Materials von einer nicht 
zu überbietenden Voreingenommen¬ 
heit Und Fahrlässigkeit“ wenigstens 
an drei Beispielen zu beweisen. Die 
Redaktion der „Glocke“ ist so 
freundlich. Ihnen zu dksem Zweck 
fünf Petit-Druchseiten zur Verfü¬ 
gung zu stellen. 

Haben Sie sich Ihrer Aufgabe 
entledigt, werden wir weiter sehen. 

Kneifen Sk aber unter irgend¬ 
einem Vorwand, weiß jeder, vor 
allem der Parlamentarische Unter¬ 
suchungsausschuß, zu welcher Spe- 
zks von Zeitgenossen Sie gehören. 

Also heraus mit Eurem Fieder- 
wisch! 

Frankfurt a. M., 30. 10. 24. 

Hermann Wendel 


Die Mission der Operette 
(Zur Erstaufführung von Lehärs 
„Cloclo‘‘,) 

Kaum eine Kunstgattung hat so 
starke Resonanz in so breiten Be¬ 
völkerungsschichten wfc dk Ope¬ 
rette. Operette — das soll sem: 
Orazk, Leichtigkeit, Bejahung. Ope¬ 
rette i s t heute: Plumpheit, S^chwer- 
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fälligkeit, verlogene Skepsis. Kon¬ 
ventionell verwurzelt das Libretto. 
Erster Akt; Die Prinzessin lernt 
den armen Musikanten kennen und 
lieben. Sie gibt sich für ein Bau¬ 
ernmädchen aus. Zweiter Akt: Der 
arme Musikant merkt, daß das Bau- 
emmäddien eine Prinzessin ist. Tra¬ 
gischer Konflikt: „Du hast mit mir 
gespielt“. Trennung, Vorhang. 
Dritter Akt: Der arme Musikant 
entdeckt, daß er das (uneheliche) 
Kind eines regierenden Fürsten ist. 
Dem Glück steht nichts mehr im 
Wege. Schluß. 

Das war zwanzig Jahre lang das 
Schema. Es gab für den Musiker 
immer dieselben Stellen, an denen 
er sich entzündete. Das Liebesduett 
im ersten Akt, Sektglasromantik, 
Lächeln unter Tränen hn zweiten 
Finale. Dazwischen eingestreut 
Buffanerien und Grotesktänze. Es 
gab Heimatverwurzettes, Czardas, 
Polakka und ViervierteltaJct. Es gab 
internationale Geschmacklosigkeiten, 
deren höchste Blüte wir in Berlin 
an Hirsch, Bromme und anderen er¬ 
leben. 

Der Standeskonflikt ist heute für 
niemanden mehr ein Konflikt. Die 
höfische Atmosphäre ist heute für 
niemanden mehr eine Atmosphäre. 
Die Resonanz für das Operetten¬ 
schema ist schwächer geworden. 
Die Operette war etwas Exklusives 
und darum (ein paradoxer Zustand) 
etwas Unsoziales. Heiterkeit braucht 
Wahrheit, Musik braucht Wahrheit. 
Heiterkeit, Widirheit, Musik sind 
die Oegenelemente des Alltags, fern 
von bürgerlicher Enge, fern von 
materieller Gedrüdctheit, fern von 
verlogener Pose. Die Lebenskomö¬ 
die wurzelt im Lebensernst. Leich¬ 
tigkeit des Herzens ist tief be¬ 
gründet in der Melancholie der 
Seele. 


Alles brauchen wir, was luis über 
uns selbst hinausführt. Die Be¬ 
stätigung des Ich ist die Liebe zum 
anderen. Alles Heitere, alles Fest¬ 
liche nimmt den Dingen das Ego¬ 
zentrische. Das ist die Mission der 
Operette, Gegensätze zu überbrücken 
durch Ladien, Herzen zu öffnen 
durch ein bekennendes Ja. 

Wenn es mehr Operetten dieser 
Art gäbe, brauchte man von „Cloclo“ 
(im Berliner Theater) kein Auf- 
tebens zu machen. Aber es hat seit 
zwanzig Jahren keine so wirbelnde, 
innerliä lustige Operette gegeben. 
Bela Jenbachs Text führt die 
Ironisierung des Bürgerlichen un¬ 
tendenziös zum Leichtsinn, auf der 
etwas handfesten, aber gerade 
darum gesunden Basis eines älteren 
Schwanks. Er ist nicht das We¬ 
sentliche. Wichtig ist, daß der 
Romantiker der Operette, Lehar, 
mit dieser Musik kis Zentrum der 
Heiterkeit trifft. Lehar beweist, 
daß man Lyrik geben kann, ohne 
sentimental zu sein, daß man den 
modernen Tanzrhythmus verarbeiten 
kann, ohne in die Nummernscha¬ 
blone zu verfallen. Es ist eine 
Musik, jenseits der Konvention, 
durchaus zukünftig, Wege weisend. 
Eine Operette, die sidi an alle 
wendet, eine soziale Operette. 

Es steht jemand auf der Bühne, 
der wendet sich auch an alle. Es 
ist die Werbezirk, die in ver¬ 
schämter Frechheit den dkhen Kör¬ 
per im Tanzschritt wiegt, die en 
passant, halb leise im Ton, Pointen 
abstreift, als seien sie Improvisation 
einer begnadeten Frechheit. Alles 
übrige ist unwesentlich. Es bleibt 
die Musik und die Werbezirk, und 
wo beide Zusammentreffen, gibt es 
einen Erfolg, der durchaus s)rmbol- 
haft über konventionelles Maß hin¬ 
ausgeht. Felix Joachimsohn 
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aÄ NOVEMBER 1924 „DIE GLOCKE“ 10. JAHRG. / Nr. 35 



Dieser Reichstag ist die potenziierte Impotenz. Es ist absolut 
unmöglich, mit diesen 100 Deutschnationalen, 30 Völkischen und 60 
Kommunisten etwas Vernünftiges anzufangen. Die Regierung und der 
Aeltestenrat, sind sich so sehr, dessen bewußt, daß sie ihn so selten 
wie möglich zusammentreten lassen, damit er ja keinen Unfug anrichtet. 
So bleiben die wichtigsten Gesetze unerledigt und die dringendsten 
Schritte in der auswärtigen Politik werden unterlassen, bloß, weil m^ 
sie nicht vor dieser sogenannten Volksvertretung zu vertreten wagt. 
Dieser Reichstag bildet vor allem die moralische Grundlage, gewisser¬ 
maßen den demokratischen Vorwand für die Bürgerblockpläne. Dieser 
Reichstag, der in einem Anfall von Fieber, Verzweiflung und Wahnsinn 
acht Tage vor dem französischen Umschwung zustandegekommen ist, 
enthält mehr als 200 Abgeordnete, die von einer deutsch-französischen 
Verständigung nichts wissen wollen — Deutschnationale, Völkische und 
Kommunisten — und die auch in Zukunft jede ernsthafte und konse¬ 
quente Friedenspolitik sabotieren würden. Dieser Reichstag ist heute 
schon eine Gefahr für Europa und für Deutschland, morgen kann er 
zu einer Katastrophe werden. Das Volk muß befragt werden, ob es 
diese Katastrophe wünscht. Wenn ja, dann soll in Ludendorffs und 
Scholems Namen sein Wille geschehen! 

Glocke“ am 17. Juli 1924 


Landarbeiter und Getreidezölle 

Von Georg Schmidt 

Die Redaktion der „Glocke“ ersucht mich in einem Schreiben, das 
mir nach Ostpreußen nachgesandt wurde, um eine Darstellung, wie 
sich die deutsche Landarbeiterschaft zur Frage der Getreidezölle ver¬ 
hält. Bei der Landagitation gilt es: früh auf und spät nieder, um die 
Verbindung von einer Versammlung zur andern zu vollziehen. Es bleibt 
daher nicht viel Zeit zur Abfassung eines Artikels. Diese Schilderung 
der Verhältnisse schreibe ich in Peitschendorf im masurischen Ost¬ 
preußen, Ein Dutzend Wahlversammlungen, in Anhalt, Schlesien und 
Ostpreußen habe ich bis jetzt hinter mir. Sie waren alle gut besucht. 
Da ich fast nur auf dem platten Lande rede, waren diese Versamm¬ 
lungen zu neunzig Prozent von der Landarbeiterschaft, darunter viele 
Frauen, besucht. Weite Wege legen die Arbeiter und Arbeiterinnen zu¬ 
rück, um zu den Versammlungen zu kommen. Nebenbei gesagt: was für 
mich besonders erfreulich ist, das ist die Tatsache, daß viele kommen, 
die zwar äußerlich nicht mehr zum Landarbeiterverband gehören, aber 
mir versichert haben, daß sie wiederkommen, weil sie durch den Druck 
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der in letzter Zeit übermütig gewordenen Landwirte erfahren haben, 
daß wir auf dem richtigen Wege sind. 

Nach diesen Erfahrungen, die ich nun erneut wieder praktisch ge¬ 
wonnen habe, bin ich vielleicht am besten' in der Lage, ein wahres Bild 
von der Meinung der Landarbeiterschaft zur Frage der Getreidezölle 
und der Zollfrage überhaupt zu geben. 

Im Gegensatz zur letzten Reichstagswahl kommen unsere Gegner, 
weder die von rechts, noch die von links, in unsere gutbesuchten, zum 
Teil überfüllten Versammlungen. Nur einen harmlosen Grafen Schwerin 
als Deutschnationalen lernte ich bis jetzt als Diskussionsredner kennen. 
Anscheinend haben die sogenannten Nationalen, wie auch die Leier¬ 
kästenredner von Moskaus Gnaden, den Kampf aufgegeben. Mir wurde 
auch versichert, daß in den Versammlungen der Rechtsparteien die 
Schutzzollfrage gar nicht die große Rolle spielt, wie ma^ dies nach den 
^rflossenen Schutzzolldebatten erwarten konnte. 

Bei den hohen Getreidepreisen sind die Landbündler auch viel zu 
schlau, um jetzt Zölle energisch zu verlangen, denn auch sie können 
ernstlich nicht bestreiten, daß dadurch eine Verteuerung der Produktion 
und damit der Lebenshaltung erzielt wird. Der Wahlkampf wird, wie 
so oft schon, mit der nationalen Phrase von denen von rechts geführt: 
Schuldlüge und Dolchstoß. Gegen die Erfüllungspolitik und für den 
angeblich so notwendigen Befreiungskampf des deutschen Volkes, mit 
dem alles und nichts gesagt ist, das( sind wiederum die Schlagworte, mit 
denen man sich beschäftigen muß. Daß es verhältnismäßig leicht ist, 
das Doppelspiel der Fraktion: Mampe Halb und Halb, in das rechte Licht 
zu rücken, ist selbstverständlich. 

Ich habe in allen Versammlungen den Landarbeitern, und ganz be¬ 
sonders den Landarbeiterfrauen, die vielleicht noch mehr als ander¬ 
wärts, hauswirtsdiaftlich gesprochen, die Hosen anhaben, gesagt, 
sie sollten sich ihren Lohntarif zur Hand nehmen und einen Bleistift 
dazu. Dann sollten sie die Zentner an Getreide zusammenrechnen, die 
sie pro Jahr beziehen. Ferner zu jedem Zentner Deputat den Betrag 
des geplanten Roggenzolls, 2,50 M. pro Zentner, hinzurechnen. Dann 
käme natürlich eine Mehreinnahme heraus. Man müsse aber für eine 
vierköpfige Landarbeiterfamilie mindestens 20 Zentner pro Jahr für die 
Ernährung der Menschen rechnen und, um nur ein Schwein fett zu 
machen, auch noch, sehr gering gerechnet, vier Zentner. Mir wurde 
dann oft zugerufen, daß diese Mengen nicht ausreichten und zum Ver¬ 
kauf überhaupt nichts übrig bliebe, was ganz richtig ist. Darauf kommt 
es aber an, ob der Landarbeiter Getreide verkaufen kann. Wenn ich 
dann noch die doch feststehende Tatsache schilderte, daß durch Zölle 
die Produktion verteuert werde und die Landarbeiter dann für Schuhe, 
Kleidung und Haushaltungsartikel etwa 10 Prozent mehr bezahlen 
müßten, fand ich volles Verständnis und nirgends einen Widerspruch. 
Selbstverständlich mußte ich auch noch schildern, daß die Sozialdemo¬ 
kratie nicht nur die Zölle auf landwirtschaftliche Produkte bekämpft, 

sondern überhaupt gegen den sogenannten Zollschutz ist, also auch 

gegen Industriezölle, die die Produktionsmittel der Landwirtschaft ver¬ 
teuern. Um diese Schilderuung verständlich zu machen, will ich nach¬ 
stehend schildern, wie es mit dem hohen Deputat der Landarbeiter 

überhaupt bestellt ist. ' 
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Eine beachtenswerte Menge von Körnerfrüchten als Lohnanteil 
beziehen die Landarbeiter nur im Norden und Osten Deutschlands. In 
Ostpreußen 30, in Pommern 31, in Mecklenburg 35, in Brandenburg, 20, 
in Schlesien 25, in Schleswig-Holstein 30, in Hannover 18 und in Mittel¬ 
deutschland 13—15 Zentner pro Jahr. Weiter nach dem Westen und 
Süden zu werden die Mengen immer geringer, ln weiten Bezirken 
Deutschlands gibt es überhaupt kein Deputat. Außerdem beziehen in den 
eigentlichen Deputatbezirken auch nur die Arbeiter, die man als Depu¬ 
tanten bezeichnet, ihre Entlohnung in Naturalien. Es gibt ferner noch 
eine große Zahl von Tagelöhnern, die fast nur Barlohn beziehen. Die 
Frauen und Jugendlichen, die mitarbeiten, haben Anteil an den vor¬ 
genannten Eteputatmengen des Mannes. Es wird in Deutschland etwa 
4- bis 500 000 Landarbeiter geben, die ein nennenswertes Deputat be¬ 
ziehen. Mithin würde nur für diese Gruppe der landwirtschaftlichen 
Arbeiter das bekannte Sprüchlein der Landbündler zutreffen, daß, wenn 
die Getreidepreise durch Zölle steigen, sie dann auch automatisch mehr 
Einnahmen hätten, da sie ja Deputat bezögen. Was der Landarbeiter, 
gebraucht, ist ein höherer Barlohn, und wenn die Landwirte ihren 
Arbeitern Vorreden, die „Not der Landwirtschaft“ gestatte ihnen nicht, 
mehr zu zahlen, dann lachen sie darüber. Ein Landarbeiter, der tagtäg¬ 
lich beobachten kann, wie der „gnädige Herr“ mit seiner Familie lebt, 
und dies viel besser beurteilen kann als ein Industriearbeiter, der in 
Hunderttausenden von Fällen seinen Arbeitgeber, den Aktionär, über¬ 
haupt nicht kennt, der glaubt den übertriebenen Schilderungen nicht. 
Erfreulicherweise befassen sich viele Landarbeiter auch mit den t a t - 
sächlichen Ernteergebnissen und den Preisen der landwirtschaft¬ 
lichen Produkte. Diese Landarbeiter kennen auch den alten Erfahrungs¬ 
grundsatz, daß es in Deutschland nach den Schilderungen der Unter¬ 
nehmer oder ihrer Beauftragten wohl überhaupt keinen Unternehmer 
gibt, der jemals etwas verdient hat, ganz besonders nicht unter den 
Landwirten. Erst gestern wieder auf dem Wege zur Versammlung sagte 
mit Recht ein Landarbeiter: „Drei Privatautos hat unser Herr; aber 
wenn er die paar Mark Lohn zahlen soll, dann hat er kein Geld.“ 

Das wäre so ein Ausschnitt von der Stimmung unter der Land¬ 
arbeiterschaft, die auch sonst eingesehen hat, daß seit dem 4. Mai die 
Gutsherren wieder übermütig geworden, sind und drauf und dran waren, 
wieder das frühere Verhältnis des Gutsherrn zum Gutsarbeiter einzu¬ 
führen. ' 

Auch auf dem Lande zeigt sich wieder ein Aufstieg, und wenn diese 
Schilderung dazu beiträgt, die Aufklärungsarbeit auf dem Lande bis zum 
Wahltag und darüber hinaus zu verstärken, dann werden unsere Freunde, 
die hinausgehen, unter der Landarbeiterschaft dankbare Zuhörer finden 
und neue Mitstreiter für Sozialismus und Demokratie und die Republik 
gewinnen. 
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Parlamentsabbau 
oder Arbeitsrationalisierung? 

Anmerkungen zu einer deutschen Parlamentsreform. 

Von Borussus 

I. 

Parlamentskrankheiten im alten Staat. — Parlament und Oeffentlichkeit 
in der Republik. — Weltansdhauungsparteien statt Interessenvertretungen. 

Der Reichstag als natkxnale Tribüne. 

Es ist in den letzten Jahren ungewöhnlich viel auf das deutsdie 
Parlament gescholten worden — ungewöhnlich viel, denn das Schelten 
an sich ist in Deutschland schon seit 40 Jahren gang und gäbe gewesen. 
Dabei waren sich die Kritiker vor dem Kriege leider niemals klar dar¬ 
über, daß die gewiß in großer Zahl vorhandenen Schwächen und Fehler 
des deutsdien Reichstags weder unabänderliche und ein für allemal ge¬ 
gebene Dinge waren, nodi etwa als unausbleiblidi im parlamentarischen 
Wesen begründet. Die Hauptursache aller parlamentarischen 
Schwäche, Zielunklarheit und Unzulänglichkeit hieß Bismarck, war 
in der Art begründet, in der der Reichsschöpfer den von ihm geschaffenen 
deutschen Reichstag mit starker Faust ständig niederhieit. All das, was 
der genial-dämonische, für Deutschlands innere Politik und parlamenta¬ 
rischen Ausbau zu früh gestorbene Max Weber in seinen „Kriegsauf¬ 
sätzen über Parlament und Regierung im neugeordneten Deutschland“ 
geschrieben hat, ist ja so tief-innerlich wahr: es gab eine Menge 
Führerpersönlichkeiten in allen Parteien im alten Parlament, v. Bennigsen, 
V. Miquel, v. Stauffenberg, Völk, WindÜiorst, v. Mallinkrodt, v. Bethusy- 
Huc, V. Minnigerode, v. Manteuffel, v, Saucken-Tarputschen, Bebel, 
V. Vollmar u. a. m. Sie alle, so sagt Weber, schwanden dahin oder 
traten, wie Bennigsen, in den achtziger Jahren aus dem Parlament aus, 
weil keinerlei Chance bestand, als Parteiführer zur Führung der Staats¬ 
geschäfte zu gelangen. Soweit Parlamentarier, wie Miquel und Möller, 
Minister wurden, „mußten sie zuerst gesinnungslos werden, um in 
die reinen Beamtenministerien eingefügt werden zu können“, und in 
zunehmendem Maße ließ der Zuzug neuer Führerbegabungen zum Reichs¬ 
tag nach, denn so gibt es Weber richtig wieder, „was in aller Welt 
soll eine Partei, welche günstigenfalls die Chance hat, ein paar Budget¬ 
posten so zu ändern, wie es die Interessen ihrer Wähler wünschenswert 
machen ... für eine Anziehungskraft auf Männer mit Führerqualitäten 
ausüben?“ In der Tat, das Parlament der Vorkriegszeit im konstitu-t 
tionellen, von einer starren Beamtenbürokratie geleiteten Staat konnte 
Führematuren höchstens in der radikalen Opposition, nicht aber in der 
— von oben herab eben nicht als gleichwertig anerkannten und er¬ 
wünschten — Zusammenarbeit mit der Regierung gebrauchen. 

Wenn nun aber heute das Parlament so überaus herbe kritisiert 
wird, so muß da, ehe man auf die tatsächlich vorhandenen Fehler der 
heutigen Parlaments Struktur und Parlaments t e c h n i k eingeht, doch 
eines unbedingt zu seiner Ehrenrettung vorgebracht werden: Die große 
Masse derjenigen, die auf „diesen“ Reichstag, auf die Landtage und 
sonstige deutsche Parlamente und auch auf die Abgeordneten als träge 
und unfähige Diätenschlucker weidlich schelten, weiß viel zu wenig 
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vom parlamentarisdien Betrieb, als daß ihr Urteil voll gewichtig sein 
könnte. Es ist wahr, daß ein Teil der Abgeordneten in allen Par¬ 
lamenten der Welt ziemlich abseits von irgendwelcher geistig selbstän¬ 
digen Arbeit steht und sich im wesentlichen nicht so sehr um allgememe 
und Parlamentsinteressen, als um die der Partei und seiner eigenen Wähler 
kümmert. Ein redit beträchtlicher Teil aber sitzt in den K o m m i s 7 
s i o n e n, und was in diesen mannigfadien, oft Dutzenden von ver¬ 
schiedenen Aussdiüssen an staatsrechtlicher, volkswirtschaftlicher und 
politischer Ati)eit geleistet wird, ist doch vielfach und gerade bei uns 
recht bedeutend. Wenn diese Arbeit überstürzt und wenig sorgfältig 
ausfällt, so ist das zum mindesten ebensooft Schuld der Begleitumstände 
oder audi der Regierung, wie die des Parlaments. Es ist überaus be-< 
dauerlidi für imsern deutschen Parlamentarismus, daß, infolge einer 
überaus lüclcenhaften und unzulänglichen Berichterstattung über 
die Ausschußarbeiten das große, dem Parlamentarismus gegenüber kritisch 
aufgelegte deutsche Publikum fast gar nichts, jedenfalls viel zu wenig 
über die dort geleistete gesetzgeberische und sonstige konstruktive Arbeit 
erfährt. So glaubt denn in der Tat ein sehr großer Teil der Leute, 
die über die Unfruchtbarkeit des Parlamentarismus und über, die geringe 
Arbeitsleistung der einzelnen Parlamente jammern, allen Ernstes, daß 
die Hauptarbeit im Plenum, in deu Vollsitzungen, läge und daß die 
Abgeordneten ihre Tätigkeit nahezu ausschließlich in „Hört!-Hört!“-r 
Rufen und „Sehr richtig!“ und anderen gewichtigen Zwischenrufen mehr 
sähen. Es wäre nur eine pflichtschuldige Ehrenrettung des deutschen 
Parlamentarismus, wenn die Regierungen des Reichs und der Länder sich 
weit über den bisherigen Umfang hinaus zu einer regelmäßigen und 
sinnvollen Berichterstattung über die Arbeiten der wichtigeren Aus¬ 
schüsse entschlössen, und wenn die große und mittlere Presse, auch 
dann, wenn kein Parteiinteresse tangiert wird, sich dazu verstände, diese 
Berichte und außerdem regelmäßige klargehaltene Uebersichten über die 
gesamte Tätigkeit aller Ausschüsse des öfteren zu publizieren. Wenn 
die wichtigsten Arbeiten des Parlamentes — eben die in den Aus¬ 
schüssen — keinen genügenden Widerhall in der Oeffentlichkeit finden, 
und die Wählerschaft des Parlaments ohne Kenntnis all der mühseligen 
Kleinarbeit bleibt, die der Geburt eines Gesetzes oder der Abstimmung 
eines Etats vorangeht, so wird das Parlament auch nicht die Stellung 
in den Augen seiner Wähler gewüinen können, auf die es auch dann 
schon Anspruch erheben kann, wenn es wirklich nicht gerade gewaltige 
Geistesschöpfungen vollbringt, sondern nur gute und solide gesetzgebe¬ 
rische Geistesarbeit geleistet hat. 

Eine Frage, die uns jetzt aber hier besonders interessieren soll, 
ist die, ob das deutsche Parlament in seiner heutigen 
Gestalt überhaupt in der Lage ist, die hochgespannten 
Erwartungen zu erfüllen, die diejenigen Kritiker in es setzen, 
die nicht an ihm herummängeln, weil sie etwa Gegner des parlamenta¬ 
rischen Systems wären, sondern weil sie sich ehrlich von der Arbeit 
des Parlaments enttäuscht fühlen. Diese Kritiker verkennen wieder, 
daß das Parlament in Deutschland herausgewachsen ist aus Institutionen, 
die zunächst lediglich, immer im harten zähen Kampf mit der Herr¬ 
schergewalt — siehe schon die ständischen Vertretungen der kurbranden- 
burgischen Zeit, — sich das allmähliche Mitbewilligungsrecht der Aus- 
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gaben und Sdiuldaufnahmen erstritten und sodann ganz langsam und 
allmählidi erst in die übrige politische und Oesetzesmachereiarbeit hin¬ 
einwuchsen. Das Schwergewicht der parlamentarischen Arbeit bis zur 
Revolution lag denn auch regelmäßig bei dem einzigen wiiicsamen Kampf¬ 
und Machtmittel, dem Rechte der Budgetbewilligung oder -Verweige¬ 
rung; nur während verhältnismäßig kurzer Zeit, als wirklich noch große 
Führematuren sich im Parlamente betätigten, kam es praktisch dazu, 
daß das Parlament sich als die Tribüne betätigte, von der herab 
auch wirklich die großen politischen, kulturellen und sozialen Gedanken 
der Nation verkündet wurden. Damals gab es noch bedeutende Welt¬ 
anschauungsdebatten, die das Volk aufhorchen ließen, damals überwog 
nodi nicht unausgesetzt einerseits die politische Tagespolemik weniger 
gewiditiger Art oder die Arbeit der unausgesetzten Gesetzesfabrikation. 
Nun ist es die Frage, ob das Parlament nicht im wesentlichen sich im 
Rahmen der Legislative halten soll, ob nidit seine überwiegend 
große Hauptaufgabe eben auf dem Gebiete des Etatsrechts und der 
übrigen gesetzgeberisdien Arbeit, sowie auf dem der Kritik der Innen- 
und Außenpolitik der Regierung zu liegen hat, und ob es überhaupt 
für darüber hinausgehende große Weltanschauungskämpfe, 
die ilas Parlament wirklich — was es heute zweifellos nicht ist — zum 
geistigen Mittelpunkt des Volkes machen, den Platz ab¬ 
geben soll. Wer das Parlament nur als. ein unbequemes Anhängsel oder 
gar als einen zeitraubenden Gegenspieler der Regierung oder als eine 
kostspielige Dekoration ansieht, der wird allerdings mit allen Zeichen 
des Entsetzens eine Ausweitung des parlamentarisdien Arbeitsbereichs 
nadi der, sagen wir einmal kurz, kulturpolitischen Seite hin, ablehnen. 
Wer aber glaubt, daß ein großes und in sich vielfach gespaltenes Volk 
unbedingt einen geistigen Mittelpunkt haben müsse, nach dem sidi 
nicht nur in kritischen außen- und innenpolitischen Situationen, sondern 
auch sonst in den Tagen geistiger Hochstimmtmg seine Augen und 
Ohren richten, wer glaubt, daß doch- ein erheblicher Teil des Volkes 
sich nach einer solchen Stelle sehnt, von der ihm wirkliche Impulse 
und große politische, kulturelle und soziale Leitgedanken kommen können, 
der wird den Ausbau des heutigen Parlaments in diesem Sinne, nicht 
aber seinen Abbau und gar eine Beschneidung seiner Befugnisse wün- I 
sehen. Einige ganz elementare Voraussetzungen allerdings müßten da j 
erst erfüllt werden: Mit der Vielzahl und der Orientierung der | 
heutigen deutschen Parteien ist ein solches Programm nie und 
nimmer durchzuführen. Was uns fehlt, sind große in sidi geschlossene 1 
Weltanschauungsparteien mit fester Fundierung. 
Was wir haben, ist eine große Anzahl von Gruppen, von denen gar 
viele, unter größeren Gesichtspunkten betrachtet, politische Emtagsfliegen, 
Kinder irgendwelcher Massenpsychosen sind, die monomanen querulan- ^ 
tischen Anklagen und F*hantastereien, kurzsiditigen und egozentrischen 
Wirtschaftsprogrammen ihre Entstehung verdanken. Es wäre zum min¬ 
desten theoretisch sehr wohl eine Entwicklung denkbar, die an die 
Stelle des heutigen Dutzend von Reichstagsparteien höchstens fünf ; 
bedeutende Parteien setzte, die je unter einem großzügigen ■ 
und inhaltsvollen Programm die Massen sammeln könnten. Das würden 
sein: eine monarchistisch-nationalistische, eine große bür¬ 
gerliche Ve r f a s s u n g s p a r te i, eine katholische Partei, 
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(die ungefähr dem heutigen Zentnun entsprechen würde), eine soziai- 
lis tische und eine kommunistische Partei. Diese fünf Par¬ 
teien würden sich durchaus scharf abgegrenzt und klar erkennbar in ihren 
Programmen gegenüberstehen und sie würden durch ihr Vorhandensein 
und die Aufsaugung und Ausschaltung der anderen kleinen Gruppen 
wenigstens- die Voraussetzung für das Entstehen eines Parlaments 
abgeben, in dem wieder wirkliche Denker und Gestalter ihre Klingen 
kreuzen würden. Außerdem würde eine soldie Parteibildung auch end¬ 
lich die Möglichkeit schaffen, dauerhafte und von nur wenigen ^er 
großen Gruppen getragene Regierungskoalitionen zu schaffen; 
böte doch eine Koalition der republikanischen bürgerlichen Verfassungs¬ 
partei, der katholischen Partei und der Sozialisten auf lange hinaus die 
denkbar beste und brauchbare Vereinigung der den heutigen Staat be¬ 
jahenden Teile des Volkes in der Heranziehung zur verantwortlichen 
Arbeit. Dann würde — ungeachtet aller wieder auszutragenden Welt¬ 
anschauungsgegensätze — die durch die gemeinsame Teilnahme an der 
Regierung geschaffene Dach Verbindung der drei koalierten Parteien auch 
stets so fest sein, daß nicht, wie heute, ernsthaft darüber diskutiert würde, 
ob in der Tat nach einem plötzlichen Anschwellen der Stimmen der 
monarchistischen Partei dieser die Regierungsbildung zu übertragen wäre. 
Man würde dann, in einem Zeitpunkt scharfer Abgrenzungen und des 
Bruches mit der Methode des künstlichen Verwischens der Grenzen, 
eine solche Ueberlegung als ein Abgleiten in die Schematisierung und 
Ertötung der parlamentarischen Demokratie im formellen erkennen und 
sich klar darüber sein, daß die staatsbejahenden Gruppen niemals in 
Ueberspannung eines demokratischen Prinzips freiwillig das Ruder aus 
der Hand geben und an die ausliefem dürfen, die das Staatsschiff nicht 
in den sicheren Hafen, sondern in wilde und gefährliche Meeresströmungen 
treäien weiten. 

Will man ernsthaft eine Höherentwicklung des Parlaments zur großen 
und allgemein anerkannten Tribüne der Nation, so ist eine Anzahl von 
eingreifenden Neuordnungen unumgänglich: die Auswahl der 
Reichstagskandidaten muß unter anderen Gesichtspunkten vor sich gehen. 
Die Geschäftsordnung des Reichstags und der übrigen deutschen 
Parlamente muß in erheblichem Umfange reformiert, die Berichterstattung 
der Presse von Grund auf geändert werden. 

Ueber die Einzelheiten dieser Reformen soll ein zweiter Artikel 
sprechen. 


Die Politik der Erfüllung 

Von Ernst Niekisch (Schluß.) 

Das Unheil der deutschen Sozialdemokratie nach 1918 war, 
daß sie, obzwar sie die Erkenntnis des außenpolitisch Richtigen 
und Notwendigen besaß, nicht stark genug war, eine 
Politik durchzuführen, die diesem Richtigen und Notwendigen' gemäß 
verlief. Es ergab sich folgende Sachlage: Die Sozialdemokratie 
wurde auf ihre programmatischen Aeußerungen festgelegt; die Er¬ 
füllungsgegner verhinderten es, daß die sozialdemokratischen Minister 
im Sinne dieses Programms zu handeln vermochten; diese Sabotage¬ 
politik der Erfüllungsgegner beschwor die nationalen Demütigungen 
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herauf, die das Ansehen der Republik unsäglich beeinträchtigten; nun¬ 
mehr setzten die Sabotagepolitiker alle die vielfältigen Mittel in Be¬ 
wegung, durch die sie die deutsche öffentliche Meinung beherrschen, 
um die außenpolitischen Mißerfolge als „naturgemäße Folgen'' sozial¬ 
demokratischer, marxistischer Politik erscheinen zu lassen. Waren Sozial¬ 
demokraten in der Regierung, so mußten sie doch wohl auch ihr Pro¬ 
gramm verwirklicht haben; die außenpolitischen Niederlagen mußten 
demnach lediglich Folgen des sozialdemokratischen Programms sein. Die 
Massen waren nicht scharfsichtig genug, um zu erkennen, daß die Miß¬ 
erfolge nicht durch das sozialdemokratische Erfüllungsprogramm, 

sondern durch dessen Sabotage veranlaßt worden waren. Es 
erwies sich wieder wie schon so oft: in der Politik ist 

es gefährlich, sich zu ganz eindeutigen Programmen zu be¬ 
kennen, wenn man nur die halbe Macht hat. Auf klar umrissene 
politische Forderungen kann sich nur der ungestraft festlegen, der ent¬ 
weder über keine oder über alle Macht verfügt. Im einen Fall braucht 

keine Probe abgelegt zu werden; im andern hat man die Möglichkeit, 
nach Gutdünken zu verfahren. Im dritten Falle jedoch — im Falle der 
Sozialdemokratie also — wird das verheißungsvolle Programm an die 
mißratene Tat gehalten, und es klafft der Widerspruch. Es bestand 
der Anschein, die Sozialdemokratie habe zeitweilig über die ganze Macht 
verfügt; das nährte den Eindruck, daß sie versagt, daß die „marxisti¬ 
sche" Erfüllungspolitik Bankrott gemacht habe. 

Nun erzielten in der Tat, vielfach gefördert durch die Berufung 
auf den angeblichen „Bankrott des Marxismus" die deutsche Reaktion 
im Laufe der Jahre gewaltige Erfolge; tiefgreifende soziale und innen¬ 
politische Machtverschiebungen traten ein. Die deutsdie Arbeiterschaft 
verlor unendlich an politischem Gewicht. Schon 1923 waren die 173 
sozialdemokratischen Reichstagsmandate zum Gegenstand schöner Illu¬ 
sionen geworden und auch nach dem 4. Mai spiegelten die 100 Mandate 
des damaligen Reichstags größere realpolitische Kraft vor, als ihnen 
tatsächlich innewohnte. In dieser Situation wurde dem deutschen Volke 
das Sachverständigengutachten vorgelegt. 

Man hätte es nicht, wie es vielfach geschah, günstiger ausdeuten sollen, 
als ihm angemessen war. Die Eisenbahn wurde den Händen des Reiches 
entwunden. Die Neue Bank raubte uns die Herrschaft über unser Wäh- 
rungs- und Kreditwesen. Drückende Steuern stehen bevor. Unsere 
zukünftige Leistungsfähigkeit wurde wohl beträchtlich überschätzt. Da¬ 
durch, daß wir in der Reparationsfrage nicht die Initiative ergriffen, 
brachten wir uns in die bedenkliche Lage, ein Objekt der Untersuchung 
zu werden, dessen Leistungskraft von Ausländem festgestellt wurde. 
Das Sachverständigengutachten war die Quittung auf die bisherige bürger¬ 
liche „Nichterfüllungspolitik". 

Die Sozialdemokratie mußte das Sachverständigengutachten als 
ein Uebel betrachten, dem Deutschland hätte entgehen können. 
Sk hatte ein Recht, zu beklagen und festzustellen, wie daraus, 
daß die Regelung der Reparationsfrage erst jetzt, so spät, 
zu spät geschehen sollte, für Reich und Volk dk schwersten 
— früher vermeidbaren — Bedrängnisse und Gefahren erwuchsen. Unter 
unvergleichlicli ungünstigeren Verhältnissen, nach unermeßlichen wirt¬ 
schaftlichen Blutverlusten, nach aufpeitschenden nationalen Demütigungen, 
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nach grauenvollen seelischen Martern, nach zermürbenden Entbehrungen 
muß das deutsche Volk das doch leisten, was vor Jahren leichter und 
rascher hätte geleistet werden können. Die frühere Leistung hätte nicht 
nur auf uns weniger verheerend gewirkt, sondern sie hätte auch zur 
Erhaltung und Stärkung unserer internationalen Stellung beigetragen 
und würde vermutlich den Dingen einen Lauf gegeben haben, der es 
uns erlaubt hätte, heute hoffnungsvoller, als wir es nun tun dürfen, an 
Wiederaufstieg zu denken. 


3. 

Das Sachverständigengutachten in der Form, in der es aus der 
Londoner Konferenz hervorging, schuf einen Mechanismus, der die Milliar¬ 
denbeträge förmlich selbsttätig aus Deutschland herauspumpt und die 
Tendenz hat, die Abhängigkeit Deutschlands von den hochkapitalistischen 
Westmächten in zunehmendem Maße immer enger und auswegloser zu 
gestalten. Gerade diese Seite des Dawes-Planes hat Bayern, begriffen. 
Bayern, das alles unterstützt, was die Reichsgewalt schwächt, stimmte 
diesmal zu; ihm waren jene Auswirkungen des Planes willkommen, die 
die Handlungsfreiheit der Reichsregierung beschränken. Eine Reichs¬ 
regierung, der außenpolitisch die Hände nahezu vollständig gebunden 
sind, wird kaum imstande sein, nach innen eine starke Autorität zur 
Geltung zu bringen. Bayern sieht bereits, wie die Rührigkeit der wittels- 
bachischen Propaganda dartut, einen neuen Frühling widerlichen deutschen 
Ländertums mit Fürsten und kirchturmhorizontigem Souveränitätsschwindel 
aufblühen. Mit Befriedigung und als eine Art Abschlagszahlung strich es 
bereits das Zugeständnis einer eigenen bayerischen Eisenbahnverwaltung 
ein, das es dem demokratisdien ehemaligen Reichsverkehrsminister O e s e r 
verdankt. 

Die Schwerindustrie weiß, daß den Reparationsverpflichtungen nicht 
zu ehtgehen ist; angesichts der heutigen sozialen und politischen Macht¬ 
verteilung innerhalb Deutschlands lockt sie die Möglichkeit, unvermeidliche 
Verpflichtungen zwar anzuerkennen, selbst aber nur unbeträditlidi damit 
belastet zu werden. Sie zieht in Erwägung, mittels des Organs einer 
arbeiterfeindlichen Bürgerblockregierung, die Eintreibung der Reparations¬ 
summen aus den Taschen der breiten Massen heraus, selber zu vollziehen 
um den Preis, dann an der Beute in einem zulänglichen Verhältnis beteiligt 
zu werden. Die schwankende Haltung der Deutschnationalen dem Dawes- 
Plan gegenüber rührt allein daher, daß ihnen der Umfang der Vollmachten, 
die ihnen für das Zwangsvollstreckungsamt geboten wurden, noch nicht 
genügen will. 

Die Erfüllungspolitik der ehemaligen reaktionären Nichterfüller hat 
somit eine ganz andere Bedeutung, als die Erfüllungspolitik der Sozial¬ 
demokratie sie hatte. Die Sozialdemokratie befürwortete es gewiß, sich 
ins Notwendige zu schicken; doch sollte die Unterordnung unter das 
Notwendige verbunden sein mit der aktiven und opferwilligen Bemühung 
des gesamten Volkes, sich den Fesseln des Siegers zu entwinden, indem 
ihm die Vorwände genommen wurden, sie Deutschland noch länger anzu¬ 
legen. Sie war scharf und entschieden auf die nationale Befreiung ge¬ 
richtet; von diesem Ziel her zog sie ihre innere Rechtfertigung. 

Die bürgerlich-reaktionäre Erfüllungspolitik hingegen ist ein Pakt 
mit den Siegermächten, durch den die Verteilung des finanziellen Ertrags, 
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den die Reparationszahlungswilligkeit des deutschen Volkes abwirft, ge¬ 
regelt werden soll. Sie hat weniger die na'tionale Befreiung Im Auge, 
als vielmehr die Schonung des deutschen Besitzes und die 
Knebelung, Knechtung und Aussaug u' n g der breiten 
Massen. 

Die Sozialdemokratie konnte den Dawes-Plan nicht schlechterdings 
zurückweisen; seine Annahme durfte als eine Handlung gelten, die natur¬ 
gemäß in der Linie bisheriger sozialdemokratischer Politflc lag. Von ihrem 
Standpunkt aus erschien er als eine Maßnahme, die eine Atempause ge¬ 
währen, Gelegenheit zur Erholung und Kräfteansammlung geben und 
ein Fortschritt auf dem Wege der nationalen Befreiung sein konnte. 
Daß sie dem Dawes-Plan gegenüber diese Einstellung hat, bringt sie in 
schroffem Gegensatz zu den reaktionären bürgerlichen Erfüllungspolitikern, 
die nicht national befreien, sondern nur die Lasten von sich abwälzen 
wollen. 

Die Aufgabe der Sozialdemokratie besteht nunmehr den Ausschwei¬ 
fungen des bürgerblöcklerischen Klasseneigennutzes gegenüber darin: 
der Erfüllungspolitik wieder den Sinn zu verleihen, den sie um der 
Zukunft des deutschen Volkes willen haben muß. Die Partei hat das 
Bewifßtsein zu pflegen, daß nicht die Schonung des deutschen Besitzes 
wichtig ist, sondern allein die Wiedergewinnung der nationalen Freiheit, 
daß die Erfüllungspolitik lediglich darauf abzielen darf, diese aufs neue 
zu erwerben, und daß sie nur solange gerechtfertigt und erträglich ist, 
als sie diesem und allein diesem Zwecke dient. 


lln dem vorangegangenen Aufsatz des Gen. Niekisch ist auf S. 1085 
Zeile 18 von imten zu lesen statt „im demokratischen Verkehr“ — 
„im diplomatischen Verkehr“. 


Kaiserliche Marginalien 

Von Brutus 

Es liegen bis jetzt 18 Bände der amtlichen Veröffentlichungen über 
die große Politik der europäischen Kabinette vor. Es ist weiter eine 
Menge Memoirenmaterials von führenden Staatsmännern veröffentlidit. 
Es fehlt aber noch der Mann, der die Tatsachen der Vorkriegspolitik 
in großzügiger Weise zusammenfaßt. Eine solche Darstellung wäre 
eine historisch-wissenschaftliche Tat. Sie wäre in ihrer Wirkung aber 
mehr, indem sie allen denen, und nicht zuletzt den jungen Diplomateq 
der Republik, die Augen öffnen könnte über begangene Fehler. Diese 
Darstellung müßte auch ein Volksbuch im besten Sinne des Wortes sein. 
Sie darf und soll keine Tendenz enthalten; die übersichtliche, verständnis¬ 
volle Schilderung der Tatsachen allein wird bewirken, was notwendig 
ist. Und diejenigen, die heute nur den Blick zurücklenken, werden dann er¬ 
kennen, daß längst nicht alles Gold war, was zwischen 1870 und 1914 den 
Glanz des Deutschen Reiches ausmachte. Wo ist der Mann, der sidi dieser 
Arbeit unterzieht? Gibt es an den deutschen Hochschulen 
keinen aufrechten Diener der Wahrheit mehr, der, 
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unbeirrt von gesellschaftlichem Boykott und ähn¬ 
lichen Dingen, den Mut hat zu sagen, was. ist und was 
war? Es wird auch die höchste Zeit, daß endlich einmal der Schleier 
von der Politik Wilhelms II. fortgezogen wird, daß auch diese 
Dinge einmal im Zusammenhang behandelt werden. Das kümmerliche 
Rechtfertigungsbuch des Mannes in Doorn ist alles andere als eine 
Rechtfertigung. Denn wer nur einmal die 18 Bände der Vorkriegsakten 
durchgeblättert hat, der ersieht daraus, wie unheilvoll das Wirken dieses 
Mannes für Deutschland gewesen ist. Freilich, seine dümmsten Pläne 
sind gar nicht einmal zur Ausführung gekommen. Diese Gerechtigkeit 
muß man dem vielgescholtenen Auswärtigen Amt doch zuteil werden 
lassen, daß nämlich die deutsche Diplomatie bemüht gewesen ist, die 
gefährlichsten Dummheiten Wilhelms II. zu verhindern. Wenn Wil¬ 
helm II. immer Männer, die den unbedingten Mut zur Wahrheit hatten, 
um sich gehabt hätte, wäre manches und vielleicht das Schlimmste ver¬ 
mieden worden. Dieser Säbelraßler und Großsprecher, der so viel von 
seinem scharfen Schwerte sprach, scheute in seinem innersten Innern vor 
dem Gebrauch des Schwertes zurück. Und in dem Sinne wäre es falsch, 
wenn man den Exkaiser für den Krieg verantwortlich machen wollte. 
Das T ragische liegt darin, daß dieser Mann und verantwortliche 
Männer dies kaiserlichen Deutschland den Krieg nicht 
wollten, daß sie sich aber vor aller Welt den Anschein 
gaben, als drängten sie zum Kriege. Die Taten des Friedens 
und die gelegentlichen friedlichen Aeußerungen wurden nicht gehört, um 
so mehr Gehör fanden die unverantwortlichen Reden, die schließlich die 
Wirkung hatten, daß der Krieg für uns verloren war in 
dem Augenblick, als er ausbrach. 

Mit diesen unverantwortlichen Aeußerungen ist vor allem das Konto 
Wilhelms II. zu belasten. Und die kaiserlichen Marginalien 
in den Vorkriegsakten zeigen mit am deutlichsten, wie dieser 
Mann beschaffen war. Wilhelm II. hat manches richtig gesehen und 
manches richtig beurteilt. Aber in der auswärtigen Politik — die Folge¬ 
zeit hat es ja bewiesen — kommt es nicht auf gelegentliche Erkenntnisse 
an, sondern, wenn die Führung der auswärtigen Politik in der Haupt¬ 
sache bei dem Träger der Krone liegt, so liegt bei üim auch die Verant¬ 
wortung, daß der Kurs, der gefahren werden soll, auch inne- 

gehalten wird. Das aber war bei, Wilhelm II. nicht der Fall, und 
die Art seiner Marginalien zeigt ganz persönlich die Gründe auf, warum 
Wilhelm II. die deutsche auswärtige Politik nicht führen konnte und 
nicht führen durfte. Es ist doch charakteristisch, daß im Auswär¬ 
tigen Amt der Gedanke entstand, Wilhelm den Glän¬ 

zenden absetzen zu lassen. Und dieser Gedanke wird verständlich, 
wenn man, wie Holstein zum Beispiel, die kaiserlichen Marginalien genau 
kannte. Denn schließlich waren sie ja nach der früheren Reichsver¬ 

fassung nicht nur persönliche Deklamationen, sondern 
sie waren tatsächliche Willenskundgebungen, und des¬ 
halb kann man sie auch heute nicht als persönliche Gefühlsäußerungen 
einfach abtun. Die Marginalien, soweit sie nur persönliche Gefühls¬ 

äußerungen sind, sind ja von den Herausgebern der Vorkriegsakten gar 
nicht aufgenommen worden, sondern die Herausgeber haben sich auf den 
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Standpunkt gestellt, über den man streiten kann: daß nur die Marginalien 
veröffentlicht werden sollen, die tatsächliche Willensäußerungen sind. 


Wilhelm II. litt geradezu an der Marginaliensucht. Diese 
Krankheit trat bei ihm schon als Kronprinz auf. Und in dieser Hin¬ 
sicht ist bedeutungsvoll sein erstes Zusammentreffen 
mit dem Fürsten Bismarck. Die ersten Randbemerkungen des 
Kaisers finden sich bei einem Bericht, den der Wiener Botschafter, Prinz 
Reuß VII., am 28. April 1888 an den Fürsten Bismarck richtete, und in 
dem es hieß: „Vielleicht hatten die Qeneralstabsoffiziere in Berlin und 
Wien doch recht, wenn sie im vorigen Herbst rieten, die russische 
Macht zu zertrümmern, noch ehe sie gefährlich würde.“ Der 
Kronprinz Wilhelm gibt mit einem „Ja“ den Generalstabs¬ 
offizieren recht; aber Bismarck meint: „Das ist so leicht nicht! 
Ein Sieg über Rußland ist keine Zertrümmerung, sondern nur die Her¬ 
stellung eines revanchebedürftigen Nachbarn auch im Osten.“ Der ganze 
Gegensatz zwischen dem kommenden jungen Herrn und dem Fürsten 
Bismarck tut sich in dieser einen Randbemerkung auf. Und Bismarck 
hat die Bedeutung dieser ersten Randbemerkung des Kronprinzen aucli 
klar erkannt, denn er bemerkt am Kopf dieses Schriftstücks: „Zu secre- 
tiren mit Rücksicht auf die Marg(inalien) S(eine)r K (aiserlichen) 
H(oheit).“ Diese erste kaiserliche Randbemerkung hatte 
aber noch ein bedeutendes Nachspiel. Denn der Reichskanzler 
richtete an den Pariser Botschafter einen Erlaß, der wiederum vom Kron¬ 
prinzen mit Randbemerkungen versehen wurde. Dieser Erlaß ist wegen 
der kommenden Konflikte äußerst bedeutsam, und es ist deshalb not¬ 
wendig, ihn auch an dieser Stelle zu veröffentlicheri. 


Der Reichskanzler, Fflrst von Bismarck, an 
den Botschafter in Wien, Prinzen 
Heinrich VII., Reufi 

„Dieses unzerstörbare Reich rus¬ 
sischer Nation, stark durch sein 
Klima, seine Wüsten und seine Be¬ 
dürfnislosigkeit, wie durch den 
Vorteil, ^lur eine schutzbedürftige 
Grenze zu haben, würde nach sei¬ 
ner Niederlage unser geborener und 
revanchebedürftiger Gegner blei¬ 
ben, genau wie das heutige Frank¬ 
reich es im Westen ist. Dadurch 
wäre für die Zukunft eine Situation 
dauernder Spannung geschaffen, 
welche wir gezwungen werden 
können, auf uns zu nehmen, wenn 
Rußland uns oder Oesterreich an¬ 
greift, welche aber freiwillig her¬ 
beigeführt zu haben, ich nicht auf 
meine Verantwortung nehmen 
möchte. 


Bemerkutijren des 

Randbemerkungen Fürsten v. Bismarck 

des Kronprinzen zu den Randbemer- 

Wilhelm kungen des Kron¬ 

prinzen Wilhelm 

nicht mehr, wie es jetzt Doch mehr 
schon ist; bedürftig 
vielleicht, aber nicht 

in der Lage. Aber b a I d wieder, wie 

Frankreich seit 12 Jah¬ 
ren längst wieder 


wie jetzt auch die Spannung ist auf 

franzSsischerSeite'doch 
stärker''wie im Osten, 
für u n s 
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Der Reichskanzler, Fürst von Bismarck, an 
den Botschafter In Wien, Prinzen 
Heinrich VII., Reuü 

Das »Zertrümmern« einer Natio¬ 
nalität ist drei starken Groß¬ 
mächten schon in betreff der viel 
schwächeren polnischen in hundert 
Jahren nicht gelungen. Die Vitali¬ 
tät der russischen wird nicht 
minder zähe sein; wir werden 
meines Erachtens immer am besten 
tun, sie wie eine^^ elementarisch 
vorhandene Gefahr zu behandeln, 
gegen die wir Schutzdeiche unter¬ 
halten, die wir aber nicht aus der 
Welt schaffen können. Durch 
einen Angriff auf das heutige 
Rußland würden wir seinen Zu¬ 
sammenhang festigen; durch das 
Abwarten seines Angriffs aber 
können wir seinen inneren Verfall 
und seine Zersetzung möglicher¬ 
weise früher erleben als seinen 
Angriff, und zwar um so früher, 
je weniger wir es durch Be¬ 
drohungen hindern, tiefer in die 
orientalische Sackgasse hineinzu¬ 
gehen. 

V. Bismarck." 


Bemerkungen des^^ 
Randbemerkunsren Ffirsten v. Bismarck 

des Kronprinzen zu den Randbemer- 

Uilhelm kungen des Kron¬ 

prinzen Wilhelm 

wohl aber ihrer Kamp- die sind in 5 Jahren 
fesmittel, Armee usw. ersetzt, cf. Frankreich 


wenn der Deichbmch wenn^wir_ihn^ selbst 
kommt, ist dann grobe durchstechen,'noch fiü< 
Ueberschwemmung her. 


hoffentlich! 


Es hat aber leider die doch, es geht hinein, 
Sackgasse gemerkt, und sobald Oesterreich auf¬ 

zeigt bisher verzweifelt hört, es zu hindern, 
wenig Lust, hinein zu 
gehen. 


Diese Randbemerkungen aber ließ sich Bismarck 
nicht gefallen, sondern er richtete am 9. Mai 1888 an den 
Kronprinzen Wilhelm das folgende geharnischte Schreiben: 

„Aus Ew. Kaiserlichen Hoheit Randbemerkungen zu dem Wiener 
Bericht vom 28. April und zu meiner Antwort auf denselben vom 
3. Mai ersehe ich, daß Höchstdenselben mit der bisher nach den 
Intentionen des höchstseligen Kaisers geführten Politik 
nicht einverstanden sind, sondern mehr mit der Aeußerung 
des Grafen Kalnoky, daß die Generalstabsoffiziere, welche im Herbst 
rieten, die russische Macht zu ,zertrümmern‘, recht hatten. 

Nach menschlicher Voraussicht wird, bevor 
eine längere Zeit vergeht, die Entscheidung über 
Krieg und Frieden ausschließlich in der Hand Ew. 
Kaiserlichen Hoheit liegen. Diese Tatsache ver¬ 
leiht jeder Andeutung, welche von Höchstdem- 
selben auf diesem Gebiet ausgeht, ein Gewicht, 
welches mir nicht gestattet, Ew. Kaiserlichen 
Hoheit Randbemerkungen stillschweigend zu den 
Akten des Auswärtigen Amts gehen zu lassen.^^ 
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Darauf antwortete der Kronprinz einen Tag später: 

„Ew. Durchlaucht 

Schreiben vom 9. er. habe ich mit hohem Interesse gelesen; aus dem 
Inhalt desselben glaube ich aber entnehmen zu müssen, daß Ew. 
Durchlaucht meinen Randbemerkungen zu dem Wiener Bericht vom 
28. April eine übertriebene Bedeutung beilegen und dadurch zu der 
Auffassung gelangt sind, ich sei zu einem Gegner der bisherigen fried¬ 
lichen und abwartenden Politik geworden, welche Ew. Durchlaucht mit 
so viel Weisheit und Vorsicht geleitet haben und hoffentlich zum Segen 
des Vaterlandes noch recht lange leiten werden.“ 

Der Brief schließt: 

„Um für die Zukunft jeder mißverständlichen Auffassung vor¬ 
zubeugen und in teilweiser Anerkennung der v?n Ew. Durchlaucht 
geltend gemachten Gründe werde ich hinfüro jede Rand¬ 
bemerkung auf den politischen Berichten unter¬ 
lassen, doch werde ich mir Vorbehalten, anderweitig Ew. Durch¬ 
laucht meine Ansichten mit aller Offenheit zur Kenntnis zu bringen.“ 

Bismarcks Brief hatte seine Wirkung getan. Aber diese Wirkung 
hielt nur so lange vor, solange Bismarck Reichskanzler war. Wenig 
später, nachdem der junge * Herr Bismarck fortgeschickt 
hatte, äußert sich auch wieder die Marginaliensucht, 
und zwar finden sich die ersten Randbemerkungen wieder in einem 
Immediatbericht, den der Militärbevollmächtigte in Petersburg an Wil¬ 
helm II. richtete, und in diesen Randbemerkungen macht sich auch gleich 
geltend, daß Wilhelm II. das Bestreben hatte, sich den frideriziani- 
schen Stil anzueignen. Das war allerdings ein Versuch, der 
bis zum bitteren Ende immer nur ein kläglicher Versuch geblieben ist. 

Vorerst wollte Wilhelm II., und das beweisen seine Randbemer¬ 
kungen, gar nicht verstehen, daß nach dem Rücktritt Bismarcks der Graf 
Schuwalow keine Neigitng zur Verlängerung des Rück- 
versicherungsvertrages mit Rußland hatte. Herbert 
V. Bismarck mußte erst sehr deutlich werden, um dies dem Kaiser bei¬ 
zubringen. Dem fiel es wie ein Alpdruck von der Seele, als dann am 
6 . Mai 1891 die Meldung von der Erneuerung des Dreibund¬ 
vertrages eintraf. Nun glaubte er die offene See gewonnen zu haben, 
und er begleitete diese Meldung mit der Bemerkung: H urra! „Durch“. 

« 

Wilhelm II. war der Mann des monarchistischen Prinzips. 
Er fühlte sich berufen, auch seinen monarchischen Standesgenossen Zen¬ 
suren zu erteilen. Zur Zeit, als Bülow Gesandter in Bukarest war, schrieb 
er über den König Karl von Rumänien: „Indem der König immer in 
erster Linie diejenigen zu beruhigen sucht, diie ihm am gefährlichsten 
erscheinen, setzt er allerdings eine Prämie auf Illoyalität aus, was zur 
Folge hat, daß ihm keine Partei mehr traut und kein Politiker ihm 
persönlich devouirt ist.“ Was hier Bülow vom König von Rumänien sagt, 
das hätte er später, als der Kaiser „das Luder weggejagt“ hatte, 
auch von seinem allergnädigsten Herrn sagen können. Schließlich hat 
sich Wilhelm II. selbst ein Urteil gesprochen, wenn er 
dieser Aeußerung Bülows die Bemerkung anfügte: „Unmoralisch 
für einen Monarchen im höchsten Grade und sehr be¬ 
dauert ich.“ 
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Im Jahre 1895 berichtete der Botschafter v. Werder in Peters¬ 
burg: „Es ist traurig, zu beobachten, wie sich die Stimmung, den 
Kaiser Nicolaus betreffend, welche in den ersten Anfängen seiner Re¬ 
gierung eine überaus günstige gewesen war, in den letzten Wochen 
in allen Gesellschaftsklassen wieder verschlechtert hat.“ Wil¬ 
helm II. meinte: „Das ist immer bei Regierungswechseln. 
Bei mir ist es genau so!“ 

Wilhelms II. liebstes Kind war seine Flottenpolitik. Was 
ihm Unangenehmes widerfuhr, führte er darauf zurück, daß er diese 
Flottenpolitik nicht rasch und gründlich genug durchsetzen konnte. In 
einem Bericht über den Samoa-Zwischenfall schrieb Bülow: 
„Der Vorfall auf Samoa ist ein neuer Beweis dafür, daß siich die über¬ 
seeische Politik nur mit einer ausreichenden Flottenmacht führen läßt.“ 
Das war Wasser auf Wilhelms II. Mühle und er erklärte kategorisch: 
„Was ich seit zehn Jahren den Ochsen von Reichs¬ 
tagsabgeordneten alle Tage gepredigt habe.“ Und als 
im Jahre 1897 die Kündigung der deutsÄ-englischen Handelsverträge 
erfolgte — es wurde im übrigen bei neuen Verhandlungen die\ Meist¬ 
begünstigungsklausel von seiten Englands ohne weiteres wieder an- 
geboten — schrieb Wilhelm II. an den Rand: „Hätten wir eine 
starke achtunggebietende Flotte, wäre Kündigung 
nicht erfolgt.“ (Fortsetzung folgt.) 


Ein Gespenst 

Von •* * 

Ohne jemals ihr Gebein 
Auszugraben. Oder anzufassen. ' 

Denn man soll die Toten schlafen lassen. 
Aus der „Seemannstreue“ des Kuddeldaddeldu 
von Joachim Ringelnatz. 

In einem von Karl Federn und Joachim Kühn herausgegebenen 
Sammelwerk, das sich „Deutschland, Vergangenheit und Gegenwart“ 
nennt und kaufmännisch gesehen eine großangelegte Buchhändlerspeku- 
lation ist, wie man sie durch geübte Reisende zu vielen Tausenden im 
Volke verbreitet, in einem sonst recht trefflichen Buche, das seinen Weg 
sicher in die sogenannten breitesten Kreise finden wird, hat der frühere 
Außenminister Dr. Rosen einen Beitrag über die deutsdie Außenpolitik 
geschrieben, vor dem man eine große Warnungstafel aufpflanzen muß. 
Denn dieser Beitrag kann einen unendlichen Schaden anrichten. Und 
da das Buch mit einigen freundlichen Worten des Reichskanzlers Marx 
eingeleitet ist, kann der Anschein erweckt werden, als würden diese 
Ansichten von irgendeiner verantwortlichen Stelle gebilligt. 

Rosen war Außenminister im ersten' Kabüiett Wirth. Er war so oft 
als Kandidat genannt worden, daß er, wie später Cuno, einmal das 
Amt bekommen mußte. Seine Wirksamkeit, die mit dem ersten Kabinett 
Wirth ihr Ende fand, war minimal. Beim ersten Nachdenken fällt 
einem überhaupt nur seine rednerische Blamage im Reichstag ein, wo 
er nur einmal das Wort ergriffen hat. Die wohlwollendsten Leute sagten 
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nachher, daß es peinlich gewesen sei. Er hat aber auch im Kabinett 
keine große Rolle gespielt. Liest man jetzt seine Ausführungen in dem 
genannten Sammelwerk, so hat man den Eindruck, als ob seit der Revo-^ 
lution nur während seiner Amtstätigkeit eine aktive Außenpolitik ge¬ 
macht worden ist. Wobei erwähnt werden muß, daß er Außenpolitik 
und Reparationspolitik als polare Gegensätze ansieht. Wer’s ni'ht glaubt, 
schaue selbst nach. Tatsächlich war die Sache so, daß er gegen WirtJi 
und gegen Rathenau überhaupt nicht aufkommen konnte. Selbst bei 
den Verhandlungen über den Friedensvertrag mit Amerika hat Wirth 
die Führung gehabt, und Rosen saß dabei und hat hin und wieder 
genickt oder Ja gesagt. 

Rosen hatte, als er sein Amt antrat, eine Idee, die englische. 
Was darunter zu verstehen ist, hat er jetzt selbst ausgesprochen: „Mit* 
der Zeit konnte ein Auseinandergehen der englischen und der franzö¬ 
sischen Politik nicht ausbleiben. Daß diese Rechnung richtig war, zeigt 
das spätere isolierte Vorgehen Frankreichs im Ruhrgebiet ira Gegensatz 
zu England und anderen Staaten. Vorderhand konnte man aber noch nicht 
von einem Zerfall der Entente, sondern nur von englisch-französischen 
Meinungsverschiedenheiten sprechen. Diese zu benutzen und durch ihre 
Einwirkung auf die Mächte zu retten, was noch zu retten war, wat* 
das einzige, was noch der deutschen Regierung zu tun übrig blieb.‘* 
(Es ist hier von Oberschlesien die Rede.) Nun, was wir von dem 
englischen Gegensatz zu Frankreich zu erwarten hatten, haben wir 
im Ruhrkampf gesehen, wo England zwar protestierte, aber nichts 
unternahm. Aber damals kannte Rosen nur eines, ständiges Arbeiten mit 
England. Wie weit das ging, dafür ein Beispiel: Die Deutsche Ligai 
für Völkerbund, eine vom Auswärtigen Amt finanzierte freie politische 
Organisation, versuchte zu helfen. Da. die Oberschlesienentscheidung 
damals dem Völkerbundrat übertragen war, hätte man durch ihre Ver¬ 
mittlung in Genf gewisse, nicht zu verachtende technische Erleichterungen 
haben können. Rosen sandte auch später tatsächlich seinen Oberschlesien¬ 
referenten, den Legationsrat Meyer, dessen Wirken Ln der ganzen An¬ 
gelegenheit mehr als unheilvoll war, nach Genf. Hier trug sich Meyer, 
um inkognito zu bleiben, als Herr Meyer aus Bern im Fremdenbuch ein. 
Am anderen Tage schon meldete der „Matin“ seine Ankunft. Rosen 

war ein schroffer Gegner des Völkerbundes, nicht nur des tatsächlichen, 
sondern des Gedankens überhaupt. Um deshalb Rosen ihre Gedanken 
beizubringen, mußte damals die Liga zu einem Umwege greifen, der 
Rosen kennzeichnet wie kaum etwas anderes. Sie ließ ihm ihre Vor¬ 
schlag durch den englischen Botschafter machen, wobei der Professor 
Ludwig Stein als Vermittler diente. 

Die Oberschlesienentscheidung brachte das erste Kabinett Wirth' 
mit Rosen zum Rücktritt. Er schreibt über die Bedeutung dieses! 

Schrittes: „Die außenpolitische Bedeutung dieses Wechsels bestand darin, 
daß die auf eine Verständigung mit England eingestellte Politik als 

gescheitert angesehen und nunmehr die deutsche Politik in erster Linie 
auf eine Einigung mit Frankreich eingestellt wurde und erst in zweiter 
Linie auf England, und dies nur, soweit wie England mit Frankreich 
zusammenging. Ein Auseinandergehen Englands und Frankreichs wurde 
wiederholt als ein Unglück für Deutschland bezeichnet. Hiermit endete 
der letzte Versuch einer eigentlichen Außenpolitik. Von nun an gab 

es nur noch eine reine Reparationspolitik.“ 
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Es ist sdiwer, diese Formulierung anders als bösartig zu nennen. 
Der Mann, dem Wirth die Sehnsucht seines Lebens erfüllt hat, bleibt im 
Kabinett eine Null. Der einzige Erfolg, den er auf sein persönliches 
Konto buchen kann, ist, daß die Entsendung einer französischen Division 
nach Oberschlesien, wo die Kämpfe tobten, verhindert wurde. Das nennt 
er „den einzigen Fall neben der Verweigerung der Auslieferung der 
deutschen Kriegsbeschuldigten, in dem es gelungen ist, eine französische 
Forderung erfolgreidi abzuweisen“. Während seiner Amtszeit schließt 
nicht er, sondern der Wiederaufbauminister das Wiesbadener Abkommen. 
Und jetzt verunglimpft er die Politik Wirths, die in London zum 
Erfolge geführt hat, denn Stresemann hat geerntet, was Wirth und 
Rathenau gesät haben, die Politik Rathenaus, für die er sein Leben ließ. 

Dabei muß er aber nicht nur den Mißerfolg seiner eigenen These 
eingestehen; sondern er muß zugeben, daß die Voraussetzung gar nicht 
stimmte, denn bei der Betrachtung der Ruhrereignisse schreibt er: 
„Dieses alles wäre nidit möglidi gewesen bei einer etwas kräftigeren 
und folgerichtigeren englischen Politik.“ Er verlangt also, seltsame 
Naivität, daß zunächst England eine andere Politik macht, damit er 
dann seine Politik der englisch-französischen Spaltung durchführen kann. 
Politik ist die Kunst, mit gegebenen Möglichkeiten zu rechnen. Dazu 
nimmt sich das Zitat, mit dem Rosen seine Ausführungen schließt, 
seltsam aus: „Drei Dinge können ohne drei Dinge nicht bestehen: 
Wohlstand ohne Handel, Wissenschaft ohne Diskussion, und ein Staat 
ohne Staatskunst.“ Wahrlich, der Italiener, den er zitiert, hat recht, 
aber wieso Rosen dieses Axiom für sich in Anspruch nimmt, das ist 
sehr rätselhaft. 

Natürlich kritisiert er die Reparationspolitik in Grund und Boden. 
Er behauptet, daß alle Anstrengungen doch nutzlos seien. Er kennt 
nur ein Entweder-Oder, das Fortsdireiten von Etappe zu Etappe ist 
ihm fremd, die relative Bedeutung aller Abmachungen, auch des Ver¬ 
trages von Versailles, ist ihm nie aufgegangen. Am Dawes- 
Gutachten bemängelt er die fehlende Endsumme, eine der besten Seiten 
des Gutachtens überhaupt, und hat sich nicht einmal ausgerechnet, daß 
durch die Annahme des Gutachtens die Summe des Londoner Zahlungs¬ 
planes schon implizite erledigt ist, denn durch die Jahreszahlungen nach 
dem Dawes-Plan, in die alle Leistungen einbegriffen sind, wird ja nicht 
einmal eine Verzinsung dieser Summe bewirkt. Macht nichts. Der 
Nöckergreis knört. Er hat Pech gehabt, denn sein Beitrag ist schon 
im Frühjahr abgeschlossen und inzwischen haben sich die Dinge ge¬ 
waltig geändert. Das hat er knurrend durch ein Nachwort anerkannt, 
rf)er statt die einzig richtige Konsequenz aus der Entwicklung zu ziehen, 
statt zu sagen: „Ich habe mich geirrt. Gebt mir meinen Beitrag zurück“, 
statt dessen schimpft er auf das Londoner Abkommen. Und wenn man 
ihn fragt, von welcher Seite aus er denn eine Besserung erwarte, dann 
kommt er mit folgender Patentlösung: „Eine wirkliche Aenderung der, 
trostlosen Zustände kann erst eintreten, wenn es gelingt, das ganze 
Lügengewebe zu zerstören, auf dem das System der Reparationen auf¬ 
gebaut ist und das nicht nur uns, sondern auch unsere Gegner erstickt. 
Das ist nur denkbar, auf Grund einer von Winkelzügen und Ver- 
sciileierungen ebenso wie von Haß freien, auf wahren Tatsachen und 
einfachen Grundsätzen aufgebauten Staatskunst.“ Soweit diese Sätze 
nicht eine Umstilisierung der alten Bräsigschen Weisheit, daß die Armut 
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von der Poverteh kommt, sind, enthalten sie also den Vorwurf, daß 
die deutsche „nachrosensdie“ Außenpolitik mit Winkelzügen und Ver¬ 
schleierungen gearbeitet hat. Nun, wir haben an dieser Außenpolitik 
auch zuweilen etwas auszusetzen gehabt, aber wer diese Vorwürfe wagt, 
wer, weil er selbst versagte, so verantwortungslose Dinge in die Welt 
setzt, vor dem muß man warnen. 


Wer bringt den Hauptanteil der Steuern auf? 

Von Paul Ufermann 

E>er Reichshaushalt vom Oktober zeigt weiter eine gün¬ 
stige Entwicklung. Es wurde ein Ueberschuß der Einnahmen über 
die Ausgaben von 77,5 Millionen Mark erzielt. Bei Durchsicht der ein¬ 
zelnen Steuerarten kann man die Feststellung machen, daß trotz der 
Erhöhung der sogenannten Besitzsteuer, die weitaus größere Hälfte 
aller Einnahmen von der besitzlosen Bevölkerung aufgebracht wird. 
Unter Gegenüberstellung derjenigen- Steuern, die die Schultern der 
arbeitenden Klassen belasten und denen die vom Besitz getragen werden, 
ergibt sich folgendes Bild: ^ 


Direkte und indirekte Steuern, 
die die breite Masse belasten. 

In Millionen Mark 

Einkommensteuer aus Lohnabzügen 114,8 

Umsatzsteuer, allgemeine.197,3 

Personenbeförderung . 15,5 

Güterbeförderung . 12,0 

Zölle . 27,2 

Tabaksteuer . 41,6 

Tabakersatzstoffabgabe. 0,005 

Biersteuer . 17,6 

Branntweinmonopol . 14,6 

Essigsäuresteuer . 7,4 

Zuckersteuer. 0,3 

Salzsteuer .. 0,5 

Zündwarensteuer. 1,1 

Leuchtmittelsteuer . 0,8 

Spiel kartensteuer. 0,1 

Aus dem Süßstoffmonopol • • • 0,1 

451,- 


steuern und Abgaben, vornehmlich 
von den Besitzenden aufgebracht. 


I;i Millionen Mark 


Einkommensteuer vom 

Kapitalerträge . 

andere . 

Körperschaftssteuer • • 
Kapitalertragssteuer • • • 
Vermögenssteuer .... 

Erbschaftssteuer . 

Umsatzsteuer, erhöhte • • 
Grunderwerbssteuer • • • 
Gese Ischaftssteuer .... 
Wertpapiersteuer .... 
Börsen um satzsteuer • . . 
Aufsichtsrat jsteuer .... 
Börsenbesuchssteuer ■ • • 
Börsenzulassungssteuer • ■ 
Kraftfahrzeugsteuer • • 
Versicherungssteuef ' • • • 

Totalisatorsteuer. 

andere Rennwettsteuern 

Lotteriesteuer . 

Wechselsteuer . 

Rhein-Ruhr-Abgabe: 
Einkolmmensteuerpflichtige 
Körperschaftssteuerpflichtige 
Kraitfahrzeugsteuerpflichtige 
Arbeitgeberabgabe .... 

Landabgabe . 

Obligationssteuer .... 

Weinsteuer . 

Statistische Gebühr ... 

Ausfuhrabgaben . 

Brotversorgungsabgabe • • 
Vermischte Einnanmen 


2.3 

97.8 
27,3 

0,03 

21.9 

2,8 

10,8 

2,2 

4.4 
0,3 


10,1 

0,6 

0,7 

0,05 

4.2 
2.1 
2,6 
1.4 

1.2 
6,1 


2,3 
1,2 
0,01 
0.4 
0,4 
14,4 
16,7 
0,1 
0,01 
0,3 
0 ^ 


235,— 


Wir verhehlen nichts daß die Abgrenzung nicht ganz genau ge¬ 
troffen ist, wie wir auch davon überzeugt sind, die deutsche Bevölkerung 
nicht schematisch in Besitzende und Besitzlose trennen zu können. Doch 
dürfte das obige Bild dennoch kennzeichnend sein. Danach ergibt sich, 
daß der Hauptanteil der Reichssteuern von der großen Masse getragen 
wird. Ein Umstand, der bei den Wahlkämpfen besonders in Betracht 
gezogen werden muß. Möge jeder dafür wirken, Kandidaten in den 
Reichstag zu bringen, die für gerechte Steuerverteilung wirken. 
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Spenglers Geschichtsphilosophie in ihrer 
Bedeutung für die praktische Politik 

Von Dr. Curt Rosenberg 

Die Nationalisten aller Länder gleichen jetzt den Fuhrleuten bei Er¬ 
findung der Eisenbahn: sie schimpfen, weil etwas Neues in die Welt 
getreten istj was sie überflüssig zu machen droht. Da hat sich nun jemand 
gefunden, der mit einem ungeheuren Aufwand, von Gelehrsamkeit nach¬ 
zuweisen sudit, daß die Eisenbahn gar keine neue Erfindung ist und die 
Welt demzufolge nach wie vor den Fuhrleutert gehört. Dies tat Spengler 
in seinem großen Werk vom Untergang des Abendlandes. Kein Wunder, 
daß er einen ungeheuren Erfolg hatte. Der Erfolg wäre noch größer, 
wenn es nidit so schwer wäre, sein Werk zu verstehen. Er hat sich 
zwar in mehreren kleinen Schimpf- und Schmähschriften den breiteren 
Massen seiner Gesinnungsgenossen verständlich zu machen gesucht, aber 
diese unterscheiden sich so wenig von anderen Pamphleten der gleichen 
Gattung, daß eine ausführliche Besprechung nicht lohnt. Anders steht 
es mit seinem Hauptwerk, dem Untergang des Abendlandes, von dem 
insbesondere der zweite Band eine theoretische Grundlegung der völ¬ 
kischen Politik zu geben versucht. Da dies Buch immerhin wegen seiner 
— wenn man boshaft sein wollte, könnte man sagen: echt jüdischen — 
Oeistrekhigkeit, mit der es fast alle Resultate der bisherigen wissen¬ 
schaftlichen Forschung zu zersetzen bemüht ist, eine erhebliche Beachtung 
über die Kreise der Fachwissenschaft hinaus gefunden hat, ist es von 
nicht zu unterschätzender praktisch-politischer Bedeutung. Es verlohnt 
also auch für den Politiker, sich damit zu beschäftigen, um das Arsenal 
kennn zu lernen, welches den Gegnern der demokratischen Weltanschau¬ 
ung ihre wissenschaftlichen Argumente liefert. 

Will man von dem allgemeinen Eindruck sprechen, den Spenglers 
zweiter Band auf den unbefangenen, nicht faChwissenschaftlich’ vorge¬ 
bildeten Leser macht, so ist es der einer grimmigen Feindschaft gegen, 
die menschliche Vernunft. Ihr werden entgegengesetzt: kosmischer Takt, 
Rasse, Blut, Zucht; alles Bezeichnungen der bloßen instinktiven Natur¬ 
triebe. Der Wert und die Bedeutung dieser Triebe wird in den Himmel 
gehoben, die Vernunft zur Hölle verdammt. Spengler bemerkt einmal 
tadelnd, daß unsere Zeit ein grenzenloses Vertrauen auf die Allmacht 
der Vernunft habe (S. 568). Ob dies wirklich der Fall ist, mag dahin¬ 
gestellt bleiben, jedenfalls würde ein solches Vertrauen auf die Vernunft 
zu tröstlicheren Ergebnissen führen, als diejenigen sind, zu denen Spengler 
gelangt. Seinem Werke könnte man kein besseresi Motto voransetzen als 
Mephistos Worte: 

„Verachte nur Vernunft und Wissenschaft 
Des Menschen allerhöchste Kraft, 
f So hab’ ich dich schon uihedingt!“ 

In der Tat, der Teufel der Gewalt, des Hasses und des Chaos hat ihn 
unbedingt. 

Der Drang, zu den mystischen Tiefen der ungebändigten Naturtriebe 
zurückzukehren, ist ja gerade in den Männern der Wissenschaft lebhaft. 
Es ist eine verwandte Sehnsucht, die Nietzsche beseelte. Sie wird gerade 
stark in solchen Menschen, bei denen dauernde geistige Beschäftigung, 
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die Kraft der natürlichen Triebe stark abgeschwächt hat. Es ist die Sehn¬ 
sucht nach dem, was man selber verloren hat und das gerade deshalb 
doppelt begehrenswert erscheint. Aber diese Sehnsucht verführt zur 
Blindheit und Ungerechtigkeit gegen die Ergebnisse der Wissenschaft 
und die Macht der systematischen Vernunft. Spengler ist in dieser Be¬ 
ziehung mit dem für die heutige Generation fast verschollenen Rembrandt- 
Deutschen geistesverwandt. Er hat den gleichen farbigen Stil, die gleiche 
springende Oeistreichigkeit und die Freude an historischen Parallelen, 
die ihm in unerschöpflicher Fülle zufließen. Aber diese Fülle verwirrt, 
sie ist das Gegenteil von Klarheit. Bei dem Reihbrandt-Deutschen hatte 
sie schon die Grenze des Pathologischen überschritten, seinen modernen 
Nachfolger führt sie nahe heran. 

Aber eins unterscheidet Spengler von dem Rembrandt-Deutschen. 
Er ist nicht Naturmensch wie dieser, sondern ihm steht zur Bekämpfung^ 
der Wissenschaft der ganze Apparat der mcxlernen Geschichtswissenschaft 
zur Verfügung. Er sagt zwar (S. 419), diplomatische und politische Ge¬ 
schichte sei die eigentliche Geschichte und Kulturgeschichte sei nur eine 
wissenschaftliche Marotte. Trotzdem würde man fehl gehen, wenn man 
erwartet, er werde nun den Spuren eines Thukydides oder Ranke folgen, 
er behandelt vielmehr die Geschichte naturwissenschaftlich. Er gibt eine 
Morphologie der historischen Tatbestände, d. h. er rubriziert sie unter 
bestimmten Schlagworten wie Lehnstaat, absoluter Staat, Demokratie, 
Cäsarismus, die sich überall in gesetzmäßiger Form ablösen, so wird 
aus dieser morphologischen Betrachtungsweise eine Art Entwicklungs¬ 
lehre, soweit Spengler den Gedanken der Entwicklung überhaupt gelten 
läßt, da er ja im ganzen die historische Folge als einen Kreislauf! 
betrachtet, der immer wieder zum Ausgangspunkt zurückführt. So nimmt 
er auch als Motto seines ersten, Bandes das Goethesche Xenion: 

„Wenn im Unendlichen dasselbe 

Sich wiölerholend ewig fließt. 

Das tausendfältige Gewölbe 

Sich kräftig üieinander schließt.“ 

Anwendung naturwissenschaftlicher Begriffe auf die Geisteswissenschaften 
hat immer etwas Mißliches, da die Beobachtungsgegenstände wesentlich 
verschieden sind. Es kommt hinzu, daß die historischen Erscheinungs¬ 
bilder vielfach nach dem gleichfalls der naturwissenschaftlichen Termino¬ 
logie entnommenen Ausdruck „Pseudomorphosen“ sind, d. h. daß ihre 
äußere Gestalt ihrem Wesen nicht entspricht und dadurch eine weitere 
Verkennungsmöglichkeit entsteht*). Sehr häufig hat man das fatale 
Gefühl, daß die Rubrizierungen nicht stimmen, obwohl man das, wenn 
es sich um die alten Chinesen und Aegypter handelt, natürlich nicht 
kontrollieren kann. Aber wenn man sieht, wie schief Spengler die ihm' 
vor Augen liegenden Verhältnisse der Gegenwart beurteilt, so wird man 
mit Recht etwas mißtrauisch gegen seine Fähigkeit, solche Dinge richtig 
zu verstehen, die sich vor 4 bis 5000 Jahren in entfernten Länder^' 
abgespielt haben**). 

Versuchen wir nun in kurzen Zügen ein Bild der politischen Welt¬ 
anschauung zu geben, wie sie sich aus Spenglers Buch ergibt. 


•) Beispiele hierfür gibt er selbst Bd. I, S. 54. 

••) Vgl. hierzu die Tafeln in Bd. I, hinter S. 71. 
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Jeder Mensch ist für sich allein ein Mikroorganismus, er hat aber 
Beziehung auf die Oesamtwelt — Kosmos. Alles Kosmische besitzt Takt. 
Dies ist der kosmisdie Takt, der in Spenglers Werk eine außerordentlich 
große Rolle spielt. Er ist ein etwas mysteriöser Begriff, der ein wenig 
an die dichterische Harmonie der Sphären erinnert. Auch die Definition, 
die Spengler gibt, ist durchaus poetisch. Kosmischer Takt ist danach der 
Rhythmus kosmischer Kreisläufe; er lebt imter der Freiheit des mikro¬ 
kosmischen Einzeldaseins und löst zuweilen die Spannung der Einzel¬ 
wesen in einen gefühlten Einklang auf. Er ist spürbar bei einem Vogelzug 
im Aether, durch ihn wird ein stürmendes Regiment im Feuer zur Einheit 
geschmiedet. Kreislauforgane des kosmischen Daseins sind: Blutkreis¬ 
lauf und Geschlechtsorgane. Wir sehen hier gleich, daß das Blut in dem 
mystischen Weltbild Spenglers seine besondere Rolle spielt. Das Blut 
ist ihm Sinnbild des Lebendigen. Das Blut der Ahnen fließt durch die 
Kette der Geschlechter und verbindet sie zu einem großen Zusammenhang 
des Schicksals, des Taktes und der Zeit. Er gibt dem einzelnen das 
Gefühl des Verbundenseins mit dem All, wie er in Goethes Gedidit 
„Selige Sehnsucht“ ausgesprochen wird. 

Der Mensdt als Mikroorganismus gewinnt Beziehung zur umgebenden 
Welt durch seine Sinne. Ursprünglich ist sinnliche Empfindung und 
Verstehen eins. Es sondert sich allmählich. Nun gibt es Dasein, soweit 
der Mensch empfindet, und Wachsein, soweit er versteht. Das eine ist 
Schicksal, das andere unterscheidet Ursache und Wirkung. Es gibt 
geborene Schicksalsmenschen und geborene Kausalitätsmenschen. Der 
eigentlich lebendige Mensch, Bauer und Krieger, ist Scbicksalsmensch, 
der Priester und der Gelehrte Kausalitätsmensch. Die Geschichte wird 
gestaltet nur von Schidcsalsmenschen, nicht von Kausalitätsmensdien. Der 
Platz der Kausalitätsmenschen ist nicht da, wo Entscheidungen gefällt 
werden. Was Plato und Rousseau ausdenken, ist für Alexander und 
Napoleon gleichgültig. Mögen jene über das Schicksal reden, Urnen 
genügt es, Schicksal zu sein. 

Die mikrokosmischen Wesen bilden beseelte Masseneinheiten, kos¬ 
mische Einheiten. Nun kommen wir zum Angelpunkt der Spenglerschen 
Auffassung, die ihm übrigens mit vielen' anderen modernen Geschichts¬ 
philosophen gemeinsam ist. Wie kommt es, daß die Masse, die sich 
aus lauter vernünftigen Einzelwesen zusammensetzt, meist unvernünftig 
handelt? Die Antwort lautet: Die Masse ist etwas anderes, als die Summe 
der einzelnen, .ein besonderer Organismus, der von eigenen Trieben und 
Gesetzen beherrscht ist, die sich von denen der einzelnen, die die 
Masse bilden, unterscheiden. Dies ist die Masseneinheit, welche Spengler 
eine ,Jcosmische Einheit“ nennt, und der er eine höhere Rangstufe ein¬ 
räumt, da sie nach Gesetzen handelt, die mit der Vernunft nidits zu: 
tun haben. Kosmische Einheiten bilden sidi unter der Musik von Chorälen, 
Märschen und Tänzen und unterliegen wie alle Rassemenschen und 
Rassetiere der Wirkung von leuchtenden Farben, wie Sdimuck, Tradit 
und Uniform (S. 23). Alle großen Ereignisse in der Geschidite werden 
durch soldie Wesen kosmischer Art getragen. Es ist Schicksalsfrage, ob 
die Massen Führer finden, oder blind vorwärts: stürmen*). 

•) Die Frage, ob diese Führer der Massen, die ja als Mikroorganismen vernünftig 
handeln können, nicht in der Lage sind, die Massen nach den Gesetzen der Vernunft zu 
leiten, ferner die Frage, ob nicht einzelne Menschen die Masse durch Beeinflussung — 
insbesondere mittels der Presse — in gewisse, vernunftgemäß bestimmte Bahnen lenken können, 
wird nicht geprüft. 
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Nationen und Rassen sind Einheiten, die durch ein Gefühl kos¬ 
mischer Zusammengehörigkeit verbunden werden. Nicht Sprache oder 
anthropologische Merkmale sind entscheidend, sondern das mystische 
Gefühl der Schicksalsgemeinschaft. 

Alles, was aus dem kosmischen Takt hervorgeht, ist wirksam und 
fruchtbar, alles andere ohne Kraft - und Bedeutung. Dynastien, Aristo¬ 
kratien, Krieg, Nationalhaß und Rassenhaß sind kosmisch, Demokratie,, 
Staats- und völkerrechtliche Theorien, Pazifismus, Völkerbund, sind 
Produkte der Kausalitätsmenschen und mithin ohne Wirksamkeit. 

Die Geschichte verläuft rhythmisch. Sie geht vom Urvolk über das 
Kulturvolk zur Zivilisation. Nur das Kulturvolk hat eigentlich Geschichte, 
weil es Seele hat, mit dem Ende der Kultur verschwindet die Seele. 
Es tritt an die Stelle der Geschichte ein Beharrungszustand, dessen 
einzelne Ereignisse historisch gleichgültig sind. So weit sind wir jetzt 
beinahe. Ungefähr um 2200 wird es mit uns zu Ende sein. Wir fallen 
dann allmählich im urmenschlichen Zustande zurück! (cf. Tafel 111, 
Bd. 1 hinten S. 71). — Völker in diesem Stadium nennt Spengler 
Fellachenvölker (S. 202). 

Man sieht hiernach, wie sich aus den theoretischen Grundlagen 
die politischen Folgerungen des Spenglerschen Systems herleiten: Aristo¬ 
kratie, Rasse, Völkerhaß, Krieg sind das Echte, Demokratie, Völkerbund 
und Pazifismus das Falsche und Wesenlose. Dies alles wird mit einer 
ungeheuren Menge von historischen Parallelen belegt. Die praktische 
Anwendung ergibt sich aus der Stellungnahme zu den einzelnen histo¬ 
rischen Erscheinungen. (Fortsetzung folgt.) 


Die Elektrizitätsversorgung der 
Stadtgemeinde Berlin 

Von Stadtrat Schlichtlng 

Bis zur Bildung Groß-Berlins wurde die Stadtgemeinde mit Strom von 
den Berliner Städtischen Elektrizitätswerken (St. E. W.) 
versorgt. Zur Erzeugung des Stromes standen drei Großkraftwerke: 
1. das Werk Moshit am Südufer, 2. das Werk Rummelsburg, 3. das Werk 
Oberspree zur Verfügung. Letztere beiden sind am Ufer der oberen Spree 
gelegen. Ferner bestanden zwei Stadtzentralen in der Mauerstraße 
und am Schifftauerdamm, sowie 14 Unterstationen mit Umformerbetrieben. 
Nachdem die Gründung der Einheitsgemeinde erfolgt war,, konnte ein 
Teil der Elektrizitätswerke, die die Vorortgemeinden mit in die Ehe ge¬ 
bracht hatten, stillgelegt werden, ein anderer Teil wurde zur Spitzen¬ 
leistung noch in Betrieb behalten. Somit war die Buntscheckigkeit gemil¬ 
dert und konnte auf dem Wege der Vereinheitlichung der 
Elektrizitätsversorgung des gesamten Stadtgebiets fortge¬ 
schritten werden. 

Doch andere Schwierigkeiten tauchten auf. Das Versorgungs¬ 
gebiet der St. E. W. erstreckte sich nicht nur auf Groß-BerKn, sondern 
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audi auf die Kreise Teltow, Niederi>amiin, Oberbarnim und Beeskow-Stor- 
kow; andererseits belieferten die Berliner Vororts-Elektrizi¬ 
tätswerke (B.V.E.W.), sowie das Elektrizitätswerk Süd¬ 
west A. - O. und das Städt. und Kreiskraftwerk Spandau 
(Oberhavel) einen Teil von Groß-Berlin. Die Märkischen Elektri¬ 
zitätswerke (M. E. W.) anderseits versorgen fast die ganze Provinz 
Brandenburg und sind im Besitze sämtlidier Anteile der B. V. E. W. Das 
Versorgungsgebfct der letzteren liegt im Süden Berlins und erstreckt sidi 
auf die früheren Vororte: Dahlem, Tempelhof, Zehlendorf, Lichterfelde, 
Lankwitz, Mariendorf, Marienfelde und Liditenrade. 

Als Kuriosum sei noch mitgeteilt, daß die M. E. W. das frühere Stadt¬ 
gebiet Weißensee versorgen. Im Jahre 1916 schlossen die M. E. W. mit 
der damaligen Gemeinde Weißensee einen Stromlieferungsvertrag bis 
zum Jahre 1966, kauften deren bisher zur Stromerzeugung benötigte 
Kessel- und Maschinenanlage, bezahlten jedoch keinen Pfennig, sondern 
ließen sidi laut Vertrag den Kaufpreis miit| 5 Proz. auf 10 Jahre stunden. 
Im Juli 1923 erwarben die M. E. W. die Anteile des Brandenbu r- 
gischen Kreis-Elektrizitätswerkes (B. K. E. W.) und wurden 
dadurch zum Großabnehmer des Kraftwerkes Oberhavel. Das Werk be¬ 
liefert die drei Kreise: Osthavelland, Westhavelland und Priegnitz, dazu 
Spandau und die Siemens-Schuckert-Werke. Es greift mit zirka 50 Proz. 
ihres erzeugten Stromes in der Belieferung von Groß-Berlin ein. Wie¬ 
weit die Eigenbrödelei in der Versorgung mit Strom gediehen ist, geht 
auch daraus hervor, daß die Versorgung der Hoch^ und Untergrundbahn 
nicht durch die St. E. W., sondern durch ein hierzu eigens angelegtes 
Kraftwerk erfolgt. 

Wir wollen an dieser Stelle nicht untersuchen, wieweit die frühe¬ 
ren Stadtväter an der Zersplitterung der Elektrizitätsversorgung 
die Schuld tragen und welche Momente mitgespielt haben, um eine Ver¬ 
einheitlichung zu hintertreiben. Es ist jedoch ein dringendes Gebot der 
Stunde, eine Auseinandersetzung mit den in Frage kom¬ 
menden Elektrizitätsgesellschaften vorzunehmen und das 
gegenseitige Verhältnis sobald wie möglich zu regeln. Diese Zersplitte¬ 
rung wird noch dadurch vermehrt, daß 60 Proz. des Strombedarfs (die 
Grundbelastung) von den Elektrowerken . A.-G. durch die Kraftwerke 
Zschornewitz und Trattendorf mit je 100 000 Volt Leitung nach Berlin 
geliefert werden. Dieser Vertrag läuft in sieben Jahren ab. Er ist ent¬ 
standen in der Kriegszeit, als Berlin unbedingt Kraft brauchte, um die 
Kriegsindustrie zu beliefern imd nicht in der Lage war, ihre eigenen 
Anlagen so zu vergrößern, daß der Bedarf gedeckt werden konnte. Beide 
Werke sind auf Braunkohle aufgebaut, um möglichst billig zu produzieren. 

Neue Fragen und neue Pläne tauchen auf. Die Reichseisenbahn 
trägt sidi mit dem Gedanken, die Stadt- und Vororts bahnen 
elektrisch zu betreiben. Angeblich sind bereits Braunkohlenfelder 
in der Lausitz gekauft, xun von hier aus mit entsprechenden Zwischen¬ 
stationen den Strombedarf in Berlin zu decken. Die ungeheuren Mengen 
Strom, die hierbei in Frage kommen, können durch die jetzigen Betriebe 
der St. E. W. nicht geliefert werden. Es wäre aber auch gewiß kein 
Vorteil, wenn eine weitere Zersplitterung in der Versorgung der Kraft¬ 
erzeugung eintritt. Dazu darf es nicht kommen,-sondern es müssen hier 
mit den in Frage kommenden Instanzen Verhandlungen darüber eingeleitet 
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werden, daß die Stadt die gesamte Stromerzeugung ihres Bereichs in 
eigene Hand nimmt. Auch die fortschreitende Entwicklung der Technik 
erfordert diesen Weg. 

Was soll nun gesdhehen, um eine billige und planmäßige Versorgung 
dieses gewaltigen Komplexes durchzuführen? Groß-Berlin wird vor die 
Frage gestellt, entweder den Bau eines Großkraftwerkes in die Hand 
zu nehmen, oder die Zersplitterung weiter treiben zu lassen. Die Stadt 
besitzt genügende Plätze am Wasser, um nicht nur die Kühlung eines 
Großkraftwerkes vornehmen zu können, sondern es können auch die 
Kohlen per Schiff ohne Umladung herangebracht werden. Dieser reali¬ 
sierbare Plan bedingt aber, daß Berlin Kohlenfelder zur Verfügung 
haben muß, um möglichst billig den Bedarf an Brennstoffen decken zu 
können. 

Das Werk muß mit den allerneusten Errungensdiaften der Technik 
ausgerüstet sein. Wir erleben es heute sdion, daß Werke, die kaum 
. 10 Jahre in Betrieb sind, als veraltet gelten. Die Dampfkraft kann n u r i n 
großen Dampfkesseln entwickelt werden und kommt der bisher 
angewandte Dampfdruck von 12 bis 18 Atm. hierbei nicht mehr in Frage, 
ln Amerika ist man bereits dazu übergegangen, Dampfgefäße bis zu 
50 Atm-. herzustellen. Auch auf dem Gebiet des Turbinenwesens 
steht ein großer Umsdiwung bevor. Turbinen von 50 000 Kilowattstunden 
werden heute bereits in Großkraftwerken verwendet; solche von 10 bis 
20 000 Kilowattstunden sind für Großkraftwerke nidit mehr zeitgemäß. 

Eine weitere Frage von großer Bedeutung liegt darin, ob das zu 
errichtende Werk auf Braunkohle gestellt, oder in der Nähe von Berlin 
gebaut werden soll. Zweifellos hat ersteres den größten Vorteil insofern, 
daß die Kraft nidit in Gestalt von Kohlen per Schiff oder Eisenbahn nach 
Berlin befördert zu werden braucht, sondern als Strom durch eine ein¬ 
fache Leitung an Ort und Stelle geschickt wird. Die Entwicklung der 
Technik geht dahin, daß für die Zukunft nicht nur 100 000, sondern 
sogar 200000 Voltleitungen gebaut werden. Der Vorteil, der bei 
einem auf Braunkohle errichteten Elektrizitätswerk in Frage kommt, ist 
in die Augen springend. Die Technik ist jedoch soweit fortgeschritten, 
daß andererseits ein Werk, das auf Steinkohle gestellt ist, mit einem 
Braunkohlenwerk heute bereits in Konkurrenz treten kann, zumal, wenn 
es die Kohlen per Schiff an Ort und Stelle bringen und die Entlade- luid 
Transportvorrichtungen so eingerichtet sind, daß diese ohne große Be¬ 
lastung bis vor die Kessel gebracht werden können. Einen weiteren 
großen Vorteil bietet ein solches Werk, indem es in der Nähe des Ver¬ 
sorgungsgebietes liegt. Sdion die Sicherheitsgründe sprechen dafür. 
Außerdem geht auf dem Gebiete der Dampferzeugung eine vollständige 
Umwälzung vor sich. Man weiß nicht, ob nicht schon in den nädisten 
Jahren eine durchgeprobte Kohlenstaubfeuerung in Betracht kommt, gegen 
das selbst ein Elektrizitätswerk, das auf Braunkohle gebaut ist, nicht an¬ 
kommen kann. 

Der Vorteil, den die Stadtgemeinde Berlin durch den Bau eines 
eigenen Großkraftwerkes haben würde, ist so überzeugend, daß sich 
derartige Pläne nidit ohne weiteres von der Hand weisen lassen. Wieder¬ 
holt haben die berufenen Vertreter der Gemeinde Berlin erklärt, daß es 
an der Zeit sei, mit dem Elektrizitätspreis’ auf Friedensstand zu kommen. 
Darüber hinaus müsse es möglich sein, den Friedenspreis zu drücken. 
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Wenn dieses Prinzip durchgeführt ist, wird es möglich sein, auch dem 
kleinsten Mann das elektrische Licht dienstbar zu machen. 

Die Stadt Berlin muß daher aus Gründen der Selbsterhaltung diesen 
Weg beschreiten und das durchführen, worin der frühere Zweckverband 
vollständig versagt hat, nämlich, für die Gemeinde Berlin in 
ihrem ganzen Umfange eine einheitliche, in eigener 
Hand liegende Elektrizitätsversorgung zu schaffen. 
Es muß weiter vorgeschritten werden auf dem Weg der Versorgung für 
die Stadtgemeinde Berlin durch die Stadtgemeinde Berlin. 


WIRTSCHnFTLICHER RUHDRUCH 

Goldbilanzen der Großbanken 

Bedeutung der weiten Gehege der deutschen Wirtschaft gab es in 
l, .. .j der Vorkriegszeit keine Kategorie von Unternehmungen, 

oanKDilanzen deren Bilanzen mit $o großem Interesse entgegenge¬ 
nommen wurden, als die der Großbanken. Dies war kein Wunder. 
Galten doch die Banken als Brennpunkte der Wirtschaft, wo die viel¬ 
fach verschlungenen Fäden derselben zusammenliefen. Nicht nur national, 
sondern auch international waren die Großbanken die Verbindungs¬ 
institute, die den Verkehr mit allen Ländern vermittelten, die Zahlungen 
bewerkstelligten und den Zu- und Abfluß der Geldmittel regulierten. 
In ihren Portefeuilles sammelten sich die Aktien und Obligationen der 
Industrie- und Handelsunternehmungen, Gründungen und Umstellungen 
von solchen gingen durch ihre Hand, ihre Direktoren saßen in deren 
Aufsichtsräten. ^ sah man in den Bankbilanzen ein Spiegelbild der 
Wirtschaft. Krieg und Inflation haben das Verhältnis 
der Banken zur Industrie grundlegend geändert. 
Schon der lang und breit fließende Strom der Kriegsgewinne be¬ 
freite die Industrie von der Vorherrschaft des Finanzkapitals. Die In¬ 
flationsgewinne verstärkten diese Tendenz. Wurden doch diese 
Gewinne auf den Rücken der Banken ausgetragen, der Segen auf der 
einen Seite verwandelte sich auf der anderen zum Fluch. Anstatt wie 
früher, als Industriegesellschaften von den Banken autgekauft und be¬ 
herrscht wurden, ging die Entwicklung jetzt den entgegengesetzten Weg. 
Stinnes, Michael und andere vermochten sich große 
Bankinstitute anzugliedern, um eigene Konzernbanken zu 
haben. Gewiß ’ haben die verflossenen Monate der Geldknappheit das 
ursprüngliche Verhältnis zum Teil wiederhergestellt, aber den beherr¬ 
schenden Einfluß der Vorkriegszeit vermochten die Banken bis jetzt 
noch nicht wieder zu erreichen. Nachstehend eine kurze Betrachtung der 
bis jetzt herausgekommenen Ooldbilanzen der D.-Banken. 


Die Deutsche Bank 


Sie hat als letzte ihre Umstellung bekanntgegeben. 
Die Deutsche Bank ist die bedeutungs¬ 
vollste Aktienbank Deutschlands. An Größe und Umfang kommt 
ihr nur die Disoontogesellschaft nahe. International war sie zweifellos 
der erste Repräsentant des deutschen Finanzkapitals. Sehr rasch hatte 
sie hier ihre um beinahe 20 Jahre älteren Schwestern (Darmstädter, 
und Nationalbank, Berliner Handelsgesellschaft, DiscontogeseLschaft u. a.) 
überflügelt. Sie wurde geboren, als der Kanonendonner um Paris ertönte. 
Dies mag als ein Symbol gelten. Wurde sie doch in der Folgezeit die 
Bannerträgerin des jungen Industriestaates im Ausland. Mit weiten 
Plänen begann die Cteutsche Bank ein Filialnetz im Auslande 
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aufzubauen, ein Beginnen, welches mit starken Rückschlägen verbunden 
war. Von den überseeischen Filialen blieb nur diejenige m London be¬ 
stehen. Erst später erreichte die Deutsche Bank ihr Ziel, in fast allen 
ausländischen Industriestaaten durch eigene Vertretungen wirken zu 
können. Die treibende Kraft war Georg v. Siemens, ein Vetter der 
Gebrüder Siemens, die als Elektrotechniker den Ruhm Deutschlands in 
alle Welt trugen. Die Bahnbauten der Deutschen Bank im Auslande, 
wovon die Errichtung der Bagdadbahn die bedeutendste war, haben zur 
Weltgeltung Deutschlands nicht gering beigetragen. Aber auch der 
wirtschaftliche Imperialismus tat sich kund, jenes Streben 
nach Weltherrschaft, das in den Rüstungen zu Lande und zu Wasser 
ein politisches Gegenstück erhielt und zur Spannung zwischen den 
Großstaaten beitrug. Jedenfalls gelang es der Deutschen Bank, die deut¬ 
sche Wirtschaft von der Abhängigkeit des Londoner Geldmarktes 
wenigstens zum großen Teil zu befreien. — Diese Expansionstätigkeit 
nach dem Auslande ging mit einer starken Konzentration im Inlande 
einher. Viele deutsche Banken wurden von dem gewaltigen Magnet, 
der Deutschen Bank, angezogen und verschluckt. Eine Vollfusion mit 
der Württembergischen Vereinsbank steht bevor. — Das Aktien¬ 
kapital der Deutschen Bank wurde im Verhältnis von 
10 zu 1 zusammen gelegt und beträgt nach der Umstel¬ 
lung 150 Millionen Mark. Als gesetzliche Reserve wur¬ 
den 50 Millionen abgezweigt, der Wohlfahrtsfonds erhielt 2,5 Mil¬ 
lionen Mark (1913 mit den inzwischen fusionierten Provinzbanken rund 
9^ Millionen Mark). Die Deutsche Bank beziffert die Verluste, die 
s’ie durch den Krieg (Liquidationen, Zwangsverkäufe von Ver¬ 
mögenswerten usw.) im Auslande erlitt, auf mehr als 150 Millionen 
Goldmark. Eine eingehende Besprechung dieser und der nachfolgenden 
Bilanzen würde über den Rahmen dieser Zeitschrift weit hinausgehen. 
Ueberdies kranken die Umstellungsbilanzen der Banken noch mehr als 
die der Industriegesellschaften an der Unübersichtlichkeit, zumal der 
Zeitpunkt, zu dem sie aufgestellt, 10 bis 11 Monate zurückliegt. Die 
Festsetzung des Eigenkapitals ist mehr als willkürlich er¬ 
folgt. Leitmotiv war die zukünftige Rentabilität, Rück¬ 
sichten auf Steuereinschätzungen, die Reparations¬ 
leistung usw., woraus sich eine „vorsichtige Bewertung“ der Ver¬ 
mögenswerte von gelbst ergibt. Selbst wenn alles vor 11 Monaten richtig 
war, so ist vieles davon heute das Gegenteil von dem. Will man also 
die Bankbilanzen mit kritischen Blicken durchleuchten, so muß man 
sich bis zum ersten Goldabschluß des laufenden Jahres gedulden, wenn 
bis dahin der Schleier gelüftet sein sollte. Auch die Gegenüberstellung 
der Ziffern von 1913 ist nur bedii^t von Wert. Erhebliche stille 
Reserven dürften bei allen Großbanken in den Konten „Eigene 
Wertpapiere“, „Konsortialbeteiligungen“ und „Dauernde Beteiligungen 
bei anderen Banken und Bankfirmen“ liegen. Die Deutsche Bank weist 
hierfür in der neuen Goldbilanz einen Betrag von zusammen 45 Millionen 
Mark aus, gegen 297133 521 Mark im Jahre 1913. Der Posten „Bank- 
g e b ä u d e“ ist ebenfalls ein Sammelpunkt erheblicher Reservesummen. 
1913 hatte die Deutsche Bank außer Berlin an 11 Orten eigene Bank¬ 
gebäude. Diese standen mit 31 Millionen Mark zu Buch. 1924 sind 
neben dem riesigen Häuserblock in Berlin in 104 Städten eigene 
Bankgebäude vorhanden, welche mit nur 40 Millionen Mark be¬ 
wertet sind. Jeder kann sich einen Begriff machen, daß hier mehr als 
vorsichtig gerechnet wurde. Ein Novum ist noch die Begebung 
von 40 Millionen Goldaktien an das Ausland. Diese 
stammen aus Vorratsaktien, welche im Verhältnis wie die Stammaktien 
uiügestellt wurden. Dieser gewaltige Aktienblock geht an ein Kon¬ 
sortium unter Führung der Bankhäuser J. Henry Schröder & Co., 




Wirtschaftlicher Rundblick 


1143 


London, Speyer & Co. luid J. Henry Schröder Banking 
Corporation, New York. Die Deutsche Bank erhält hierfür den 
vollen Gegenwert und ist überdies an dem Gewinn des Konsortiums be¬ 
teiligt. Hiermit dürfte die Deutsche Bank ihre Auslandsverbindungen 
erheblich vervollkommnen. ' 

Die Darmstädter und «f. der Vereini^ng der Bank für Handel 

^ iK I, '“"d Industrie (Darmstadter Bank), Nationalbank 
iNationaloanK jqj. Deutschland und der Deutschen Nationalbank 
hervor. Die Bilanzübersicht bei diesem Institut ist infolge der Zu¬ 
sammenlegung dreier Bankfirmen mit noch größeren Schwierigkeiten 
verbunden. Die Danatbank hat sich in der Nachkriegszeit an größeren 
Transaktionen beteiligt. Dies ist vor allem ihrem Direktor Jakob 
Goldschmidt zuzuschreiben. Auch Hjalmar Schacht hat hier 
eine gewisse Rührigkeit entfaltet, ehe er zur Reichsbank ging. Die 
Zusammenlegung des Aktienkapitals erfolgte bei der 
Danatbank im Verhältnis von 10 zu 1. Es beträgt nunmehr 60 Mil¬ 
lionen Mark. Der Reservefonds wurde mit 40 Millionen und der 
Pensionsfonds mit 1 Million Mark bedacht. Was wir über die 
Bilanz der Deutschen Bank, sagten, gilt auch hier. Es wurden erheb¬ 
liche Summen stiller Reserven in den vorgenannten Posten versteckt. 
Eigene Wertpapiere, Konsortialbeteiligungen und Dauernde Beteiligungen 
werden mit rund 50 Millionen Mark, gegen zusammen 197 Millionen Mark 
1913 ausgewiesen. Obwohl sich die Zahl der eigenen Bankgebäude 
auch bei der Danatbank seit der Vorkriegszeit vermehrt hat, steht 
dieser Posten nur mit 25 Millionen, gegen 37 Millionen Mark 1913, in 
der Eröffnungsbilanz. Die Danatbank suchte Anschluß an den Weltgeld¬ 
markt durch Beteiligung an der Internationalen Bank in Amsterdam. 
Auch bei diesem Bankinstitut hat sich . seit Aufstellung der Gold¬ 
eröffnungsbilanz vieles geändert. 


Die Dresdner Bank 


Dresdner Bank legte das Papiermarkkapital 
121/2 zu 1 zusammen. Sie ist jetzt mit einem 
7 8 Millionen und einem Reserve- 
Mark ausgestattet, so daß das Eigenkapital, 


Die 
von 

Aktienkapital von 
f o n d s von 22 Millionen 
wie bei der Danatbank, 100 Millionen beträgt. Seit dem letzten Ver¬ 
gleichsjahr in der Friedenszeit hat die Dresdner die Rheinisch-West¬ 
fälische Discontogesellschaft in sich aufgenommen. Beide verfügten 1913 
über ein Aktienkapital von 295 Millionen Mark. Der Posten „Bank- 

g ebäude“ wird mit 30 Millionen, gegen rund 39 Millionen Mark bei 
eiden Banken 1913 bewertet. Die drei Posten, die wir bereits bei den 
anderen Banken erwähnten (Eigene Wertpapiere usw.) stehen bei der 
Dresdner Bank mit rund 44 Millionen zu Buch, gegen 135 Millionen 1913. 

Die Zusammenlegungsmethoden der Großbanken mögen namentlich 
bei den Kleinaktionären Bedenken erregen. Man konnte §ber aut eine 
derartige Umstellung gefaßt sein, nachdem Karl Fürstenberg 
mit einer so scharfen Zusammenschneidung von 110 auf 22 Millionen Mark 
bei der Berliner Handelsgesellschaft vorangegangen war. 
Um es aber noch einmal zu betonen: die Goldbilanzen vom 1. 1. 
19 2 4 haben nur einen geringen Wert, sie sind in allen ihren 
Teilen stark frisiert, Nebenabsichten waren es, wovon man sich 
in erster Linie bestimmen ließ. Der öffentlichen Darlegungspflicht der 
Bilanzen ist scheinbar Rechnung getragen, aber einen Einblick in den 
wahren Stand unserer Finanzinstitute kann niemand aus denselben ge¬ 
winnen. Mercur 
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Der Mathematiklehrer aus Baden 
Das war am 25. Juni 1922. Auf 
der Ministerestrade des Reichstags 
stand der florumwundene Stuhl 
Walther Rathenaus, und auf seinem 
Tisch lag ein Strauß bleicher wei¬ 
ßer Rosen. Daneben stand ein Mann 
mit wirrem Haar und heißer Stirn. 
Ein Gewitter brach aus. Und die 
auf den Bänken rechts saßen, 
zuckten zusammen unter den Don¬ 
nerschlägen. Der Zorn eines ganzen 
Volkes war in dem Mann lebendig, 
dem sie den Freund und politischen 
Waffengefährten erschossen hatten. 
In kargen Molltönen klang auch 
der Schmerz um den toten Freund 
mit, aber das alles wurde übertönt 
von der unerbittlichen Anklage, die 
Wirth allen entgegenrief, die sich 
mitschuldig fühlten, und das waren 
in jener Stunde nicht wenige. Diese 
Rede des Reichskanzlers Wirth ge¬ 
hört zu den größten rhetorischen 
Ereignissen, die der Reichstag je¬ 
mals erlebt hat, und deshalb ist es 
zu bedauern, daß die Rede sich 
nicht in dem grünen Heft findet, 
das unter dem Titel „Unsere poli¬ 
tische Linie im deutschen Volks¬ 
staat“ (Verlag der Germania A.-G., 
Berlin), gesammelte Reden und 
Schriften des früheren Mathematik¬ 
lehrers aus Baden und späteren 
Reichskanzlers Josef Wirth ent¬ 
hält. Auch der parteipolitische 
Gegner muß ehrlich erklären: 
Dieser Josef Wirth hat seine gerade 
politische Linie ohne Zaudern ver- 
Tolgt. Er hat sich nicht bedrohen 
und hat sich nicht beschwatzen 
lassen. Mit einer unbeschreiblichen 
Demagogie ist deshalb gegen diesen 
Mann gearbeitet worden, der einen 
staunenswerten Mut zur Unpopu¬ 
larität aufbrachte. 

Wirth war im Herbst 1922 am 
Ende seiner Kräfte. Der blühend 
aussehende Mann war nervös ge¬ 
worden, und später zeigte sich 
denn auch ein schweres Herzleiden. 
Das Haus Wilhelmstraße 77 war 
in den ersten Jahren der Republik 
ein Menschenfresserhaus. Wirth 


hat auch nicht immer die Hilfe ge¬ 
habt, die er brauchte, vor allem 
nicht in der Krise, die ihn stürzte. 
Wirth ging, und Cuno kam. Ein 
schlimmes Zwischenspiel. Als es 
am schlimmsten war, merkte Strese- 
mann, der nie den Sinn für eine 
gerade Linie, aber immer das Ge¬ 
fühl für eine gute Konjunktur 
hatte, daß jetzt ein schneller Ent¬ 
schluß nur bessern konnte. Strese- 
mann vollbrachte damals die erste 
und einzige mutige Tat seines Le¬ 
bens, baute den passiven Wider¬ 
stand ab und trieb Erfüllungspolitik. 
Er treibt sie auch heute nodi, nur 
muß er von Marx an der Stange 
gehalten werden, und es darf bei¬ 
leibe keiner merken, daß er heute 
noch beinahe will, was er vor 
einem Fahr wollte. Das ist der 
Unterschied zwischen Wirth und 
Stresemann: Der eine bt stolz au^ 
seine politische Linie, der andere 
will sie verleugnen. Und wundert 
sich dann noch, daß ihm keiner 
traut. Dabei hat es Stresemann 
doch unendlich viel leichter als 
Wirth, denn er erntet ja nur, was 
Wirth gesät hat. Ist’s mit Strese¬ 
mann einmal zu Ende, dann ist’s 
auch für immer vorbei. Das weiß 
er selbst ganz genau und hält des¬ 
halb neben vielen unvernünftigen 
auch einmal eine vernünftige Rede. 
Der Demokrat und Republikaner 
Josef Wirth wird wiederkommen 
— weil er wiederkommen muß. 

Im November 1918 war Wirth 
als Finanzminister in die proviso¬ 
rische badische Regierung berufen, 
und seine erste große politische 
Rede hielt er drei Tage später in 
Freiburg im Arbeiter- und sJoldaten- 
rat. Daß dieser Mann schon da¬ 
mals über seine eigene Partei hin¬ 
ausgesehen hat, beweist ein Satz, 
der hier wiedergegeben werden 
soll: „Nur die Verwirklichung und 
Erhaltung der staatlichen Einheit 
kann uns aus dem Chaos retten, 
und darum ist es auch zu begrüßen, 
daß eine Einigung der beiden 
sozialdemokratischen Richtungen er¬ 
folgt.“ 
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Am 7. Januar 1923 — Cuno war 
am Ruder, und Poincare stand vor 
den Toren der Ruhr — forderte 
Wirth als Gebot der Stunde eine 
klare, bestimmte und einheitliche 
politische Linie. Verlorene Liebes¬ 
mühe bei Cuno, Rosenberg und 
Hermes, der in den falschen Kahn 
gesprungen war und sich dann von 
Helfferich aut den Tränenweg der 
Inflation treiben ließ. Der Ruhr¬ 
kampf wurde verloren, und nun 
kam die Erkenntnis. Wirth hatte 
damals recht, wenn er zu Beginn 
1924 an den Abgeordneten Joos 
schrieb: „Ich bin der festen Ueber- 
zeugung, daß unsere Politik gerade 
nach den schweren Erfahrungen 
des Jahres 1923 wieder erneut 
Verständnis im deutschen Volke ge¬ 
funden hat.“ In diesem Brief hieß 
es auch, daß sich die Versuche, 
mit den Deutschnationalen zu¬ 
sammenzuarbeiten, als unmöglich 
erwiesen haben. Wirths Ruf blieb 
nicht ungehört. Die demokratische 
Zentrumsjugend stimmte ihm zu 
und bedauerte ehrlich, daß in der 
Partei die große Linie von der 
Interessenpolitik überwuchert wurde. 
Damals, als Wirth seinen Brief an 
Joos veröffentlichte, war in der 
Zentrumsjugend der Gedanke völli¬ 
ger Wahlenthaltung ernstlich er¬ 
wogen worden, audi in den Windt- 
horst-Bünden kriselte es bedenklich. 
Und nur der Einfluß Wirths hat 
diese Dinge wieder wandeln können. 
Im August 1924 sagte er bei der 
Verfassungsfeier der badischen Re¬ 
gierung: „Ein Volksstaat ist un¬ 
denkbar unter dem Schlagwort: 
Hie Bürgerblock — hie Proletariat!“ 
Im September betonte er: „Wir 
lehnen den Bürgerblock ab.“ Und 
wenige Tage später heißt es er¬ 
neut: „Weder Bürgerblock, noch 
Rechtskoalition!“ 

Innerhalb und außerhalb des 
Zentrums sind Kräfte am Werke, 


die die Wirth-Linie verwischen' 
möchten. Es hat schon seine 
Gründe, wenn Herr Hergt jetzt 
dem Zentrum so gut zuredet. Aber 
das Zureden ist erfolglos, denn 
nach dem 7. Dezember wird die 
Frage des Bürgerblocks nicht mehr 
aktuell sein. Und der rechte Flügel 
des Zentrums? Nun, Wirth hat die 
Zentrumsjugend, er hat die Zukunft. 

Sebastian 


Hergt wieder Kanzlerkandidat 
Uns wird geschrieben: „In Nr. 18 
der Vertraulichen Anweisungen, die 
• die Deutschnationale Partei an ihre 
Wahlredner gelangen läßt, ist unter 
der Ueberschrift ,Führerwechsel‘ im 
Anschluß an eine Darstellung des 
Rücktritts von Hergt za lesen: 
,Selbstverständlich blieb dabei Vor¬ 
behalten, den Führer, dem die 
Partei so ungeheuren Dank schul¬ 
det. nun in vermehrtem Maße zu 
Auigaben zu verwenden, von deren 
Uebernahme an führender Stelle 
durch Staatsminister Hergt sie 
wertvolle Vorteile für die deutsch¬ 
nationale Sache erwartet.' Durch 
Rückfrage bei den hierfür 
digen Stellen ist festgestellt 
daß die etwas dehnbare 
jan führender Stelle' sich auf den 
Posten des Reichskanzlers, den die 
deutschnationale Partei innerhalb 
der kommenden Regierung anstrebt, 
bezieht. Die Deutschnationalen 
wollen also den Abgeordneten 
Hergt wiederum als Reichskanzler¬ 
kandidaten Vorschlägen.“ 

Wir geben diese Zuschrift wieder. 
Ihr Inhalt scheint uns allerdings 
einigermaßen gleichgültig zu sein, 
denn daß die Deutschnationalen 
durch das Ergebnis der kommenden 
Reichstagswahl Gelegenheit haben 
sollten, einen Vorschlag für den 
Reichskanzler zu machen, werden 
sie wohl selbst nicht annehmen. 


zustän- 

worden, 

Formel 
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Eduard Manet 

Am 30. April 1883 starb Eduard 
Manet in Paris. Noch war sein 
Ruhm umstritten, der Impressio¬ 
nismus als Schlagwort kaum über 
die Malerkreise gekommen. Manet, 
Monet und die Ihren verruchte 
Neuerer. Heute ist nichts ge¬ 
spenstischer, als wenn man hört, 
daß Claude Monet, ein erblindeter 
Neunziger, noch lebt. Manet starb, 
als die Bewegung innerlich kulmi¬ 
nierte — ihre Ausbreitung und ihr 
Verfall und ihr Mißverständnis er¬ 
eigneten sich erst nach seinem 
leiblichen Tod, als sein Werk zu 
leben begann. 

Heute wirkt es fast klassisch. 
Das merkt man besonders, wenn 
man die vielen ausgezeichneten 
Abbildungen des eben erschienenen 
Werkes von Emil Waldmann über 
Manet (Verlag Paul Cassirer, Berlin) 
sich ansieht. Welches Bild immer 
man betrachtet, es bleibt unver¬ 
ständlich, was die Meute so em¬ 
pörte, was Manet zum Verfemten 
machte. Seine Revolution ist eben 
historisch, hat gesiegt und nun 
bleibt die seltene Kraft eines male¬ 
rischen Genies, eines empfindsamen 
Herzens, das sich durch Kühle und 
Beobachtungsschärfe seine notwen¬ 
dige Sicherheit und Unverletzlich¬ 
keit bewahrte. 

Aber es wäre unrecht, zu ver¬ 
gessen, daß Manet der kühnsten 
Revolutionäre einer war. Er malte 
die Großstadt — und das war der 
Schlag ins Gesicht der Konvention 
und Trägheit. Er selbst sagte ein¬ 
mal : „Als Degas seine Semiramis 
malte, malte ich das moderne 
Paris.“ Und das war seine Sen¬ 
dung. Und die, nicht die Romantik 
seiner spanischen Bilder aus der 
Frühzeit, blieb unverstanden. Rüh¬ 
rend sein Brief an den Seineprä¬ 
fekten, in dem er sich anbietet, das 
Rathaus von Paris auszumalen: 
„Ich würde also die Markthallen 
von Paris zu malen haben, die 
Eisenbahnen von Paris, die Brücken 
von Paris, das Paris unter der 
Erde, das Paris der Rennen und 


der Gärten.“ Der Brief blieb un¬ 
beantwortet. Aber Manet war 
weder durch Nichtbeachtung noch 
durch den Haß der Spießer zu er¬ 
ledigen, sein Glaubensbekenntnis 
blieb: „Alles, was den Geist des 
Zeitgenössischen und der Mensch¬ 
heit zeigt, hat Wert. Alles, was 
ihn nicht zeigt, ist Null.“ Und so 
malte er und darum lebt sein 
Werk und wird leben bleiben. — 
Es ist das Verdienst Waldmanns, 
in seinem kurzen einfühlsamen 
Essay das Führerhafte, Vorbild¬ 
liche Manets herausgearbeitet zu 
haben. Oskar Maurus Fontana 


Qerhart Hauptmanns neuer Roman 
Gerhart Hauptmanns Dichtung 
ist unmittelbarer vielleicht als die 
meisten Gebilde schöpferischer Ge¬ 
staltungen dem Mutterboden der 
Realität verhaftet. Darum konnte 
so lange der Irrtum gedeihen, daß 
der Dichter die beengenden For¬ 
derungen des doktrinären Natura¬ 
lismus befolge. Schon die Vision 
von des armen Hannele seligkeits¬ 
süchtiger Himmelfahrt offenbarte 
freilich für alle, die Ohren hatten, 
zu hören, daß Hauptmanns Schaffen 
wie jede wahre Kunst sich zu jener 
höheren Wirklichkeit empor¬ 
schwang, die nur Phantasie als 
eine im Raum freischwebende Insel 
über der Sichtbarkeit mit spiele¬ 
rischem Ernst zu bilden vermag. 
Gerade weil sein Werk antäus- 
gleich aus dem wirklichen Leben 
immer wieder formende Kräfte 
saugt, ist ihm ein besonderer Auf¬ 
schwung ins Unwirklich-Scheinende 
gegeben. Hauptmann ist wahrhaft 
einer der seltenen Märchendichter 
unserer Zeit. Und die magische 
Phantasie von Pippas Lebens- imd 
Todestanz wäre nicht so zwingend, 
entblühte sic nicht der engen 
Wirklichkeit einer mit Menschen¬ 
schicksalen bevölkerten Gebirgs- 
baude. In den Aufzeichnungen, die 
er zu seinem sechzigsten Geburts¬ 
tage veröffentlichte, findet sich ein 
Satz, der Hauptmanns dichterische 
Sehnsucht verrät: „Der Born der 


Bücherschau 
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Sage ist vertrocknet. Die Berge 
sind entgöttert und kahl. Aber sie 
sind. Sie sind und warten!“ Die 
Welt der banalen Wirklichkeit mit 
gläubigen Visionen zu bevölkern, 
aus der Entgötterung einer mecha¬ 
nisierenden Zivilisation in jene 
reinere Welt zu flüchten, darin 
der menschliche Geist in natur- 
hafter Ursprünglichkeit wieder zu 
wirken vermag — diese tiefe 
Sehnsucht entführte Hauptmann 
nun auf eine zaubervolle, des gött¬ 
lichen Geheimnisses teilhaftige 
Insel seiner Seele. Mit humorbe¬ 
schwingter Unbefangenheit frisch 
darauf los fabulierend, hat er sie 
in seinem jüngsten Roman „Die 
Insel der Großen Mutter‘‘ 
oder „Das Wunder von Ile 
des Dames“ (Verlag S. Fischer, 
Berlin) zum Schauplatz märchen¬ 
hafter Geschehnisse gemacht. 

Fruchtbar, schwellend, üppig und 
farbentrunken ragt sie irgendwo 
einsam aus der Südsee und bietet 
einigen hundert schiffbrüchigen 
Damen Zuflucht, die, von aller 
Welt abgeschnitten, hier allmäh¬ 
lich die Fesseln der konventionellen 
Lebensformen von sich abstreifen 
und einen, vom Dichter mit kultur¬ 
historischer Phantasie in seiner 
Entwicklung beschriebenen Frauen¬ 
staat gründen. Als die tiefste Sehn¬ 
sucht der Frau, der Mutterschafts¬ 
trieb, immer leidenschaftlicher sich 
auswirkend, den Frieden dieser 
paradiesischen Existenz bedroht, 
schenkt die verschwenderische 
Natur des Märcheneilands den 
menschheitverlassenen Frauen das 
Mysterium der jungfräulichen 
Empfängnis. 

Spielerisch verwebt Hauptmann, 
ohne jedodi damit diie Magie des 
Unwirklichen zu zerstören, dieses 
Ereignis mit der Gestalt Phaons, 
des einzigen Knaben, der, mit der 
Frauenschar gemeinsam gerettet, in 
parzivalischer Unbefangenheit mit¬ 
ten unter ihnen aufgewachsen war 
und nun, mannbar geworden, die 
wimdersame Natur der Insel durch¬ 
streift, sich ihrem Zauber verbin¬ 
dend. Jetzt wird allmählich durch 
währende Begnadung des zeugen¬ 
den Gottes der Frauenstaat zum 


Mütterreich, bis das Heranwachsen 
der männlichen Nachkommenschaft 
den Geschlechterkampf neu gebiert 
und das phantastische Idyll uto- 
pistischer Phantasie zerstört. Am 
Schluß hat sich das Leben auf 
der Insel zu einem Spiegelbild der 
übrigen Menschheit zurüdkverwan- 
delt. Auf selbstgezimmerten Bcxjt 
steuert nun Phaön mit der Jugend¬ 
gefährtin in die Weite der Welt 
hinaus und knüpft so auch' in der 
Vorstellung des Lesers die Verbin¬ 
dung mit der großen Gemeinschaft 
wieder an. Mit welch farbenfroher 
visionärer Phantasie Hauptmann die 
Vorgänge auf seiner Märcheninsel 
dargestellt hat, wie er — aus sei¬ 
nem Wissen um alle Erscheinungs¬ 
formen menschlicher Kulturen 
schöpfend — bald ernst, bald be- 
lus^t mit durchaus barocker Fa¬ 
bulierkunst alles ausmalt, wie er 
das Utopistische überwindet und 
eine Atmosphäre höherer Wirklich¬ 
keit schafft, darin dem Leser selt¬ 
samste Fabelvögel, Einhorn und 
Liebesgötter leibhaftig begegnen — 
all das entzieht sich nacherzählender 
Wiedergabe. Wer das Buch wahr¬ 
haft gelesen und also erlebt hat, 
der weiß, daß in diesem jüngsten 
Meisterwerk der Dichter, auf dem 
schmalen Grat hart zwischen Skep¬ 
sis und Gläubigkeit traumsiicher 
wandelnd, in seine „große Heimat“ 
gelangte, als die er einst den 
Mythos bezeichnet hat. 

C. F. W. Behl 


Erich Kuttner: Schicksatsgefährtin 
(J. H. W. Dietz Nachf., Berlin 1Q24.) 

Immer wieder ist die verhältnis¬ 
mäßig geringe Wirkung erstaun¬ 
lich, die Tendenzdichtungen aus- 
lösen, obgleich die meisten aus 
gutem Willen und oft aus starker 
Ueberzeugung entstanden. Es ist 
unbegreiflich, daß Ueberzeugungen 
von der ethischen Durcihschlagskraft 
des Sozialismus, die in jedem sach¬ 
lichen Buch und selbst im Vortrag 
Beweiskraft erlangen, so oft im 
Versuch der künstlerischen Gestal¬ 
tung ohne Effekt verklingen. Der 
Grund ist wahrscheinlich in der 
künstlerischen Gesetzlichkeit zu 
suchen. In vielen Dichtungen, 
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speziell Romanen, die der sozia¬ 
listischen Propaganda dienen wol¬ 
len, ist der Antrieb die Heraus¬ 
hebung der sogenannten Tendenz. 
Die Erfindung der Fabel muß sich 
diesem Gesetz unterordnen; die 
Milieuschilderung wird meist me¬ 
chanisch vergröbert und dadurch 
der spezifis^en Atmosphäre be¬ 
raubt. So werden die Schilderungen 
eintönig und überstiegen; das flie¬ 
ßende Verwobensein, das dem Leben 
eigen ist, unterbrochen. Der Autor, 
der sich stets an die Tendenz klam¬ 
mert, verliert (das ist in der kon¬ 
zentrierten Form der Lyrik weniger 
wichtig, wohl aber im Roman) die 
Intensität, die zur künstlerischen 
Gestaltung notwendig ist. So sind 
z. B. die Romane Nexös gerade 
deshalb so ergreifend, weil der 
sozialistische Glaube aus der Schil¬ 
derung des Seins naturhaft auf¬ 
wächst und nicht in schulmeister¬ 
licher Lehrhaftigkeit diskutiert wird. 

Der Roman Erich Kuttners, 
„Sch i ck s a 1 sg e f äh r t i n“, ist 
bereits 1912 entstanden. Man hat 
das Gefühl, daß dieser eigenartige 
und lebendige Gesinnungsroman ein 
Stück Erleben widerspiegelt. Wohl 
handelt das Buch von der Entwick¬ 
lung geistiger Probleme; aber der 
Weg eines Menschen vom äußersten 
Individualismus zum Sozialismus 
wird doch am menschlich-lebendigen 
Sein aufgezeigt. So jugendlich und 
naiv überpsychologisch auch ein¬ 
zelne Szenen des Romans sind, so 
warm klingt dafür das geistig-seeli¬ 
sche Erlebnis hervor, das wahr¬ 
scheinlich der Keim des Buches 
gewesen ist. 

Leonhard Heiden, ein Mensch 
von starker Intellektualität und 
triebhafter Lebensgier, gerät zwi¬ 
schen zwei Gewalten. Auf der 
einen Seite steht, als Verkörperung 
des Kapitalismus, der Egoist aus 
Ueberzeugung, die Versinnbild¬ 
lichung des „L’etat c’est moi!" in 
der Gesellschaft, dessen Herren¬ 
moral keine Hemmungen der Seele 
kennt. Auf der andern Seite kämpft 
in der Gestalt der Schicksals¬ 


gefährtin die Frau: die Verk$]^& 
rung der sozialen Liebe, die>^|r 
eigenes Glück nur im Glück ;il0r 
erleben kann. Im Ablauf der 
abenteuerlich geschürzten Fjiäel 
wird der Held dahin gebracht, wo¬ 
hin er seiner Natur nach gehörtf in 
den Freien und Spendenden, J^utn 
Kampf gegen die in ihrer eigeneö 
unersättlichen Gier Gefesselten.- V 

Wenn Allegorie Menschengestalt 
annehmen kann, so hat sie dieäe 
in der Figur der Schicksalsgefährtki, 
in diesem strahlenden und mütter¬ 
lichen, aktiven und einfachen We2>, 
gefunden. Ihre Beziehung zu dem 
Feind, dem junkerhaften Sohn des 
Bordellwirts, ist bei aller jugend¬ 
lichen Romantik, die das Budi 
atmet, von symbolischer Tragkraft. 
— Die fortschreitende Erhebung 
eines Kreises von wollenden jungen 
Menschen, vom Persönlichen ins 
Allgemeine, vom Aesthetischen zum 
ethisch Schönen, vom Zimmer zur 
Welt, die in einer Rede des Helden 
an die Arbeiter ausklingt, — sie 
gibt dem Buch die hoffnungsfreu¬ 
dige Melodie. „Dann werden wir 
vielleicht — Arbeiter und Intellek¬ 
tuelle — in gemeinsamer Arbeit, in 
wechselseitig verbundenem Streben 
Vorläufer des neuen Menschen- 
eschlechts, ' das zur Erfüllung 
ringt, wovon wir träumen: Das 
Hellas mit der Seele sucht 
und mit den Händen er¬ 
bau t.*‘ 

Kuttners Roman bekennt mutig 
die Tatsache, die den Arbeitern 
von den Philistern im Sozialismus 
vorenthalten oder verfälscht wird: 
die Zusammengehörigkeit des Intel¬ 
lektuellen und des Arbeiters im 
Kampt um die Befreiung aller. 
„Schicksalsgefährtin“ läßt die Idee 
aufleuchten, die im Sozialismus 
immer wieder zu verschwinden 
droht: daß über das materielle 
Ziel hinaus der Sozialismus die gei¬ 
stige Erlösung der Menschen will; 
die Befreiung der gesellschaftlichen 
Kräfte zur Gestaltung würdigeren, 
aut reinen Grundlagen erbauten 
geistigen Lebens. Kurt Offenburg 
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Weder deutsch noch national 

Von Philipp Scheidemann 

Aas einer Wahlrede 

„Wichtiger (War niemals ein Wahlkampf als der jetzige ... Gewiß 
sind viele der auf Lösung drängenden Spezialfragen von der größten 
Bedeutung. Ich erinnere an die Renten für die Kriegsopfer, an die mit 
der Wohnungsnot zusammenhängenden Fragen, an das Aufwertungs¬ 
problem, an Arbeitszeit und Arbeitslohn, an die Beamtenfragen und vieles 
andere. Trotzdem: ich bitte, mir zu gestatten, nur über eine Frage 
zu sprechen, über die Kernfrage, über die Frage: soll die Re¬ 
publik gerettet und sichergestellt werden, oder sollen 
wir sie von der Reaktion zerstören lassen? Darauf kommt 
es in diesem Kampfe an. ,Wenn der Himmel einstürzt, sind alle Spatzen 
tot.‘ Wenn die Republik zerschlagen würde, so wären alle Hoffnungen 
auf bessere Zeiten vernichtet, dann keine Möglichkeit besserer Besoldung 
und Entlohnung, dann kein Gedanke an Aufwertung, kein Wiederaufstieg.'^ 

« 

„Auf Bitten des letzten Kanzlers des letzten Kaisers übernahmen die 
Sozialdemokraten am 9. November 1918 die Regierung, um zu retten, 
was überhaupt zu retten war: sie verhüteten den Auseinanderfall 
des Reiches; sie hielten den Bolschewismus fern, bewahrten 
Deutschland vor russischen Zuständen; sie bereiteten die National¬ 
versammlung vor, durch die das ganze Volk mitbestimmen konnte, 
was geschdien sollte. 

Was ihr verloren habt, habt ihr verloren durch die Politik der 
Rechtsparteien, was euch überhaupt nodi gerettet werden konnte, 
wurde euch durch die Sozialdemokratie gerettet!“ — 
Wir kannten die Schwierigkeiten, vor die wir am 9. November gestellt 
waren. Trotzdem: wir griffen zu aus reiner und inniger Liebe zu 
unserem Volk, zu unserem Vaterland.“ 

• 

„Der Patriotismus der Deutsdmationalen war nie etwas anderes, 
als brutale Macht- xmd Habgier, Herrschsucht über das schaffende Volk. 
Je höher die einzelnen ,Patrioten' gestellt waren, um so erbärmlicher 
war Dir Patriotismus. Jedes Mittel war ihnen recht zur Erreichung 
ihrer Ziele: sie säten Haß und Zwietracht, erregten Neid und Miß¬ 
trauen: divide et imp€ra! Beispiele, willkürlich gewählt: Bauernkrieg, 
Dreißigjähriger Krieg, die napoleonäsdien Kriege, der 66 er Bruderkrieg 
usw. Nach dem Frieden von Luneville im Jahre 1801 stürzten sich die 
deutsdien Fürsten ,wie ein Gesdimeiß hungriger Fliegen auf die bluten¬ 
den Wunden des deutsdien Volkes'. Zeuge: der preußische Historiker 
Treitschke. Die deutschen Fürsten bettelten in Paris um größere Län¬ 
derfetzen auf Kosten des deutschen Nachbars! 1806 lieferten die preu¬ 
ßischen Junker die von ihnen befehligten Festungen in der feigsten 
Weise aus.“ 






1150 


Weder deutsch noch nationa,! 


„Die Deutschnationalen sind weder deutsch noch national, ihre ganze 
Politik ist ein einziger Skandal. Sie sdiwören die feierlichsten Eide: 
Niemals Dawes! Niemals! Das wäre ein Schwertstoß in das Herz des 
deutschen Volkes! Das wäre Verrat! Am 29. Au^st aber führten sie 
den Dolchstoß! Nicht für schäbige dreißig Silberlinge wie Judas Ischa- 
riot, sondern für vier Ministersessel und den ihnen von der Deutsdien 
Volkspartei versprochenen Bürgerblodc. Bekanntlidi ist der Hehler so 
schlecht wie der Stehler. Der Deutschnationalen Volkspartei laufen die 
Mitglieder in hellen Haufen davon, für jeden anständigen Menschen ist 
sie erledigt. Die Deutsche Volkspartei aber verkündet: Stresemann hat 
in einem Jahre die Finanzen des Reiches in Ordnung gerächt, die Be¬ 
ziehungen zum Auslande gebessert usw. Warum sagt man nicht, daß 
er nebeiüier noch einen zum Patent angemeldeten Hosenknopf oder 
einen neuen Verschluß für Bierflaschen erfunden hat! Richtig ist, daß 
Stresemann einer der hervorragendsten Equilibristen ist. Diese gehören 
aber in Varietes, nicht als Minister in die Regierung. Als Mitte November 
die Franzosen aus Dortmund abgerückt waren, flaggte Dortmund sdiwarz- 
rot-gold. Zur seihen Zeit aber demonstrierte Stresemann mit seiner 
Partei hn selben Dortmund schwarz-weiß-rot.“ 

« 

„Die Parlamente in Preußen und im Reich werden sich unter an¬ 
derem auch der Schulfragen annehmen müssen. Es ist nicht zu 
ertragen, daß die Republik in allen Bildungsstätten, von der Volksschule 
bis zur Universität, die Jugend verlogen-nationalistisch verseuchen und 
verhetzen läßt ... Dann die Rechtspflege! Berechtigter Lärm 
im ganzen Reiche und in der Presse über die Verurteilung des Generals 
Nathusius, aber auch unberechtigtes Schimpfen auf die französische Re¬ 
gierung, denn Nathusius wurde dort sofort begnadigt und freigelassen. 
Er wird im Wiederaufnahmeverfahren sicherlich freigesprochen werden. 
Und bei uns? Fechenbach sitzt seit Jahr und Tag im Zucht¬ 
hause, obwohl alle Welt weiß, daß er unschuldig ist! Luden- 
d o r f f, der Freigesprochene, läuft frei herum, obwohl alle Welt weiß', 
daß er sich des Hochverrats schuldig gemacht hat ... Wie lange 
noch soll das von der Republik geduldet werden?“ 

• 

„Zum Zwecke der Täuschung wird für das bekannte einfache Ge¬ 
müt des deutschen Michels diese Gegenüberstellung gemacht: schwarz¬ 
weif - rot und schwarz - rot - gokd. Schwarz - weiß - rot, das soll die 
gute alte Zeit sein, Frieden, Wohlstand. Unter schwarz-weiß-rot sei 
der deutsche Soldat hinausgezogen, um zu kämpfen und zu sterben. 
Schwarz-rot-gold, das sei die Judenfahne, die Farbe der Republik, die 
uns zugrunde richte. Wahr ist, daß niemals ein deutscher Soldat 
unter einer schwarz-weiß-roten Fahne marschiert ist. Wahr ist, daß 
die deutschen Soldaten unter fliren Landesfarben ins Feld gezogen sind: 
die Preußen unter schwarz - weiß, die Bayern unter weiß - blau, die 
Hessen unter rot-weiß, die Sachsen unter grün-weiß usw. Wahr ist, 
daß unter der schwarz-weiß-roten Flagge wir den ,herrlichen Zeiten* ent¬ 
gegengeführt worden sind, die uns der letzte Kaiser versprochen hatte. 
Das ist die Zeit, unter der wir jetzt leben! Schwarz-rot-gold wurde 
geführt in allen Kämpfen um Deutschlands Freiheit und Einigung von 
den Bauernkriegen an! Schwarz-rot-gold trugen die 48er, schwarz-rot- 
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gold trugen die Deutschen Oesterreichs, die die Einigung Qroß-Deutsdi- 
lands wollten, schwarz-rot-gold ist die Fahne der freien Republik, fai 
Weimar beschlossen von der Nationalversammlung und festgelegt in der 
Verfassung. Diese ist gut, besser als irgendeine andere Verfassung. 
Wahr ist, daß sie noch nicht so lebendig geworden ist, wie wir es 
wünschen. Das liegt aber nicht an der Verfassung, sondern am' deutschen 
Volke. Macht die Verfassung lebendig! ... Jetzt erst ver¬ 
stehen wir die Freilgrattischen Verse zu würdigen, nach dem' wir selbst 
erfahren haben, wie schwarz-rot-gold als die Farbe der Freiheit, der 
Einigkeit und des gleichen Rechtes gehaßt und bekämpft Wird: 

In Kümmernis und Dunkelheit 
Da mußten wir sie bergen. 

Nun haben wir sie doch befreit. 

Befreit, aus ihren Särgen!' 

Ha! wie das leuchtet, rauscht und rollt — 

Hurra! du Schwarz, du Rot, du Oold! 

Pulver ist schwarz, 

Blut ist rot. 

Golden leuchtet die Flamme! 

Golden soll auch uns die Flamme der Begeisterung leuchten im 
Kampfe für ein glüdcliches Deutschland. In dem Schwarz wollen wir 
sehen das Elend und die Not, den Krieg und den millionenfachen Tod — 
all das kummervolle, das hinter uns liegt. Nie wieder Krieg! 
Das Rot aber soll uns nicht das Zeichen des Blutes sein, vielmehr däs 
der Liebe. Das Rot, unsere Parteifarbe, der Mittelstreifen des Reichs¬ 
banners, soll die ganze Welt innspannen, soweit sie uns helfen will 
bei der Sicherung des Friedens durch Herbeiführung der Völkerver¬ 
söhnung. 

Kampf der Reaktion bis zum letzten Hauch und Hieb! Kampf 
für ein glückliches Deutschland, frei von jeder Fremdherrschaft, frei 
aber auch von jeder Knechtschaft im Innern! Kampf für die demokratische 
Republik, auf deren Boden Wir dem Sozialismus entgegenstreben! 
Keine Ruhe, bis der Sieg unser ist.“ 


Die Kriegsschuld des Generalstabs 

Von Hermann Schützinger 

Der Verlag E. S. Mittler & Sohn überließ unserm mili¬ 
tärischen Mitarbeiter die Druckbogen und Karten des dem¬ 
nächst erscheinenden Reichsarchiv-Werkes „Der Weltkrieg 
1914—18“. Die Red. 

Das offizielle deutsche Generalstabswerk „Der Weltkrieg 1914—18“ 
bringt mit erfreulicher Offenheit den schlüssigen Beweis, daß der deutsche 
„Feldzugsplan im Westen“ als komplizierendes Element die Friedens¬ 
schritte der „Auswärtigen Aemter“ in den letzten Stunden und Tagen 
vor Ausbruch des Weltkrieges illusorisch gemacht und durch die Fundie¬ 
rung der ganzen Aufmarschmaschine auf dem Fundament des Auf¬ 
marsches gegen Belgien und der Ueberrumpelung von Lüttich die deut¬ 
schen Kriegserklärungen geradezu erzwungen hat. Des weiteren geht aus 
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dem Generalstabswerk, dessen nüchterne und objektive Berichterstattung 
alle Anerkennung verdient, hervor, daß die Generalstabschefs Deutsdi- 
lands, Frankreichs und Rußlands durch ihr stetes Drängen zum Los¬ 
schlagen bei der politischen Leitung, sowie durch ihre Versudie, unter 
dem Vorwand des „Grenzschutzes“ und der „erbeten Kriegsgefahr” 
verkappte Mobilisationen durchzuführen, mitschuldig geworden sind am 
Ausbruch des Krieges. 

Diese durch amtliches Material neuerdings erhärtete Erkenntnis muß 
bei tieferer Durchdringung der Kriegsplan- und Aufmarschmaterie aller¬ 
dings der Legende ein Ende bereiten, als ob der deutsche Generalstab 
auf Veranlassung einer sog. „Militärpartei“ mit Wissen und Willen des 
Kaisers einen „Präventivkrieg“ von langer Hand aus vorbereitet 
hätte. Die letzte Stichflamme zur Explosion des Weltkrieges, die der 
deutsche Generalstabschef am Abend des 1. August 1914 dem Kaiser und 
dem Kanzler abgerungen hatte, entsprang dem militärtechnischen Komplex 
der Mobilisation und des auf eine Karte setzenden Aufmarsches — nicht 
aber einem selbständigen Willen zum Krieg. 

Die Entwicklung des Aufmarschgedankens seit dem 
Krieg 1870/71 ist somit für die Gestaltung der Atmosphäre, aus der 
heraus der Krieg explodieren mußte, von höchster Bedeutung. 

General v. Moltke der Aeltere — so berichtet das neue Gene¬ 
ralstabswerk unter Zitierung der „Grundzüge für den Aufmarsch gegen 
den Westen 1887*' — hatte den G^anken der reinen Landesverteidigung 
zum Grundsatz seines Westaufmarsches gemacht. Er sdirieb dort: „Wahr¬ 
scheinlich werden die Franzosen, denen als den Urhebern des Krieges 
das positive Handeln zufällt, unter dem Druck der öffentlichen Meinung 
zur Wiedergewinnung der verlorenen Provinzen uns die Entscheidung 
entgegentragen und zu dem Zweck für ihre Hauptkräfte den breiteren 
Eingang- nach Lothringen wählen, im schmaleren Elsaß aber nur mit 
schwächeren Kräften einfallen.“ 

Dementsprechend gestaltete der ältere Moltke den deutschen West¬ 
aufmarsch nach diesem streng defensiven Gedanken: Die deutsche Haupt¬ 
armee hatte vorwärts der Saar zwischen Metz und Saarburg mit rüdc- 
wärts gestaffeltem rechten Flügel bei Diedenhofen und vorwärts ge¬ 
staffeltem linken Flügel bei Saarburg aufzumarschieren, die elsässische 
Nebenarmee südlich Straßburg. Vor überlegenen Kräften ist die deutsche 
Hauptarmee über Mainz auf Frankfurt a. M., die elsässische Armee auf 
Straßburg zurückzunehmen. Die Entscheidung wird erstrebt durch den 
Gegenstoß der zwischen Mainz und Frankfurt versammelten Hauptkräfte 
— beim Vormarsch der Franzosen über den Oberrhein durch Gegenstoß 
nach Süden, beim Durchmarsch französischer Korps durdi Belgien durch 
einen Gegenstoß nach Norden. ’ 

Dieser Aufmarsch macht dem Sieger in den Angriffsschlachten von 
Metz, Sedan und Königgrätz alle Ehre; Moltke verzichtete auf die Vor¬ 
schußlorbeeren einer „Präventiv“-Offensive im Westen und trug im 
„Kriegsplan“ schon dem Gedanken der reinen Landesverteidigung 
Rechnung. 

Auch General Graf Waldersee, der Nachfolger des älteren Moltke, 
hielt am Grundgedanken der strategischen Defensive fest; erst Graf 
Schlieffen entschloß sich im Juli 1 8 9 4 — wie das Generalstabs¬ 
werk meldet — zur Offensive aus der elsässischen und lotiiringisdien 
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Front heraus unter Konzentration der deutschen Angriffsarmeen auf das 
befestigte Lager Nancy-Toul. Die Gründe hierfür kann man vom 
militärtechnischen Standpunkt aus sehr wohl rechtfertigen. Es ist auch 
für jeden Militär sehr wohl verständlich, daß der Generalstabschef da¬ 
nach trachtete, den strategisch unfruchtbaren reinen Frontalangriff gegen 
einen Teil der Front zufolge des Schlieffenschen Plans von 1894 um¬ 
zuändern zu einer Aufmarschgruppierung, weiche die Festimgssperrlinie 
Belfort-Epinal-Toul-Verdun umging und zur Umfassungsoperation aus 
dem Norden ausholte. Es ist ebenfalls richtig, daß diese als Eventualfall 
des Aufmarsches von 1894 vorbereitete Operation dieser Schwenkung 
aus der Linie Diedenhofen-Metz, der belgischen und luxemburgischen 
Grenze entlang, um die Festung Verdun herum, operativ nahezu unaus¬ 
führbar war —, und zwar wegen der Bedrohiuig der rücJcwärtigen Ver¬ 
bindungen dieser Angriffsstaffel durch die Festung Verdun. Es ist 
riditig, daß Ende der neunziger Jahre angesichts der fortschreitende^ 
Isolierung Deutschlands und seiner Bedrohung auf beiden Fronten, 
angesichts der fortgesetzten Verstärkung der Festungsfront Belfort- 
Verdun, vom operativen Gesichtspunkt aus alles nach einer schlag¬ 
artigen Durchführung des Feldzugs im Westen und der Verwertung 
belgischen Bodens zu einer vernichtenden Umfassungsoperation aus dem 
Norden förmlich schrie. Und doch durfte es nicht zu einer Sank¬ 
tionierung des Schlieffenschen Aufmarschplans von 
1 898 durch die politische Spitze des Reiches kommen! 

Folgende Sätze des Oeneralstabswerks (Einleitung S. 9) sollen die 
Gefahr der Explosion eines europäischen Krieges unter dem Druck „der 
drohenden Kriegsgefahr“ aus „Aufmarsdigründen“ schaffen: „An¬ 
gesichts der starken französischen Grenzbefestigungen erschien Graf 
Schlieffen das Vorgehen mit dem rechten Heeresflügel durch das süd¬ 
liche Belgien als der einzig sichere Weg. Seit Ende der neunziger Jahre 
war der Chef des Generalstabs entschlossen, ihn zu gehen. Von den 
beiden Staaten, deren Gebiet dabei berührt wurde, hatte Luxemburg 
überhaupt keine Armee und Belgien eine sehr schwache. Sonstige 
Bedenken aber wollte General Graf Schlieffen in einem 
Kriege, in dem es um den Bestand des Reiches ging, nicht gelten 
lassen.“ 

Hier liegt der Keim zum Weltkrieg, die tragische Kriegs¬ 
schuld des deutschen Generalstabs. Da helfen schön klin¬ 
gende Sätze, wie sie im Entwurf des Operationsplans 1901/2 gebaüt 
worden sind, nicht darüber hinweg: „Wir wollen nichts erobern, sondern 
nur verteidigen, was wir besitzen. Wir werden wohl nie die An¬ 
greifenden, sondern stets die Angegriffenen sein. Den notwendigen 
schnellen Erfolg kann uns aber mit Sicherheit nur die Offen¬ 
sive geben.“ 

Daß diese „Offensive lun jeden Preis“, diese auf der schmalen Basis 
der Ueberrumpelung von Lüttich und dem südlichen Belgien auf¬ 
getürmte „Aufmarschmaschine“ durch die hochgradige Explosionsgefahr 
dieses tollkühnen Experiments der wichtigste Antrieb zum Weltkrieg 
werden mußte — diese auf Grund der Abwägung der politischen und 
militärischen Gesichtspunkte gefaßte Erkenntnis wäre Sache des Obersten 
Kriegsherrn gewesen. So wird die im Aufmarschplan gelegene 
Kriegsschuld des deutschen Generalstabs, ebenso wie die Schuld am Zu- 
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satnmenbruch, 4ie Schuld an der mit unzureichenden Kräften nnter- 
oommenen Westof£ensive, über deren politischen und militärischen Kpnse'' 
quenzen der Oberste Kriegsherr als oberste Instanz zwischen der politi- 
SChen und d^r Heeresleitung hätte entscheiden müssen, zur tragischen 
Schuld des letzten deutschen Kaisers. 

Dem Oeneralstab aber bleibt die Schuld an der Scheniatir 
sierung und Erstarrung des Aufmarschplanes. Das 
Schema „Zweifrontenkrieg“ kannte nur diese eine, auf die überrannten 
Forts von Lüttich aufgebaute Lösung — ganz gleich, wie sich die polL 
tische Oesamtlage gestaltete. Wäre unserm Aufmarschplan . neben den 
rein militärischen Gesichtspunkten ein Tropfen politischen Oels 
beigegeben worden, so hätte er jeder politischen und militärischen Be* 
drohung im Sinne einer tief durchdachten Landesverteidigung durch das 
Mindestmaß von Gegendruck gerecht werden müssen. Das 
konnte nur geschehen durch ein System von Teilmobilisationen an dem 
bedrohten Grenzteil (immer unter Berücksichtigung unseres wichtigsten 
Trumpfes, einer gegenüber Lüttich zusammengezogenen übermächtigen 
Infanterie und Belagerungsartillerie) und durch die bewegliche Bereit¬ 
stellung der auf Kriegsstärke gebrachten Formationen im Innern des 
Landes — zum Einsatz an und hinter den Grenzen — je nach der Ent¬ 
wicklung der politischen Lage. 

So aber war das kleinste Rädchen in dem großen Aufmarsch^ 
mechanismus eingestellt auf das eine Ziel: Lüttich. Seinetwegen 
mußte man Frankreich zu entehrenden Bedingungen, zur Herausgabe 
seiner Grenzfestungen Verdun und Toul zwingen, seinetwegen mußte 
das Odium der Kriegserklärungen von Deutschland auf sich genommen 
werden. Selbst der Kaiser war machtlos, als er am Abend des 1. August 
1914 von seinem Generalstabschef aus politischen Gründen den Ost¬ 
aufmarsch verlangte. Das Oeneralstabswerk berichtet hierüber (S 35 
der Einleitung): 

„Der Kaiser und der Kanzler waren gewillt, auf die Mitteilung 
Lichnowskys hin, der englische Außenminister glaube an die Möglich¬ 
keit, den Krieg auf den Osten zu beschränken, falls nur Deutschland 
Frankreich nicht angreife, auf diese Möglichkeit einzugehen. Der 
Oeneralstabschef sollte dementsprechend das Heer gegen Rußland 
statt gegen Frankreich aufmarschieren lassen. — — Entschlossen, 
wenn auch schweren Herzens, meldete Generaloberst v. Moltke dan 
Kaiser, daß eine Aenderung im Aufmarsch zum jetzigen Zeitpunkt 
nicht mehr ausführbar sei. Wolle man ein Chaos vermeiden, so müsse 
zunächst der Aufmarsch gegen Westen abrollen.“ 

Und das war der Krieg. 

Die Aufmarschmaschine war eben nur auf ein Ziel eingestellt. Sie 
leerte seit dem Aufmarsdientwurf 1898/99 un Herzen Europas wie 
eine furchtbare, leicht entzündliche Höllenmaschine, die explodierte, 
sobald sich diplomatische Gewitterwolken im Westen oder Osten, 
irgendwo in Europa zusammenballten. Sie mußte schon durch die 
Spannung dieser politischen Ströme krepieren, da ihr entsicherter Zünder 
„Lüttich“ hieß. 

Nun hatten wir außerdem noch das Pech, daß die Schlieffensdie 
,T^atentlösung“, die uns zum Ausspruch der Kriegserklärungen zwang, 
gehandhabt und in die Wirklichkeit umgesetzt werden sollte durdi 
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Oeneralpberst v. Moltke, der — wie das Oeneralstabswerk mit dürren 
Worten sagt versagte, weil er von der Größe des Schlieffenschen 
Umfassungsgedankens gar nicht überzeugt war. Der 1914 vom jüngeren 
Moltke verwirklichte Aufmarschplan hatte nnr zum Teil die äußere Form 
des Schlieffenschen Entwurfs; der Grundgedanke der Gesamtoperation 
war jedoch ein ganz anderer. Das neue Generalstabswerk gibt uns 
hierfür authentisches Material. Schlieffen war trotz der Skrupel¬ 
losigkeit, mit der er sich über Schranken der Politik und des Völker* 
rechts hinwegsetzte, ein ganzer Kerl. Sein Leben und seine Arbeit war 
dem einen großen Gedanken geweiht, im Falle eines europäischen 
Krieges während der ersten vier Wochen durch den deutschen Ent¬ 
scheidungsflügel im Norden das französische Feldheer zwischen Paris 
und den Vogesen einzukreisen und zu zerschmettern. Um den Dreh¬ 
punkt von Metz hatte der massierte Stoßflügel, dessen drei Armee¬ 
gruppen durch den letzten verfügbaren Mann und das letzte Geschütz 
eine unwiderstehliche Kampfkraft erhalten sollten, zu schwenken. Süd¬ 
lich Metz hatten die wenigen aktiven Armeekorps und die in ihrer Masse 
aus Kavallerie, Landwehr- und Landsturmtruppen bestehenden Verbände 
nur das eine Ziel zu erreichen: unter Festhaltung der Festungen Metz 
und Straßburg und unter zäher Verteidigung der Oberrheinbefestigungen 
den Feind tief nach Süddeutschland hereinzuziehen (Schlieffen sah die 
Heranführung von Reserven von der Iller aus Südbayern und vom Main 
aus Nordbayern vor) und durch das zähe Vorwärtstreiben des mas¬ 
sierten Nordflügels das „Cannae“ zwischen Marne und Mosel zu er¬ 
zwingen. 

Dieser operative Gedanke besitzt zweifellos napoleonisches Format 
und konnte sehr wohl — von einem Mann wie Schlieffen durchgeführt — 
einen entscheidenden Sieg des deutschen Feldheeres im Westen herbei¬ 
führen. 

Aber Moltke der Jüngere war nicht der Mann dazu, dieses Wage¬ 
stück in seiner ursprünglichen Gestalt durchzuführen. Ihm wurde wohl 
schwindlig bei Durchdenkung des Schlieffenschen Husarenstücks, und 
er „verwässerte“ den Plan. Bei Schlieffen betrug das Verhältnis des 
massierten Stoßflügels nördlich Metz zum Abwehrflügel im Süden 7:1; 
bei Moltke verschob es sich auf 3:1. An die Stelle der sich über den 
Rhein zurückkämpfenden Kavallerie- und Landwehrdivisionen traten 
jetzt zwei vollwertige starke Armeen, die 6. und 7.; denn Moltke war 
— wie das Generalstabswerk berichtet — entschlossen, „die große 
Heeresschwenkung durch Belgien nach Nordfrankreich hinein als gegen¬ 
standlos zu betrachten in dem Augenblick, wo der Feind die Hauptent¬ 
scheidung auf dem rechten Flügel suchte. Er hielt es in diesem Fall 
für richtig, alle in Belgien verfügbaren Kräfte durch Abmarsch nach 
Süden dieser Hauptentscheidung zuzuführen“. (S. 65 der Einleitung.) 

Ja, zum Teufel, wenn man schon Völkerrechtsverträge in Fetzen 
reißt, die ganze Welt in Brand steckt und halb Europa auf das arme 
Deutschland hetzt — dann muß das doch wenigstens einen Sinn haben! 
Der alte Schlieffen wußte wenigstens, was er wollte, als er voraus^ 
sdiauend das Völkerrecht mit Füßen trat. So aber schwankte der jüngere 
Moltke mit seinen Reserven zwischen dem deutschen Nord- und Südflügel 
tuid der Ostfront hin und her, bis das deutsche Westheer an der Marne, 
aus. Paris heraus, der Flankenstoß Gallienis zum Halten Twang, ohne die 
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Schlieffensche strategische Heeresreserve hinter dem deutschen Schwen¬ 
kungsflügel zu treffen, sondern das offengelegte Rückenmark der deut¬ 
schen Armee. 

So war beim Antreten der deutschen Heereskörper zu den August¬ 
schlachten 1914 im Westen die Entscheidungsschlacht im Westen schon 
halb verloren; denn der deutsche oberste Führer besaß zwar eine präch¬ 
tige Armee, aber nicht den fest gefaßten Willen, am Punkt der 
selbst gewählten Entscheidung zu siegen. 

Eines aber hatte der Schlieffensche Plan in der Hand des jüngeren 
Moltke erreicht — den Kaiser zu zwingen zum Ausspruch der „erhöhten 
Kriegsgefahr“, zur „Mobilmachung', zum Krieg. 


Hier arbeiteten sich die Qeneralstäbe der vier kontinentalen Militär¬ 
staaten Deutschland, Frankreich, Rußland, Oesterreich brüderlich in 
die Hände. Nicht die formale Kriegserklärung, auf die der Dümmste 
der Kontrahenten hereinzufallen pflegt, ist nämlich entscheidend für die 
Explosion eines modernen Krieges, sondern der Qrad der gegenseitigen 
Kriegsbedrohung. Und hier hat sich — zufolge der erfreulich offenen 
Darstellung des Qeneralstabswerks — keiner der Partner in Berlin, Wien, 
Paris und Petersburg etwas vorzuwerfen. 

Der Grundgedanke des Aufmarsches der T riple-Allianz war: 
Zeitgewinn bis zum Abschluß des zeitraubenden russischen Aufmarsches; 
derjenige der Mittelmächte aber war: rasches Handeln zur Nieder¬ 
schlagung Frankreichs im Westen und zum zeitgerechten Frontwechsel 
nach Osten. 

Dementsprechend suchte man sich während der allmählichen Steige¬ 
rung der „Mobilmachungstemperatur“ gegenseitig zu belügen und doch 
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zum Ziel zu kommen mit kleineren Mittelchen unter möglichster Ver¬ 
schleierung vor dem Gegner. Aber alle waren sie geschickter als wir. 

Das französische Wehrgesetz gibt dem Kriegsminister das 
Recht, ohne Rücksicht auf den Staatspräsidenten und die Kammer, vor 
Ausspruch der allgemeinen Mobilmachung die Qrenzkorps zu mobili¬ 
sieren. Erst am 30. Juli gelang es Messimy, seinen Willen durchzu¬ 
setzen, mit der Einschränkung, daß Eisenbahntransporte und Requi-- 
sitionen unterbleiben müßten. Die Bestimmung, daß der Grenzschutz 
10 km Abstand von der Grenze halten sollte, wurde vom Chef des 
Generalstabs aus „Gründen des Aufmarschplanes“ sabotiert. 

Tout comme chez nous — alles wie bei uns! 

In der Nacht vom 31. Juli zum 1. August forderte nun Joffre die 
unverzügliche Gesamtmobilmachung mit der falschen Begründung, „daß 
in Deutschland auf heimliche Weise seit Tagen die vollkommene Mobil¬ 
machung vor sich gehe“. In Deutschland war nämlich vom General¬ 
stabschef dem Kaiser und Kanzler in zähem Ringen die „Erklärung 
des Zustandes der erhöhten Kriegsgefahr“ abgerungen worden. „Es war 
eine reine Abwehrmaßnahme, die niemanden bedrohte und der Fort¬ 
führung der Verhandlungen in keiner Weise Vorgriff“, sagt in rührender 
Naivität unser Generalstabswerk. 

Auch Rußland hatte seine vor der allgemeinen Mobilmachung 
aaizuwendende „Kriegsvorbereitungsperiode“, um — von seinem Star 
punkt aus mit Recht — während der Verhandlungen das weit zerstreute 
russische Heer an den bedrohten Grenzen zu versammeln. „Gelang es 
den Russen, dieses Verfahren weiter durchzuführen, so güig der Zeit¬ 
vorsprung, auf dem der Kriegsplan der Mittelmächte aufgebaut war 
und auf dessen Wahrung alles ankam, verloren“, heißt es in General-' 
stabswerk. 

So erleben wir die tragische Nacht vom 31. Juli zum 1. August, in 
der die Generalstabschefs auf Grund der Nachrichten über verkappte 
Kriegsrüstungen beim Feind ihren Regierungschefs die allgemeine Mobil¬ 
machungsordre abzwingen — der nächste Schritt zum K.ieg. 

Noch ist es nidit so weit. Joffre gibt Befehl an seine Grenzschutz¬ 
truppen,' „jede Feindseligkeit der Deutschen zurückzuweisen, ohne in 
feindliches Gebiet einzudringen“. Der „Plan Nr. 17” des französischen 
Generalstabes mit seiner Variante gegen Belgien tritt in Kraft, ein Plan, 
der so beweglich gestaltet war, daß das Schwergewicht der beabsichtigten 
Offensive nach Belieben verlegt werden konnte. 

Die belgische Armee marschiert auf Wunsch des Königs, „der einen 
von vornherein ausschließlich gegen Deutschland gerichteten Aufmarsch 
vermeiden wollte“, einen Tagemarsch weiter rückwärts auf. Erst in 
der Nacht vom 3. zum 4. August, als „die belgische Regierung die Ge¬ 
wißheit erhielt, daß die Deutschen bereitstanden, unverzüglich mit starken 
Kräften in belgisches Gebiet einzumarschieren, wurden die Militär¬ 
gouverneure der Provinzen angewiesen, Bewegungen französischer 
Truppen auf belgischem Gebiet nicht mehr als Neutralitätsverletzung zu 
betrachten“. (Wir sehen, das Generalstabswerk berichtet objektiv.) 

Die mobilisierten Armeen marschieren nun hinter ihrem „Grenz¬ 
schutz“ ahf. Trotz der strengen Verbote kommen — wie unser General- 
stabswerk berichtet — bei Saales, Markirch und bei Delle Grenz¬ 
verletzungen durch übereifrige deutsche Patrouillenführer vor. Alarm¬ 
meldungen verpesten die Luft. Die Berichte über den Vormarsch der 
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Franzosen durch luxemburgisches Gebiet sind jetzt als Falschmeldungen 
erkannt. Aber sie wurden ebenso geglaubt wie die „Orenzüberschrei- 
tungen“ der Franzosen im Elsaß, die jetzt ebenfalls als irrig, zum min¬ 
desten als nicht im Sinne der französischen Heeresleitung gelegen, vom 
Oeneralstabswerk notiert werden. 

Trotzdem schreibt das Generalstabswerk über die letzte deutsche 
Stichflamme zum Krieg mit rührender Offenheit (S. 35 der Einleitung): 
„Da zahlreiche Nachrichten über französische Grenzüberschreitungen beim 
Großen Generalstab Vorlagen, war der letzte Zweifel geschwunden. .... 
Die Maßnahmen zur Besetzung Luxemburgs nahmen ihren Fortgang. ... 
Von Belgien wurde eine Erklärung über sein Verhalten beim deutschen 
Durchmarsch verlangt. Generaloberst v. Moltke mußte die Antwort mit 
Rücksicht auf die bevorstehenden Operationen schon bis zum 3. August 
um 2 Uhr nachmittags in Händen haben. — Am 3. August wurde auf 
Grund der vorgefallenen Grenzverletzungen an Frankreich der Krieg er¬ 
klärt; am 4. August begannen die deutschen Truppen ohne Kriegs¬ 
erklärung ihren Einmarsch in Belgien.'^ 

Fertig. — Der Krieg ist da und die Welt steht in Flammen. 

War er ein „Präventivkrieg“ des deutschen Generalstabs, des 
Generalobersten Moltke und seiner „Militärpartei“, wie man da und dort 
glaubt? — Nein. — 

Die Kriegsschuld des deutschen Generalstabs ist verstrickt in die 
große Schuld der Generalstabschefs und Kriegstreiber in allen Ländern, 
in das System der verkappten und offenen Mobilmachungen in 
einer Atmosphäre des Mißtrauens und des Hasses. Der deutsche Auf¬ 
marschplan aber trug in sich eine der zwingendsten Triebkräfte zum 
Krieg. So ist die Kriegsschuld des deutschen Generalstabs zu sudiert 
in der sträflichen Fahrlässigkeit und der Außerachtlassung wichtiger 
politischer Gesichtspunkte bei Aufstellung des Mobilmachungsplanes, 
der zwangsläufig auslösen mußte ein überreiztes Drängen des General¬ 
stabschefs zur Mobilisation und zum Krieg. 

Wenn es gelungen sein wird, die „Aufmarschpläne“, „Aufmarsch¬ 
provinzen“, „Ausfallpforten” und „Präventivoffensiven” den Generalen 
der beiden Nachbarvölker am Rhein endgültig aus den Händen zu 
winden, wenn der „Stoßflügel durch Belgien“ ebenso energisch in die 
Rumpelkammer der Kriegsgeschichte verwiesen wird wie die ,/irmie 
de d^couverte“ hinter der „entmilitarisierten Zone” am Rhein — erst 
dann wird Europa den Frieden haben! 


Nie wieder Wallraffentheater! 

Die einfachste Wahlparole 
Von Victor Schiff 

ln seiner Kölner Wahlrede sagte der Reichskanzler, Dr. Marx, der 
letzte Reidistag sei weder arbeitsfähig noch arbeitswillig 
gewesen. Der Reichskanzler dürfte wie kaum ein anderer in der Lag« 
sein, über das Parlament vom 4. Mai ein Urteil zu fällen. Er weiß, 
wie man schon nach den ersten Sitzungen gar nicht mehr wagte, den 
Reidistag einzuberufen, auch wenn es galt, wichtige gesetzgeberische 
Maßnahmen zu erledigen: die Angst vor einem deutschnational-kommu- 
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nistisdi-völkischen Unfug, der die außenpolitisdie Lage des Reiches ge- 
fährdai würde, führte dahin, daß man die Abgeordneten so selten wie 
möglich zusammenberief. Und waren sie einmal beieinander, so war 
die Hauptsorge der Reichsregierung und des Aeltestenausschussesi sie 
so sdinell wie möglich wieder heünzusenden. 

Diejenigen, die schuld daran sind, daß dieser Reichstag so zusammen^ 
gesetzt war, daß mit ihm nidits Vernünftiges angefangen werden konnte, 
wußten aber den Spieß umzudrehen und sagten: Das deutsche Volk 
eignet sich nicht zum parlamentarischen System. 

Wie merkwürdig! Alle Kulhu-völker der Erde, auch germanischer 
Rasse, haben den Parlamentarismus seit Jahrzehnten, zum Teil sogar 
seit Jahrhunderten erprobt und kamen mit ihm sehr gut aus; und, wie 
der Ausgang des Weltkrieges zeigt, sogar weit besser aus als gerade 
.die auf sdieinkonstitutioneller Grundlage beruhenden Monardiien Deutsch¬ 
land und Rußland. Justament das deutsdie Volk sollte mit dem Parla¬ 
mentarismus nichts anzufangen wissen! 

Sollten die Deutschen also dümmer sein als die Franzosen, die Eng¬ 
länder, die Schweizer, die Amerikaner, die Holländer, die Skandinavier, 
die Italiener und die Polen? Nein, auch hierin wußten die Deutsch-* 
nationalen und Völkischen den Spieß umzudrehen: Weil die Deutschen 
eben eine edlere Rasse sind als die anderen, deshalb eignen sie sidt 
nur zu einer höheren Staatsform, nämlich zur nationalen Diktatur der 
staricen Männer. 

Wenn allerdings das reaktionäre Bürgertum in einem Parlament 
über eine Zweidrittelmehrheit verfügt, wie neuerdings in England, dann 
entdecken dieselben Deutschnationalen im parlamentarischen Regime allerlei 
Vorzüge und sie verschmähen es nicht, ein solches Parlament als nach: 
ahmenswertes Beispiel den deutschen Wählern zu empfehlen. 

Mit anderen Worten: Wenn die Deutschnationalen eine Zweidrittel¬ 
mehrheit, oder audi nur eine einfache Mehrheit im Reichstag erzielen 
könnten, dann wäre der Parlamentarismus, ja dann wäre sogar die 
Weimarer Verfassung die großartigste Schöpfung auf Wotans Erde. 
Da jedoch daran weniger denn je zu denken ist, ist der Parlamentarismus 
„undeutsch“ und die Weünarer Verfassung ein „elendes Produkt des 
November-Verbrechens“ 

Der Qedankengang der Kommunisten ist mit dem der Reaktion 
durchaus wesensverwandt: Parlamentarismus ist ein bürgerlicher Betrug 
an der Arbeiterklasse, nur die Sowjetdiktatur dient dem Proletariat. 
Deshalb gilt es, die Arbeit des Reichstages zu sabotieren, nur so wird 
schließlich das parlamentarische System zusammenbrechen und dann wird 
sich das Volk im offenen Kampf zwischen den zwei Methoden der Dik¬ 
tatur, zwischen Hakenkreuz und Sowjetstern, entscheiden. 

Selbstverständlich ist das deutsche Volk weder „edler“ noch dümmer 
als die anderen Völker. Aber die furchtbaren physischen und seelischen 
Leiden der Inflationszeit hatten große Teile von ihm weniger wider¬ 
standsfähig gemacht gegenüber den Diktaturparolen von rechts und 
von links. Daraus entstand jener Mai-Reichstag, der in der Tat weder 
arbeitswillig, noch arbeitsfähig war, weil die Koalition der beiden Ex¬ 
treme über etwa 200 Mandate* verfügte. 

Das Rezept der deutschnational-kommunistisch-völkischen Kritik zum 
Parlamentarismus, wie man sie in diesem Wahlkampf von Westarp, Ruth 
Fischer und Oraefe vernahm, ist äußerst einfach: 
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Man schmeißt eine Handgranate in das Schaufenster eines Uhrmachers 
und, wenn dieser die Trümmer seiner Ware sammelt, ruft man ihm 
höhnisdh zu; „Ich hab’s ja immer gesagt, daß deine Uhren unbrauchbar 
sind und sich zum Verkauf nicht eignen.“ 

« 

Wenn aber der Reichstag vom 4. Mai weder arbeitsfähig nodi ar¬ 
beitswillig war, warum ist er nicht bei der ersten Gelegenheit davon¬ 
gejagt worden? Eine solche Gelegenheit bot sich am Abend des 

29. August, wie sie gar nicht günstiger sein konnte. Das- ist die sdiwere 

Unterlassungssünde des Reichskanzlers Dr. Marx. Er selber erkannte 

zwar sdion damals die Unmöglichkeit, mit diesem Parlament weiter zu 
wirtschaften, aber er ließ sich von Stresemann dazu breitschlagen, der 
Reichstagsmehrheit den Dank der Reichsregierung in Verbindung mit 

der ungeschickten Kriegsunschuldserklärung auszusprechen. 

Damit war der psychologische Augenblick für die Auseinander- 
jagung dieses unfähigen Parlaments versäumt. Es folgte die ekelerregende 
fünfwöchige Regierungskrise, und wenn die kleine denickratische Fraktion 
in der Frage des Bürgerblodcs nicht festgeblieben wäre, dann würde 
heute noch jener Reichstag vom 4. Mai bestehen, der weder willens noch 
fähig war, etwas Ersprießliches für das deutsche Volk zu leisten! 

Um die Auflösung ist man zwar doch nicht herumgekommen, aber 
durch diese Verzögerung um zwei Monate ist die Erinnerung an die 
groteske Mamperei der Deutschnationalen in der Schicksalsstunde der 

deutschen Nation und an das widerliche Zusammenspiel von Wulle 
und Scholem einigermaßen verblaßt. Dennoch wird der 7. Dezember 
ein Tag furchtbarer Abrechnung für diese drei Sabotageparteien werden. 
Aber besonders die .Deutschnationalen können sidi bei Herrn Strese¬ 
mann dafür bedanken, daß sie nicht schon vor acht Wochen eine vfel 
vernichtendere Niederlage erleiden mußten. 

• 

Die Rolle, die die Deutsche Volkspartei seit einem Jahre spielt, 
gehört überhaupt zu dem Widerwärtigsten, was je einem Volke zu¬ 
gemutet wurde. Diese Partei, die von ihrer Geburtsstunde an nie 

eine Existenzberechtigung gehabt hatte, sondern nur dazu diienen sollte, 
die politische Betätigung des Herrn Stresemann ohne Unterbrechung 
zu ermöglichen, ist ein Widerspruch in sich. Sie soll die Ideologie 
des Nationalliberalismus in einer Zeit verkörpern, in der die Grund¬ 
lagen dieser Ideologie verschwunden sind. Der Nationalliberale war 

der kaisertreue Untertan, der zwar die übelsten reaktionären Exzeße des 
agrarischen Junkertums ablehnte, aber für die weltpolitischen Ziele 

einer pseudo-bismarkischen Tradition mit um so stärkerer Begeisterung 
eintrat, als jene Ziele dem Expansionsbedürfnis der Großindustrie, der 
Großbanken und des Großhandels, d. h. der Geldgeber des National¬ 
liberalismus, entsprachen, oder vielmehr entsprangen. 

Nun ist der Kaiser zwar verschwunden und der deutsche Impe¬ 
rialismus gehört ebenfalls der Vergangenheit an — geblieben ist aber 
die großkapitalistische Unterstützung, soweit sie sich nicht inzwischen 
den draufgängerischen Deutschnationalen zugewandt hat, geblieben ist 
vor allem der Untertan. 

Es Wäre ungemein lehrreich, könnte man die berufliche und soziale 
Zusammensetzung der deutschvolksparteilichen Wählerschaft kennen lernen. 
Vermutlich gehört ihr ein erheblicher Teil der mittleren Beamtensdiaft 
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an, die unter dem alten System aufgewadhsen und zu verknöchert ist, 
um die Zeichen einer gänzlidi veränderten Zeit zu erfassen. Fernier 
dürfte ein nicht unwesentlicher Prozentsatz des sogenannten Mittelstandes, 
Kleinbürger und Handwerker, stresemännisch wählen. Es gibt manchen 
merkwürdigen, ja fast unerklärlichen Typ des deutschen Wählers. Es 
gibt Arbeiter, die deutschnational wählen, damit ihnen das Brot ver¬ 
teuert wird, es gibt Proletarierfrauen, die kommunistisdi: wählen, damit 
sie eine neue Zeit des Kriegs- und Inflationselends durchmachen — 
aber das sind Ersdieinungen, die eben durch eine maßlose Hetze gegen 
alles Bestehende bedingt sind. Aber der kleinbürgerliche Rentner, den 
die Inflation an den Bettelstab gebracht, und der für die Partei der 
Großindustrie, der Nutznießerin der Inflation, stimmt, oder der Hand¬ 
werker, der durch seinen Wahlzettel die Macht der Konzerne und 
Warenhäuser verstärkt, die ihn langsam, aber sicher erdrosseln, solche 
Erscheinungen sind eben nur im Lande der unsterblichen Untertanen 
denkbar. 

Dieser nationalliberale Ungeist war das Unglück des kaiserlichen 
Deutschland. Und er wird auch der Krebsschaden des republikanischen 
Deutschland bleiben, solange die alte Weimarer Linkskoalition nicht stark 
genug ist, um die Stresemänner im Reich und in Preußen zu entbehren. 
Zweifellos werden wir uns diesem Ziele am 7. Dezember bedeutend 
nähern, aber zweifelhaft ist es, ob es erreicht wird. Die Gewinne der 
drei Reichsbanner-Parteien dürften zwar erheblich sein, ob sie aus- 
reichen werden, um den Volksparteilern den verdienten Fußtritt zu 
erteilen, ist, besonders bei der vorsichtigen Stimmung eines großen, 
Teils des Zentrums, nicht sehr wahrscheinlich. Das wird das Ziel der, 
über nächsten Wahlen sein. Es wird aber schon ein großer moralischer 
Sieg für die Sozialdemokratie und die Republik sein, wenn das deutsche 
Volk am 8. Dezember vom Alpdruck des Bürgerblocks endgültig befreit 
sein wird. 

• • 

Im übrigen wird die Eieutsche Volkspartei, nachdem die Wahlen 
einen Ruck nach links gebracht haben werden, wieder ganz manierlich' 
sein. Sie wird im Reiche aus der Hand der Linksparteien fressen, ebenso 
wie sie jahrelang in Preußen aus der Hand Severings fraß. Des 
deutschen Untertanen .Devise für alle Lebenslagen lautet: frech und 
brutal gegenüber dem Schwachen, kleinlaut und entgegenkommend ge¬ 
genüber dem Starken. 

Ein Kölner Staatsanwalt, der entweder politisch sehr naiv ist oder 
Herrn Stresemann einen bösen Streich spielen wollte, ^ hat gegen die 
„Rheinische Zeitung“ ex officio die Beleidigungsklage erhoben, weil 
sie dem besten Kopf der Deutschen Volkspartei Charakterlosigkeit vor¬ 
geworfen hatte. Hoffentlich besitzt Herr. Stresemann wenigstens so viel 
Charakter, daß er nunmehr die Staatsanwaltschaft veranlassen wird, 
öffentliche Klage gegen alle diejenigen Blätter und Zeitschriften, be¬ 
sonders in der Reichshauptstadt, zu erheben, die ähnlich oder gar 
noch viel schärfer über seine schwankende Gestalt geurteilt haben. 

Wie wird Ihnen, Herr Stresemann? Das dürfte doch einen sehr 
interessanten Wahrheitsbeweis ergeben. 

Als einer der Hauptzeugen für etwaige Prozesse dieser Art sei der 
Reichskanzler Marx schon jetzt vorgemerkt. Was letzterer in seiner 
Kölner Rede über seinen Außenminister und dessen demagogisches Schlag- 
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wort der „nationalen Realpolitik“ ausgeführt hat, war für die Person 
Stresemanns vernichtend; zugleich aber auch für die ganze verworrene 
innenpolitische Situation kennzeichnend. Die jetzige „Koalition“ besteht 
darin, daß sich die Führer der drei Koalitionsparteien gegenseitig auf 
das heftigste bekämpfen: 

Stresemann wirft dem Zentrum vor, im Geiste blinder Unterwerfung 
vorbehaltlose Erfüllungspolitik getrieben zu haben, während erst der 
volksparteiliche Einfluß wieder nationale Würde in die Sache gebracht 
habe. 

Dr. Marx läßt in seiner Antwort durchblicken, daß, wenn Stresemann 
es gewagt hätte, diese dreiste Unterscheidung zwischen Wirthscher und 
Stresemannscher Erfüllungspolitik aufzustellen, man der Deutschen Volks¬ 
partei längst den Laufpaß gegeben hätte. 

Die „Nationalliberale Korrespondenz“ wirft dem demokratischen 
Führer Erkelenz landesverräterische Tätigkeit vor. 

Die Demokraten stellen fest, daß die Jarressche Versadcungspolitik 
zum Verlust des Rheinlandes gefiihrt hätte. 

Herr Jarres schwärmt für die schwarz-weiß-roten Farben der Mon¬ 
archie, Herr Stresemann ebenso. 

Dagegen teilen die im Reichsbanner vereinigten republikanischen 
Demokraten und Windthorst-Bündler die sozialdemokratische Auffassung, 
daß die schwarz-weiß-roten Farben durch die Schuld der Kapp- und 
Ehrhardt-Leute zu den Farben des putschistischen Hochverrats und des 
Meuchelmordes an Erzberger und Rathenau geworden sind. 

Das alles geschieht im Zeichen einer „Koalition“. Wie würden 
die Mittelparteien erst miteinander verkehren, wenn sie nicht in einer 
„Koalition“ versammelt wären? 

Am tollsten sind wohl die Zustände in der Volkspartei selbst: Strese- 
mann beglückwünscht die Familie Nathusius zu der Begnadigung des 
alten Generals und läßt Herriot dafür seinen Dank aussprechen. — 
Die „Zeit“ und verschiedene Ortsgruppen bezeichnen diese Maßnahme 
als eine Gemeinheit. 

Am nationalliberalen Untertanen ist das Deutschland von Potsdam 
zugrunde gegangen. Das Deutschland von Weimar wird erst gesichert 
sein und gedeihen können, wenn die republikanisdien Parteien dem volks¬ 
parteilichen Untertanen unbehindert auf die Glatze spucken können. 

• 

Eine Bürgerblockherrschaft wäre für Deutschland nicht nur eine 
politische, sondern auch eine moralische Katastrophe gewesen. Das hat 
sich erst im Verlauf dieses Wahlkampfes wirklich gezeigt. 

Die Wut über die entgangenen deutschnationalen Ministerportefeuilles, 
die Gewißheit der Niederlage nach so schnellem und kurzem Aufstieg, 
hat die Bürgerblöckler in einen Zustand der Raserei versetzt, der vieles 
erklärt. Dennoch hätte man es kaum für denkbar gehalten, daß die 
deutschnationale Presse auf ein so tiefes Niveau würde sinken können. 
Der Sumpf der Dummheit, Lüge und Gemeinheit, in dem sie ihre Leser 
seit sechs Wodien waten läßt, gibt uns einen Nachgeschmack dessen, 
was der Bürgerblock bedeutet hätte. Die Behandlung der Nathusius-Affäre 
im jüdisch-antisemitischen „Lokal-Anzeiger“ soll als ein Schulbeispiel 
dieser moralischen Verkommenheit unvergessen bleiben. 
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Es ist bezeichnend, daß in den sechs Wochen des Wahlkampfes in der 
gesamten deutschnationalen Presse fast keine Zeile gegen die Kommunisten 
zu lesen war; ebenso in der kommunistischen Presse fast keine Zeile 
gegen die Deutschnationalen, ln holder Eintracht richteten die beiden 
Kumpane ihre Schmähungen ausschließlich gegen die Sozialdemokratie, 
die Bürgerblockblätter außerdem noch gegen die Demokraten und dem 
Wirüi-Flügel des Zentrums, ln Erwartung des großen Endkampfes 
zwischen Sowjetstern und Hakenkreuz ist ein stillschweigender Burg¬ 
frieden zwischen beiden Extremen gegen die Parteien des Reichsbanners 
Schwarz-Rot-Qold geschlossen worden. Aber gerade diese Tatsache ist 
es, die den Kcanmunisten, zum großen Leidwesen der Rechtsparteien, am 
meisten schaden dürfte. Der gesunde Sinn der deutschen Arbeiterklasse 
hat aus diesem offenkundigen Bündnis der beiderseitigen Feinde der 
Demokratie gegen den Sozialismus diie Schlußfolgerung gezogen, daß 
nur die Sozialdemokratie von der Reaktion als ein wiirklicher und ge¬ 
fürchteter Feind betrachtet wird. 

Diese Bundesgenossenschaft bn Wahlkampf war nur die Fortsetzung 
jenes auffallenden Zusammengehens im Reichstag, dessen erstes Symptom 
die Wahl des Deutschnationalen W a 11 r a f zum Bürgerblochpräsidenten 
dank der wohlwollenden Neutralität der Kommunisten gewesen war. 
So wie Gott den Menschen nach seinem eigenen Bilde schuf, so gab sich 
dieser impotente Reichstag einen würdigen Präsidenten in der Person des 
ebenso unfähigen wie eingebildeten kaiserlichen Staatssekretärs a. D. W a 11 - 
r a f. Herr Wallraf war der gegebene Präsident für diesen Inflationsreichstag. 
Ihm ist es zu verdanken, daß schon in der zweiten Sitzung die wüstesten 
antisemitischen Schimpfworte überhört wurden und dadurch gewisser¬ 
maßen parlamentarisches Gastrecht erhielten. Seine feige Duldsamkeit 
gegenüber den Völkischen zwang ihn bald automatisch, auch den Kom¬ 
munisten allerlei Unfug zu gestatten. Das Resultat waren die bekannten 
Kaschenimenszenen. Das Parlament wurde mit passiver Hilfe seines 
Präsidenten zum Raufboden und zum Affentheater degradiert. 

Es ist von bürgerlich-demokratischer Seite oft bemängelt worden, 
daß es an einer richtiggehenden Wahlparole für den 7. Dezember fehle. 
Die „Vaterländischen Verbände“ sind dieser Sorge ledig. Sie haben im 
Namen der Deutschnationalen, Deutschvölkischen und sicherlich auch 
der Deutschen Volkspartei die gleiche Parole ausgegeben wie die Kom¬ 
munisten: „Nie wieder Sozialdemokratie!“ 

Daß diese Parole nicht zieht, haben die Einzelwahlergebnisse aus 
dem Reiche an jedem Sonntag seit den Hamburger Bürgerschaftswahlen 
vom 26. Oktober immer deutlicher bewiesen. 

Die Parole der Sozialdemokratie ist ebenso einfach, aber sie wird 
ziehen, weil das deutsche Volk sich nicht länger durch die deutsch- 
nationalen Betrüger, durch die völkischen „geistig Enteibten“, wie sie 
sich selbst nennen, und durch die kommunistischen Raufbolde entehren 
lassen will. Uns genügt als Parole ein Hinweis auf den verflossenen 
Reichstag: 

„Nie wieder W a 11 r a f f e n t h e a te r!“ 
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Parlamentsabbau 
oder Arbeitsrationalisierung? 

Anmerkungen zu einer deutschen Parlamentsreform 

V,on Borussus 

(Scblu&) II. 

Die Pflicht zur Mandatsannahme. — Entlastung des Plenums. — Ausbau 
der Kommissionen zu FacSmnterparlamenten. ,— Parlament und Presse. 

Die Auswahl der Reichstagskandidaten geht heute so 
vor sich, daß zunädist einmal Platz geschafft werden muß für die an¬ 
erkannten und bewährten Führer der Parteien, daß sodann Vertreter 
der Wirtsdiaftsgruppen vorgemerkt werden, die entweder der betreffenden 
Partei an und für sidh schon nahe stehen, Träger ihrer speziellen wirti 
schaftspoii.lichen Ideen sind und die Partei zur Verfechtung dieser 
Ideen auch finanzieren, oder die aber erst durch Aufstellung flirer 
prominenten Vertreter fiir die Partei gewonnen werden sollen. Sodann 
muß eine möglichst große Anzahl der im besoldeten Dienste der Partei 
stehenden Berufspolitiker placiert werden; schon dc'halb, weil der chro¬ 
nische Geldmangel fast aller Parteien sie dazu zwi.:gt, ihre höher 
qualifizierten Angestellten außer der unzureichenden Bezahlung aus Fanei- 
mitteln durch die Diäten des Mandats zu honorieren. Hier liegen nun 
schon die großen Schwierigkeiten einer Reform. Denn, in einer Zeit 
zunehmender Industrialisierung, schärfster wirtschaftlicher Interessen¬ 
kämpfe, werden auch die fünf großen Parteien, wenn sie jemals 
in dieser Gestalt Zustandekommen sollten und es möglich wäre, nicht 
nur die vielen widerstreitenden politischen, sondern auch wirtschafts¬ 
politischen Programme unter diese fünf Hüte zu bringen, nicht darauf 
verzichten wollen und können, möglichst viele Vertreter der ihnen nahe¬ 
stehenden Wirtschaftsgruppen ins Parlament zu bringen. Dagegen wäre 
an sich nichts zu sagen, wenn es auf diese Weise gelänge, vcnirklich 
große und schöpferische A4änner der wirtschaftlichen Praxis aus allen 
Lagern in den Reichstag und bi die Landtage zu bringen. Denn das 
Parlament soll ja nicht nur bei der gesetzgeberischen Arbeit von wirt¬ 
schaftlichen Sachverständigen genügend beraten sein, sondern sollte auch 
— turmhoch über Interessentengezänke und nackte Interessensachwalter¬ 
politik hinaus — eine Tribüne für das Austragen der wirklich großen 
wirtschaftspolitischen Ideenkämpfe sein. Aber es müßte erst eine 
gründliche Wandlung in den Parteiherrscherstuben ebenso wie in den 
Köpfen und Herzen eines erheblichen Teils unserer produktivsten wirt¬ 
schaftlichen Arbeiter vor sich gehen, ehe es dazu käme, daß sowohl 
der Ruf der Parteien immer an die richtigen Leute ergeht, als auch, 
daß diese Männer der Aufforderung Folge leisten. — Als zu diesen 
Reichstagswahlen ein junger hochbegabter republikanischer Dichter für 
eine neue Partei kandidieren sollte, lehnte er die Kandidatur mit der 
Begründung ab, daß er mit einem großen Werke beschäftigt sei, das 
noch wichtige Auseinandersetzungen mit ihm selber bringen würde, und 
daß er unbedingt cs sich selbst und der mit der Partei gemeinsahi 
vertretenen Sache schuldig sei, dieses in ihm reifende Werk zum Ab¬ 
schluß zu bringen. Bei voller Anerkennung des rein idealistischen Motivs 
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dieser Absage sei doch hier auf ihre grundsätzliche Gefährlichkeit hin> 
gewksen. Bei aller selbstverständlichen Achtung vor dem hohen Persön- 
lidikeitswert des einzelnen, bei Anerkennung auch der Binsenwahrheit, 
daß großen Talenten die Zeit und Möglichkeit gegeben werden muß,, 
sich voll zu entfalten und auszureifen, darf es nicht dahin kommen, daß 
die nidit allzu vielen ausgesprochenen Persönlichkeiten, über die wir 
verfügen, der parlamentarischen Arbeit, wie sie werden soll und hoffent- 
lidi einmal werden wird, mit der Begründung fembleiben, daß sie 
zunächst sich ganz auf ihr ureigenes Lebenswerk konzentrieren müßten. 
Der Dienst am Volke ist der höchste Dienst für den wirklich Sdiaffenden, 
und in Zeiten der Not, des Sturmes und des Dranges soll und muß gerade 
der Hochproduktive in die Bresche springen und erst recht im parla- 
mentarisdi regierten neuen Staate an siditbarer Stelle an der verant¬ 
wortlichen Gestaltung des Volksschicksals mitwirken, muß auch er, und 
gerade er, und nicht der gedruckte Leitartikel wiederkäuende Mittelmäßige 
auf der dem ganzen Volke sichtbaren Parlamentstribüne stehen. Eine 
solche Mitarbeit wird nicht etwa zur Beeinträchtigung der eigenen Arbeit 
führen, wie es der junge Dichter befürchtete. Ein wirklich starkes 
Talent wird im Gegenteil von der so vielgestaltigen parlamentarischen 
Arbeit stark befruchtet werden und damit leistungsfähiger und leistungs¬ 
freudiger werden. Besonders wenn ihn seine Partei, in richtiger Ein¬ 
schätzung, von der Kleinarbeit befreit. Niemand, der wirklich Außer¬ 
gewöhnliches zu sagen hat und leistet, sollte das Recht haben, heute der 
parlamentarischen Arbeit aus noch so idealistischen Motivierungen heraus 
auszuweichen. Das gilt für den Dichter genau so wie für den großen 
Kaufmann und Industriellen, der in seiner Art genau so wie jener 
Künstler, Schöpfer, Aufbauer und Gestalter ist. Und es gilt natürlkh 
besonders scharf für diejenigen, die aus rein egoistischen und wirt¬ 
schaftlichen Motiven heraus, weil ihnen die Parlamentsarbeit finanziell 
nicht lohnend genug ist im Vergleich mit ihren andern großen Mög¬ 
lichkeiten, bisher immer wieder den Ruf zur Mitarbeit ablehnten. 

Die Geschäftsordnung des Parlaments muß einschnei¬ 
dende Eingriffe erfahren. Vor allem muß mit der ungeheuerlichen Zeit¬ 
vergeudung aufgeräumt werden, die immer wieder dadurch entsteht, 
daß ein und dieselbe Materie, nachdem sie im Ausschuß bereits nach! 
allen Seiten hin geknetet und gewalzt worden ist, nun noch einmal inr 
Plenum vor der Verabschiedung in großen Debatten von neuem bear¬ 
beitet wird. Regelmäßig stehen ja die Ansichten der Parteien nach dem 
Abschluß der Ausschußverhandlungen über einen Gesetzentwurf, über 
Anträge usw. fest. Die Parteien kommen in die Plenarsitzung bereits 
mit abgeschlossenem Urteil und haben ihre Marschroute bereits durch' 
Fraktionsbeschluß endgültig festgelegt. Die trotzdem folgende große 
Debatte hätte nur dann einen ersichtlichen Zweck, wenn entweder die 
Möglichkeit bestände, daß die Parteien sich gegenseitig bei der Plenar- 
debatte überzeugen und so das nach dem Abschluß der Kommissions¬ 
beratungen gemeiniglich feststehende Stimmenverhältnis nach dieser oder 
jener Richtung hin abändern könnten. Oder aber, wenn die Materie 
so außerordentlich wichtig ist, daß die Parteien entscheidenden Wert 
darauf legen müssen, daß das Land aus dieser Debatte die Argumente 
pro und kontra erfährt. Was nun das erste anbetrifft, so ist es natürlich 
ein Unding zu glauben, daß ein Parteiredner, selbst wenn er mit Engels'- 
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Zungen spräche, die übrigen, wie gesagt, durch ihre Fraktionsbeschlüisse 
festgelegten, Parteien noch im letzten Moment zu einer anderen Stellung¬ 
nahme bewegen könnte. Bei der strikten Durchführung des Fraktions¬ 
zwanges gerade bei wichtigen Materien gehören soldie Vorkommnisse in 
das Gebiet des Unwahrsdieinlichen. Und was das zweite anbelangt, so 
ließe sidi vorschlagen — wie auch oben sdion gefordert wurde — gut 
absdiließende Berichte über die Ausschuß Sitzungen zu veröffent- 
Itdien, die die grundsätzliche Stellung der Parteien klar 
herausarbeiten. Nur in ganz besonders wichtigen Fällen — dahin würden 
u. a, natürlich Etatsgesetze, große grundlegende Steuergesetze und soldie 
von einsdineidender politischer, kultureller und sozialer Bedeutung ge¬ 
hören, wäre es nötig, den Ausschußverhandlungen audi die Plenarbera- 
tungen folgen zu lassen, ln der überwiegenden Mehrzahl der Fälle aber 
sollte den Ausschüssen das Recht verliehen werden, an Stelle des Plenums 
Gesetze rechtswirksam zu verabschieden. Das könnte von 
keiner Seite her auf Bedenken stoßen, da ja das Stimmenverhältnis im 
Ausschuß sich nach der Kopfzahl der Fraktionen richtet und in den 
Ausschüssen auch weit weniger mit schlechtem Besuch imd mit über¬ 
raschenden Zufallsmajoritäten zu rechnen ist als im Plenum. Ein Nach¬ 
teil würde nur für die kleinen Splitterparteien entstehen, die nicht 
Fraktionsstärke erreichen und infolgedessen nach der heutigen Geschäfts¬ 
ordnung nicht in den Ausschüssen vertreten sind. Hier könnten aber 
ohne große Nachteile in Zukunft kleine Konzessionen gemacht werden. 
Der Hauptzweck muß jedenfalls sein, das Plenum von den endlosen 
und häufig auch zwecklosen Verhandlungen zu entlasten, die nicht nur 
oft wochenlang die Referenten der Ministerien im .Parlament fesÜialten, 
sondern auch eine Atmosphäre ertötender Langeweile und Interessen- 
losigkeit in das Haus hineintragen. Erst dann, wenn nicht mehr die 
Eibauung eines obskuren kleinen Elektrizitätswerks und die ganze Masse 
der irgendeinen ganz beschränkten Materienkreis regelnden Wald- und 
Wiesengesetze vor das Plenum kommt, sondern eben all das Kleinzeug 
von dem gewissermaßen zu Spezialunterparlamenten erweiterten Aus¬ 
schüssen abgefertigt wird, bleibt das Plenum frei für die großen Zwecke, 
die oben angedeutet worden sind. Parlamentarische Dezen¬ 
tralisation und Beschränkung des Plenums auf die 
großen Lebensfragen der Nation muß die Losung der Zu¬ 
kunft sein. 

Die Berichterstattung der Presse muß sich dem Par¬ 
lament gegenüber umstellen. Mancher Leser dieser Zellen wird in Er¬ 
innerung haben, daß noch vor etwa 15 Jahren die großen Tages¬ 
zeitungen ganz anders geartete Parlamentsberichte brachten wie heute. 
Sie hatten zur Zeit der Reichstagssitzung stets umfangreiche Parlaments¬ 
beilagen und man konnte aus diesen Beilagen wirklich ein geschlossenes 
Bild der Sitzungen gewinnen. Heute hat als Folge der noch keineswegs 
überwundenen Raumknappheit der Zeitimgen die Parlamentsberichter¬ 
stattung einen ungleich geringeren Raum als früher inne. Es hat aber 
auch in zunehmendem Maße die Unsitte überhand genommen, in den 
Berichten in der Hauptsache die Parteifreunde der betreffenden Zei¬ 
tungen zu Worte kommen zu lassen und von dem Gegner mir in der 
Hauptsache laus dem Zusammenhang gerissene Stücke der Rede zu 
geben. Da nun der gute Deutsche in seiner übergroßen Mehrheit nur 
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eine einzige Zeitung und nnmer dasselbe Leibblatt liest, so kann er bei 
dieser, insbesondere in der Reditspresse vorherrsdienden Unart der 
Parlamentsberiditerstattung niemals ein synthetisches Bild der Verhand¬ 
lungen, niemals wirklich etwas Genaues über Anschauungen und Politik 
der Parteien, mit Ausnahme seiner eigenen, erfahren. Die Kluft zwischen 
den einzelnen Volksteilen und Parteien wird daher gerade durch diese 
Dinge immer weiter vertieft. Im Interesse des gesamten Volkes aber läge 
es, wenn wir in der Presse zu einer Parlamentsberichterstattung kämen, 
die sidi nicht darauf beschränkte, zureditgemachte Berichte zu geben 
und — wie es auch wieder einem Teil der Presse beliebt — Zwischenfälle, 
die in jedem Parlament Vorkommen, schreiend herauszuarbeiten und 
dadurch das Parlament an sich lächerlich zu machen, sondern klare und 
umfassende Berichte über die großen Plenarsitzungen zu bringen. Dann 
hätte das Volk endlich die Möglichkeit, die Gesamtheit der Parteien ohne 
eine gefärbte Brille und ungefälscht zu sehen, ihre Anschauungen aus 
dem Munde ihrer Führer zu vernehmen und Augenzeugen zu sein der 
großen und tiefgehenden Auseinandersetzungen, die — nach der Be¬ 
freiung vom Kleinkram und der den Kommissionen gebührenden reinen 
Spezialistenarbeit — Aufgabe des kommenden Parlamentes sein sollen. 


Hugenbergiade 

Won Kurt Heinig 

Komischeres ist noch kaum passiert: Hugenberg, der größte deutsche 
Holzpapiertrompetenbesitzer, ist unter die Revolteure, unter die General¬ 
versammlungsdemokraten gegangen. Es schlägt ihm ob der Entrechtung 
der Armen empört das Herz — die Telegraphen-Union klingelt es mit 
Radio in ganz Deutschland aus —, und er protestiert gegen die Groß¬ 
kapitalistenfreundlichkeit der Goldbilanzverordnung; der „Berliner Lokal- 
Anzeiger“ hört die Stimme seines Herrn, er wedelt Schweif — 

Man höre nur: Zu den Verheerungen, die durch die Geldentwertung 
im Vermögen des Mittelstandes angerichtet seien, dürfe man jetzt nicht 
sehenden Auges neue Verheerungen hinzufügen. Das geltende Recht und 
die geltende Praxis* führe zu unsinnigen, die Interessen der kleinen 
Aktionäre schädigenden Einflüssen usw. usw. 

Der verwunderte Leser wird es für einen Irrtum halten, daß der 
große Macher der Schwerindustrie, der Vera-, Mutuum-, Alterum- und 
„Lokal-Anzeiger“-Mann, plötzlich gegen seine ganze bisherige Lebens¬ 
arbeit gesprochen haben soll; es ist dennoch so, er hat das wirklich 
getan. Um das zu verstehen, muß aber eine ganze Geschichte erzählt 
werden. ' 

Im Sommer 1922, als die Arbeitnehmer und auch noch viele brave 
Geschäftsleute auf die Papiermark bauten und bauen mußten, wurde in 
Berlin die Roggenrentenbank A.-G. gegründet. Im Dezember 
jenes Jahres gab es dann eines der ersten wertbeständigen Anlage¬ 
papiere. Von der Roggenwährung wanderten danach die Helfferiche 
über die Boden- zur Neumark. Erst die Rentenmark machte diesen 
Währungsspielereien ein Ende. Die „Deutsche Bergwerks - Zeitung“ 
schrieb deswegen im Februar laufatmend: „In diesem Zusammenhang 
können wir von Glück sagen, daß der geplanten Roggenpfundmark 
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durch die Umwandlung in die auf Goldwert begründete Rentenmark im 
Verein mit der Stabilisierung der Papiermark die Spitze abgebrochen 
wurde.“ — 

Nun, diese „Spitze“ wurde erst später abgebrochen. Damals sam¬ 
melten sich um die ‘Roggenrentenbank, deren Roggenrentenbriefe auf 
Rogg^nwertrenten ruhten, die als Reallast im Grundbuch eingetragen 
wurden, rasch die Kredit-Großorganisationen der deutschen Landwirt¬ 
schaft. Das Geschäft dieses ersten Realkreditinstitutes auf wertbe¬ 
ständiger Basis wiu-de so Sm besonderen von der Neuland A.-G., dem 
gemeinsamen Finanzierungsinstitut vieler ländlicher und landbundlicher 
Siedelungsgesellschaften geführt. Genossenschaftliche Kreise, wie die 
Deutsche Raiffeisenbank, die Ostdeutsche Privatbank A.-G. und dk 
Deutsche Girozentrale (Deutsche Kommtmalbank) stießen zu ihr. Auch 
verschiedene Bundesstaaten — Mecklenburg - Schwerin, Mecklenburg- 
Strelitz, Oldenburg, Brarmschweig — schlossen sich an. Die Sache 
klappte also; das Hypothekenbankgesetz mit all seinen Genehmigungs¬ 
fesseln wurde kühn Umsegelt, und die Preußische Staatsbank übernahm 
die Führung des Konsortiums, das die Roggenrentenbriefe rasch ein¬ 
bürgerte. Es gab Verbindungen, Beziehungen und Staatsaufsicht; mit 
dem Versicherungskonzern der Allianz, mit dem preußischen Landwirt¬ 
schaftsministerium und mit — Hugenberg spannen sich gesunde Fäden an. 

Hugenberg gehört zu den Freunden der Ostdeutschen Privat¬ 
bank. Außerdem hat er als „Mann der Presse“ mit der Neuland 
A.-O. des Bundes der Landwirte viel Gemeinschaftsarbeit erledigt. Die 
Neuland A.-G. siedelt nicht jnur im Osten, sondern auch in der Presse, 
und die Ostdeutsche Privatbank wickelt nicht nur die Geschäfte der 
früheren Posenschen Landesgenossenschaftsbank, sondern auch gern die 
linksverdächtiger Zeitungen ab. Die beiden Unternehmen gehören über¬ 
dies auch zu den Mitgründern der Alterumkredit-A.-G. und der Mutuum- 
Darlehns-A.-G., in denen sich Hugenberg mit Voegler über Pressekredit- 
und Darlehnsgeschäfte noch immer einig wurde. 

Aus irgendwelchen Spekulationsgründen verkaufte Hugenberg im 
Sommer 1923 seine Aktien der Neuland A.-G. Diese aber nahm sich der 
Roggenrentenbank A.-G. mit ständig größerem Interesse an, denn die 
Sache wurde ein ganz glänzendes Geschäft. Allein aus dem jetzigen Be¬ 
leihungsstande von etwa 141/2 Millionen Zentnern Roggenwert ergibt 
sich nämlich, da ein Prozent Verwaltungskostenbeitrag festgelegt ist, 
eine Jahresrente von 1,2 Millionen Goldmark; und das 
gilt für fünf Jahrzehnte (dii Laufzeit der Roggenrentenbriefe). Aber 
auch in den ersten beiden Jahren ihres Bestehens hat die Roggenrenten¬ 
bank A.-G. gut verdient. Der Kurs schwankte immer recht schön, und 
an der „umgerechneten“ Dividende wurde ebenfalls gescheffelt. Hugen¬ 
berg er rechnete, daß sie jetzt ein Vermögen von rund 8,5 Millionen 
Goldmark habe. Erhalten hat das Unternehmen bei seiner Gründung 
und durch die Kapitalserhöhungen rund 1 061 000 Goldmark, die Gold¬ 
bilanz soll mit einem Goldkapital von 2,8 Millionen Mark eröffnet werden. 

An diesem Punkte — so glauben wohl die meisten Leser der Hugen- 
berg-Presse — griff ihr Gott ein. Er verlangt höheres Gold¬ 
kapital in der Goldmarkeröffnungsbilanz, damit die kleinen Leute mit 
ihren wenigen Aktien nicht völlig das Fell über die Ohren gezogen 
bekommen. I 
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Sie mußten ja seinerzeit für eine Tausendpapiermark-Aktic 4,20, 
dann — da das Geschäft so gut ging — sogar 6,30 Goldmark (I 1/2 Dollar) 
zahlen. Wenn jetzt die Zusammenlegung nach dem Vorschläge der 
Herrschaftsgruppe in der Roggenrentenbank (Neuland A.-G.—Landbund) 
erfolgt, dann sind die Aktien nur noch je 2,50 Goldmark wert. Aber 
Herr Hugenberg tritt nicht aus reiner Menschenliebe als Generalver¬ 
sammlungsdemokrat auf. Er kämpft auch für 220000 Aktien, die offi¬ 
ziell der Ostdeutschen Privatbank gehören. Hier kämpft er nicht nur 
um einen höheren Kurs Jund darum, daß sobald keine Kapitalserhöhung 
bei der Roggenrentenbank kommt — die Ausübung des Bezugsrechtes 
erfordert weitere Mittel, vor der Erhöhung ist es unklug, die alten 
Aktien zu verkaufen, bei Hochsetzung des Goldkapitals in der Er¬ 
öffnungsbilanz durch teilweise Mobilisierung der stillen Reserven er¬ 
übrigt sich eine Kapitalserhöhung — sondern noch um etwas anderes. 

Machen wir ims eine kleine Rechnung auf, wobei wir feststellen, 
wie hoch der Goldwert gewesen ist, der bei den verschiedenen Papier- 
kapiialerhöhungen der Roggenrentenbank zugeflossen sind (die Zahlen 
stammen von der Verwaltung der Roggenrentenbank): 


Gründungskapital 

1. Erhöhung 

2. Erhöhung 

a) 500 Millionen 

b) 500 Millionen 


Papier 
6 Millionen 
49 Millionen 

500 Millionen 
500 Millionen 

1100 Millionen 


Goldwert 
6 000,— Mark 
12 638,— Mark 

3,29 Mark 
1 061 247,— Mark 
1 079 888,29 Mark' 


Das Gründungskapital, die erste Erhöhung des Kapitals und die 
erste Hälfte der zweiten Erhöhung ergeben 600 Millionen Papiermark- 
Aktien. Ihr Goldwert ist knapp 19 000 Mark. (Es wurden die erwähnten 
500 Millionen der zweiten Kapitalserhöhung, die dem Konsortium zu¬ 
fielen, mit 200 Prozent, also mit einer Milliarde Papiermark bezahlt.) 
Dagegen gingen, wie schon erwähnt, die anderen 500 Millionen Mark 
Papieraktien zumeist gegen Dollarzahlung in den freien Verkehr, sie 
erbrachten 1 061 247 Goldmark. ' 

Jetzt ergibt sich die folgende Gleichung: 

600 Millionen Papier = 12 641,29 Mark Gold = ®/ii von 2,8 Mil¬ 
lionen neuem Goldmarkkapital — 1 527 000 Mark Gold; 500 Millionen 
Papier = 1 061 247 Mark Gold = Vii von 2,8 Millionen neuem Gold¬ 
markkapital = 1 272 500 Mark Gold. 

Mit anderen Worten: Die Verwaltungsgruppe der Roggenrenten¬ 
bank erhält für noch nicht 19 000 Goldmark */ii jetzt auf Gold 
umgestellten Kapitals — das sind über 1,5 Millionen Gold 
— Und außerdem die Herrschaft über die Reserven, 
während die Außenaktionäre — einschließlich Hugenbergs Freunden — 
für 1 061 000 Mark eingezahltes Gold nur 1 272500 Mark Goldkapital be¬ 
anspruchen dürfen. ^ 

Man wird zugeben, daß das Geschäft, zumal Hugenberg aijsnahms- 
weise auf der Seite der Geschädigten steht, einigen Lärm verdient. Das 
gilt aber für die Mehrzahl der Goldmark-Eröffnungsbilanzen, nur sind 
da die Hugenberge auf der Sonnenseite, deswegerf gibt es dann im „Ber¬ 
liner Lokal-Anzeiger“ keinen Radau. 
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Großdeutschland oder Großbayern? 

Von Stephan Weigett 

Der bayerische Ministerpräsident Dr. Held hat vor wenigen Tagen 
durch die „Deutsche Allgemeine Zeitung“ ein offensichtlich genau vor¬ 
bereitetes und hochpolitisches Interview veröffentlichen lassen, in dem er 
die Auffassung der bayerischen Regierung über die Stellung Bayerns 
im Reiche niedergelegt hat. In diesem Interview sagt Dr. Held: 

„Es ist nicht wahr, daß die Monarchisten in Bayern — obwohl der 
monarchistische Gedanke sehr tief im bayerischen Volke wurzelt — auf 
illegalem Wege, durch Putsch oder Gewalttat, auf eine Wieder¬ 
einsetzung des Königtums lossteuem.“ 

Im Anschluß an diese Aeußerung bestreitet der bayerische Minister¬ 
präsident, daß gegenwärtig in Bayern ernsthafte Versuche gemacht würden, 
die Einführung der Monarchie in Bayern zur Tatsache werden zu lassen. 
Die Monarchisten hofften lediglich, immer weitere Kreise der Gesamt¬ 
bevölkerung für sich zu gewinnen. Voraussetzung für eine solche Ent¬ 
wicklung in Bayern sei aber, daß natürlich auch im Reiche der monar¬ 
chistische Gedmike sich in der staatsrechtlichen Gesinnung des Volkes 
in gleichem Maße geltend mache. 

Es ist nicht zu verkennen, daß dieser Teil der Aeußerungen des 
bayerischen Ministerpräsidenten in seiner Wirkung einer Propagandarede 
für die Monarchie gleichkommt. Ob diese Wirkung beabsichtigt ist, 
kann dahingestellt bleiben. Es ist ünmerhm bemerkenswert, daß Held 
zur Publizierung seiner hochoffiziösen Aeußerung in Berlin selbst 
sich ein Blatt der Schwerindustrie, die „Deutsche Allgemeine Zeitung“ 
ausgesucht hat, das seit langem in einem offenen Gegensatz zur Reichs¬ 
regierung steht. Wer zwischen den Zeilen zu lesen versteht, wird 
bemerken, daß die wohlbedacht formulierte Erklärung gleichzeitig eine 
Warnung an die bayerischen Monarchisten enthält. Es ist gewiß, daß 
man in bestimmten politischen Kreisen Bayerns mit dem Gedanken um¬ 
geht, nicht durch Putsch oder Gewalttat, denn das wäre in Bayern nicht 
notwendig, sondern durch eine halb offiziöse „Wendung“ der Politik, 
durch einen Staatsstreich, möglichst unter dem Schein der Wahrung der 
Verfassung, eine Erhebxmg des Exkronprinzen Rupprecht zum Staats¬ 
oberhaupt durchzusetzen. Ueber die eigentümliche Auffassung, die bei 
bayerischen Staatsmännern über verfassungsmäßigen Umsturz und le¬ 
galen Staatsstreich allgemein ist, hat ja der Hitler-Prozeß einen klärenden 
Einblick gestattet. Die „classischen“ Aeußerungen der Herren v. Kahr, 
Pöhner und v. Lossow zu diesem Thema sind noch in bester Erinnerung! 
Es ist kein Zufall, daß seit kurzem in Bayern die Broschüre eines Frei¬ 
herrn v. Arentin zirkuliert, deren Zweck ist darzutun, daß man auf 
Grund der bestehenden Reichs- und Landesverfassung sehr wohl den 
Exkronprinzen des Wittelsbacher Hauses zum bayerischen Staatspräsidenten 
ernennen könnte. 

Wenn man in Bayern danach fragt, wer eigentlich der Träger der 
aktiven monarchistischen Propaganda ist, so erhält man immer wieder 
die Antwort: „Die bayerische Königspartei“. Indessen ist diese Partei 
ein höchst eigenartiges Gebilde. Bei näherer Nachprüfung ergibt sich, 
daß sie eigentlich überhaupt nicht existiert. Sie hat wohl im August 
1291 schon die Parole ausgegeben: „Los von Preußen, Anschluß an 
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Frankreich, von dem wir Kohle und Geld bekommen!“; sie ist auch 
anläßlich der letzten Wahlen einmal mit einem Wahlplakat in Erscheinung 
getreten, indem die Bayern aufgefordert wurden, gut bayerisch zu stimmen 
und ihr Königshaus nicht zu vergessen. Kandidaten hat die Partei 
selbstverständlich nicht aufgestellt, auch keine weitere Wahlpropaganda 
betrieben. Sie ist wohl nur ein loser Kreis eifriger und ehrgeiziger 
Leute ohne faßbare Verantwortung; selbst ihre Beziehungen zu Rupprecht 
sind nicht geklärt. Der „Bayerische Heimat- und Königsbund“, der 
gleichfalls hier und da als monarchistisches Propagandainstrument ge¬ 
nannt wird, ist zwar von einer gewissen lokalen Bedeutung und um¬ 
schließt eine Gruppe sehr intransigenter bayerischer Monarchisten und 
Partikularisten, hat aber doch durchaus keine überragende Bedeutung. 
Weit größer ist schon der Einfluß, den eine dritte viel genannte monar-. 
diistische Organisation hat, das ist der bekannte Bund „Bayern und 
Reich“, der sowohl zahlenmäßig als auch durch die zahlreichen ihm 
amgehörenden einfiußreichen Persönlichkeiten stark ins Gewicht fällt. 
Der Bund „Bayern und Reidi“ ist unter der Führung des Sanitätsrats 
Pitlinger die Kernorganisation der vereinigten vaterländischen Verbände, 
deren Protektor seit Jahren Herr v. Kahr ist. Er gilt als die Wehr-' 
Organisation der Bayerischen Volkspartei. Hier kommt man zum Mitteli- 
punkt und zum Schlüssel des außerordentlich verworrenen und undurch¬ 
sichtigen bayerischen Problems. Die eigentlichen Drahtzieher in der Königs¬ 
frage sitzen eben in der Partei, die in Bayern an der Macht und 
an der Regierung ist, nämlich der Bayerischen Volkspartei. Führer dieser 
Partei ist der gegenwärtige Ministerpräsident Dr. Held, von dem man 
zu recht imd zu unrecht allerdings behauptet, daß er ein Vertreter 
des gemäßigten Flügels der Partei sei. Daß die Bayerische Volks¬ 
partei als solche den Monarchisten innerhalb und außerhalb der Partei 
eine so weitgehende Duldsamkeit und ein so weitgehendes Entgegen¬ 
kommen zeigt, dürfte darauf zurückzuführen sein, daß sie bei einer ab¬ 
weisenden Politik riskieren würde, daß neben ihr eine katholisch-mon¬ 
archistische Partei entstünde, an die sie einen wesentlichen Teil ihrer 
führenden Mitglieder und auch ihrer Anhänger im Lande abgeben müßte. 
Sie würde in diesem Falle aufhören, die ausschlaggebende Partei in 
Bayern zu sein. Ebenso wie bei den Umsturzbestrebungen des Herrn v. Kahr 
im Oktober und November 19123 spielen auch jetzt die „norddeutschen 
Verbindungsleute“ bei dem neuen monarchistischen Vorstoß eine große 
Rolle. Daß sich der Wikingbund des Kapitän Ehrhardt in den Dienst 
der wittelsbachischen Ansprüche gegen das Reich stellt, sagt genug. 
Die Monarchie in Bayern soll der Sturmbock für die Reaktion in 
IDeutschland werden. Nicht umsonst hat der preußische Exkronprinz 
so plötzlich wieder seine S)mpathie zu den lieben wittelsbachischen Ver¬ 
wandten entdeckt und durch seinen Münchener Besuch bewiesen! 

Die bayerische Politik War seit der Revolution stets beherrscht von 
dem Gedanken des Separatismus, nicht etwa in dem Sinne, als ob die 
verschiedenen bayerischen Regierungen separatistisch gewesen seien, aber 
sie waren stets darauf angewiesen, auf die starken partikularistischen 
Strömungen in Bayern soweit Rücksicht zu nehmen, daß ihre Oesamt- 
politik im wesentlichen durch diese Rücksichtnahme bestimmt wurde. 
Selbst Eisner hat sich als Chef der revolutionären Regierung in Bayern 
auf die partikularistischen Strömungen gestützt und sogar mit dem 
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Separatismus gedroht. Die Tätigkeit des Abgeordneten Dr. Heim ist 
bekannt. Er ist wfcderholt offen dafür eingetreten, daß Bayern sich, 
mit dem „Vorsatz späterer Wiedervereinigung“ allerdings, vom Reiche^ 
trennen müsse. Später hat er Verhandlungen mit rheinischen Separatisten' 
und französischen Generalen geführt, über die niemals volle Aufklärung 
gegeben werden konnte. Er hat dann die sogenannte grüne Internationale 
gegründet und sehr eifrig in Tirol und Oesterreich nicht für den 
Anschluß an das Reich, aber für den Zusammensdiluß mit Bayern 
gewirkt. Dr. Held hat den Absichten des Dr. Heim nicht immer 
ganz fern gestanden. Als beweiskräftiges Dokument dafür ist 
das eigenste Werk Dr. Held, das Bamberger Programm vom 18. Sep¬ 
tember 1920 anzusehen. Es fordert freie Bestimmung der Landesver¬ 
fassung ohne Rücksicht auf das Reich (also Wiedereinführung der 
Monarchie für Bayern), eigene Außenpolitik mit dem Recht, Verträge 
mit fremden Mächten abzuschließen und eigene Gesandten dort zu 
unterhalten, volle Finanz- und Verwaltungshoheit. Im Auslande wurde 
die Bekanntgabe des Bamberger Programms als Vorbereitung zur Thron¬ 
besteigung Rupprechts aufgefaßt. 

Das Erstarken der nationalsozialistischen Bewegung in Bayern hat 
dann zeitweise die separatistisch-föderalistische Idee völlig zurüchgedrängt; 
die schwarz-weiß-rote Bewegung Hitlers und Ludendorffs hatte die weiß¬ 
blaue Bewegung völlig überwuchert. Im Oktober und November 1923 
drängten beide Richtungen zum Putsch. Hitler schlug zuerst los mit 
dem Ergebnis, daß sein Plan scheiterte und daß gleichzeitig auch 
der gefährlichere Plan des Herrn v. Kahr und seiner norddeutschen 
Hinterleute undurchführbar wurde. 

Es wäre durchaus falsch, in der Stimmungsmache für die Monarchie 
in Bayern nichts weiter zu sehen, als das Resultat der Tätigkeit einiger 
Quertreiber. Nicht nur im bayerischen Mittelstand, sondern auch in 
der kleinbäuerlichen Bevölkerung und in der halbbäuerlichen Bevölkerung 
der zahlreichen Kleinstädte hat die monarchistische Bewegung einen 
starken stimmungsgemäßen Rückhalt, ln diesen Kreisen und Schichten 
wird lediglich Gefühlspolitik betrieben. Dabei wird alle Unzufriedenheit 
mit vergangenen und gegenwärtigen Verhältnissen zusammengefaßt und 
findet ihre Ableitung in der ausgesprochenen Abneigung gegen Preußen, 
Berlin und das Reich. Erst das Auftreten gegen das Reich! und die Ver¬ 
fassung führt deshalb der Bayerischen Volkspartei die Wähler aus diesen 
Kreisen ganz sicher zu. 

Schon gegen Ende des Krieges war in Bayern eine Strömung vor¬ 
handen, die Stellung Bayerns gegen Preußen auf Grund einer gegen¬ 
seitigen Gleichberechtigung zu verändern. Solche Gedanken kommen z. B. 
in der bekannten Denkschrift des Kronprinzen Rupprecht an den Reichskanz¬ 
ler V. Hertling klar zum Ausdruck. Was also jetzt in Bayern zur Verwirk¬ 
lichung drängt, ist nicht eine für den Augenblick aus der gegenwärtigen 
Lage geborene launenhafte Bewegung, sondern es ist eine langsam 
gewordene und gewachsene, bis zu einem gewissen Grade historisch, 
ethnographisch und politisch begründete Entwicklung. 

Innerhalb der bayerischen Selbständigkeitsbewegung muß man zwei 
Richtungen unterscheiden. Die eine unklare Richtung der reinen Ge¬ 
fühlspolitiker ist die, die die Wiederherstellung Bayerns als selbständigen 
Staat mit einem gekrönten Oberhaupt erreichen will, ohne daß dadur'ch 
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der Zusammenhang mit dem Reiche gestört wird. Diesen Leuten sdiwebt 
dabei so etwas wie eine Vormachtstellung Bayerns im Reiche vor. Qe- 
fährlicher sind die klarer denkenden Vertreter der anderen Richtung, 
‘die den föderalistischen Gedanken lediglich als Vorbereitung einer völligen 
Separation Bayerns vom Reiche unterstützen, und mit einer Separation 
zugleich den Gedanken einer Vergrößerung Bayerns verbinden. 

Die Krise, in der sich gegenwärtig Deutsch-Oesterreich befindet und 
die im wesentlichen darin besteht, daß dort gegenwärtig ein scharfer 
Kampf der eigenmächtigen und selbständigen Länderregierungen gegen 
die Zentralregierung in Wien geführt wird, steht mit diesen bayerisdien 
Bestrebimgen in einem imverkennbaren Zusammenhang. Die separatistisch- 
monarchfetische Bewegung Bayerns, die mit einer Trennung vom Reiche 
redinet, beabsichtigt durch eine Vergrößerung Bayerns nach Süden, ins¬ 
besondere durch die Hineinnahme von Tirol, Vorarlberg und Salzburg, 
vielleicht auch noch von Teilen anderer österreichischer Länder ein Groß- 
bayem als katholischen Alpenstaat zu schaffen, das selbstverständlich 
unter dem Wittelsbacher Herrscherhause stehen müßte. Für eine derartige 
Entwicklung werden gern historische Erinnerungen aufgefrischt und 
man geht auf die Zeit der Margaretha Maultasch zurück, durch die im 
Jahre 1342 Tirol an die Wittelsbacher kam. Eng verbunden mit diesen 
Plänen sind die Ideen eines neuen Donaustaates. Man will als Gegen» 
gewicht gegen Preußen eine großbayerischi-österreichisdi-süddeutsche 
Macht unter Anlehnung an Ungarn schaffen. Daß alle diese Pläne das 
Ende des Reiches bedeuten würden, verursacht den Vertretern dieses 
Gedankens keine Bedenken. Großbayerischer Separatismus und die dy¬ 
nastischen Interessen der Wittelsbacher gehen dabei Hand in Hand. 

Die Erinnerung an den Hitler-Putsch zeigt, wie in Bayern von 
heute auf morgen überraschend politische Bewegungen, die kurz vorher 
noch als phantastisch und übertrieben lächerlich gemacht wurden, plötzlich 
in das Reich der Tatsachen übergreifen und ernsthafte politische 
Situationen schaffen können. Nach Lage der Dinge kann Bayern 
es jeden Tag erzwingen, daß es seine staatliche Existenz vom 
Reiche lostrennt. Die in der Arbeiterschaft vorhandenen Gegen¬ 
strömungen wären kaum stark genug, das zu verhindern. Die 
Passivität, die nicht nur die jeweilige Reichsregierung, sondern auch 
die politischen Parteien und die öffentliche Meinung gegenüber Bayern 
und seinen Sonderbestrebungen bisher bewiesen haben, haben in hohem 
Maße die Zuspitzung der Entwicklung in Bayern begünstigt. Die sozial¬ 
demokratische Partei in Bayern hat völlig isoliert, unter den schwierigsten 
Umständen wie auf verlorenem Posten gegen diese Entwicklung an¬ 
gekämpft. 

Es gÜ3t nur eine Möglichkeit, heute noch den föderalistischen sepa¬ 
ratistisch-bayerischen Strömungen entgegenzuarbeiten, und das ist die 
Betonung und praktische Verfolgung des großdeutschen Gedankens. Nur 
wenn der deutsch-österreichische Ansdilußgedanke wieder aufgenommen 
und dadurch Bayern vor Augen geführt wird, daß das Ziel 
nicht in der Spaltung, sondern in der Zusammenfassung des gesamten 
Deutschtums liegt, wiM eine Gegenwirkung zu den bayerischen Sonder¬ 
bestrebungen möglich sein. Am frischen Grabe Ludwig Hartmanns, 
des sozialdemokratischen Vorkämpfers des Anschlußgedankens, muß der 
Entschluß gefaßt werden, den föderalistischen und monarchistischen 
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Wühlern den großdeutsdien Gedanken als Schild und Waffe entgegen¬ 
zuhalten. 

Die Entwicklung in Bayern ist nicht derartig, daß eine Entscheidung 
sich noch auf Jahre hinaus vertagen ließe; es muß vor falschem 
Optimismus in dieser Richtung gewarnt werden. Im kommenden Jahre 
wird die Entscheidung um das Reidi ausgekämpft werden. Eine Reichs¬ 
tegierung, die sich auf eine schwache und schwankende Mehrheit im 
Reichstag stützt, wird diesen Kampf mit den üblichen Mittelchen niemals 
erfolgreidi führen können. Der Ausfall der Wahlen entscheidet zunächst 
nur über die Möglichkeit, die bayerischen Ansprüche zurückzuweisen. 
Die Entscheidung zugunsten des Reiches wird auch eine starke Links¬ 
regierung nur dann erzielen können, wenn sie betont, daß die bayerische 
Frage eine deutsche Frage ist, die nur von dem gesamten Deutschland 
entschieden wird. Diese Entscheidung muß durch das Volk fallen unter 
der Parole: Großbayern oder Großdeutschland? 


Kaiserliche Marginalien 

(Schluß.) Von Brutus 

Das Verhältnis der fremden Mächte zueinander und zu Deutschland 
ist von Wilhelm II. oft auf Formeln gebracht worden, die heute mehr 
als merkwürdig anmuten. Als Graf Münster, der Pariser Botschafter, 
im Jahre 1890 über eine Erbitterung zwischen England 
und Frankreich sprach, konnte Wilhelm II. sich nicht ver¬ 
kneifen, an den Rand zu schreiben: „Mögen sie beide recht 
lange in dem Zustande bleibe n.“ Am 20. Januar 1897 be¬ 
richtete der deutsche Botschafter in London, Hatzfeld, über eine Un¬ 
terredung mit Salisbury, die die mazedonische Frage zum Gegenstand 
hatte. Salisbury erörterte die Gefahren von Massakers in der Türkei 
und sagte: wenn z. B. englische Staatsangehörige dabei 
zu Schaden kämen, so fürchte er sehr, daß in der englischen öffent¬ 
lichen Meinung ein Sturm ausbrechen würde und die Regierung nötigen, 
mit Zwangsmaßnahmen gegen die Türkei vorzugehen. Der Kaiser schrieb 
an den Rand: „Das wäre ja herrlich! Dann müßte John 
Bull beißen.'* 

Dieser iselbe Mann wunderte sich dann, wenn man 1901 in 
London glaubte, der deutsche Kaiser stelle sich auf seiten Rußlands. 
Angesichts dieser Gerüchte vermerkte er: „Hölle und Teufel, mir 
solches zuzutrauen. Ich begreife die Briten nicht! 
Eine solche Charakterlosigkeit ist ja geradezu un¬ 
geheuerlich. Diese Leute sind ja unverbesserlich.“ 
Derselbe Mann genierte sich im übrigen nicht, Frankreich und Rußland 
als die „gallische Mätresse und den slavischen Louis“ 
zu bezeichnen. Es machte ihm andererseits wiederum nichts aus, als die 
Franzosen seinerzeit beabsiditigten, zur Eröffnung des Kaiser- 
Wilhelm-Kanals Schiffe zu entsenden, gleich ein ganzes 
Festprogramm einschließlich der Ordensverteilung 
an die französischen Seeoffiziere zu entwerfen. 

Als der Fürst Münster, der sich in Paris ehrlich — 
die Akten beweisen es — für eine deutsch-französische Ver- 
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Bändigung bemüht hatte, und der im November 1900 ver¬ 
abschiedet worden war, kurze Zeit vorher, am 10. Oktober 1900, über 
eine französische Anregung sprach, Lotiiringen gegen Mada¬ 
gaskar zu vertauschen utxl Metz zu schleifen und zu neutralisieren, meinte 
Wilhelm II.: „Die Lothringer haben jedenfalls die Gal¬ 
lier schon vergessen. Viel einfacher ist ein Plebiszit 
zu meinen Gunsten; ich regiere sechs Monate in Paris, 
sechs Monate in Berlin, und Frankreich ist mit den 
Reichslanden wieder verbunden.“ Wenn das Ironie sein soll, 
ist es eine sehr merkwürdige Ironie. Leider hat die Zukunft gezeigt, 
daß die Verhältnisse in den Reichslanden ganz erheblich anders geartet 
waren, als es Wilhelm II. wdirhaben wollte. 


Besonders charakteristisch sind auch die Titulaturen, 
mit denen die fremden Staatsmänner in den Marginalien bedacht 
wurden- Der Botschafter in Petersburg berichtete über eine Unterredung 
mit dem russischen Außenminister Grafen Murawiew. Diese Unter¬ 
redung hatte die deutschen Unternehmungen in Kleinasien zum Gegen¬ 
stand und Murawiew meinte — mit Recht oder Unrecht soll hier nicht 
erörtert werden —: Rußland wolle die deutsche Vorherrschaft in Klein¬ 
asien anerkennen und weitere Fortsdiritte gutheißen, wenn Deutschland 
dfc russisdien Ansprüche auf den Bosporus unzweideutig anerkennen 
und dementsprechend gegebenenfalls auch auf die anderen Mächte wirke. 
Man kann der deutschen Außenpolitik nicht das Recht nehmen, solche 
Vorschläge abzulehnen. Aber die Form, in der Wilhelm 11. es tat, 
verdient festgehalten zu werden. Der Kaiser schrieb: „Wie unend¬ 
lich großmütig und gnädig! So ungefähr muß Nico¬ 
laus I. Friedrich Wilhelm IV. gegenüber geredet haben! 
Das ist aber unter mir verflucht anders! Bitte!! Die 
Hacken zusammen und stramm stehen, Herr Moura- 
view, wenn er mit dem deutschen Kaiser spricht.“ Auf 
Murawiew war Wilhelm II. überhaupt schlecht zu sprechen. Er nannte 
ihn u. a.: „Elender Lügner und Optimist, falsch, ver¬ 
logen, Halunke!“ Nicht weniger offen drückte er sich auch über 
den späteren russischen Außenminister, den Grafen Lambsdorff aus, 
den er ein „E k e 1“ und einen „blassen T s c h i n o w n i k“ nannte. 
Lambsdorff sollte an der Zusammenkunft Wilhelms II. mit dem Zaren, in 
Reval teilnehmen und bei dieser Gelegenheit dann audh den üblichen 
Orden erhalten. Wilhelm II. aber wehrte sich dagegen und meinte, 
dafür, daß Lambsdorff gegen ihn intrigiert habe, sei 
ihm ein Orden nicht feil. Bülow war der verständlichen Auf¬ 
fassung, daß Lambsdorff bei dieser Zusammenkunft dabei sein müsse. Er 
drehte die Sache diplomatisch und schrieb dem Kaiser, daß Lambsdorff 
auch ihm ekelhaft sei und daß Lambsdorff sich vor dem Wasser fürchte. 
Aber er sei doch für den weichen und indolenten Nicolaus ein beach-> 
tenswerter Faktor. So kam es, daß dann als selbstverständlich ange¬ 
nommen wurde, daß auch Lambsdorff mit nach Reval käme. Man 
schrieb ihm, daß man sich freue, ihn dort zu sehen 
und das Ekel Lambsdorff bekam auch in Reval prompt 
den Schwarzen Adlerorden. 
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Nicht minder offen war Seine Majestät audi gegen die englischen 
Staatsmänner. Lansdowne war „schwach“, Chamberlain war 
der „freche Joe“ und B a 1 f o u r erhielt den Titel: „naiverjunger 
Man n“. 

Die eigenen Verbündeten kamen dabei allerdings nicht viel besser 
weg. Zwar meinte Wilhelm II. einmal von dem österreichischen 
Außenminister Kalnocky: „Kalnodcy scheint meiner Vorlesung 
in Güns über Mittelmeerpolitik sehr gut zugehört und sie sidi ange¬ 
eignet zu "haben.“ Aber ein andermal geniert er sich nicht, über Kal- 
nockys „dämliche Politik“ zu sprechen. Von dem italiemschen 
Außenminister Canevero meint Wilhelm II. bei einer Gelegenheit: „e r 
sei wohl verrückt geworden“. Die Italiener werden als „nim¬ 
mersatte gernegroße Römlinge“ bezeichnet. Und bei einer 
unpassenden Gelegenheit schreibt der Kaiser in Beziehung auf den 
Papst: „Das wird Pontifexen gründlich ärgern und 
ängstigen.“ Der Sultan war dem Kaiser ein „ekelhafter 
Mensch“ und ein „Filou“. Am 28. August 1896 sdireibt er: „Der 
Sultan muß abgesetzt werde n.“ Aber bald ändert sich das 
Bild. Als am 2. Dezember 1899 in einem Bericht Eulenburgs von der 
Verehrung des Sultans für Wilhelm II. gesprochen wird, 
da lesen wir in den Marginalien des Kaisers: „Wir wollen eben 
den braven Türken so heben und entwickeln und stär¬ 
ken, daß er sich mal später allein verteidigen kann.“ 


Behn Durchsehen der Akten findet man die merkwürdigsten Mar¬ 
ginalien, die nicht immer eine hochaktuelle politische Bedeutung haben, 
die aber s c h 1 a g 1 i ch ta r t ig d a s Bild Wilhelms II. beleuch¬ 
ten. Im Jahre 1901 wollte Wilhelm II. Bremen besuchen. Bülow 
wünschte ihm dazu die besten Austern und den besten Rot¬ 
wein. Da traf die Meldung über den Brand des Kaiserpalastes 
in Peking ein. Sofort wollte der Kaiser ein Ultimatum heraus¬ 
schmettern, und Bülow konnte ihn erst mit vieler Mühe davon abbringen. 
Der Kaiser konnte während des Boxeraufstandes die deutschen Truppen 
nicht schnell genug nach China bringen. Aber als dann die deutschen 
Schiffe, die sich in Ostasien befanden, für das Kaisermanöver ge¬ 
braucht wurden, da sollten sie, ungeachtet der militärischen 
und politischen Bedenken, die von den maßgebenden 
Stellen laut wurden, so schnell wfe möglich wieder zurück¬ 
kommen. Der Kaiser schrieb damals an Bülow: „Es muß 
im Geschwaderverbande exerziert werden. Er¬ 
klären Ew. Exzellenz sich aus politischen Grün¬ 
den, nach diesen Ausführungen, doch noch dagegen, 
dann muß ich das Kaisermanöver absagen und den 
Zaren wieder auslade n; denn mit dem elenden Rest 
in der Heimat ist nichts Ordentliches zu machen.“ 

Im Jahre 1899 hatte es mit Rußland Schwierigkeiten wegen 
der Gänseeinfuhr gegeben. Diese Schwierigkeiten wurden später 
beseitigt. Der Kaiser bemerkte auf einem Bericht des Fürsten v. Rado- 
lin, der damals Botschafter in Petersburg war: „Man sieht daraus, wie 
unglaublich kurzsichtig und töridi.t es ist, auf dem agrarischen Gebiet 
aus Konnivenz gegen den Spektakel der östlichen Agrarier 
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Maßregeln zu treffen, welche lungehend eine Spannung zwischen Ruß¬ 
land und uns herbeif^ren! So etwas darf in Zukunft nicht wieder Vor¬ 
kommen.“ 

Nun, der Kaiser mußte seine Agrarier, seine Junker ja kennen. 

Als im Jahre 1901 der Pastor v. Bode 1 sch w ingh eine 
pro-burische Bewegung entfesseln wollte, sollte ihm von Lu- 
canus und Bülow „mit allerschärfster Grobheit der Bauch 
so poliert werden, daß er fürs erste ein Eingreifen 
in meine Privilegien durch Volksabstimmungen in 
Form eines von Pastoren, Junkern und alten Kom¬ 
tessen geleiteten Konvents gefälligst unterläßt.“ 

Als der Sultan eines Tages einen simplen Königlich Preu¬ 
ßischen Steuerrat Bertram, der in türkischen Diensten Staats¬ 
sekretär der indirekten Steuern geworden war, mit Reformplänen nach 
Berlin schidcte, lautet die kaiserliche Verfügung gegenüber dem pp. 
Bertram: „Habe keine Zeit, den Mann zu sehen.“ 

Wenn Herr Baron Speck v. Sternburg, deutscher Botschafter 
in Washington, mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten während 
eines Rittes eine Unterredung hat, freut sich das kaiserliche Herz: 
„Wie gut ist es doch, wenn der deutsche Vertretjer 
Seiner Majestät mit dem Präsidenten spazieren reiten 
kan n!“ 

Einem Bericht über die Bagdadbahn fügt Seine Majestät folgende 
Marginalie bei: „Ich habe ganz allein in meinem Zimmer 
so gelacht, daß die Scheiben klirrte n.“ 

Schließlich noch eine charakteristische Geschichte. Graf Münster 
meldete am 24. Juli 1897 den Abschluß des Togo-Abkommens 
und eine Erklärung des damaligen französischen Außenministers H a - 
notaux, daß er sich über die Verständigung freue. Wilhelm 11. 
schrieb an den Rand: „Das kann er auch! Denn wo vor 
zwanzig Jahren D r. Güßfeldt die deutsche Flagge 
gehißt hatte, weht jetzt die Trikolore!“ Ein mutiger 
Konsul, Zimmermann, kannte aber die Dinge besser. 
Auf eine Abschrift dieses Aktenstückes setzte er folgende Schlußbemer¬ 
kung: „Dr. Güßfeldt war 1873/76 an der Loungo-Küste (Portugiesisch* 
Südwestafrika). Er hat Togo nie gesehen, geschweige denn 
Gurma. Von Flaggen hissen war damals überhaupt noch 
gar keine Rede in Deutschland!“ 

♦ 

Ein Kapitel für sich bilden die kaiserlichen Marginalien zur 
ersten Haager Friedenskonferenz. Zu den Berichten aus Pe¬ 
tersburg über die Absichten des Grafen Murawiew heißt es: „Dalldorf. 
Der Kerl ist geradezu unglaublich, er ist doch total 
verrückt. Wenn er mir das anbietet, schlage ich ihn 
hinter die Ohren! Die Konferenzkomödie mache ich 
mit, aber den Degen behalte ich zum Walzer an der 
Se i te.“ 

Am 27. Juli 1899 erstattete dann Bülow dem Kaiser Bericht über den 
Stand der Verhandlungen der Haager Konferenz. Er führte aus, daß 
auch äun die schiedsgerichtliche Idee an und für sich durchaus unsym- 
pathisdi sei, aber er redete dem Kaiser unter Hinweis auf die in 
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Wiesbaden dem Zaren Nicolaus zum Ausdruck gebrachte Frenudschaft 
doch zu, dem Verhandlxuigsergebnis die Zustimmung nicht zu versagen. 
Wilhelm II. schrieb an den Rand dieses Schriftstückes: „Ich habe in 
Wiesbaden versprochen, dem Zaren zu einer befrie¬ 
digenden Lösung meine Hilfe angedeihen zu lassen! 
Damit er sidi nicht vor Europa blamiert, stimme ich dem Unsinn zu. 
Aber werde in meiner Praxis auch für später mich nur 
auf Gott und mein scharfes Schwert verlassen und be¬ 
rufen! 

Und sch .... auf die ganzen Beschlüsse! 

Wilhelm I. R.“ 

Das ist des Kaisers und Königs Majestät! Selbst die Herausgeber der 
Akten sprechen an dieser Stelle von einer „unerreichten Häß¬ 
lichkeit der kaiserlichen Aeußerung“. Andererseits be¬ 
tonen sie mit Recht, daß auch die Imperialisten anderer Län¬ 
der den Willen zu erkennen gegeben haben, sich nicht um die 
Beschlüsse zu kümmern. Freilich, in dieser Form steht 
Wilhelm II. unerreicht da. 

♦ 

Hier sind einige Marginalien, die den Sprachschatz Seiner 
Majestät kennzeichnen, und die es v'erdienen, der Nachwelt als kaiser¬ 
liche Aeußerungen übermittelt zu werden: „Na, was ich mir dafür 
kaufe! Halunke, so ein Hund, Prosit, dummes Zeug, 
lügt wie bezahlt, Schafskopf, fällt mir nicht im Traum 
ein, Frechheit, Quatsch, unerhörter Blödsinn, Blech, 
Unverschämtheit, olle Kamellen, ich werde den Teufel 
tun, so blau!“ 

Auch in den Zeiten der schwersten Krisis kehrt die 
Tonart dieser Marginalien wieder, heißt es doch auch in den Kautsky- 
Akten: „Kindisch, Blech, Phrasen, verklausuliertes 
Blech, nur feste auf die Füße des Gesindels getreten, 
Schwein!“ Als Tschirsdiky in Wien zur Ruhe mahnte, schrieb der 
Kaiser: „Tschirschky soll den Unsinn gefälligst lassen. Mit den Serben 
muß aufgeräumt werden, und zwar bald.“ Als der Graf Berchtold er¬ 
klärte, Oesterreich werde sich keinerlei serbische Territorien aneignen, 
hielt es der Kaiser für angebracht zu schreiben: „Esel! Den San-t 
dschak muß es wieder nehmen, sonst kommen die Ser¬ 
ben an die Adria.“ 

Am 29. Juli 1914 gibt Wilhelm II. folgende Weisheit von skh: 
„Die Sozen machen Antimilit. Umtriebe in den Straßen, das darf nicht 
geduldet werden, jetzt auf keinen Fall; im Wiederholungsfälle werde 
ich Belagerungszustand proklamieren, und die Führer samt und sonders 
tutti quanti einsperren lassen. Loebell und Jagow dahin instruieren. Wir 
können jetzt keine Soz. Propaganda mehr dulden.“ 

Am 29. Juli schlug Grey eine Vermittlung zu vieren vor. Wilhelm II. 
schrieb an den Rand des Telegramms: „Gemeiner Hundsfott, gemeines 
Krämergesindel!“ Daß der Krieg damals unmittelbar vor 
den Toren war, das hat Wilhelm II. nicht gewußt, denn 
sonst hätte er zu diesem Telegramm und zu dieser Stunde nicht ge- 
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schrieben: „Mit soldien Halunken mache ich nie ein Flottenabkommen/* 
Als ob in dieser Stunde noch von einem Flottenabkom¬ 
men die Rede gewesen wäre. Aus dieser Aeußerung geht hervor, 
und die gänzliche Ahnungslosigkeit von dem Ernst der 
Lage beweist es, daß Wilhelm 11. damals ernstlich noch gar nicht 
an einen Krieg gedacht hat und ihn infolgedessen auch nicht hat wollen 
können. Andererseits darf nicht unterdrückt werden, daß die Art, wie 
Wilhelm II. von der unmittelbaren Verantwortung für den Kriegsausbruch 
entlastet wird, mehr als eigentümlich ist. 

Einen Tag später allerdings, da kam die Erkennt¬ 
nis. Am 30. Juli schrieb Wilhelm II.: „Denn wenn wir uns ver¬ 
bluten sollen, dann soll England wenigstens Indien 
verlieren.“ Und nun wurde Orey besdhimpft: „Der Kerl ist toll 
oder Idiot, falscher Hund, er hat Angst vor der eige¬ 
nen Gemeinheit.“ Als dann am 1. August die Stellungnahme Italiens 
erkennbar wurde, da wurde audi San Giuliano „S c h u r k e“ tituliert. 
Ein Telegramm Wilhelms II. an den König von Italien blieb zunächst 
ohne Antwort. Als dann aber am 3. August Victor Emanuel antwortete, 
daß der casus foederis für Italien nicht gegeben sei, und als Victor 
Emanuel auch dieses Telegramm mit der Schlußformel „Dein Bruder 
und Verbündeter“ Unterzeichnete, sdirieb der Kaiser an den Rand: 
„Frechheit, Schurke!“ 

Nun begann es schrecklich zu tagen. Am 4. August kam aus 
Sinaia ein Telegramm über den Beschluß des rumänischen Kronrates und 
dazu bemerkte Wilhelm II.: „Die Verbündeten fallen schon 
vor dem Kriege von uns ab wie die faulen Aepfel. Ein 
totaler Niederbruch der Ausw. Deutschen bzw. Oester¬ 
reich. Diplomatie. Das hätte vermieden werden müssen 
und könne n.“ 

Ein schauriges „zu spät“ gellt aus dieser Randbe¬ 
merkung. Dieses „zu spät“ war die Tragödie der deut¬ 
schen Politik, die nur hätte vermied en werden können, 
wenn das deutsche Volk rechtzeitig seine Geschicke 
in die eigene Hand genommen hätte und sie nicht in 
der Hand eines Mannes gelassen hätte, der solche 
Marginalien schrieb. 


Weltbrot und Lohn 

Eine Untersuchung über die Wechselwirkung von landwirtschaftlicher 
und industrieller Preispolitik 

Won Wilh. Nöllenburg 

I. 

Zwei Tatsachen werden den Weltmarktpreis für Getreide in naher 
Zukunft in die Höhe treiben: Die Neuorganisation des nordamerikani-, 
sehen Getreidehandels sowie die verminderte Getreidewelternte des 
Jahres 1924. 

Die American Farm Federation hat mit Unterstützung der bedeu¬ 
tendsten amerikanischen Handelsfirmen eine neue Genossenschaft ins 
Leben gerufen, die Grain Marketing Co. Mitglieder der Genossenschaft 
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können nur Landwirte werden, die selbst Getreide erzeugen. Es werden 
etwa 1 Million Stammaktien von 1 $ und ebensoviel Vorzugsanteilscheine 
zu je 25 $ ausgegeben. Letztere werden zu 8 Proz. verzinst. Die Ge¬ 
nossenschaft übernimmt vollständig die bedeutendsten Getreidehandels¬ 
firmen, so daß damit mittelbar der Getreidehandel auf die Farmer- 
genossensChaft übergeht. Die Leitung der Genossenschaft liegt voll¬ 
ständig in den Händen der Landwirte. Seit Jahrzehnten tobt bereits ein 
Kampf zwischen Getreideherstellern und Getreidehandel. Dank der ameri¬ 
kanischen Gesetzgebung wurde die Preiskontrolle für den Getreidehandel 
immer stärker. Man suchte sich den gesetzlichen Bestimmungen zu ent¬ 
ziehen durch Verlegung der Geschäftstätigkeit nach Canada. Die Re¬ 
gierung drohte als Antwort mit Ausfuhrverboten. Um den amerikanischen 
Inlandsmarkt zu beherrschen, wäre ein Zusammenschluß der führenden 
Getreidehandelsfirmen das Nächstliegendste gewesen. Dieser Zusammen¬ 
schluß scheiterte jedoch an dem amerikanischen Antitrustgesetz. Der 
American Farm Federation Co. gelang es, den Zusammenschluß als „eine 
Trustbildung zur Ausschaltung des freien Wettbewerbs“ hinzustellen, 
so daß der Handel sich der Produktion unterworfen hat. Wenn auch 
nun die neugegründete Genossenschaft nur einen Teil der Gesamt¬ 
produktion umfaßt, so ist hierdurch doch eine weitere Zusammenfassung 
und Verminderung der konkurrierenden Verkäufer eingetreten. Das an¬ 
scheinend nachgebende Großkapital (dargestellt durch die Getreide¬ 
händler) hat sich also letzten Endes unter der Maske der Farmer Fede¬ 
ration durchgesetzt. Man darf neugierig sein, wie sich die Regierung, 
hierzu stellen wird. Für E>eutschland ist an dieser Tatsache interessant; 

1. Die Wirkung des Antitrustgesetzes in den U.S.A., durch die ein 
Schutz für die breiten Massen der Landwirte erreicht wurde; 

2. Wie auch das Großkapital gezwungen werden kann, auf nationale 
Interessen Rücksicht zu nehmen; 

3. Welches Ende der jetzt hinter den Kulissen geführte Kampf 
zwischen Industrie und Handel nehmen wird; 

4. Die Tatsache, daß das amerikanische Angebot viel straffer organi¬ 
siert ist als früher. 


* 

Die Ernte des Jahres 1924 kann als eine Mißernte bezeichnet 
werden. Es betrugen die Ernteergebnisse an Brotgetreide — Weizen — 
(in Millionen dz): 


Deutschland 

1924 

25 

1923 

29 

Oesterreich 

2,5 

2,5 

Spanien 

37 

43 

England 

13 

15 

Italien 

48 

61 

Polen 

12 

14 

Frankreich 

77 

75 


Die Gesamternte in Europa dürfte 310 Mill. dz Weizen betragen, da¬ 
gegen betrug sie 1923: 344, 1922; 278 und 1913: 250 Mill. dz. Aehnlich 
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liegen die Verhältnisse in Uebersee. Es 
(in Mill. dz): 

betrugen die Weizenernten 

m 

^J924 

1923 

Canada 

80 

129 

U.S.A. 

227 

213 

Brit. Indien 

99 

102 

Nordafrika, frz. 

13 

18 

Aegypten - 

10 

11 


Ferner wird die Ernte auf der südlichen Halbinsel (Südamerika, 
Australien und Südafrika) auf 120 gegen 124 Mill. dz im Jahre 1923 
geschätzt. Alles in allem sank die Weizen-Weltemte von 940 auf 848 
Mill. dz. Die Anbaufläche ist hingegen überall die gleiche geblieben, 
hier und da sogar noch erhöht worden. 

Bei anderen Oetreidearten ist ebenfalls ein Rückgang festzustellen, 
und zwar bei Roggen von 240 auf 203 Mill. dz (Deutschland allein, 
von 72 auf 60 Mill. dz; Vorkriegsernten*); 1914.104 Mill. dz, 1913.120 
Mill. dz). Die Reisernte fiel von 720 auf 690 Mill. dz; bei Mais dürfte 
mit einem Ausfall von 100 Mill. dz (10 Proz. der Welternte) zu rechnen 
sein. Eine Ausnahme macht nur Hafer, bei dem man mit einer erhöhten 
Ernte rechnet. 

Glücklicherweise besteht noch aus dem guten Jahre 1923 ein be¬ 
trächtlicher Lagervorrat an Weizen, der den Ernteausfall um etwa 
80 Proz. aufheben wird. Im Falle also man im Jahre 1924 von einer 
Reservebildung absieht, stehen die gleichen Mengen wie im Vorjahr zum 
Konsum zur Verfügung. Hauptzuschußgebiete sind folgende Länder 
(Zahlen in Mill. dz): 



Prod. 

1923/24 

Einf. 

Verbr. 

1924/25 

Prod. vorauss.Verbr. 

Deutschland 

28 

8 

36 

25 38 

Frankreich 

75 

14 

89 

77 89 

England 

16 

65 

81 

14 80 


Die Steigerung des Getreideverbrauchs, namentlich des Weizens, 
in Deutschland ist darauf zurückzuführen, daß im Jahre 1923 der Brot¬ 
bedarf noch künstlich beschränkt wurde. Deutschland ist also mehr denn 
je auf die Einfuhr von Brotgetreide angewiesen, eine Beschränkung 
oder künstliche Verteuerung der Einfuhr durch Zölle usw. bedeutete 
also entweder eine außerordentliche Erhöhung der Getreidepreise, oder 
aber eine erneute Schaffung von hungernden Volksklassen. Jede Lebens¬ 
mittelverteuerung wirkt aber hydraulisch auf die Preise der Industrie¬ 
produkte. 

II. 

Mit einer Erhöhung des Weltmarktgetreidepreises ist zweifellos 
zu rechnen. Es fragt sich, inwieweit die Erhöhung der Getreidepreise 
auf die verschiedenen nationalen Preise für Getreide wirken werden. 
Hervorgerufen ist die internationale Hausse durch mangelndes Angebot. 
Inwiefern Angebot und Nachfrage preisbildend wirken, zeigen die Weizen¬ 
preise an der Chicagoer Getreidebörse. Es wurde notiert für einen 

*) Bei Vorkrie^sargaben sind die Erträgnisse des Gesamtgebietes, einschl. der abgetretenen 
Landesteile, angegeben, die 10—IS^/o der Gesamternte betrugen. 




Bushd*) Weizen: Januar 1923.1190; April 1923.122c; Juli 1923 
103c (reichliche Ernteerträgnisse); April 1924.102c (große Lager¬ 
vorräte); Juni 1924.103c; Juli 1924.117c (geringe Ernteaussichten); 
Oktober 1924.146c. Es sei erwähnt, daß der Jahresdurchschnittspreis 
1913 69 Cents betrug, der Lebenshandelsindex in den U.S.A. heute 
etwa 120 beträgt, wohingegen sich die Getreidepreise nahezu verdoppelt 
haben. Da die Preiserhöhung erst in den letzten Monaten solch rapide 
Fortschritte gemacht hat, läßt sich ihre Auswirkung auf die Indexziffer 
noch nicht beurteilen. Was für Amerika zutrifft, ist auch für Deutschland 
interessant. Inwieweit beeinflußt nun der Brotpreis die Lebenshaltung 


des Arbeiters ? 

Je geringer 

die Kaufkraft 

des Arbeitslohns ist, um so 

größer ist der prozentuale Anteil der Aufwendungen für Nahrungsmittel. 

Es stellte sich die Verteilung der Ausgaben in 

den verschiedenen Ländern 

wie folgt: 


1 

9 

/ 3 



Nahrungsmittel Kleidung 


Wohnung 

Kultur 

Deutschland 

46o/o 

130/0 


220/0 

190/0 

England 

40o/o 

90/0 


3 O 0/0 

21 

Amerika 

420/0 

140/0 


18 0/0 

260/0 

Rußland 

570/0 

2 O 0/0 


120/0 

il<yo 



/ 

9 

2 3 



Nahrungsmittel Kleidung 


Wohnung 

Kultur 

Deutschland 

770/0 

80/0 


70/0 

8«/o 

England 

50 0/0 

140/0 


210/0 

150/0 

Amerika 

440/0 

120/0 


VI 

270/0 

Rußland 

81 0/0 

lOo/o 


? 

? 

Diese Zahlen beruhen 

auf Schätzungen, den 

Voricriegszahlen 


liegen Berechnungen statistischer Staatsämter (vgl. Reidisarbeitsblatt 1909, 
2. Sonderheft) zugrunde, bei den Nachkriegsangaben hat sich Verfasser 
auf Angaben, die ihm von befreundeten Ausländem (England, Amerika) 
zugingen, und auf Zeitungsnotizen (Rußland) gestützt, indem er aus 
denselben einen Durchschnittssatz errechnete. Unter „Kultur“ sind Auf¬ 
wendungen für Vereine, Theater, Vergnügungen usw. eingerechnet. Die 
Kleidungsausgaben variieren in den einzelnen Ländern durch die ver¬ 
schiedenen Ansprüche und Beschaffungskosten. In dem Inflationsjahr 
1923 mußte der deutsche Arbeitnehmer drei Viertel seines Einkommens 
für Lebensmittel aufwenden; nur die Wohnungskosten sanken beträcht¬ 
lich. Dagegen fiel die Ziffer für Bekleidung infolge der Unmöglichkeit, 
neue Stücke anzuschaffen. Die 8 Proz. „kulturelle“ Ausgaben sind 
Versicherungsbeiträge usw. Damit sank also während der Inflation das 
Niveau des deutschen Arbeiters unter das des russischen Vorkriegs¬ 
genossen. Dieser hingegen verschlechterte unter den Segnungen des 
Sowjetsterns seine Lebenshaltung noch sehr erheblich. Gewonnen hat 
nur der amerikanische Arbeiter, da der Lohnindex über den Lebens¬ 
haltungsindex stieg. Er wird infolgedessen allein in der Lage sein, eine 
Erhöhung des Brotpreises auf sich zu nehmen. Nicht hingegen der deut¬ 
sche Arbeiter! Das Jahr 1923 hat ihm eine Beschaffung von Kleidungs¬ 
stücken unmöglich gemacht; er muß 1924 und auch 1925 einen höheren 


' *) 1 Bushel = 35,2 Liter. Das übliche amerikanische Qetreidemaß, entsprechend dem 
deutschen Scheffel 

**) 1 c = 4,2 Pfennig. 
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Prozentsatz hierfür aufwenden. Ebenso sind die Kosten der Wohnung 
(am Lohn gemessen) auf Vorkriegshöhe angelangt. Sollte also infolge 
besonderer Umstände eine Verteuerung der Lebensmittel eintreten, so 
müßte entweder eine Einschränkung der Nahrung oder eine Erhöhung 
der Löhne eintreten. Einschränkung der Nahrungsmittel bedeutet schließ¬ 
lich Rationierung (also Brot- und Fleischkarte nebst Schieberwirtschaft) 
oder Erhöhung der Produktionskosten, wodurch eine weitere Verteuerung 
der Fertigindustrie und Erschwerung der Ausfuhr einträte. 

Deutechland ist auf die Einfuhr von Lebensmitteln angewiesen. 
L e b e n s m i 11 e 1 zö 1 le bedeuten also: Wiedereinführung 
der Brotkarten - und Schieberwirtschaft oder Arbeits¬ 
losigkeit. '! l 

Die Steigerung der Weltmarktpreise braucht aber durchaus nicht 
die innendeutsdien Preise zu beeinflussen, wenn die Regierung eine 
konsequente Produktions- und Konsumentenpolitik betreibt: Durch Be¬ 
schaffung billiger landwirtschaftlicher Produktionsmittel (Kali), Beobach¬ 
tung des Zwischenhandels (siehe U.S.A.), Ausnutzung der Oedländereien 
(Vergrößerung der Anbaufläche) kann ein Preisdruck ausgeübt werden, 
ferner aber generell den Zoll auf alle Importen abbaut, die die Lebens¬ 
haltungskosten erhöhen. Früher wirkte der Großhandel als Risikoträger 
preisausgleichend. Das ist jetzt vorbei, wo hohe Zinsen usw. an seinem 
Lebensmark nagen; auch der Arbeiter hat keine Puffer mehr, um sich 
und seine Industrie zu schützen gegen plötzliche Preiserhöhungen. Ge¬ 
lingt es nicht, die Lebenshaltungskosten in ein vernünftiges Verhältnisj 
zum Lohn zu bringen, so stehen der deutschen Wirtschaft Erschütterungen 
bevor, gegen die alle Ereignisse der letzten Jahre Spielereien sind. 

Lebensmittelzölle sind dasselbe, was früher Qetreidesteuer war; sie 
hatte stets ein Zurückhalten des Getreides bei den Produzenten zur Folge, 
ln seinem Buch „Der politische Verbrecher” schreibt Lombroso (Seite 92): 
„Erst wenn ein Volk nicht nur durch Teuerung gereizt, sondern noch' 
durch politischen Druck erbittert wird, treten schreckliche Reaktionen 
ein, besonders, wenn unüberlegte Regierungsanordnungen die Uebelstände 
noch steigern.“ Vielleicht aber erstreben dies gewisse „deutsdie“ Parteien 
mit ihrer Zollpolitik! 


Spenglers Geschichtsphilosophie in ihrer 
Bedeutung für die praktische Politik 

Von Dr. Curt Rosenberg 
(Fortsetzung) Rasse und Nation. 

Die Rassentheorien sind von dem rationalistischen Liberalismus viel¬ 
fach mit dem Argument bekämpft worden, daß es keine untrüglichen, 
anthropologischen Merkmale der Rassen gebe; wenigstens nicht zwischen 
den verschiedenen arischen und semitischen Rassen. Das gibt Spengler 
ohne weiteres zu*), aber damit ist der Rassengedanke für ihn nicht er" 
ledigt. Für ihn ist die Rasse nichts Stoffliches, sondern etwas Kosmisches 


•) Das Rasseiimerkmal ist für eine messende und wägende Wissenschaft nicht erreich¬ 
bar, es ist aber für das Fühlen mit untrüglicher Sicherheit auf den ersten Blick da (S. 155). 
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und Gerichtetes, gefühlter Einklang eines Schicksals (S. 198). Dies 
läßt sich natürlich nicht widerlegen. Aus einem Mißverhältnis dieses 
metaphysischen Taktes entspringt der Rassenhaß. Die Vorsehung bedient 
sich des Rassenhasses, um geschichtliche Entscheidungen herbeizuführen 
(S. 204). Das Rassenideal ist niemals in der gesamten Bevölkerung 
scharf ausgedrückt, sondern vor allem in dem kriegerischen Adel 
(S. 198). Das Rassenideal gestaltet die Rasse. 

Die Nation gestaltet sich aus oder innerhalb der Rasse durch ge¬ 
meinsame historische Schicksale (S. 197). Diese geben der Nation 
die Einheit der Seele. Auch die nationalen Züge sind am stärksten in 
dem kriegerischen Adel und unter den Schicksalsmenschen ausgeprägt, 
am schwächsten unter den Gelehrten- und Priesternaturen. Jede Nation 
wird in der Geschichte durch eine Minderheit repräsentiert. Em Volk, 
das mit allem zusammen fällt, ist kein Kulturvolk mehr. So etwas gibt 
es nur bei den Fellachenvölkern (S. 207). 

Damit ist das aristokratische Ideal gerechtfertigt. Der Rembrandt- 
Deutsdie will zwar Standesunterschiede machen, er rechnet aber wenig¬ 
stens alle zum Volk. Spengler bleibt es Vorbehalten, alles radikal 
auszuschalten, was seinem politischen Ideal des Rassen- und Völker¬ 
kampfes widerspricht. Die große Masse scheidet aus, weil sich in 
ihr das Rassenideal nicht verkörpert und die Gelehrten- und Priester¬ 
naturen, weil sie keine Schicksalsmenschen sind. Die praktisdie Folge¬ 
rung gerade für die deutsdie Politik ist klar: die Mittelparteien sind 
als Demokraten Repräsentanten der Geldherrschaft, als Sozialdemokraten 
Repräsentanten der Masse, als Anhänger der Zentrumspartei die Vertreter 
der Gelehrten- und Priesternaturen. Uebrig bleiben die Völkischen und 
die Deutschnationalen und die Deutsche Volkspartei, soweit sie sich 

diesen anschließt, als echte Vertreter des kriegerischen Adels. Diese 
haben also auch das Recht, sich allein national zu nennen. 

Die Nationen verstehen sich untereinander im Innersten nicht, müssen 
sich feindlich sein. Wenn sie sich verstehen, werden sie zu Felladien- 
völkem und sind also im Niedergang (S. 206). Damit ist das Ideal 
der Völkerversöhnur^ durch gegenseitiges Verstehen stigmatisiert. 

Zwischen den Nationen, die durch den kriegerischen Adel reprä¬ 
sentiert werden, ist das natürliche rassenhafte Verhältnis der Krieg 
(S. 549). Der Weltfriede, der schon oft dagewesen sei, enthält den 

privaten Verzicht der ungeheuren Mehrzahl auf den Krieg und damit 
die Bereitschaft, die Beute der andern zu werden, die nicht verzichten. 

Weltfriede ist nichts anderes, als die Sklaverei einer ganzen Mensch¬ 

heit unter dem Regiment einer kleinen Anzahl zum Herrschen ent¬ 
schlossener Kraftnaturen (S. 551)*). Die Völkerbundakte ist nichts Neues. 
Sie ist angeblich schon vor vielen tausend Jahren bei den alten Chinesen 
aufgetreten (S. 538, 539). Ein römischer Heerführer nennt Marc Aurel, 
der auch der Idee des Weltfriedens — wenigstens theoretisch — hul¬ 
digte, ein philosophisches altes Weib (S. 540). Spengler ist offenbar 
überzeugt von der Superiorität dieses altrömischen Ludendorff über 
Marc Aurel. Die letzte Rasse in Form, die letzte lebendige Tradition, 
der letzte Führer, der beide hinter sich hat, geht als Sieger durchs 


•) Er denkt anscheinend an die Pax Ramana oder an die Idee Napoleons vom 
allgemeinen Frieden durch Errichtung der Weltherrschaft. Daß auch eine andere Gestaltung 
der Gemeinschaft der Nationen möglich ist, übersieht er. 



Spenglers Oeschichtsphilosophie in ihrer Bedeutung usw. 


1185 


Ziel (S. 540)*). Die allgemeine Wehrpflicht hält Spengler übrigens 
für einen überwundenen Zustand, der nicht wiederkehrt. An Stelle der 
Volksheere der allgemeinen Wehrpflicht werden Berufsheere treten, welche 
Kriege entfesseln, um Besdiäft^ung zu haben (S. 538). Dies scheint 
allerdings etwas im Widerspruch zu stehen mit dem Führer, der die 
Tradition und die letzte Rasse in Form hinter sich hat. Denn diese 
Rasse müßte ihm wohl ein Volksheer liefern können. Solche kleinen 
Disparitaten stören aber offenbar die dahinstürmende Phantasie des 
Verfassers nicht. 


11. Dy n a s t ie n. 

Bildet sich die Nation durch gemeinsames Schicksal, so wird dieses 
gemeinsame Schicksal in Europa vorwiegend begründet durch die 
Dynastie (S. 215, 216). Alle Nationen des Abendlandes sind dynastischen 
Ursprungs. Die europäische Geschichte ist ein einziges großes Wollen 
von bewußter Logik, in dem die Völker durch ihre Herrscher geführt 
werden (S. 215). Das ist ein Zug der Rasse, begründen läßt es sich 
nicht, auch die Literatur — das Geistesleben — der Völker entwickelt 
sich nur unter dynastischem Einfluß, ln Deutschland unter den Hohen¬ 
staufen und dem 18. Jahrhundert unter der Herrschaft Friedrichs des 
Großen (S. 219). Das dynastische Gefühl ist kosmisch begründet. 
Darum wird es auch nicht durch Würdelosigkeit eines einzelnen Herrschers 
beseitigt. Die Nutzanwendung auf Wilhelm 11. ist hierbei klar. Man 
spricht auch von angestanimten Fürstenhäusern und braucht hierbei 
einen erdhaften, an Eigentum und Pflanze erinnernden. Ausdruck (S. 468, 
469). 

Hier haben wir also* die Grundlegung für den monarchischen Ge¬ 
danken. Gottesgnadentum ist es allerdings nicht. Ein solches ist für 
Spengler als Religionsphilosophen auf der Höhe der modernen Wissen¬ 
schaft nicht gut möglich, er setzt aber an die Stelle des Gottesgnaden¬ 
gedankens eine ebenso mystische Begründung, die gleichfalls auf die 
Urkräfte der Schöpfung zurüchgreift, dk er als Mann der modernen 
Wissenschaft allerdings nicht mit Gott bezeichnen kann. 

111. Stände. 

Die Nationen gliedern sich in Stände. Eigentlich gibt es nur zwei 
Stände: Adel und Priesterschaft, die Heldenschar und die Gemeinschaft 
der Heiligen (S. 414). In späterer Zeit kommt das Bürgertum, der 
dritte Stand, hinzu. Aber auch das Bürgertum' hat noch Grenzen, solange 
es sich auf den städtischen höheren Bürgerstand beschränkt (S. 444, 
445). Dkser gehört noch zur Kultur. Er wird vernichtet durch das 
Hinzukommen des vierten Standes, der Masse, dk absolut formlos ist 
und jede Art von Form, alle Rangunterschkde, den geordneten Besitz, 
das geordnete Wissen mit Haß verfolgt'. Bei dem geordneten Wissen 
denkt man unwillkürlich an die unglücklichen sozialdemokratischen Land¬ 
räte, dk es wagen, ohne die vorgeschriebenen Examüia gemacht zu 
haben, skh zur Ausfüllung von Staatsämtern für befähigt zu halten. 
Dk großstädtischen Massen stehen den antiken Sklaven gleich. Sk sind. 


•) Auch hier sieht Spengler nur die Oestaltung einer fernen Vergangenheit. In das 
Wesen des modernen Krieges dringt er gar nicht ein. 
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das Ende der Kultur, das radikale Nichts. Auch auf die BaiKra ist; 
nidit viel zu geben, denn sie sind durch die Aufhebung der Hörig^eft 
der Geldherrschaft ausgeliefert (S. 443). Man sieht also, daß es ohne 
Wiedereinführung der Leibeigenschaft einen wirklichen Idealstaat nicht 
geben kann. 

Der Adel ist der oberste Stand und wie schon oben auseinander-! 
gesetzt, der eigentliche Repräsentant der Nation. Dem Adel singt Spengler 
wahre Dithyramben. In seinem Blut ist durch jahrhundertelange Erfahrung 
die Form des Geschehens bis zur Vollendung gezüchtet (S. 420). Der 
kosmische Takt enthält in ihm seine Vollendung. Alles, was man nicht 
lernt, sondern hat, was bei den übrigen den ohnmächtigen Neid des 
Nichtmitkönnens erweckt und was als Form den Gang der Ereignisse 
leitet, ist nichts als ein Einzelfall jener kosmischen und traumhaften 
Sicherheit. Der Adel fußt auf Zucht, nicht auf Bildung (S. 421). Man 
sieht, Spengler weiß den Wert des Adels ebenso richtig zu beurteilen, 
wie den der Dynastie. Daß die adlige Herrscher- und Kriegerkaste, die 
Deutschland in den Weltkrieg führte und ihn verlor, anscheinend doch' 
ein wenig den Takt vermissen ließ, der zur erfolgreichen Beendigung 
der ihr anvertrauten Aufgabe hätte führen können, ist eine Kleinigkeit, 
welche sein System nicht weiter stört. Im Ernst gesprochen ist es der 
beste Beweis dafür, daß er lediglich voni vorgefaßten Meinungen ausgeht 
und die Begründung dafür erst nachher zusammensucht und dieselbe 
lediglich seiner frei dahinstürmenden, sich an schönen Wortklängen be¬ 
rauschenden Phantasie entnimmt. 

Es versteht sich am Rande, daß die Ehre nur Standesehre ist 
(S. 423). Den Unfreien steht der Zweikampf nicht zu. Eine Ehre der 
ganzen Menschheit gibt es nicht und die Masse, die außerhalb der 
Stände steht, hat infolgedessen überhaupt keine Ehre. Ehre im Leibe 
haben, heißt beinahe so viel, wie Rasse haben. Das Gegenteil sind die 
Thersitesnaturen, die Kotseelen, der Pöbel. Dieser sagt: Tritt mich, 
aber laß midi leben. Eine Beleidigung hinnehmen, eine Niederlage ver¬ 
gessen, das sind alles Zeichen wertlos und überflüssig gewordenen Lebens. 
Man erkennt auch hier unschwer die Nutzanwendung auf die Erfüllungs¬ 
politik der Mittelparteien. 

Der Priesterstand erhält dann auch noch sein Teil, wenn er auch 
nicht ganz verdammt wird. Aber es wird ihm jedenfalls zur Last gelegt, 
daß er nicht wie der Adel nur zwischen gut und schlecht im Sinne 
von stark und schwach unterscheidet, sondern zwischen gut und böse 
(S. 422). Er steht also offenbar nicht auf der vollen Höhe der 
völkischen Wotansreligion. Immerhin ist er noch etwas besser, als die 
völlig ehrlose Masse. 

Wirkliche Staaten sind immer nur Standesstaaten, d. h. solche, 
welche von einem herrschenden Stande regiert werden. Die Interessen, 
der unterdrückten Stände können nur insoweit berücksichtigt werden, 
daß diese kein direktes Interesse am Landesverrat haben. Sowjet-Ruß¬ 
land ist kein Standesstaat, sondern ein Ständestaat, welchem man nur 
vermöge seiner Zugehörigkeit zu einem bestimmten Stande angehört 
(S. 457)*). 


•; Hier ist also die Masse als Stand bezeichnet. Es kann nur der Arbeiterstand ge¬ 
meint sein. Von diesem sagt er aber an anderer Stelle, er sei kein Stand, sondern nur die 
Masse der mit subalterner Arbeit Beschäftigten (S. 600, 601). 
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IV. Demokratie. 

Man sieht, der Abbau des Ständestaates und die Herrschaft der 
Massen führt ins Nichts. Aber die Masse betrügt sich selbst, wenn 
sie glaubt, durdi das demokratische Prinzip die Herrschaft im Staate 
zu erlangen. Vielmehr bahnt sie nur der Geldherrschaft den Weg. Demo¬ 
kratie ist Geldherrschaft, Gleichsetzung von Geld und politischer Macht 
(S. 608). Durch die Dmokratie wird die Seele der Völker gemordet. 
Der Jude ist Demokrat, weil Demokratie den Abbau alles dessen bedeutet, 
was nicht jüdisch ist (S. 395). Hier ist es eigentlich überflüssig, die 
Nutzanwendung auf die aktuelle Politik zu geben. Sie ergibt sich von 
selbst zum Nutzen der Deutschvölkischen und möglicherweise auch der 
Kommunisten. 

Die Geldherrschaft muß, weil sie sich der Formen der Volksherr¬ 
schaft bedient, die öffentliche Meinung für sich gewinnen. Als In¬ 
strument hierzu benutzt sie die Presse. Spengler führt nun in gewohnter 
phantasievoller Weise aus, in welcher Weise die Presse von den Geld¬ 
mächten beherrscht und korrumpiert wird (S. 577—580). Seiner Ten¬ 
denz entsprechend erwähnt er aber nur die englische North-Cliffe-Presse 
und verschweigt schamhaft die Bemühungen von Stinnes und Hugenberg, 
die deutsche Presse und damit die deutsche öffentliche Meinung in 
gleicher Weise unter ihre Botmäßigkeit zu bringen. 

V. Parlamentarismus. 

Die Regienmgsform der Demokratie ist der Parlamentarismus. Es 
wird zunächst an dem englischen Beispiel erklärt, daß er ursprünglich 
eine vollkommen aristokratisch-oligarchische Regierungsform ist. Er hält 
sich in England trotz der seit 1832 stufenweise erfolgten Demokratisierung 
des Wahlrechts dadurch, daß in Eton ungefähr nach den Erfahrungen 
englischer Vollblutzüchter Politiker gezüchtet werden (S. 518). Der 
Leser fragt mit Erstaunen, ob etwa die letzten großen englischen Staats¬ 
männer wie Lloyd George oder MacDonald, die doch den untersten Volks¬ 
schichten entstammen, in Eton vollblutmäßig gezüchtet seien. Solche 
Kleinigkeiten dürfen offenbar das große System Spenglersdier Weltan¬ 
schauung nicht stören. 

Nur in solcher Weise gezüchtete Männer zu führenden Politikern zu 
wählen, sei ein* Grundsatz der nicht künstlich gemachten, sondern „ge¬ 
wachsenen“ englischen Verfassung. Die doktrinären Verfassungen des 
Kontinents kennen dies nicht. Man sieht, auch die Argumente der alten 
historischen Rechtsschule von Savigny und Genossen gegen den Beruf 
unserer Zeit zur Gesetzgebung, die vor alters der Reaktion so nützlich' 
waren, dürfen in Spenglers Lehrgebäude nicht fehlen, sondern werden 
neben den neuen Ergebnissen der morphologischen Geschichtswissenschaft 
an ihrem bescheidenen Platze weiter verwendet. 

Der nicht gewachsene Parlamentarismus der Kontinentalstaaten ist 
eine reine Geldherrschaft. In Frankreich wird diese gemildert durch 
gelegentliche Militärdiktaturen. Eine solche soll angeblich audu 1918 
eingeführt worden sein. 

Der Parlamentarismus ist heute in vollem Verfall. Er wird all¬ 
mählich ein feierliches Dekorationsstück, hinter welchem sich die wahren 
Gewalten, nämlich die Geldherrscher verbergen, sowie schon jetzt das 
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englische Königstiun eine bloße Kulisse ist, hinter der sich die Parlaments¬ 
herrschaft verbirgt (S. 520). Auch die sozialistischen Parteien dienen 
der Geldherrschaft. TTieoretisch greifen sie zwar das Kapital an, praktisch 
aber nicht die Börse, sondern nur in deren Interesse die Tradition, Das 
war zur Zeit der Qracchen ebenso wie heute, und zwar in allen Ländern 
(S. 582 Anm. 1). Die Hälfte der Massenführer ist durch Geld, Aeniter, 
Beteiligung an .Geschäften zu kaufen und mit ihr die ganze Partei. 

VI. Revolutionen. 

Revolutionen ändern die Lage der einzelnen nicht, die Methode der 
Regierung kaum (S. 551)*). Die Revolution von 1918 wird herbeigeführt 
durch eine Verbindung der Geldherrscher (Demokraten) mit den Massen 
(S. 513). Ihr Zweck ist die Zerstörung der Tradition und der Herrschaft 
des Blutes (S. 514). Hier geht Spengler offenbar mit Dinters „Sünde 
wider das Blut“ konform. Dadurch, daß die lediglich zur Opposition 
erzogenen Parteien jetzt in Deutschland zur Herrschaft gelangten, sinkt 
die Regierungstätigkeit plötzlich auf ein Niveau herab, das unter zivili¬ 
sierten Staaten bisher unbekannt war (S. 519). Dies hat Spengler be¬ 
kanntlich in einer seiner letzten Streitschriften weiter auszuführen gesucht, 
ist aber trotz öffentlicher Aufforderung den Beweis dafür schuldig 
geblieben. 

VII. Cäsarismus. 

Durch das Geld vernichtet die Demokratie sich' selbst, nachdem 
das Geld den Geist vernichtet hat. An ihre Stelle tritt der Cäsarismus. 
Gewissermaßen eine Vorstufe dieser Ersdieinung ist der jetzt bei uns 
herrschende Cäsarismus der Parteien, wie ihn das Listenwahlsystem 
begründet (S. 573 Anm. 1). Es erwacht dann eine tiefe Sehnsucht 
nach allem, was von alten edlen Traditionen lebt. Man ist der Geldherr¬ 
schaft müde bis zum Ekel. Man hofft auf eine Erlösung irgendwoher, 
auf einen echten Ton von Ehre und Ritterlichkeit, von innerem Adel und 
Entsagung und Pflicht. Und nun bridit die Zeit an, wo in der Tiefe 
die formvollen Mächte des Blutes wieder erwachen. Alles, was sich 
an dynastischer Tradition und altem Adel für die Zukunft aufgespart hat, 
an vornehmer, über das Geld erhabener Sitte, das wird plötzlich zum 
Sammelbecken ungeheurer Lebenskräfte. Der Cäsarismus wächst auf 
dem Boden der Demokratie (S. 583). In der Zeit der Demokratie hatte 
das Geld triumphiert. Aber sobald es die alte Ordnung der Kultur zer¬ 
stört hat, bricht aus dem Chaos eine neue übermächtige, bis in den 
Urgrund alles Seins hinabreichende Größe hervor: die Menschen cäsa- 
rischen Sdilages. An ihnen geht die Allmacht des Geldes zugrunde. 
Die Kaiserzeit bedeutet, und zwar in jeder Kultur, das Ende der Politik 
von Geist und Geld. Die Macht des Blutes, die urwüchsigen Triebe alles 
Lebens, die ungebrochene körperliche Kraft, treten ihre alte Herrschaft 
wieder an. Die Rasse bricht rein und unwiderstehlich hervor; der 
Erfolg des Stärksten und der Rest als Beute. Sie ergreift das Welt- 
regünent und das Reich der Bücher und Probleme erstarrt oder versinkt 
in Vergessenheit. 

Also nun haben wir es: Die Cäsaren Hitler und Ludendorff bringen 
mit der völkischen Diktatur die Erlösung des Blutes aus den Banden 


*) Hier denkt Spen^jler offenbar an unsere „Rcvolutio^*^ Auf 
lutioncn, wie die französische oder russische, paßt das aber nicht. 


wirkliche Revo- 
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der Demokratie. Daß die historisdie Morphologie sonst solche Erfah¬ 
rungen nicht kennt, sondern nur einen ewigen Kreislauf, daß das hervor¬ 
ragendste Beispiel des Cäsarismus die römische Kaiserzeit eine Epoche des 
Verfalls einleitet und die Oeldherrsdiaft eigentlich erst redit zur Ent¬ 
wicklung bringt, schadet weiter nichts. 

Der Cäsarismus wird dann noch weiter dadurch empfohlen, daß 
man ihm auch Sozialismus beimengt (S. 583). Der Sozialismus wird von 
denen exekutiert, die nach den Worten Friedrichs des Großen gerade 
kn Besitz einer schrankenlosen Gewalt in harter, entsagungsvoller Arbeit 
Diener des Staates sind. Das Nähere hierüber gibt Spengler in seiner 
kleinen Sdirift „Preußentum und Sozialismus“. Wer die Gedankengänge 
der konservativen Theorie kennt, weiß wohl, was mit dieser Art von 
Sozialismus gemeint ist, der angeblich alles für, aber nichts durch das 
Volk tun will. Jedenfalls ist auf diese Weise kn System audi der Beisatz 
von Sozialismus gegeben, wie ihn die Parteienbezeichnung der National¬ 
sozialisten erfordert und es fehlt nichts mehr, was zur Begründung der 
völkischen Staatstheorie erforderlich ist. — Im Gegensatz zu diesem 
empfehlenswerten Sozialismus preußischer Prägung steht der Partei¬ 
sozialismus, der seine geistige Vaterschaft von Rousseau und Marx her¬ 
leitet (S. 567). Neu sind seine Theorien nicht, angeblich haben sie 
ihr Seitenstück (oh, Morphologie) in den antiken Sophisten von Plato 
bis Zeno und von den Chinesen genüge es, den Namen Moh-Ti zu nennen. 
Wir wissen nun Bescheid! Ob diese Theorien wahr oder falsch sind, ist 
gleichgültig, es kommt nur darauf an, wie sie wirken. Sie werden 
nidit widerlegt, sondern sie werden schließlich langweilig. Rousseau 
ist es sdion jetzt, Marx wird es demnächst sein (S. 568)*). 

Vlll. Judenfrage. 

Wir kommen schließlich noch zum antisemitischen Teil des völkischen 
Programms. Er ist zum großen Teil schon in dem enthalten, was uns 
Spengler von Blut, Rasse, Demokratie und Geldherrschaft erzählt. Aber 
er nimmt trotzdem die Juden noch besonders vor und widmet ihnen 
einen Absdinitt seines Buches (S. 388—399). Das Judentum bewegt 
skh in einem anderen kosmischen Takt, als die europäischen Völker. 
Es gehört zu den magischen Völkern. Wir müssen hier einschalten, daß 
Spengler appollinische, magische und faustische Nationen unterscheidet. 
Die magischen sind die'orientalischen Völker, die durch ein gemeinsames 
religiöses Bewußtsein — consensus — zusammengehalten werden; sie 
gehen von dem arabischen Kulturkreise, dem Spengler einen großen 
Teil seines zweiten Bandes widmet, aus. Die Juden sind schon im 
Fellachenstadium, d. h. sie haben aufgehört in der geschiditlkhen Ent¬ 
wicklung zu stehen und stagnieren. Die jüdische Religion hat sich in¬ 
folgedessen seit den Zeiten des babylonischen Talmud nicht mehr weiter 
entwickelt. Sie ist in feilachenhafte Bräuche aufgelöst. Das Gefühl der 
Notwendigkeit des gegenseitigen Mißverstehens führt zu dem furchtbar 
tief ins Blut gedrungenen Haß, der sich in dem bolschewistischen Wüten 
der Juden äußert (S. 395)**). Das Judentum wirkt vernichtend, wo es 
eingreift. Der Jude beurteilt die geschichtlichen Vorgänge bei seinen 
Wirtsvölkern nur als interessierter Zuschauer, er erlebt sie nicht als 


•) Spengler vielleicht schon vor Marx! 

••) Die Pogroms zu erwähnen, hält Spengler nicht für nötig. 
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sein Geschick, der letzte Sinn dessen, wanun ^ gekämpft wird, muß ihm 
stets verschlossen bleiben. Ala magischer Mensch steht er den faustiachen 
Gedanken dea Yaterlandes, der Muttersprache, des Herrscherhauses fremd 
gegenüber. Sie erscheinen ihm ainnlos und lästig, und er kehrt zurüdc 
zu dem Oim gemäßen Internationalismus, wo es sich um Sozialismus, 
Pazifismus oder Kapitalismus handelt. Es gibt jüdische Heilige; zu diesen 
wird merkwürdigerweise der verstorbene österreichische Schriftsteller 
Weüiinger gerechnet*). 

Man findet also bei Spengler auch die eigentümlichen Vorwürfe 
der völkischen Partei gegen das Judentum vollständig aufgezählt; be¬ 
gründet allerdings nicht mehr mit dem Rassengedanken, sondern mit dem 
von ihm erfundenen Gegensatz der magischen und faustischen Nationen 
und des kosmischen Taktes. Ob dies eine große Bereicherung der histo¬ 
rischen Wissenschaft ist, oder nur ein geistreiches Gedankenspiel, mag 
dahingestellt bleiben. Für die praktische Politik ist es jedenfalls von 
geringer Bedeutung und führt zu denselben Resultaten, wie sie Ludendorff 
den „Weisen von Zion“ und Knüppel-Kunze seinen arischen Instinkten 
entnimmt. 

Es ist hier mit Absicht nur von der politischen Bedeutung des 
Spenglerschen Buches gesprochen worden. Zu seiner Ehre soll aber 
gesagt sein, daß er keinesfalls der beste Teil ist. Insbesondere ist außer¬ 
ordentlich interessant, was er über die Morphologie der Religionen in 
dem Abschnitt über die arabische Kultur sagt, auch sonst wird man 
an vielen Orten eine große Fülle von Phantasie und Wissen finden. 
Aber es ist nicht die Aufgabe dieses Aufsatzes, das Buch wissenschaftlich 
zu würdigen. Hier sollte nur seine politische Bedeutung aufgezeigt werden. 
Diese wurzelt in der Tat lediglich in einer Grundlegung des deutsch- 
völkischen politischen Programms. Spengler ist, wie die meisten Staats¬ 
theoretiker der Reaktion, ein rückwärts schauender Romantiker. Was 
ihm seine Besonderheit vor seinen Vorgängern gibt, ist der Besitz des 
wissenschaftlichen Rüstzeuges der modernen Geschichtswissenschaft, die 
in den letzten dreißig Jahren durch Elemente aus der Naturwissenschaft, 
der Kultur- und Wirtschaftsgeschichte, der Philosophie befruchtet wurde, 
die durch Rassentheorie, materialistische Geschichtsauffassung, Helden¬ 
verehrung und wer weiß sonst noch für Versuche, ein einheitliches Welt¬ 
bild zu konstruieren, hindurchgegangen ist und von allem etwas behalten 
hat, deren Kennzeichen vollendeter Synkretismus und Eklektizismus sind. 
Sie verwirrt und blendet durch die Fülle ihrer Gestalten. Aber es 
scheint, daß sie uns die Gegenwart noch weniger verstehen lehrt, als 
ältere Methoden. Ich glaube, Goethe hat auch diese Art Historie schon 
voraus geahnt, wenn er sagte: 

„Die geschichtlichen Symbole, 

Töricht, wer sie wichtig hält. 

Immer forschet ihr ins Hohle, 

Und versäumt die reiche Welt. 

Suche nicht verborgene Weüie, 

Unterm Schleier laß das Starre, 

Willst du leben, guter Narre, 

Sieh nur hinter dich ins Freie.“ 


•) Anscheinend, weil er auch sehr schlecht von der Vernunft und namentlich von den 
Juden spricht. 



Komödie 

Von Arthur Eloesser 

Wenn ich mich frage, über welche Komödien ich in letzter Zeit 
am meisten gelacht habe, es dürften wohl diejenigen sein, die die Ber¬ 
liner Theaterdirektoren in ihrem Verein untereinander aufführen. Talentr 
volle Leute, sie brauchen die teuren Schauspieler gar nicht, obgleich 
viele von ihnen das Theaterspielen oder das Komödieschreiben gar nicht 
gelernt haben. Unsere Direldoren sind früher im allgemeinen aus dem 
Stande der Schauspieler oder der Literaten hervorgegangen; es brauchten 
nicht einmal schlechte Schauspieler zu sein, siehe Ludwig Barnay oder 
Max Reinhardt, es brauchten nicht einmal schlechte Literaten zu sein, 
siehe Adolf L’Arronge oder Otto Brahm. Nachdem Victor Barnowsky 
ausgeschieden ist, nachdem sich Meinhard-Bernauer aus einer persön¬ 
lichen Betätigung mehr in die Anonymität einer Generaldirektion zurück¬ 
gezogen haben, kann ruhig unterstellt und zu Protokoll gegeben werden, 
daß wohl keiner dieser Berliner Privattheaterdirektoren in unser Kunst¬ 
leben ein irgendwie festliches Datum bisher eingetragen hat. Es sind 
im allgemeinen Leute, die die Veranstaltung von öffentlichen Aufführun¬ 
gen aus derselben Gesinnung oder Veranlagung betreiben, mit der sie 
irgendeinen anderen Laden aufmachen würden. Der heutige Direktor 
Ist nur noch Unternehmer, während der von ehedem künstlerische, 
literarische und kaufmännische Fähigkeiten vereinigen mußte, so sehr 
diese Eigenschaften untereinander gehandelt haben mögen. Vom Anfang 
der achtziger Jahre an bis fast zum Ende des Krieges hat Berlin sich 
fester Ensembles und persönlich geprägter Leistungen erfreut; wir 
haben da eine sehr fruchtbare, sehr stolze Epoche der deutschen Bühne 
erlebt. 

Wir wollen uns nicht in die allgemeinen wirtschaftlichen Erschütte¬ 
rungen verlieren, die auch diesen stolzen Bau des Theaters ins Wanken 
gebracht haben. Wenn die Schauspieler, und gerade die Prominenten, 
das wacklige Gebäude leicht im Stich lassen konnten, so geschah es, 
weil sie in der von der Inflation weniger ausgehöhlten Filmindustrie 
sicherere Unterkunft fanden. Die heimische Kunst, zahlte mit Papier¬ 
mark, die internationalere Industrie mit Ctollars. Die Filmhonorare 
sind von ihrer wolkenkratzerischen Höhe längst herunter gekommen, 
seit dem Wunder der Rentenmark hat sich ein Ausgleich vollzogen. 
Ein ziemlich Prominenter sagte mir einmal in seiner Garderobe, während 
er sich den von drei Akten schwitzenden Oberkörper mit Kölnischem 
Wasser abrieb, um sich für das nächtliche Kabarett wieder frisch zu 
machen: „Was ich hier verdiene, reicht gerade für die Wäsche. Morgen 
früh um acht holt mich das Auto zur Filmprobe ab!“ — Unsere 
Prominenten, soweit sie die Sprache im Schattenspiel des Films nicht 
ganz verloren haben, stehen nun der Bühne und dem Worte des Dichters 
wieder zur Verfügung. Die Berliner Direktoren hielten ihre Zeit für 
gekommen, und sie beschlossen in einer dem Publikum nicht zugäng¬ 
lichen Sitzung, mit dem Abbau der Stargagen zu beginnen, die an dem 
erfolglosen Betrieb der meisten Berliner Bühnen schuld seien. Ohne 
die Gegenseite zu fragen, ohne mit der Bühnengenossenschaft zu ver¬ 
handeln, setzten sie die Monatsgage für gewöhnliche Schauspieler auf 
ein Maximum von 1500 Mark, wogegen diei 99 Prominenten, die sie für 
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ganz Deutschland ernannten und die wohl zum größten Teil der Oper 
und Operette angehören, bis zu 300 Mark für den Abend honoriert 
werden dürfen. Ich weiß nicht, ob unsere Schauspieler über diesen 
Ukas weinen oder lachen; ihre Organisation hat noch nicht geantwortet. 
Die nur Geschätzten werden vielleicht weinen, die am heftigsten Be¬ 
gehrten werden wahrscheinlich lachen und sie werden sich vor allem 
erinnern, wie viele solcher Verabredungen von den Berliner Direktoren 
schon verkündet und nicht gehalten worden sind. Diese Komödie, wie 
sehr ihre Regisseure im Augenblick daran glauben mögen, ist nicht 
zum ersten Male aufgeführt worden. 

Es ist überdies ein Tendenzstück, das sich durchaus nicht nur 
gegen die großen Verdiener richtet und das mit einem noch unausge¬ 
sprochenen Schlußsatz gegen den kleineren, aber auch noch recht 
tüchtigen Herrn Müller folgendermaßen ausgelegt werden wird: „Lieber 
junger Freund, Sie verlangen über 50 Mark Spielhonorar, wo ich dem 
großen Schulze nur 200 Mark zahlen darf, der mir das Publikum ins 
Haus bringt? Sind Sie mehr als ein Viertel von Schulze wert? Ueber- 
legen Sie sich das noch einmal!“ — 50 Mark für den Abend, das macht 
ja wohl 1500 Mark im Monat und geht, soviel ich weiß, über ein deut¬ 
sches Ministergehalt immer noch hinaus. Hier staunt der Laie, der sich 
im Durchschnitt mit weniger begnügen wird, aber der Fachmann weiß, 
daß diese täglichen 50 Mark bei noch etwas wechselndem Spielplan 
und bei einer Garantie von wahrscheinlich zwanzig Spielhonoraren im 
Monat per ultimo nur 1000 Mark ausmachen werden. Aber der Fach¬ 
mann weiß nicht, ob der geschätzte, wenn auch nicht unentbehrliche 
Herr Müller einen Monat oder einige Monate später überhaupt noch 
eine Gage haben wird. Die Schauspieler hatten früher Jahresverträge, 
die sie wenigstens zehn Monate sicherstellten, und sie gehörten einem 
Ensemble an, in dem sie eine Art künstlerische Heimat, in dem sie 
eine Familie, eine Erziehung fanden. Wer hat denn die Ensembles zer¬ 
stört, wer hat diese trotz aller Spannungen und Reibungen immer noch 
ideelle Gemeinschaft zerrissen? Nicht nur der Film, sondern auch die 
Direktoren, die gerade das Starsystem eii^eführt und alle Sterne am 
Theaterhimmel für ihre so schnell wechselnden Konstellationen begehrt 
haben. Wo Kunst und Liebe ist, da ist auch Geschäft, heißt es in 
Heinrich Manns „Variete“, Wo aber keine Kunst und keine Liebe ist, 
da ist nur noch Geschäft und infolge immanenter Gerechtigkeit meistens 
kein sicheres und kein gutes. Je weniger ein Theaterleiter als Künstler 
und Erzieher vermag, desto mehr findet er sich auf glänzende Namen 
angewiesen. Max Reinhardt hat bis in die letzten Kriegsjahre kein 
größeres Spielhonorar als 200 Mark für den Abend gezahlt. Kamen 
die Gebrüder Rotter und boten etwa Paul Wegener oder Lude Höflich 
fünfmal so viel. Mit dieser großzügigen Verführung begann die end¬ 
gültige Auflösung der Ensembles. Die Retters oder andere Gebrüder 
haben das erste Loch geschlagen, das sie schließlich an ihrem Kopf, 
oder schlimmer noch, an ihrem Beutel empfinden mögen. Quis tulerit 
Gracchos de seditione quaerentes? 

Unsere Gracchen wird niemand bedauern; es wird sie mancher 
sogar komisch finden, wenn sie eine Liste von gewöhnlichen und eine 
von ungewöhnlichen Schauspielern aufstellen, die beide einer täglichen 
Aenderung bedürften, und die keiner von den Verschworenen im Not¬ 
fall respektieren wird. Was würde mit einem Uebeltäter geschehen? 
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Wenn die Uebertretung herauskommt, wird er vermutlich eine Kon¬ 
ventionalstrafe zahlen und seine Ausstoßung aus einem Verband gegen¬ 
wärtigen müssen, der es in keiner Hinsicht zu irgendeiner Autorität 
gebracht hat. Erst Reinhardt, dann Barnowsky sind sogar aus dem 
Deutschen Bühnenverein ausgeschlossen worden; ich glaube, daß sie es 
beide nicht einmal gemerkt haben. Solange das Theater als privat¬ 
kapitalistisches Unternehmen geführt wird, wird es sich wie jedes 
andere Unternehmen nach Angebot und Nachfrage richten. Glaubt ihr 
wirklich, daß Bassermann für 300 Mark in irgendeiner Provinzstadt 
spielen wird, aus Liebe zu einem Direktor* der ohne ihn ein leeres Haus, 
mit ihm ein sehr Vielfaches seines Qastspielhonorars als Profit erzielt? 
Wir haben in Deutschland fast ein Dutzend großer Künstler und 
Künstlerinnen, die die Theatergeschichte nicht vergessen wird. Die 
Prominenz ist aber eine sehr relative Sache. Vor dem Bühnenschieds¬ 
gericht spielte vor kurzem ein Prozeß, der schon keine Komödie mehr, 
sondern eine niedere Posse war. Der Direktor James Klein hatte sich 
zu seiner Revue in der Komischen Oper, außer einer berauschenden 
Ausstattung, nicht nur die teuersten Beine aus Berlin und London und 
sonst wo her verschrieben, sondern um ein ziemlich überschwängliches 
Honorar auch Herrn Leo Slezak, nur gegen die Verpflichtung, allabendlich 
ein paar Balladen zu singen und ein paar jüdische Witze zu erzählen. 
Unser berühmter Tenor gehört zu der schweren internationalen Klasse; 
er hat den „Othello“ oder den „Lohengrin“ in Paris französisch, in 
London englisch, in New York amerikanisch gesungen. Allein mit 
seinem Namen, die Leistung wird ihm gleichgültig gewesen sein, hat 
der frühere Direktor des Apollotheaters eine ausschweifende Reklame 
getrieben. Da die Revue, zwischen sechs bis acht anderen in Berlin, 
nicht nach Wunsch geht, läßt Herr James Klein durch seinen Anwalt, 
der auch Haarmann verteidigt hat, vor Gericht feststellen, daß ihn 
Slezak in Hinsicht auf seine Zugkraft vorsätzlich getäuscht habe. Der 
teure Tenor hat das Publikum in sein Haus weder hineingesungen noch 
hineingejüdelt. Herr Slezak ist ein falscher Prominenter. Also herunter 
mit ihm von der Liste! Die kleine Elisabeth Bergner hat als Shawsche 
Johanna zurzeit den größten schauspielerischen Erfolg in Berlin und 
wahrscheinlich in ganz Deutschland. Es kann ihr oder ihrem Direktor 
wie jedem andern trotzdem zustoßen, daß einmal ein Stück mit ihr 
durchfällt. Wird sie fortfahren, zu den Ueberprominenten zu gehören, 
die auch von dem Verband der Berliner Theaterdirektoren vorgesehen 
sind? Die Schauspieler, die durch ihre Genossenschaft mit dem Deut¬ 
schen Bühnenverein in einem Tarifverhältnis stehen, haben die Absicht, 
sich zu versammeln und gegen eine Vereinbarung zu protestieren, die 
ohne irgendeine Verständigung mit ihnen getroffen worden ist. Ich hoffe, 
daß die Bühnenleute, wie gern sie auchi für solche Sachen Temperament 
ausgeben, sich nicht allzusehr über eine Verfügung aufregen werden, 
die viel eher dazu bestimmt ist, das feindliche Lager zu zersplittern, als 
zusammenzuhalten. Die Berliner Direktoren sollten in eine ernste Selbst¬ 
prüfung eintreten, um, abgesehen von der allgemeinen Wirtschaftslage, 
die besonderen Gründe für schlechte Geschäfte zu finden. Die Berliner 
Direktoren spielen eine Komödie, was sie, wie manches andere, nicht 
ordentlich gelernt haben, und sie verlangen obendrein, daß die Kosten 
von den Schauspielern getragen werden. 
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Volksfürsorge 

gewerkschaftlich-genossenschaftliche 
Versicherungs-Aktien-Gesellschaft 
Im vergangenen Jahre konnte die 
„Volksfürsorge“ ihr zehnjähriges 
Bestehen feiern. Wie alle andern 
Zweige der modernen Arbeiter¬ 
bewegung zäh um ihre Existenz 
rangen, so hat auch die „Volks- 
fürsorge“ einen bitteren Kampf 
führen müssen. Trotzdem hat der 
Versicherungssdiein der „Volks¬ 
fürsorge“ schon in ungezählten Fa¬ 
milien Eingang gefunden. 

ln unermüdlidier Tätigkeit haben 
die Außenorgane des Unterneh¬ 
mens mit jedem Versicherungs¬ 
antrag, der dem Hauptbüro in Ham¬ 
burg eingereicht wurde, Stein für 
Stein dem stolzen Bau unserer 
„Volksfürsorge“ zugefügt, bis im 
Laufe der Jahre ein Gebäude dar¬ 
aus wurde, das mit dazu berufen 
ist, Zeugnis abzulegen von dem 
Aufstieg der deutschen Arbeit¬ 
nehmerschaft. Die Augen der gan¬ 
zen Welt waren seit lahrzehnten 
auf das schaffende Volk Deutsch¬ 
lands gerichtet, das es verstand, 
sich in jeder Weise mustergültig 
zu organisieren, um dadurch einig 
und in Reih und Glied besser seine 
Rechte wahren und seinen Platz 
in dieser Gesellschaftsordnung be¬ 
haupten zu können. Eine be¬ 
freiende Tat war es, als end¬ 
lich durch die Gründimg unserer 
„Volksfürsorge“ eine bitter emp¬ 
fundene Lücke in der sonst so ge¬ 
schlossenen Phalanx der deutschen 
Arbeiterbewegung ausgefüllt wurde. 
Leicht war es nicht, all der Hin¬ 
dernisse und Schwierigkeiten Herr 
zu werden, die schon vor Auf¬ 
nahme der Tätigkeit der jungen 
Versicherungsgesellschaft erstanden. 
Der alte Staat und seine stets 
dienstbereiten Behörden im Verein 
mit Teilen der Privatassekuranz 
konnten zwar die Gründung der 
„Volksfürsorge“ nicht mehr ver¬ 
hindern, wollten ihr aber dafür im 
Anfangsstadium ihrer Entwicklung 
das Lebenslicht ausblasen. Einem 


munteren Knaben gleich, erstarkte 
sie trotz alledem immer mehr. Die 
rivaten Versicherungsgesellschaften 
aben sich 'schließlich damit ab- 
finden müssen, daß die Versiche¬ 
rungslustigen — soweit sie Lohn- 
und Gehaltsempfänger sind — in 
steigendem Maße der „Volksfür¬ 
sorge“ ihr Vertrauen Schenken. 
Heute marschiert das Ver¬ 
sieh e r u n g s - I n s t i tu t der 
deutschen Arbeiterschaft 
im Gefolge von Tausenden 
von freudigen Mitarbei¬ 
tern und Hunderttausen¬ 
den von Versicherten dem 
einen großen Ziel ent¬ 
gegen: die alleinige Ver¬ 
sicherungsgesellschaftal¬ 
ler Arbeitnehmer zu wer¬ 
den. 

Damals, in der Begeisterung 
jener Novembertage, ging ein ent¬ 
schlossener Wille durä unser gan¬ 
zes Volk, aufzubauen, was eme 
Weltenkatastrophe in blindem Wüten 
niederriß. Wie Ungezählte in die¬ 
sen Monaten voller Hoffnung und 
Zuversicht sich zur neuen Staats¬ 
form bekannten und freudig Mit¬ 
arbeit leisteten, so strömten aud» 
viele herbei, um dem neuesten Glied 
der modernen Arbeiterbewegung 
einen Funktionärapparat zu schaff 
fen, der alle Bedingungen zu künf¬ 
tigen großen Erfolgen in sich trug. 
Der Organisationsgedanke 
wurde mit fester Hand 
aufgegriffen. Ein Vertrauens¬ 
männerkörper bildete sich und 
stand den zahlreichen Rechnungs- 
Stellen in allen Teilen des Deut¬ 
schen Reiches zur Verfügung, so 
daß Aus- und Aufbau beginnen 
konnten. Zur Ehre der Gründer 
der Volksfürsorge, der freien Ge¬ 
werkschaften und der deutsdien 
Genossenschaften soll nicht uner¬ 
wähnt bleiben, daß überall dort, 
wo ein Gewerkschaftskartell seine 
Mitglieder fest in der Hand hatte 
und die Verbraucher sidi genossen¬ 
schaftlich organisierten, auch die 
yVolksfürsorge“ festen Fuß faßte. 
Die Zahlenreihe wuchs. Bald war 
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die erste Million erreicht. 
Allerdings konnte nur ein großer 
Teil des so geschaffenen Versiche¬ 
rungsbestandes nach Einführung der 
Rentenmarkwährung auf wertbestän¬ 
dige Basis umgestellt werden. Doch 
ist das Unternehmen heute — so¬ 
weit die Volksversicherung in Frage 
kommt — die größte deut¬ 
sche Versicherungsgesell¬ 
schaft überhaupt. Auf der einen 
Seite hat die „Volksfürsorge“ seit 
November 1923 rund 600 000 Mark 
zur Regulierung von Sterbefällen 
ausgeworfen; auf der andern Seite 
konnte sie den Konsumvereinen, 
sozialen Bauhütten, Gewerkschafts¬ 
häusern, Arbeiterdruckereien usw. 
Millionen von Qoldmark 
an Hypotheken und Darlehen in 
«iner Zeit ungeheuerster Oeldkn^p- 
heit zur Verfügung stellen. Das 
sind Leistungen, um die allein sich 
schon diese Gesellschaft sehen 
lassen kann und die verdienen, daß 
auch der letzte Arbeitnehmer von 
ihnen erfährt. Die „Volksfürsorge“ 
wird so immer mehr das finanzielle 
Rückgrat der wirtschaftlichen Un¬ 
ternehmen der Arbeiterschaft. Sie 
Virächst an der Größe ihrer Auf¬ 
gaben empor -- weil jeder Tag ihr 
neue stellt. 

Keinen hochklingenden Namen 
legte sich die gewerkschaftlich-ge¬ 
nossenschaftliche Versicherungs-Ge¬ 
sellschaft bei; der Name, den sie 
wählte, spricht für sich selbst. Das 
aber ist erreicht worden, daß er 
überall dort klingt, wo rührige Mit¬ 
arbeiter dafür sorgten, daß er in 
Herzen und Hirnen ein lebhaftes 
Echo weckte. Trotz ungeheurer 
Widerstände gelang es, die Auf¬ 
merksamkeit breiter Massen unseres 
Volkes auf dieses Versicherungs¬ 
institut hinzuweisen. Allerdings hat 
erst ein bescheidener Bruchteil 
— im Vergleich zu der mehrfachen 
Millionenzahl der Volksgenossinnen 
und -genossen — seinen Antrag zur 
Versicherung bet der „Volksfür- 
sorge“ eingereicht. Die Organi¬ 
sation unserer jungen „Volksfür¬ 
sorge“ ist bereits wieder so intakt, 
daß überall dort, wo Geldentwer¬ 
tung und Wirtscnaftselend Erfolge 
bisher versagten, nachgeholt oder 


neu gewonnen wird. Die „Volks¬ 
fürsorge“ hat überraschend schnell 
die Fesseln der Inflationszeit abge- 
worfen und sich aus dem Chaos, in 
das das deutsche Versicherungs¬ 
wesen im vergangenen Jahre hinem- 
geriet, beharrlich erhoben. Das ge- 
nossenschaftlicheVersicherungswesen 
geht einer guten Zukunft entgegen. 

Hans Weißhaar (Hamburg) 


Det soziale Radikalismus*) 

Die Frage, die iit jeder Jugend¬ 
bewegung im Vordergrund des 
Interesses steht: „Können die Men¬ 
schen unter sich nicht ohne Ge¬ 
walt, ohne Künstlichkeit und Di¬ 
stanz, mit Vernunft und Liebe und 
Aufrichtigkeit restlos auskommen, 
wenn sie nun wahrhaft wollen? 
Lohnt es sich nicht, für dieses 
Ziel die alten Einrichtungen und 
Vorurteile dahinzugeben und ein¬ 
mal ganz von vorne, vom Grund 
aus, von der Wurzel des Mensch- 
tums her anzufangen?“ — den 
sozialen Radikalismus also unter¬ 
wirft Pleßner in einer sehr lesens¬ 
werten Broschüre einer eingehenden 
Kritik und kommt zu dem Ergeb¬ 
nis, daß jede Revolution diese 
Frage negativ beantwortet habe, 
daß sich stets ein unrettbares Ge¬ 
bundensein des Menschen an die 
„Gesetze der List, Reserve, Un¬ 
wahrhaftigkeit, wennrt nicht gar der 
härteren Kampfmittel ergeben habe. 
Pleßner beginnt mit einer Ana¬ 
lyse des sozialen Radikalismus, als 
ciessen wesentliche Kennzeichen er 
Rückhaltlosigkeit, Unendlichkeit, 
Enthusiasmus und Glut hinstellt, 
und fragt, ob ein ideales Zusammen¬ 
leben der Menschen ohne Gewalt 
möglich ist, ob man eine Rückkehr 
zum entkomplizierten Urieben, eine 
Wiedergewinnung des Gemein¬ 
schaftslebens erhoffen kann. Er 
fragt ferner, wer der Stärkere ist, 
der, der die Gesellschaft beherrscht, 
weil er sie baaht, oder der, der 
sie um der Gemeinschaft willen 
flieht, so kommt er zu einer Ver- 

*) Helmuth Pleßner, Grenzen der Gemein¬ 
schaft. Eine Kritik des sozialen Radikalismus. 
Friedrich Cohen Verlag. 
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herrlkhung der heroischen Opti¬ 
misten des Maschinenzeitalters und 
fordert auf zu einem Kampf gegen 
die steigende Flut der Zivilisations¬ 
müdigkeit. Die Gesellschaft durch 
eine eingehende Analyse zu recht- 
fertigen, ist die zweite Aufgabe 
des Verfassers in seinem Kampfe 
gegen die OemeinschaftsapolDgeten. 
Dieser zweite Teil ist ein Nachweis 
der Unmöglichkeit des Schematis¬ 
mus des Verkehrs. Die Diplomatie 
bejaht es als eine Kunst, einem 
Aufbäumen des Unterlegenen gegen 
den Sieger vorzubeugen, dadurch, 
daß sie die Würde des andern un¬ 
angetastet läßt und den Takt als 
den ewig wachen Respekt vor der 
andern Seele. Scharf wendet er 
sich gegen eine Ueberbetonung der 
Qesininung, des Gewissens und der ^ 
innerlich erfaßbaren Werte im ge-' 
sellschaftlkhen Umgang. Aus einer 
glekhen Grundüberzeugung heraus 
verlangt er von einem Politiker vor 
allem dk Beachtung der Bismarck- 
schen Worte: „Man muß sich zur 
Voraussetzung machen, daß der 
andere ebenfalls nichts suche als 
seinen Vorteil. Darum ' keine Hin- 
gebung.*' „Entrüstung ist kein po¬ 
litischer Begriff.“ 

Pleßner hat dies Buch gegen die 
Gemeinschaftsapologeten, gegen die 
Lobredner der Gesellschaftsflucht 
geschrkben. Welche Menschen¬ 
gruppen rechnet, aber Pleßner zu 
diesen ekiatischen Gemeinschafts- 
bejahern? Gegen wen kämpfte er 
eigentlich? Wessen Ideologie 
glaubte er charakterisiert zu haben? 
Er bezekhnet den sozialen Radika¬ 
lismus als die geborene Welt¬ 
anschauung der unteren Klassen 
und der Jugend. Deswegen sei hier 
nur, da eine eingehendere Kritik 
zu weit führen würde, dk Frage 
gestellt: Hat er dk Ideologie des 
Proletariats richtig gesehen? Diese 
Frage muß entschieden verneint 
werden. Wie es zu jeder Zeit 
Mönche gegeben hat, so gibt es 
auch heute in jeder Schicht Welt¬ 
flüchtlinge, dk nicht den Mut 
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haben, den Gesellschaftskämpf 
durchzuführen. Das Proletariat als 
Ganzes bejaht aber die Gesellschaft 
wie die Technik und Zivilisation, 
das Proletariat bekennt sich zur 
Notwendigkeit eines Gesellschafts¬ 
kampfes, indem es sich in Par¬ 
teien und Gewerkschaften organi- 
skrt. Das Proletariat weiß, daß es 
eine Macht sein muß, daß es die 
Politik bejahen muß, daß es vor 
keinem äußeren Hindernis zurück¬ 
schrecken darf, daß es alle Natur¬ 
kräfte in seinen Dienst stellen muß, 
wenn es etwas im Abendland gelten 
will. Das Proletariat trägt diese 
Last und wirft sk nidit von sich, 
das Proletariat verschreibt sich 
nicht dem Heldentum der Schwäche, 
sondern organisiert sidi im Reichs¬ 
banner, das Proletariat macht nicht 
in romantischer Zivilisationsflüch- 
tigkeit, sondern will diese Welt 
besiegen. Das Proletariat weiß 
aber auch, daß infolge des Um¬ 
schwungs und der Fortbildung des 
Lebens die Ausbildung neuer For¬ 
men notwendig ist und lehnt des¬ 
wegen dk gegenwärt% bestehende 
Gesellschaftsform ab, denn in ihr 
herrscht keine Diplomatie und kein 
Takt in dem von Pleßner an¬ 
gegebenen Sinn. Das Proletariat 
fühlt täglich, daß im politischen 
Leben seine Würde nicht unange¬ 
tastet bleibt und daß man im ge¬ 
sellschaftlichen Leben keinen Re¬ 
spekt vor seiner Seele hat, der Pro¬ 
letarier fühlt, daß er ein Bürger 
zweiter Klasse ist. Deswegen gilt 
sein Kampf der gegenwärt^en Ge¬ 
sellschaftsform, ni(mt als Weltver- 
neiner, sondern als Bejaber einer 
neuen Welt, in der Achtung und 
Respekt vor der Würde und Seele 
eines jeden herrscht, in der auf 
dieser Basis ein ehrlicher Kampf 
geführt wird. — In jedem Kampf 
gegen die augenblickliche Gksell- 
schaftsform eine Gesellschaftsflucht 
gesehen zu haben^ ist der Haupt¬ 
einwand, der an dieser Stelle gegen 
das Pleßnersche Buch erhoben seL 
Wilh. Grothopp 
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Vor dem größten 

Verbrechen der deutschen Geschichte 

Von Robert Breuer 

Die Sozialdemokratie ist wieder die stärkste Fraktiori des 
Reichstags; sie blieb es auch im preußischen Landtag. Die Kommu¬ 
nisten sind zwar nicht zerschmettert worden; aber es steht nunmehr 
fest, daß die Mehrheit des deutschen Proletariats sich zu einer 
gesunden und nüchternen Staatsauffassung bekennt. Die deutschen 
Arbeiter wollen an der Festigung des neuen Staates teilnehmen. Sie 
haben sich von allen — ach, nur gar zu begreiflichen — Illusionen 
befreit: sie wissen, daß der Weg zum Sozialismus noch weit ist; 
sie verschließen sich nicht der grausamen Tatsache wirtschaftlicher 
Ungleichheit, nicht dem Uebergewicht des Kapitals; sie erkannten 
die Kompliziertheit der modernen Produktion und Distribution; sie 
bekennen, daß die Primitivität Rußlands nicht maßgebend sein kann 
für Deutschland und seine hochentwickelte Arbeitskultur. Die 
Wahlen des Dezembers 1924 waren für die deutsche Arbeiterschaft 
ein Rigorosum; es ist bestanden worden. Die kommunistische Ab¬ 
schweifung ins Phantastische läuft ab. Staatsvvillig, staatsfähig, zum 
Aufbau der Republik entschlossen, steht die überwiegende Mehr¬ 
heit der deutschen Arbeiterschaft neu gesammelt im Lager der 
Sozialdemokratie, deren geschichtliches Verdienst es ist und bleiben 
wird: auch die Politik des Proletariats als die Verwirklichung des 
Möglichen und auch das Proletariat als einen gebundenen Teil des 
Volksganzen erkannt zu haben. 

Solcher vernunftgemäßen Entwicklung soll nun, wenn es nach 
den Plänen des Feudalismus, der Industrieherren und der Agrar¬ 
magnaten gehen würde, eine Abwehrmauer errichtet werden. Die 
deutsche Arbeiterschaft soll von der Teilnahme an der Regierung 
und der Verwaltung im Reich und in Preußen ausgeschaltet werden. 
Die Mäßigung, deren sich das staatswillige Proletariat befleißigte 
und befleißigt, soll von einem sogenannten Staatsbürgertum mit 
der Peitsche bedankt werden. Der Arbeiter, der pflichtgemäß mit¬ 
regieren und mitverwalten will, soll wieder Untertan, Klassen¬ 
knecht, Gesinde, Objekt der Gesetzgebung und Material der Ver¬ 
waltung werden. Die Blindheit der Reaktion will acht Millionen 
regierungswillige deutsche Arbeiter aus der Entwicklung aus¬ 
schalten. Geschähe dies, so erlitte Deutschland das größte Ver¬ 
brechen seiner Geschichte. Dies Verbrechen zu verhindern, darf 
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kein Mittel ungenutzt bleiben. Ein Staat, der diese acht Million^ 
regierungs- und arbeitswilliger Arbeiter zurückstieBe, hätte seine 
Existenz verwirkt, seine Vernichtung wäre metaphysische Not¬ 
wendigkeit Die Entscheidung ist bluternst; der Umstand schon, 
daB solche Entscheidung überhaupt erwogen werden darf, ist eine 
kaum zu tragende Belastung. Höre, wer noch den Kopf zum Hören 
trägt! 

Vor den acht Millionen deutscher Arbeiter müssen die Rudi¬ 
mente des Obrigkeitsstaates zurückstehen. Mag ihnen immerhin 
die letzte Wahl etliche Chancen vorgaukeln; die Repräsentanten des 
alten Staates müssen die moralische Fähigkeit aufbringen, heute, 
nachdem sie durch Jahrhunderte über die Deutschen regiert haben, 
auf eine romantische, aber dennoch sehr einträgliche Kopie¬ 
rung solchen Regiments zu verzichten. Das ist die einzige Leistung, 
die sie noch zu vollbringen haben, die einzige Tat, durch die sie 
Deutschland vor neuen, verhängnisvollen, vielleicht unheilbaren 
Krisen bewahren können. 

Für die acht Millionen deutsche Arbeiter, solche der Hand und 
solche des Kopfes, die aus Vaterlands losen Oesellien zu Pfeiler, 
Rüstung und Lebensenergie der Republik wurden, ist die Farce 
dessen, was man Rechtsregierung nennt, eine gewissenlose Heraus¬ 
forderung. Niemand kann es dieser Arbeiterschaft verübeln, wenn 
sie die Schmach von einst zurückgibt: in der Republik haben 
republiklose Gesellen weder zu regieren, noch zu verwalten ! Acht 
Millionen deutsche staatswillige Arbeiter marschieren: es hüte sich, 
wer es auch immer sei, sich ihnen in den Weg zu stellen. 


Der 10. J a n u a r 

Von * * * 

Eine Frage, die sich besorgte Politiker schon seit Wochen im' stillen 
Kämmerlein vorgelegt haben, ist durch eine Reuter-Meldung plötzlich in 
aller Oeffentlichkeit angeschnitten worden, die Frage der Räumung der 
Kölner Zone, die nach dem Wortlaut des Vertrags von Versailles am 
10. Januar 1925 vor sich gehen soll. Die Reuter-Meldung, die merkwürdig 
widerspruchsvoll stilisiert ist, stellt die Räumung zu diesem Termin in 
Frage. Sie deutet dabei einiges über die Nichtbeendigung der Entwaff¬ 
nungskontrolle und über den Gedanken einer gleichzeitigen Räumung 
von Ruhrgebiet und Kölner Zone an, was vielleicht in Deutsdiland be¬ 
ruhigen soll, in seiner Unfaßbarkeit und Verschwommenheit nidit im 
< mindesten geeignet ist, zu beruhigen. Entsprechend ist auch das Edio 
in der deutschen Presse. Für das neuzubildende Kabinett ste^t damit 
eine Wolke am Horizont der auswärtigen Politik auf, die man nicht 
unterschätzen soll. Und wenn die Deutschnationalen Lust haben, sich 
nicht nur durch Negation und Schimpfen politisch zu betätigen, so sollen 
sie sich einmal den Kopf zerbrechen, was nun zu tun ist. Guter Rat 
wird gern entgegengenommen, guter Rat, wohlverstanden! 
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Als Marx und Stresemann im August aus London abfuhren, da 
hatten sie in der Frage der Ruhrräumung nadigegeben. Herriot hatte 
von seinem Schein des einen Jahres, das er als Frist verlangte, nicht 
abgehen können. Die Forderung ist ihm bitter schwer geworden, und 
er hat auch gar nicht versucht, das irgendwie zu verhüllen. Im Gegenteil, 
er hat „fixpressis verbis“ zu verstehen gegeben, daß er alles daran setzen 
werde, um diese Frist abzukürzen, aber zunächst müßten die Deutschen 
sie sdilucken, damit ihn seine Loudieur-Leute nicht auffräßen. Nun, 
Marx und Stresemann dachten, daß eine magere Vereinbarung, die 
Herriot ausführen sollte, besser sei als ein Stück Papier mit schönen Ab¬ 
machungen, die nachher vielleidit Poincare hätte ausführen sollen. Sie 
haben mit Herriot gerungen wie Jakob mit dem Engel, sie haben darauf 
hingewiesen, daß doch am 10. Januar 1925 die Kölner Zone geräumt 
werden müsse, und daß dann ja die Ruhrhesetzung in der Luft hänge. 
Darauf hat Herriot erwidert, man möge sich keine Sorgen machen, am 
10. Januar seien die Franzosen tatsächlich ja längst nicht mehr im 
Ruhrgebiet. Solche Bemerkungen haben eine bedeutende Rolle gespielt, 
als Marx und Stresemann sich entschlossen, einzuwilligen. Es ist da¬ 
mals übrigens nodi • etwas anderes verabredet worden, daß nämlich die 
leitenden Minister der drei Länder, wenn irgend etwas ihr Herz be¬ 
drücke, sich Privatbriefe schreiben sollten. Es gibt nun freilich keine 
Privatbriefe, die leitende Politiker einander senden; selbst die Briefe 
zwischen Willy und Nicky sind in der Wilhelmstraße, mit meisterhafter 
Virtuosität allerdings ganz im Stile Wilhelms des Plötzlichen, konzipiert 
und dann von diesem abgeschrieben worden. Es war also klar, daß 
hier eine Art des Verhandelns vorgeschlagen wurde, die von einem sehr 
hohen Grade der geistigen Achtung zeugte und die für die politische 
Kunst sehr beachtliche Möglichkeiten bot. Es ist von der Methode aller¬ 
dings — soviel man weiß — nur einmal Gebrauch gemacht worden, als 
nämlich Marx an Herriot und MacDonald in Sachen des Völkerbundes 
schrieb, und damals hat sich das Mittel leider gar nicht bewährt, denn 
der Brief kam an die Oeffentlichkeit. Schade drum, aber vielleicht ist 
das doch ein Symptom dafür, daß der gegenseitige Enthusiasmus von 
London sich in Paris und Berlin doch schon etwas abgekühlt hatte. 

Damit muß man rechnen. Herriot sowohl wie MacDonald waren in 
der Praxis des Regierens etwas neu und hielten manches noch für mög¬ 
lich, was ihnen dann der passive Widerstand der Leute, die sie zu ihrer 
Arbeit leider brauchten, sabotiert hat. Vor ein paar Wochen haben wir 
den Fall Nathusius erlebt. Die Art, wie Herriot den Justizirrtum von 
Lille repariert hat, war schneidig, und man kann diesen Mut nur recht 
vielen Leuten in Deutschland wünschen. Aber daß Nathusius überhaupt 
verhaftet werden konnte, zeigt doch, daß Kräfte am Werke sind, deren 
Willen in ganz anderer Richtung geht. Hat der Militarismus sich ein¬ 
mal irgendwo eingenistet, so zeigt er eine zähe Beharrungskraft, die 
selbst dem Gegner bis zu einem gewissen Grade Hochachtung ab- 
nötigt Für den, der Ohren hatte zu hören, war es ganz deutlich wahr¬ 
nehmbar, was für Ringkämpfe Herriot in aller Stille ausgefochten hat, 
um die rechtzeitige Räumung der Dortmunder Zone durchzusetzen. Er 
hatte auch in London wohl schon davon eine Ahnung, denn er bat, daß 
man den Abzug der Franzosen nicht ostentativ feiern möchte. Der 
Außenminister der deutschen Republik sagte das zu. Derselbe Außen- 
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minister zog aber dann das Gewand des Parteiführers an und ging 
nach Dortmund, um dort seinen Parteitag abzuhalten. 

Dies eine Beispiel ist leider typisch für manche Ungeschicklidikeit 
der deutschen Außenpolitik seit London. Herriot hat, um sich in seiner 
alten Stärke zu behaupten, Hilfe von uns nötig. Diese Hilfe, die nur 
recht wenig kostete, haben wir uns leider nicht entschließen können, 
ihm zu geben. Als Nathusius begnadigt wurde, konnte man sich bei uns 
nicht dazu durchringen, sofort zu sagen: Nach dieser noblen und 
schnellen Genugtuung ist die Sache für uns erledigt. Im Gegenteil, in 
einer Sache, die von Herriot rein politisch behandelt war, haben wir uns 
auf den Standpunkt des Formalismus gestellt und gesagt: Sehr schön, 
aber das Kassationsverfahren muß weitergehen! Als ob man je gesehen 
hätte, daß eine Krähe der andern ein Auge aushadct! Was Kameraden¬ 
gerichte sind, wissen wir in Deutschland doch wahrlich gut genug. 
Glaubte man im Ernst, daß ein anderes Kriegsgericht das Urteil des 
Liller Gerichts kassieren würde? 

Nun trennen uns keine vier Wochen mehr vom 10. Januar. Und 
schon zeigt sich, daß Herriot das, was er damals in London als sicher 
ännehmen zu können glaubte, nämlich die Räumung der Ruhr vor dem 
10. Januar, nicht hat durchsetzen können. Wieso er das nicht konnte, 
soll uns hier nicht weiter kümmern. Daß die Tatsache besteht, beweist 
leider die Reuter-Note. Poincare hat wiederholt versucht, der Räumung 
der Kölner Zone am 10. Januar 1925 vorzubeugen, indem er behauptete, 
der Termin, von dem die Räumungsfristen anfingen zu laufen, sei erst 
in dem Augenblick eingetreten, in dem Deutschland nach den Fest¬ 
stellungen der Reparationskommission seine Verpflichtungen laufend er¬ 
fülle. Da aber die vollständige Erfüllung dieser Verpflichtungen unter 
der Herrschaft des Londoner Ultimatums unmöglich war, konnte die 
Räumung nach der Theorie Poincares auf den Sanktnimmerleinstag 
vertagt werden. Er stützte sich dabei auf den Artikel 429 cles Vertrags 
von Versailles, in dem der betreffende Passus lautet: „Werden die Be¬ 
dingungen des gegenwärtigen Vertrages von Deutschland getreulich 
erfüllt, so wird die im Artikel 428 vorgesehene Besetzung nach und 
nach wie folgt beschränkt“ usw. Diese Fristentheorie Poincares 
ist natürlich nichts weiter als Advokatenrabulistik, aber sie hat uns eine 
Zeitlang sehr ernstlich bedroht, denn wenn auch England den Ge¬ 
dankengang nie anerkannt hat, so konnte Frankreich mit Belgien im Ge¬ 
folge, weil es den Vorsitz in der Reparationskommission hatte, bei 
Stimmengleichheit immer zu seinen Gunsten entscheiden. Diese wahr¬ 
haftig nicht zu unterschätzende Gefahr ist tot. Heute ist Herriot wie 
die Engländer der Ansicht, daß nur eine Nichterfüllung im 
Augenblick des Räumungstermins diesem Vorbehalt Geltung 
verleihen könnte. Nun sind aber die Verpflichtungen Deutschlands durch 
das Londoner Abkommen ganz neu geregelt, und nach menschlicher 
Voraussicht ist nicht zu erwarten, daß Deutschland am 10. Januar mit 
irgendeiner Leistung im Verzug ist. insofern also läge keine Veranlassung 
vor, die Räumung zu verschieben. Aber auch Herriot muß mit der Tat¬ 
sache rechnen, daß die Ruhr dann noch nicht gerärmit ist, und daß seine 
Generale es sich nicht gefallen lassen werden, im Ruhrgebiet ohne 
Etappenverbindung sozusagen in der Luft zu hängen. Das ist das 
Dilemma. 
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Nun sind zwei Dinge zu bedenken. Zunächst hat derselbe Ar¬ 
tikel 429 einen SchluBps^sus. Er lautet: „Erachten zu diesem Zeitpunkt 
(nämlich am Räumungstermin) die alliierten und assoziierten Regierungen 
die Sicherheit gegen einen nicht herausgeforderten An¬ 
griff Deutschlands nicht als hinreidiend, so darf die Zurück¬ 
ziehung der Besatzungstruppen in dem zur Erlangung der genannten 
Sicherheit für nötig gehaltenem Maße aufgeschoben werden.“ Für den 
gesunden Menschenverstand ist es natürlich undenkbar, daß die Sicherheit 
Frankreichs oder Englands von den hunderttausend deutschen Reichs¬ 
wehrmännerchen bedroht sein könnte. Das güit es einfach nicht. Aber 
trotzdem scheint man jetzt mit diesem Passus die Hinausschiebung 
der Räumung begründen zu wollen. Die Argumentierung scheint dahei 
nach den Auswirkungen der Reuter-Note folgende sein zu sollen: Deutsch¬ 
land bedroht uns nicht mehr, wenn es entwaffnet ist. Um festzustellen, 
ob es entwaffnet ist, haben wir eine Kommission nach Deutschland ge¬ 
schickt. Diese Kommission reist noch in Deutschland umher und kon¬ 
trolliert. Erst wenn sie mit diesem Herumreisen fertig ist, kann sie sich 
daran setzen, um einen Bericht zu machen. Dieser Bericht geht dann an 
die einzelnen Regierungen, die ihn ihren Sachverständigen vorlegen. Wenn 
die Sachverständigen — hoffentlich sind keine Rückfragen nötig! — 
die Prüfung beendet haben, erstatten sie ein Gutachten. Mit diesem 
Gutachten in der Hand setzen sich dann die Vertreter der alliierten Mächte 
an den grünen Tisch und fassen den Beschluß, daß Deutschland wirklich 
entwaffnet ist. Wobei außerdem zu bSdenken ist, daß neben der eigent¬ 
lichen Kontrolle die Frage der fünf sogenannten Restforderungen schwebt, 
die eine Menge gesetzgeberischer Akte nn Reich und in den Ländern und 
ebenso viele verwaltungstedinische Maßnahmen nötig machen. Daß alles 
das bis zum 10. Januar nicht erledigt ist, liegt auf der Hand und damtt 
kanu sich dann die Entente ein Sdieinrecht konstruieren, indem sie sagt: 
„Die Entwaffnung Deutschlands ist uns noch nicht offiziell zur Kenntnis 
gebracht worden, und bis dahin müssen wir noch Angriffe befürchten!“ 

Diese Deduktion geht davon aus, daß die Kontcollkpnimission am 
Ende ihrer Tätigkeit erklärt, daß Deutschland entwaffnet ist. Sie kann 
aber auch erklären, daß noch dies und jenes und vielleicht sogar 
allerhand zu beanstanden sei. Auch einer solchen Erklärung würden 
dann die Leute, die so ungern aus dem Ruhrgebiet und aus der Kölner 
Zone herausgehen, aufschiebende Wirkung beimessen. Wir wollen nie¬ 
mandem einen Zweifel darüber lassen, daß wir die Anwendung dieses 
Vorbehaltes für einen genau so rabulistischen Advokatenknjff halten 
würden, wie die Poincaresche Fristentheorie. Daß sie sachlich weniger 
schwer trifft, tut dabei nichts, denn sie träfe immer noch schwer genug. 
Denn an der Tatsache, daß wir entwaffnet sind, ändert auch die Mög¬ 
lichkeit nichts, daß die Kontrollkommission vielleicht hier oder da ein¬ 
haken kann. Sie hat bisher mehr als 1500 Besuche hinter sich und man 
hat nicht gdiört, daß sie etwas Ernstzunehmendes entdeckt hat. Sie hat 
sich sogar ein paar Mal blamiert, als sie glaubte, heimlichen Waffenr 
lagern auf der Spur zu seim Ich muß sagen, daß ich das bedaure, 
denn dadurch werden sowieso empfindliche Militärs unnötig gereizt. 
Es wäre afeer ein Wunder, wenn sie nichts zu beanstanden finden würde. 
Ich rufe jeden, der als Muschko in Reih* und Glied gestanden hat, als 
Zeugen auf und frage ihn, ob beim Kommiß, wenn jemand reingelegt 
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werden sollte, nicht immer etwas gefunden wurde? Und im Großen ist 
es wie im Kleinen. Als die Kontrolle wieder begann, hoffte man, daß 
den fremden Offizieren das mieße Handwerk allmählidi zum Halse her¬ 
aushängen würde, und daß darin eine gewisse Gewähr für den glatten 
Ablauf läge. Inzwischen haben sich die Dinge vielleicht etwas geändert. 
Es ist eben unter Umständen ein Zwedc da, der es lohnt, etwas zu 
finden. 

Es fragt sidi, weldte Folgerungen sich für die deutsche Politik 
aus dieser Lage ergeben. Unser Recht ist unbezweifelbar. Wir 
können und müssen die Räumung der Kölner Zone zum 10. Januar ver¬ 
langen. Daß die französisdie Ruhrbesatzung dann in der Luft hängt, 
geht ims nichts an. Wir haben sie nicht gerufen. Und wenn man uns 
mit dem Einwand der Sicherheitsfrage kommt, so werden wir keinen 
Zweifel daran lassen, daß wir darin nur ein höchst fragwürdigest Hinter¬ 
pförtchen sehen, und daß dieses Pförtchen audi nicht schöner wird, 
wenn man Herrn Herriot hindurchzuzwängen versucht. Das ist unser 
Recht. Mit diesem Redit freilich bringen wir Leute, die immerhin 
ein gewisses Wohlwollen für uns hd}en, vielleicht in die Klemme. Und 
darum ist es schon der Mühe wert, sidi jetzt sdion den Kopf zu zer¬ 
brechen, was am 10. Januar wirklich sein wird. 

Die Deutschnationalen haben ge jubelt, als in England eine kon¬ 
servative Regierung ans Ruder kam. Nun, eine konservative Regierung 
hatte England auch, als Poincare in die Ruhr ging. Damals hat der 
Außenminister Lord Gurzon scharKprotestiert, aber über den papiemen 
Protest hinaus hat er nichts getan. Jetzt sdieint der konservative Außen¬ 
minister Chamberlain sogar bereit zu sein, mit den Franzosen wegen 
der Rühr ein Geschäft zu machen. Stimmt England zu, so haben die 
Franzosen einen großen Erfolg errungen, denn mit der konsequenten 
Durchführung der Curzonschen These hätten die Engländer am 10. Januar 
Köln räumen müssen. Wahrscheinlidi wären dann die Franzosen in das 
geräumte Gebiet gegangen. Das wäre für uns kein Vorteil gewesen, 
für die Franzosen aber eine schwere Diskreditierung ihrer Politik vor 
der ganzen Welt, ln der Besprechung zwischen Herriot und Chamberlain 
scheint diese Gefahr für Frankreich ausgeschaltet zu sein. Damit er¬ 
schwert sich die Lage für uns. Das Peinlichste für uns aber ist, daß 
man dem Vorgehen ein Rechtsmäntelchen umhängt. Damit bekommt die 
Politik der Gegenseite einen Beigeschmack von „Cant“, den man auf 
gut deutsch wirklich nur Heuchelei nennen kann. Und dadurch 
wird die Atmosphäre des Vertrauens, wie sie im August in London 
herrschte, ernstlich getrübt. Das ist sehr, sehr schlimm, denn dieses 
Vertrauen muß erhalten bleiben. 

Will man das Vertrauen erhalten, so soll man nicht diese Politik 
der Kniffe gegen uns betreiben, sondern soll offen sagen: „So und so 
ist die Lage und mm wollen wir zu dritt uns überlegen, was zu 
tun ist.“ Man kann das, denn man hat es in London gemacht. Schiebt 
man die Frage, die eine politische ist, nicht auf das Gebiet des 
formalen (Schein-) Rechtes ab, sondern behandelt man sie politisch, ver¬ 
handelt man offen, so ergeben sich Lösungsmöglichkeiten, bei denen 
jeder etwas drangibt, aber auch jeder etwas gewinnt. Die Reuter-Note 
deutet etwas von einer gleichzeitigen Räumung des Ruhrgebiets und der 
Kölner Zone an. Man soll ruhig deutlicher werden. Wir werden uns 
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das anhören und sagen, Was dazu zu sagen ist. Kommt man uns aber 
mit fadensdieinigen Re^tsgründen, so haben wir das Recht, wie es im 
Vertrage von Versailles feierlich veibrieft und besiegelt ist, dieses Mal 
für uns. Und wenn die Gegenseite glaubt, uns mit der Verschleppung 
der Entwaffnungskontrolle den Recht^x>den nehmen zu können, so 
müssen wir sagen, daß nach dem klaren Wortlaut des Artikels 429 ihr 
die Beweislast obliegt, daß sie einen Angriff zu fürchten hat. 
Das ist ganz etwas anderes, als der formelle Nichtabschluß der Kontrolle. 


Die Grenzschlacht im Westen 

Von Hermann Schätänger 

Mit dürren Worten nagelt das deutsche Oeneralstabswerk über den 
Weltkrieg*) den Bankrott der deutschen Heeresleitung in den August¬ 
schiachten des Jahres 1914 fest; 

„Den deutschen Waffen hatte sich eine seltene Gelegenheit zu- 
einem Vernichtungsschlage geboten, eine Gelegenheit, wie 
sie in.solcher Gunst vielleicht im Lauf des ganzen Krieges nie wieder¬ 
gekehrt ist. Der Feldzug im Westen konnte mit einem großen Schlag 
entschieden werden. Dieser höchste Erfolg, dessen Erreichung 
für Deutschland bei dem Ernst seiner Lage von schicksalhafter 
Bedeutung war, sollte trotz der Siege und der über alles Lob 
erhabenen Leistungen der Truppe und ihrer Führer in den 
Grenzschlachten dem deutschen Westheere versagt bleiben.“ 

Und so gräbt die erste amtliche Darstellung des Weltkrieges mit 
zähem Willen und mit achtunggebietender Objektivität nach dem 
„Warum“. Warum mußte der kriegsentscheidende große Schlag im 
Westen, um dessentwillen man die Mobilmachung und das Odium der 
Kriegserklärung auf sich genommen hatte, scheitern? 

Generaloberst v. M o 11 k e , der Chef der Obersten Heeresleitung, 
steht im Zentrum dieser bitteren Frage. 

Er übernahm den Schlieffenschen Aufmarschplan mit dem Grund¬ 
gedanken der Umfassung der französischen Aufmarschfront Belfort- 
Charleville durch den deutschen Nordflügel über Belgien, ohne den 
Glauben, durch die große Schwenkung zu siegen. Er saß in Coblenz im 
Hauptquartier; er teilte dort seine Aufmerksamkeit zu gleichen Teilen 
auf den deutschen Vormarschflügel nördlich von 'Metz und auf den Ab¬ 
wehrflügel zwischen Metz und der Schweiz; er war bereit, die Haupt¬ 
masse des Vormarsdiflügels an den Oberrhein zurückzuholen, wenn der 
französischen 1. und 2. Armee der Durchbruch gelingen sollte; kurz 
und gut, er war gelähmt durch den Feind; er gab von vornherein die 
Initiative aus der Hand. 

Dazu erwies der französische Generalstabschef dem deutschen Heer¬ 
führer den kaum erhofften „Liebesdienst', durch einen Gegenstoß seiner 
3. und 4. Armee aus der Linie Verdun-Charleville auf Neufchateau in 
Richtung St. Vith die deutsche Umfassungsbewegung über Brüssel un¬ 
wirksam machen zu wollen und arbeitete ihr dadurch geradezu in die 
Hände. General Schlieffen hatte in seiner rosigsten Stimmung die Ent- 


*) Der Weltkrieg 1914—18. 1. Band. E. S. Mittler*& Sohn, Berlin. 
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scheidungsschlacht bei Soissons an der Aisne oder bei Chateau-Thieriy 
an der Marne erhofft und als das Wahrscheinlichste angesehen, daß <fer 
französische Heerführer die Verbindung mit der Festung Verdun lösen 
und sich beiderseits Paris schlagen würde. Und nun beißt sich Joffre 
gegen jede Erwartung — ein Geschenk des Himmels für die deutsche 
O.H.L.! — bei Saarburg im Süden und bei Neufchateau im Zentrum 
fest! Die große, von Schlieffen geschaute Drehschlacht konnte somit 
bei Sedan zu einem zweiten Sedan führen, gegen das das erste verblaßt 
wäre, wenn — ja, wenn wir eine deutsche Führung gehabt hätten. 

Der Gedanke Joffres, den deutschen Stoß auf Brüssel durch einen 
französischen Stoß auf St. Vith „abzuquetschen“, war strategisch richtig, 
wenn nicht zu Kriegsbeginn zwei große Ueberraschungen die Operationen 
im Westen entscheidend beeinflußt hätten: 1. die bedingungslose Ueber- 
legenheit der deutschen Infanterie über die Franzosen im freien Gelände, 
2. die gesteigerte Widerstandskraft der Verteidigung im kupierten Terrain. 

So blieb die französische Offensive im Süden bei Saarburg ebenso 
gründlich stecken wie die Offensive im Zentrum bei Neufchateau; so 
vermochte es die 3. deutsche Armee in den Ardennen bei Dinant ebenso¬ 
wenig, den Widerstand einer schwachen französischen Reser\'edivision 
zu brechen wie die 7. deutsche Armee am Donon, einen vernichtenden 
Flügelstoß in das Schlachtfeld von Saarburg zu führen. 

Diese Erfahrungen wurden von der deutschen O.H.L. nicht genützt. 
Und so ergibt sich von der Grenzschlacht im Westen vom 20. bis 
23. August 1914 folgendes Bild: 

Der französische Generalstab hatte seine Angriffstruppen massiert in 
der Senke von Saarburg und im Elsaß (hier standen 420 französische 
Bataillone 328 deutschen gegenüber), ferner bei Neufchateau (hier standen 
377 französische Bataillone 236 deutschen gegenüber). Lediglich am 
Flügel (1., 2. und 3. deutsche Armee mit 358 Bataillonen gegen 257 Ba¬ 
taillone der französischen 5. Armee und der Engländer) bestand eine un¬ 
bedingte deutsche Ueberlegenheit. Nun gelang es sogar der zahlenmäßig 
unterlegenen deutschen Süd- (6. und 7. Armee) und Mittelgruppe (4. und 
5. Armee), die ihnen zum Angriff gegenübertretenden französischen 
Armeen zurückzudrängen und zu schlagen. Eine strategische Auswertung 
dieser Teilsiege bei Saarburg und Neufchateau war jedoch angesiclits 
der hinter den zurückweichenden französischen Kolonnen sich erhebenden 
Sperrkette Belfort-Verdun nicht möglich. Um so notwendiger wäre jetzt 
eine straffe operative Leitung, ein klares und helles Signal gewesen: 
„Heran bis an die Festungskette dicht hinter dem weichenden Feind — 
Flankenstoß mit allen verfügbaren Kräften aus dem Norden!“ 

Voller Bitterkeit spricht das Generalstabswerk dem General v. Moltke 
die Fähigkeit ab, zu führen. Er hat weder die Gesamtfront zu überschauen 
vermocht, noch den entscheidenden Nordflügel. Denn „darüber, daß 
der Ausgang der Schlacht gerade an dieser Stelle von feldzugentscheidender 
Bedeutung war, konnte kein Zweifel bestehen“. (S. 648.) 

Hier aber führte niemand; d. h. es versucht zu führen der Befehls¬ 
haber der 2. Armee, General v. B ü 1 o w , von dem das Generalstabswerk 
mit erfrischender Deutlichkeit sagt: „Der erst im Kriege erkannte Irrtiun 
in der Einschätzung des operativen Könnens dieses Armeeführers hat 
verhängnisvolle Folgen gehabt.“ 
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Ja, wer hat sie denn im Frieden auf die wichtigsten Posten berufen? 
War es also nicht das System der Führerauswahl und des Wehr¬ 
gedankens, das hier Schiffbruch erlitt auf den Schlachtfeldern des 
Westens? 

So führte Bülow an der Stelle, an der der deutsche Heerführer hätte 
sein müssen, der die Qesamtverantwortung trug über Niederlage und 
Sieg. Das Generalstabswerk berichtet resigniert (S. 644), daß es nicht 
gelang, die Operationsabteilung von dem unbeweglichen höfischen Troß 
des Kaisers zu trennen, und vermeldet (S. 258), daß man von dem Nach¬ 
rücken der O.H.L. hinter den Entscheidungsflügel absehen wollte, „aus 
Rücksicht für die Sicherheit des Kaisers, da das insurgierte Land zu jener 
Zeit noch keineswegs beruhigt war“. 

So hat der letzte Hofgeneral dem letzten Kaiser durch den Verlust 
der Grenzschlacht und der Marneschlacht selbst das Grab gegraben! 

Kompliziert wurde das Befehlsverhältnis am rechten Flügel noch 
dadurch, daß man die zur Einheit eines „Heeresgruppenkommandos Nord“ 
organisch zugehörige 3. Armee nicht Bülow unterstellen konnte, weil der 
71jährige Hausen „dienstälter“ wie der 69jährige Bülow war! (S. 259.) 
Was würde ein Napoleon, ein Friedrich der Große über eine kriegs¬ 
entscheidende Schlacht sagen, die man verlor — aus Gründen der 
„Anciennität“ zwischen 70jährigen Greisen! — — Die deutsche Jugend 
aber mußte sterben an der Sambre und an der Maas zu Zehntausenden 

— umsonst — als Blutopfer der Unfähigkeit der eigenen Führung! 

Und so leitete der durch das Oeneralstabswerk abqualifizierte Bülow 
die Grenzschlacht im Nordwesten lediglich nach taktischen Gesichts¬ 
punkten ohne jedes Fingerspitzengefühl für die ihm übertragene Um¬ 
fassungsoperation. Lüttich war gefallen, und die drei Stoßarmeen (1., 
2., 3.) des deutschen Nordflügels stürmten beiderseits der durch Reserve¬ 
truppen eingeschlossenen Festung Namur auf die schwache 5. französische 
Armee, die immer enger zwischen Maas und Sambre zusammengedrückt 
wurde und sich mit Mühe und Not einer Umfassung aus dem Norden 
durch das zahlenmäßig geringe englische Expeditionskorps erwehrte. 
Bülow handelte lediglich aus dem Gesichtskreis des Unterführers heraus, 
der seine vorübergehende Vorgesetztenstellung dazu ausnutzt, um die 
beiden Nachbararmeen möglichst nahe an die eigene Armee heranzuholen 

— zum Zweck des taktischen Sieges vor der eigenen Front. Am 22. August 
1914 packt er die 5. französische Armee über die Sambre hinweg an, 
befiehlt die 1. deutsche Armee dicht an seinen Flügel nach Mons heran 
und tut nichts, um die 3. deutsche Armee, die mit ihren 101 Bataillonen 
und 596 Geschützen bei Dinant an der Maas sich gegenüber 17 Bataillonen 
und 36 Geschützen festgelaufen hatte, zur Umfassung über Fumay-Givet 
herumzuschleudern. Die Heereskavallerie aber bindet dieser gottbegnadete 
Stratege an und zwischen die Flügel der deutschen Armeen. 

Der Führer der 3. deutschen Armee aber rührt keinen Finger, um 
zum südlich umfassenden Stoß über die Maas auszuholen, und der Be¬ 
fehlshaber der 1. deutschen Armee fühlt sich durch die Bindung und 
Unterstellung an Bülow so sehr gelähmt, daß er seine Flügelstaffeln, 
das 11. A.K. und das IV. R.K., hinter der Mitte in weitem Abstand folgen 
läßt, anstatt sie an der äußeren Flanke dicht aufschließen zu lassen und 
kühn nach vorwärts zu schleudern. 
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„Als die englische Führmig bei Le Cateau der deutschen Umfassung 
geradezu die Wege ebnete, war der große Erfolg für die Deutschen zum 
Greifen nahe. Seine entschlossene Ausnützung war allerdings nur ge¬ 
sichert, wenn der Oberbefehlshaber oder sein Chef an der entsdieidenden 
Stelle persönlidi anwesend war.“ (S. 653.) Ziemlich unverblümt stellt 
das Generalstabswerk nun fest, daß die deutschen höheren Führer es 
nidit verstanden haben, im richtigen Augenblick persönlich im Brennpunkt 
der Schladit zu stehen. 



Wie hätte der Führer der deutsdhen Nordfront — nach der Auf¬ 
fassung des Generalstabswerks — handeln müssen, um den feindlichen 
Flügel entscheidend zu schlagen? Angriff der 2. deutschen Armee auf 
breiter Front auf den Maas- und Sambre-Bogen von Mons bis Dinant; 
Flankenstoß der 3. Armee tief nach Süden ausholend über Fumay-Charle- 
ville; Flankenstoß der 1. Armee tief nach Nordwesten ausholend über 
Cambrai nach Le Cateau; Zusammenballung der gesamten deutschen 
Heereskavallerie östlich Lille und Vorstoß über Douai-St. Quentin in 
den Rücken des Feindes. 

Unter diesem Stoß wäre der Nordflügel der Franzosen endgültig 
zusammengebrochen. 
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Zur kriegsentscheidenden Katastrophe hätte dieser Flügelstoß im 
Norden aber erst führen können, wenn „die Mitte der Heeres¬ 
fron F' und der ,^üdflügeF' an diesem einen großen operativen 
Gedanken durch tiefe Rückmärsche nach dem Osten mitgewirkt hätten. 

Wie stand die operative Lage aber dort unten? Staunend blickt man 
in das Geschichtswerk des deutschen Generalstahs: Die 4. und 5. Armee 
hatten überhaupt keine bestimmten Befehle erhalten! „Bei dem Mangel 
einer einheitlichen obersten Führung schlug jede Armee einei Schlacht 
für sich allein.“ (S. 654.) Und — man griff eben an. Es ist richtig: 
dieser Angriff auf einen nahezu doppelt so starken Feind, dieser Angriff 
auf die zum — nach der Ansicht des französischen Heerführers — feld¬ 
zugentscheidenden Gegenstoß auf St. Vith antretenden Sturmdivisionen 
des Marschalls Foch hielt wichtige Kräfte des Feindes fest und enthüllte 
die beispiellose Hingabe und Tollkühnheit des deutschen Infanteristen, 
der die blödsinnigste strategische Lage taktisch zu meistern verstand, 
überall, wo es möglich war nach mensdilichem Ermessen. Operativ 
aber hätte die Widerstandskraft unserer Regimenter zwischen Maas und 
Mosel nur verwertet werden können durch ein Nachgeben gegenüber 
Joffres Stoß und ein Zurückkämpfen bis auf luxemburgischen Boden 
unter Abgabe von starken Kräften auf den deutschen Heeresflügel im 
Norden. 

Ebenso konnte die operative Aufgabe des unter dem Befehl des 
bayerischen Kronprinzen stehenden Südflügels (6. und 7. Armee) 
nur als ein weit nach rückwärts über die Saar ausbiegendes strategisches 
„Ausholen zum Gegenstoß“ verwirklicht werden, das die Möglichkeit 
zu operativen Vernichtungsstößen aus dem befestigten Lager von Metz 
von Norden und aus dem Donon-Massiv von Süden bot. Die tatsächlich 
von der 6. und 7. Armee ausgeführte Rückwärtsbewegung war hierzu 
viel zu gering. Der Feind wurde etwas „gequetscht“, nicht geschlagen. 
Uebrigens hatte die O.H.L. den bayerischen Kronprinzen wegen seines 
verfrühten Gegenstoßes gewarnt und ihm die volle Verantwortung über¬ 
tragen; den Mut, die drei Kriegsschauplätze im Norden, in der Mittei 
und im Süden durch strikte Befehle und einen klaren operativen Leit- 
gedai^en zu beherrschen und zusammenzufassen, hat sie nicht aufgebracht. 
So gelang es ihr nicht einmal, die französischen Gegenstöße aus der 
Gegend westlich Metz auf den Südflügel der 5. und den Nordflügel 
der 6. Armee durch Heeresreserven rechtzeitig zu parieren. 

Mit herben Worten stellt das Generalstabswerk fest: „Die Kämpfe 
der 6. Armee forderten gewaltige Opfer, ohne daß das erhoffte bperative 

Ergebnis erreicht wurde.Durch ciie von der O.H.L. angeordnete 

Operation auf dem linken deutschen Flügel war der große und schnelle 
entscheidende Sieg der Deutschen im Westen ernstlich in Frage gestellt 

worden. Das höchste operative Ziel konnte nur erreicht werden 

durch kraftvolle Zusammenfassung der Einzelleistungen durch die 
O.H.L.“ 

jawohl — die Vernichtungsschlacht als operatives Endergebnis der 
„Grenzschlachten im Westen“ hätte sehr wohl geschlagen werden können, 
wenn es gelang, die lothringische und die luxemburgische Stoßarmee des 
Marschalls Foch tief eindringen zu lassen in die elastische Front der 
deutschen „Mitte“ und des „Südflügels“, um dann, nach Zerschmetterung 
des französischen Nordflügels bei Le Cateau, wie ein Hagelwetter herzu- 
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fallen über die an Verdun und Toul sich festhaltenden Trümmer des 
franzpsisdien Feldheeres. 

. Wir sollten dieses zweite „Sedan“ nidit erleben; denn es hätte 
ganzer Männer und aus Eisen gegossener Führer bedurft — eines 
Schlieffen, der Süddeutschland bis zum Main und zur Iller den Fran¬ 
zosen geben wollte, um sie um so vernichtender zu sdilagen. 

Wir hatten ni<Ät den Mut, uns „abzusetzen“ vom Feind, aus der 
Angstetimmung friderizianisdier Korporäle heraus, die da glaubten, den 
„Of^ensivgeist“ mit Stockprügeln nähren zu müssen, und verzweifelten, 
sobald die „Deroute“ sich fraß in das Paradegefüge gedrillter Re¬ 
kruten. Wir hatten eine Heeresleitung, die vor „Kronprinzen“ kapitulierte 
und um die Abgabe von Korps mit den Armeeführern feilschte, mit dem 
Horizont des Truppenkommandeurs und nicht des Strategen. Wir hatten 
eine „Führergarnitur“ an der Spitze des Heeres und der Armeen, über 
deren Stümperei jedem alten ^Idaten das Blut aufkochen müßte im 
Gedanken an ihre strategischen „Böcke“. Jeder Bataillonskommandeur 
wäre im Frieden vom Besiditigungsplatz weg zum Teufel gejagt worden, 
wenn er im kleinen die übliche Umfassungs- und Drehschlacht so auf¬ 
gezogen hätte wie Generaloberst v. Moltke, der Mann des Kaisers! 

Zufall? Nein — hier mußte ein System zusammenbrechen, das mit 
dem unvergleichlichen Instrument des deutschen Heeres in der Hand 
versagen sollte, — kraft seiner inneren Hohlheit, kraft seiner Seichtheit 
und Schwäche. Moltke, der Jüngere, und sein Flügelführer v. Bülow 
stehen somit im Licht des amtlichen deutschen Werkes über den großen 
Krieg vor uns als die Verderber des deutschen Heeres, als die instinkt¬ 
losen Operateure am deutschen Zusammenbruch — und über ihnen türmt 
sich auf ihr Herr und Meister, der bei Moltkes Berufung auf dessen be¬ 
scheidenen Einspruch zu sagen wagte: „Das bißchen Friedensausbildung 
machen Sie schon — und im Krieg haben Sie mich zur Seite!“ — der 
Kaiser. 

Die Grenzschlacht im Westen war keine deutsche Nieder¬ 
lage; sie war aber auch kein Sieg. Sie tappte am Sieg vorbei durch das 
operative Versagen der deutschen Heeresleitung — und dadurch wurde 
sie ein Baustein zum „Wunder an der Marne“ und zum bitteren Ende. 
Die Blutopfer des deutschen Soldaten waren umsonst gebracht; unsicht¬ 
bar und doch tödlich steckte seitdem in seinem Rücken der Dolch¬ 
stoß der Führung. 


Britisch-lndien 

und die neue englische Regierung 

Von Albin Michel 

Lord Curzon, der Lordkanzler im Kabinett Baldwin, hat vor kurzem 
den Ausspruch getan: „In Indien ist eine Lage entstanden, die England 
in kurzer Zeit zwingen wird, dort mit den Waffen für seine Rechte einzu¬ 
treten.“ Nun ist zwar nicht Lord Curzon der verantwortliche Minister 
für Indien geworden, sondern Lord Birkenhead, da aber Curzon von 
allen englischen Staatsmännern und Politikern als der beste Kenner 
Asiens im allgemeinen und Britisch-Indiens im besondern gilt, muß seinen 
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Worteji do(^ eine größere Bedeutui^ beigelegt werden, als wenn sie 
von einer andern Seite ausgesprochen worden wären. Madit siA das 
kon^rvative Kabinett diesen Gedankengang Curzons zu eigen, so müßten 
in ftritisch'indien bald wieder recht bewegte Zeiten kommen; denn selbst 
wenn die britische Militärmacht wirkliche oder imaginäre Widerstände 
niederstößt, wird daraus in der großen Masse der Bewohner Indiens 
nur ein neues Element der Unruhe entstehen. 

Nun ist aber Lord Curzon ein Imperialist von reinstem Wasser und 
stets dafür bekannt gewesen, daß er, n^entlich für Asien, gern mit 
dem Säbel rasselt, und so darf vielleicht doch angenommen werden, 
daß er seine Alarmtrompete auch im konservativen Kabinett nicht so 
laut blasen darf. Dies erscheint auch schon deshalb nicht unwahrschein¬ 
lich, weil der neue Staatssekretär für Indien, Birkenhead, viel versöhn¬ 
licher gesinnt ist und ohne zwingende Gründe kaum etwas unternehmen 
wird, was geeignet sein könnte, die Gegensätze in Britisch-Indien von 
neuem zu verschärfen. Trotz aller Wahlversprechungen, die die Tories 
der noch nicht zur Arbeiterpartei haltenden Masse gemacht haben, wird 
das konservative Kabinett nämlich in Britisch-Indien kaum eine Politik 
des Prestige, der Gewalt und der Provokation betreiben können. 

Ebensowenig wird aber auch ein konservativ-imperialistisches Lon¬ 
doner Kabinett verhindern können, daß die Bewegung auf Autonomie 
in Indien weitere Fortschritte macht, und daß der Zeitpunkt heran¬ 
kommen muß, an dem Großbritannien gezwungen sein wird, wenigstens 
die innere Selbständigkeit Indiens anzuerkennen. Es sind erst fünfzehn 
Jahre her, seit sich im englischen Unterhause der Staatssekretär für 
Indien gegen den Vorwurf verteidigen mußte, er wolle in Indien parla¬ 
mentarische Institutionen einführen, aber seit dem 1. Januar 1921 be¬ 
stehen nun in Britisch-Indien schon parlamentarische Einrichtungen. 
Mögen die indischen Provinzialparlamente ihrer geringen Befugnisse 
und auch des schlechten Wahlrechts wegen nur als Scheinparlamente 
angesehen werden können, jedenfalls hat vor 15 Jahren weder bei den 
Konservativen noch bei den Liberalen Englands jemand angenommen, 
daß auch in Indien mit dem Parlamentarismus, und sei er noch so unzu¬ 
länglich, schon so bald ein Anfang gemacht werden muß. Die Swadeschi-» 
Bewegung, die Bewegung, die auf die Unabhängigkeit des indisdien 
Volkes abzielt, mag zu manchen Zeiten etwas stiller werden, zu unter¬ 
drücken ist sie nicht mehr, auch nicht, wenn ein so gewalttätiger und 
prestigewötiger Politiker wie Lord Curzon Staatssekretär für Indien 
wäre. 

Aber auch wenn man anerkennt, daß das indische Volk ein Recht auf 
Swaradsch, auf Selbstregierung, hat, darf doch nicht die Illusion auf- 
kommen, als könnte die Bevölkerung Indiens, auf sich allein gestellt, 
heute schon ein so großes Reich regieren, wie Britisch-Indien es ist. 
Die Swadeschi-Bewegung ist durchaus nicht so einheitlich, wie dies von 
Europa aus erscheint, sondern in ihr gehen verschiedene Schattierungen 
nebeneinander her, und ein Teil dieser Bewegung, vielldcht nicht einmal 
ein kleiner, geht auf nichts anderes hinaus als auf die Wiedereinsetzung 
aller einheimischen Fürstengeschlechter in ihre alten „Rechte*'. Diese 
Hunderte von großen und kleinen fürstlichen Machthaber wieder in ihre 
alten Positionen einsetzen, hieße aber nichts anderes, als ganz Indien in 
ein Chaos, in einen Krieg aller gegen alle stürzen. Zwar wollen die 
Vorkämpfer des Swaradsch aus diesen Hunderten von Fürstentümern 
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einen einheitlichen Bundesstaat formen, aber bei der Mannigfaltigkeit 
Indiens nach den verschiedensten Richtungen hin und bet seiner riesigen 
Größe würde dies wohl zunächst niemand gelingen. Mit großer Skfaer- 
heit wäre anzunehmen, daß Indien auf lange Zeit in eine Unruhe käme, 
die weit größer sein müßte, als die ist, die unter der englischen Herrschaft 
besteht. 

Was aber ein derartiges Durcheinander in einem Volke von weit 
über 300 Millionen für die Welt und besonders für Asien bedeuten würde, 
läßt sich gar nicht übersehen. Ein so einfaches Problem, wie es bei 
oberflächliäer Betrachtung aussieht, ist also die indische Unabhängig¬ 
keitsbewegung nicht, und auch, wenn in England in absehbarer Zeit 
wieder eine Arbeiterregierung an die Spitze kommt, wird sie die Unab¬ 
hängigkeit Indiens nur schrittweise zugestehen können. 

Von viel größerem Interesse als die Frage, wie sich das neue 
konservative Kabinett Englands zu den inneren Vorgängen Indiens 
stellt, wird die andere Frage sein, welchen Weg es in der Behandlung 
der Probleme gehen wird, die an den indischen Grenzen auftauchen. 
Hier kann man der Ansicht zuneigen, daß sich der am Eingang dieses 
Aufsatzes angeführte Ausspruch Lorcl Curzons mehr auf die äußeren 
als auf die inneren Verhältnisse Indiens bezieht, daß Curzon — ein alter 
Feind Rußlands — in erster Linie an den indischen Grenzen ein starkes 
Auftreten empfiehlt. Englands Einfluß in Afghanistan ist seit 1919, seit 
dem Frieden von Rawalpindi, stark zurückgegangen, und auch in andern 
Grenzbezirken stößt die indische Regierung auf Widerstände. Nur in 
Nepal scheint der englische Einfluß hoch ungebrochen zu .sein, und /lOch 
immer stellt die indische Regierung aus den Gurkhas von Nepal das 
beste Soldaten- und Grenzwä^termaterial zusammen. 

Jedenfalls hat die Arbeiterpartei Englands alle Ursache, der indischen 
Außenpolitik des Kabinetts Baldwin etwas auf die Finger zu sehen. 
Sonst könnte in Asien ein Brand entstehen, der auch Europa in Rauoh 
einhüllt. 


Lustiges und unlustiges Theater 

Von Arthur Eloesser 

Max Reinhardt aus Wien hat sich am Kurfürstendamm neben 
Eugen Robert niedergelassen, der aber nur aus Budapest ist. Oscar Kauf¬ 
mann, der Unerschöpfliche, baute neben Oscar Kaufmann, und er übertraf 
sich selbst, da er sein fähigster Rivale ist. Das „Theater am Kurfürsten»- 
dämm*', wie schon sein Name besagt, ist aus der Papiermark hervor¬ 
gegangen und auf die neuen Reichen berechnet; man schlüpft da hinein 
wie in einen Unterroch, der von seidenen Volants noch einmal knistert. 
Dieses weibliche Dessous existiert eigentlich nicht mehr, und die neuen 
Reichen sieht man auch nicht mehr. Die übrigens, wie auch der derbe, 
ehrliche Lovis Corinth einmal verkündet hat, gar nicht so schlimm ge¬ 
wesen sind. Schlimm waren die Frauen, die die Bildung des neuen 
Hauses repräsentierten, die falsch sprachen und falsch dachten, während 
manche Männer, die höchstens falsch sprachen, als vorurteilslose Leute, 
ob sie Künstler oder Literaten förderten, in emer Generation mehr als 
die alten Reichen in dreien gelernt haben. 
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Max Reinhardts „Komödie“ nebenan, die ein Theater für die 
Cksellschaft sein will, rechnet bereits auf die Rentenmaric. Man kann 
sich auf den großen Bühnenmann und Bühnenzauberer verlassen. Sein 
herrlich erneuertes Theater in der Wiener Josefstadt ist noch unter einem 
König der Inflation errichtet worden, wenn der nun auch seine Krone 
oder wenigstens einige Edelsteine daraus verloren hat. In der wirklich 
aristokratischen „Komödie“, die mit freier Hand und aus schöpferischem 
Geiste alte Rokokomotive erneuert, hat Reinhardt bisher nur seine Wiener 
Leistungen zum andern Male herausgegeben. Die Eröffnung mit dem 
„Diener zweier Herren“ bewies einen Könner, der den Kenner 
des Theaters vielleicht noch mehr entzückt, als er das Publikum zusammen¬ 
hält, das ja auch erst morgen genug Geld haben wird, um wenigstens 
auf einen Teil des in Berlin so übermäßig vermehrten Angebots eingehen 
zu können. Wenn man weiß — und wir wissen es —, wie langweilig 
dieser alte Goldoni für uns sein kann, so wird man den Geschmack, die Er¬ 
findungskraft und auch die Enthaltsamkeit bewundern, durch die eine 
mit Hilfe österreichischer Tradition entsteifte Stegreifkomödie sich zu¬ 
gleich voll und schlank gemacht hat. Ein dogmatischer Expressionismus, 
der nun wohl seinen letzten Schnaufer getan hat, wollte das Theater ganz 
auf Maskenkunst zurückführen, wobei sich ältere Literatenträume mit 
einer neuen Sowjetkunst vermählten. Man ist uns einige Jahre sehr 
russisch gekommen und man hat auch da das Moskauer Diktat allzu unter¬ 
würfig angenommen. Reinhardt weiß, wie weit ein Stück zu einem in sich 
rotierenden Spiel, wie weit der Mensch zu einer Puppe — gelegentlich — 
gemacht werden kann, und gerade weil er der Maximus des Theaters 
ist, wird er das Theater gegen die Extremisten, in Wahrheit Reaktionäre, 
schützen, die das psychologische Interesse — auf Deutsch: die Seele — 
gering achten und die Menschen zu Pappe versteifen wollen. 

Max Reinhardt hat es sich mit der bloßen Wiederholung seiner 
Wiener Unternehmungen vorläufig zu leicht gemacht, und das schöne neue 
Haus in keinen Boden des inneren Interesses, der Anhänglidikeit oder 
nur einer bestimmten Erwartung eingesenkt, wenn es den je finden sollte. 
Was will uns „Aim^e“, dreiakti^s S^auspiel von Paul Geraldy? 
Es ist das alte Dreieck, von dem nun wirklich schon alle Winkel aus¬ 
gemessen worden sind. Aimee, die sich vor- lauter Zufriedenheit mit 
einem braven Mann etwas langweilt, wäre einem geübten Verführer bei¬ 
nahe erlegen. In diesem Beinahe mit Auf und Ab bis zur etwas resig¬ 
nierten Versöhnung plätschern wir drei Akte lang. Die französischen 
Autoren haben es da leichter als die unsern, die immer neu sein wollen, 
und sich allzusehr mit der Erfindung plagen.. Der französische Schrift¬ 
steller gilt schon als originell, wenn er den alten, fast den einzigen 
Stoff seiner Bühne um eine leichte Nuance variiert. Die Nuance ist hier 
die Anständigkeit, die Ernsthaftigkeit der jungen Frau. Helene Thimig 
zwischen zwei unzureichenden Männern hat es wenigstens innerlich, aber 
sie bleibt doch ein deutscher Mädchentyp, sogar einer mit Ecken, ein 
etwas gotisches Tränenkrüglein. Im guten alten Theaterjargon nannte 
man das, bei aller Zuverlässigkeit des Gemüts, eine Sentimentale, wenn 
es keine Larmoyante ist. Ob ihr Meister die Aufführung auf sie ab¬ 
gestimmt hat? Dieser merkwürdige Max Reinhardt kann alles auf ein¬ 
mal, Gutes und Böses. Während er für Goldoni gutes Theater von innen 
macht, veranstaltet er hier ein umständliches altes Burgtheater, statt 
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die französische Limonade wenigstens als Konversation moussieren zu 
lassen. Die Leute sprechen gern in langen Würfen über das ganzet 
opulente Zimmer hinweg, und wenn einer einen schmerzlichen „Affekt“ 
bekommt, geht er nach hinten, zur Mitteltür, und drückt sein tränendes 
Antlitz gegen eine Samtpprtiere oder gegen eine Tüllgardine. Das war 
schon alte k. k. Regie, die in Wien noch oder wieder gefallen mag. 

Max Pallenberg spielt dann den eingebildeten Kranken, 
spielt ihn so einsichtig wie witzig, wenn er mit ängstlicher Wollust alle 
Medizinflaschen ausschluckt, spielt ihn ergreifend an den ernsten Stellen, 
wenn er sein Töchterchen für tot hält, oder wenn er, selbst den Toten 
mimend, sich über den Triumph seiner erblustigen Frau entsetzt. Aber 
die beiden Enden kommen nicht recht zusammen, und Pallenbergs Olanz- 
clciicn sind unterstrichene Stellen. Wie auch die ganze Aufführung nicht 
recht zusammenkommt. Wenn wir ehrlich sein wollen: auch Moliere 
packt uns nur .noch an den berühmten, an den tragischschimmernden Stellen, 
während wir von der Lust des Lustspiels dazwischen verlassen werden. 
Man fühlt sich nicht behaglich, auch nicht mit der an sich graziösen und 
liebenswürdigen Zofe von Else Eckersberg, die sich nur als ältere, 
derbere, erfahrenere Magd und Vertraute halten kann. Molifere muß 
vor allem anders gesprochen werden, mit einer stärkeren Königlichkeit, 
mit einer Explosivität des Wortes, die sich unablässig entlädt. Es ist 
merkwürdig, welche naturalistischen Lässigkeiten hier namentlich den 
Männern von einem Regisseur erlaubt werden, der schon so viel Stile 
bewältigt hat. 

Die Neuaufführung von „Wölfe in der Nacht“ in der Tribüne 
hat mir noch einmal die Not der deutschen Komödie klar gemacht. 
Die Franzosen haben es da, wie gesagt, so sehr viel leichter, weil sie in 
den alten und immer denselben Kanevas nur die neuen Perlen einzusticken 
haben. Die eine gute Rolle, meistens der Frau, trägt denn das gutwillig 
für neu gehaltene Stück. Unsere Lustspieldichter gebrauchen fast immer 
einen zu langen Faden, und sie wickeln in ihre Wunderknäuel alles 
Mögliche an romantischen oder sensationellen Ueberraschungen hinein. 
In dieser Komödie des vor einigen Jahren verstorbenen Deutschpolen 
Theddäus Rittner wird der untadlige Staatsanwalt von einer alten 
Liebsten heimgesucht, die' ihm schließlich ihr Kind aus Gefälligkeit oder 
auch aus Zerstreutheit zurückläßt. Das ist witzig, besonders mit der aufs 
Zigeunerische braun geschminkten Else Heims. Die Zigeunerin lebt mit 
einem jungen Mann, den der Staatsanwalt gerade wegen Mordes an ihrem 
alten unnützen Gatten verfolgt. Das ist ingeniös. Der junge Mann, der 
während der Gerichtsverhandlung in den Augen der Frau Staatsanwalt 
Mitleid las, schickt an das nervöse, pikante, von bürgerlicher Ehe ge¬ 
langweilte Persönchen ein Zettelchen: ich habe den Kaufmann Diehle 
ermordet. Da der Zigeuner sonst nichts, nicht einmal Blumen aus dem 
Untersuchungsgefängnis zu schicken hat, stellt er der lieben kleinen 
Gnädigen seinen Kopf zur Verfügung. Das ist romantisch. Und dieses 
Romantische ist mit dem Ingeniösen wie mit dem Lustigen recht geistreich 
kombiniert zu der Idee von den Wölfen, die mal in die Nacht jedes ein¬ 
zelnen, auch von der bürgerlichsten Gesellschaft, hereinheulen. Auch 
die kleine Frau Staatsanwalt ist, namentlich mit Charlotte Schulz, eine 
sehr reizende Figur in ihrer unschuldigen Lüsternheit, aber hinterher 
schmeckt uns ihre Geschichte um sie herum doch nicht. Warum? Weil 
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ein Mörder keine Lustspielfigur sein kann, weil er sich darin nicht auf¬ 
löst. Der Zuschauer hat gefühlsmäßig ganz recht, wenn er ihn nicht 
schlucken will. Unsere Schriftsteller muten sich und uns zu viel zu; alle 
guten, alle haltbaren Komödien sind von erhabener Einfachheit. 

Der Kronschatz unserer Literatur kann nicht jeden Tag und nicht 
einmal jedes Jahr um ein neues Juwel bereichert werden. Aber der 
augenblickliche Bedarf des Theaters ist schon mit guten Rollen gedeckt, 
die unsere Schriftsteller in der Regel schuldig bleiben, die auch während 
der Ruhrbesetzung nicht liefern konnten, als die französische Einfuhr 
gesperrt war. Unser unfehlbarer Hans Müller hat dem Theater 
in der Königgrätzer Straße mit seinem „T o k a i e r“ einen 
lange vermißten Erfolg gebracht, indem er mindestens zwei gute Rollen 
aufzog. Die eine für den saftigen Emil Jannings als dummpfiffigen 
Tenor, die andere für die etwas oblatenhafte Lieblichkeit der Carola 
Toelle als der Frau Tenor, die den großen Mann vor jedem Auftreten 
mit listiger Hingabe in die nötige sieghafte Selbstgewißheit hinein¬ 
schwindeln muß. Und die, von einem schnöden Intriganten angestachelt, 
im Namen ihrer Menschenrechte gegen den lieben großen Mann ein 
liebes kleines Revolutiönchen versucht, das nach harmlosen Seitensprüngen 
natürlich sehr freundlich und mit der Anerkennung ihrer Verdienste 
endet. Stellt man sich noch vor, daß der zweite Akt hinter den Kulissen 
der Großen Oper spielt, daß der große Tenor sich in seiner Garderobe 
als Bajazzo schminkt, daß er im dritten, immer noch hinter den Kulissen, 
die kleine weibliche Intrige mit einer noch größeren männlichen pariert, 
so haben wir, noch dazu in einem munteren, zuweilen sogar witzigen 
Dialog ungefähr alles zusammen, was das Herz des Zuschauers begehrt. 
Verdienst eines ungewöhnlich starken Darstellers und einer beliebten 
Darstellerin? Man tut da den Hans Müllers großes Unrecht. Jede 
Stadt wird zu zwei guten Rollen ihren Jannings und ihre Toelle haben, 
und alle Länder werden sie haben von Skandinavien und Holland bis 
nach Amerika. Und allein der starke Hans Müller wird das neue Loch 
im Westen verteidigen und mindestens zehn Franzosen erlegen, die nun 
nicht mehr gespielt zu werden brauchen. 


Jack London 

Von Alfons Fedor Cohn 

„Ich darf wohl sagen, daß die Weise, wie kh Sozialist wurde, etwas 
ähnlich war derjenigen, wie die heidnischen Deutschen Christen wurden: 
es wurde mir eingehämmert. Vor meiner Bekehrung zum Sozialismus 
habe ich ihn nicht gerade gesucht. Das war damals, als idi noch ganz 
jung war und noch nicht flügge, als ich überhaupt von nichts wußte, 
und obgleich ich niemals von einer Lehre des ,Individualismus* gehört 
hatte, sang ich mit allen meinen Kräften das Loblied des Starken, weil 
ich selber stark war. Unter stark meine ich, daß ich eine gute Ge¬ 
sundheit und feste Muskeln hatte. Ich hatte meine Kindheit auf kaliforni¬ 
schen Farmen zugebracht, als Junge Zeitungen auf den Straßen einer 
gesunden Stadt im Westen verkauft, meine Jünglingszeit in der ozon¬ 
haltigen Luft des Meerbusens von San Francisco und des Stillen Ozeans 




1214 


Jack London 


verlebt. Ich liebte das Leben in der freien Luft, und ich arbeitete nur 
in freier Luft. Ich lernte kein Handwerk, sondern ließ mich treiben, 
nahm bald diese, bald jene Arbeit an, sah zufrieden in die Welt und 
fand fast alles in ihr gut. Aber ich hatte diesen Optimismus, weil ich 
gesund und stark war, weil ich mich weder mit SAmerzen, noA mit 
körperlichen SchwäAen herumsAlagen mußte, niemals wurde iA von 
einem Arbeitgeber als ungeeignet zurüAgewiesen, iA bekam immer 
irgendeine 'Händearbeit, ob es nun beim KohlensAaufeln oder auf einem 
Schiff war. Und weil ich miA meines jungen Lebens freute, und weil 
ich meinen Mann stellte bei der Arbeit wie bei der Rauferei, war iA ein 
unentwegter Individualist....“ 

Dieses Bekenntnis ist gleichzeitig ein lebensvolles Selbstbildnis dieses 
fruAtbarsten und meistgelesenen amerikanischen ■ SAriftstellers, des 
„blonden Riesen“, den ein jäher Tod 1916 im Alter von 40 Jahren 
fällte. Das eigene Leben, das stets nur Sieg, nie Unterliegen, kaum emp¬ 
fundenes Leiden war, es war es auch, das ihn stark und unerbittlich 
dem Sozialismus zugeführt hat. Sehr bezeichnend hat er die revolutio¬ 
näre Forderung einmal dahin formuliert, daß man die Herrscherklasse 
mit ihren eigenen Waffen bekämpfen müsse, daß man siA selbst Herr 
fühlen müsse, um sie niederzuzwingen. NiAt die dumpfe Rebellion von 
unten, die im empörten Ansturm nur blinde Vernichtung der Herrschaft 
will, sondern das innerliA gereifte Gleichgefühl mit der Oberklasse ist 
ihm Voraussetzung, ja BereAtigung zur Durchführung des Kampfes 
und AufriAtung der materiellen Gleichheit und Gerechtigkeit. 

Aber JaA London schrieb niAt, um Politik zu propagieren — 
vollends gewaltsam ist es, wie gesAehen, ihn für eine bestimmte Partei- 
riAtung in AnspruA zu nehmen; er erlebte auch niAt, um „darüber“ 
schreiben zu können. Sondern alles ist bei ihm natürliAes, weitaus¬ 
greifendes WaAstum, das ebenso drängendster Zwang wie erlösendste 
Befreiung ist. Sein Lebensbedürfnis ist schrankenlos. Er wechselt Beruf 
um Beruf, vom LandstreiAer bis zum Luxusfarmbesitzer mit eigener 
Dampfjacht, er durchmißt Kontinente und Meere und umkreist mehrmals 
den Erdball. Und dennoA reicht die WirkliAkeit niAt zu, er muß sie 
in literarischer Umbildung spiegeln, ausdeuten, steigern. 

JaA Londons schriftstellerisches Debüt war die SAilderung eines 
Taifuns an der japanisAen Küste, mit der der Achtzehnjährige das 
Preisausschreiben einer großen Zeitung gewann. Er war nicht nur, wie 
er angibt, Zeitungsjunge gewesen, der sich sein eigenes SAulgeld ver¬ 
dienen mußte, da der Vater, ein zum Landarbeiter deklassierter Farmer, 
bei weitem nicht die aAtköpfige Familie sattmaAen konnte. Er hatte 
mit zwölf Jahren in einer Blechwarenfabrik gearbeitet, wo er SeAsund- 
dreißigstundenschiAten um den Preis eines halben Freitags kennen 
lernte, er war mit FisAern auf nächtliAen Austernraub gesegelt und 
hatte diese gesetzwidrige Tätigkeit darauf mit der eines behördliAen 
Fischkontrolleurs vertauscht, war als Vollmatrose mit einem Dampfer 
naA Japan gefahren, hatte daheim wieder in einer Jutefabrik, dann als 
Kohlentrimmer gearbeitet und ging nun, aller festen Tätigkeit satt, 
regulär auf die Walze — als Tramp. 

Der Tramp, wie ihn JaA London in „The Road“ (etwa „Die große 
Landstraße“, in der soeben bei Gyldendal, Berlin, ersAienenen Ueber- 
setzung von Erich Magnus: „Abenteurer des Schienenstrangs“) schildert, 
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hat nichts vom romantischen deutschen Wanderburschen, nicht einmal 
etwas von dem Kunden des europäischen Industriezeitaiters, der, ob¬ 
wohl außerhalb der Gesellschaft, im schlimmsten Falle mit Gefängnis 
bedroht wird. Der amerikanische Tramp ist so weit danieder, daß er 
überhaupt kaum mehr in die Höhe kann; er setzt vor allem in seinem 
illegalen Daseinskampf tagtäglich das Leben ein. Er wandert ja nicht, 
sondern fährt „blind“ auf der Bahn; denn von einer Gelegenheit zur 
andern kann er nicht tippeln. Der Vagabund legt sich entweder recht¬ 
zeitig unter den Wagen auf das Gestell cxler er springt hn letzten Augen¬ 
blick auf die Plattform eines „blinden“ Wagens, d. h. gewisser Post¬ 
wagen, die ohne Seitentüren gebaut sind. Im letzteren Falle muß er 
damit rechnen, noch vor der Abfahrt entdeckt und „geschmissen“ ziu 
werden oder classelbe auf der nächsten Station zu erleben; im ersteren 
Falle ist er so lange sicher, als die Bremser nicht mit einem Kopplungs¬ 
bolzen, an einer Signalschnur befestigt, nach ihm angeln. Der Bolzen 
springt zwischen Schwellen und Wagenboden hin und her, der Bremser 
verkürzt die Schnur oder schwingt sie seitlich aus; wird der Vagabund 
getroffen, ist es glatt aus mit ihm. Ein solches Risiko läuft täglich 
urhafter Wandertrieb dieser Heim- und Berufslosen. 

„Es war der Abgrund, der Müllhaufen, die Jauchegrube, die Ab¬ 
deckerei, der Abschaum der Zivilisation — jener Teil des Gebäudes 
der Gesellschaft, in die die Gesellschaft nie hineingeht.“ Jack London 
war in diese Tiefe hinabgestiegen, gewiß nicht, um sie zu „studieren*', 
sondern um sie zu erleben, ebenso wie er fischte, in die Fabrik ging 
oder zur See fuhr. Aber was er hierbei sah und am eigenen Leibe erfuhr, 
ließ ihn, den deklassierten Farmerssohn und bildungsarmen Proletarier, 
das wahre Gesicht des angeblichen Rechts der Staatsmacht erblicken. 
Bei den Niagarafällen wird er eines schönen Tages von einem Polizisten, 
der auf Prämie rechnete, aufgegriffen und kurzerhand zu dreißig Tagen 
Gefängnis verurteilt, weil er keine feste Wohnung und keine nachweis¬ 
baren Unterhaltsmittel besaß. Das wurde ein Blitzschlag sozialer Er¬ 
leuchtung für ihn: die Gesellschaft setzt ihre letzten Opfer der Aus¬ 
beutung hinter Schloß und Riegel, um sich ihres Anblicks zu entledigen, 
Von Beweis der Anklage oder Gelegenheit zur Verteidigung war keine 
Rede. Weder Protokollführer noch Zeugen oder Zuhörer waren zugegen. 
Verhör und Urteil eines jeden Landstreichers nahmen fünfzehn Sekunden. 
In Ketten geschlossen wird die ganze Gesellschaft in das Gefängnis von 
Erie County überführt. 

Das Zuchthaus selbst ist die Karikatur, nein, das wahre vergröberte 
Abbild der Gesellschaft. Jack London wird hier bald „Vertrauens¬ 
mann“, der den Sträflingen das Brot zuzuteilen hatte. Die Vertrauens¬ 
männer beschnitten durch Kniffe und Brutalitäten die Rationen, so daß 
sie mit den oft umfangreichen Ueberschüssen einen schwunghaften 
Tauschhandel führen konnten. „Die Art, wie wir unser Geschäft be¬ 
trieben, hatte viel Aehnlickkeit mit den Methcxlen, die die großen Finanz¬ 
männer unter zivilisierten Verhältnissen anwenden. Wir beherrschten 
die Lebensmittelzufuhr der ganzen Bevölkerung, und genau wie die 
andern Banditen draußen ließen wir das Volk ganz M^ahnsinnige Preise 
dafür bezahlen.“ Im Grunde findet alles, was im Zuchthaus verboten 
ist, statt, und zwar nach fein eingespielten, geheimen Methoden, die 
allmählich jeder Häftling erlernt. 
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Man versteht den komplizierten Apparat, mit dem die Gesellschaft 
und die Rechtsprechung in Amerika jeden des Vagabundierens auch nur 
im geringsten Verdächtigen hinter Schloß und Riegel bringen, wenn 
man das Massenaufgebot dieser Heimat- und Berufslosen vor Augen 
bekommt. Jack London schildert, wie er einmal in der 2000 Mann 
starken Armee des „Generals“ Kelly, die, militärisch gegliedert, mit 
Führung und Intendanturwesen versehen, von Kalifornien aus nach dem 
Osten vorstieß. Die von ihr durchmessene Stredee litt wie unter einem 
Heuschreckenschwarm. Sämtliche Bahnen hörten auf zu laufen, ^eil sie 
fürchten mußten, von diesen 2000 Tramps erobert und benutzt zu werden. 
Die Bevölkerung der passierten Ortschaften kam mit freiwilligen An¬ 
erbieten dem Heer entgegen, um sidi vor der völligen Ausplünderung 
zu schützen. Schließlich wird der Fußmarsdi zu Wasser mit den merk¬ 
würdigsten Fahrzeugen und in Kombination mit einer Sicherung zu 
Lande fortgesetzt. Das Ganze wirkt absolut wie ein Stück Völker¬ 
wanderung und zeigt immer wieder die gewaltigen Ausmaße und die 
unerbittlichen Härten im Daseinskampf dieses Landes. 

Gerade diese seine Erlebnisse als Tramp bestärkten Jack London 
aufs allerentschiedenste in der Absicht, sich sozial emporzuarbeiten und 
zu befreien. Er plante, seine mit Glück begonnene Schriftstellerei wieder 
aufzunehmen und seine mangelhafte Schulbildung durch Universitäts¬ 
besuch zu ergänzen. Zwar mag er dabei von dem eigentlich akademi¬ 
schen System nicht viel profitiert haben, zwar hielt er audi nicht einmal 
das Mindestmaß eines zweijährigen Studiums durch, aber er glaubte 
nun wenigstens alles, was er zu sagen hatte, in gutem Englisch schreiben 
zu können, und ehe er sich als reiner Literat etablierte, stürzte er sich 
noch einmal mit einem spekulierenden Schwager in das Abenteuer der 
Goldgräberei in Alaska. Auch dieses Jahr in Klondike gab, wie alle 
seine andern praktischen Berufe, seiner späteren Produktion eine reiche 
Ausbeute. 1896 nach St. Francisco zurückgekehrt, beginnt er nun allen 
Ernstes und ausschließlich zu schreiben. Er ist sehr bald „gemacht“, 
besonders seine Kurzgeschichten (Short Stories) werden hoch geschätzt, 
er geht als reisender Zeitungsberichterstatter nach London und dem 
Kontinent, hat auch damals ohne Bewunderung Berlin besucht, ist 
Kriegsberichterstatter im japanisch-russischen Krieg auf japanischer Seite, 
macht eine Studienreise nach Korea, reist nach Jamaika, Kuba und Florida 
und unternimmt 1907 bis 1909 eine Reise um die Welt auf seiner eigenen 
Dampfjacht. So ungeheuer waren im Laufe eines Jahrzehnts die Ein¬ 
nahmen dieses Schriftstellers gestiegen, der aus einer Schaffenszeit von 
wenig mehr als fünfzehn Jahren rund ein halbes Hundert Bücher hinter¬ 
lassen hat. 

Die Wirkung von Jack Londons Prosa beruht auf der starken Un¬ 
mittelbarkeit des sinnlichen Eindrucks, auf der strengen unpathetischen 
Sachlichkeit der Geschehnisse und auf der unerschöpflichen Lebenskraft, 
die er noch in den letzten seiner Gestalten aufzuspüren und zu entfalten 
versteht. Es ist eine in die Augen springende Verwandtschaft mit der 
klassischen realistischen Prosaliteratur, der auch die besten nordischen 
Erzähler unserer Zeit ihren Ursprung verdanken, nämlich dem isländi¬ 
schen Sagas. Es sind die Menschen einer ähnlichen Kulturschicht, ob 
es nun Austernfischer auf St. Francisco oder Goldgräber in Alaska oder 
Südseeinsulaner sind, und Menschen derselben Gemütsart, die ihr Herz 
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nicht auf den Lippen tragen und die gewissermaßen als physischer 
Stumpf noch immer eine Daseinsberechtigung empfinden und betätigen. 
Jack London gibt keine „Psychologie“ seiner Figuren, so gut er sie 
auch bis ins Innerste kennt Er zeichnet ihr Tun und Lassen nur im Aeußern 
statt im Innern, und eine charakteristische Geste oder eine prall geformte 
Wendung verraten in einem Nu, was drinnen vorgeht. So sind z. B. 
auch die „Südseegeschichten“ (die als zweiter Band der groß angelegten 
deutschen Ausgabe herausgekommen sind). Diese Südseeinsulaner, die 
Jack London in der letzten Periode seines Lebens genau kennen lernte, 
sind für ihn weder die harmlos-kindlichen Wilden im Gegensatz zu der 
verrotteten Zivilisation, noch eine tierähnliche, lächerlich entartete Rasse. 
Sie sind für ihn vor allem die Merischen ihres Nahrungs- und Erwerbs?- 
kreises, ihre Moral ist durchaus bedingt von den Defensivnotwendigkeiten 
gegen die weißen Ausbeuter, die nach Perlen oder Holz aus sind, und 
wenn sie die etwas unfreundliche Leidenschaft des Kopfräubers haben, 
so riskieren sie dafür auch oft genug, von der nächsten weißen Straf¬ 
expedition an Leben und Gut empfindlich zugerichtet zu werden. Jack 
London ist auch hier, so gut er sich diesen Polynesiern anpaßt, nicht von 
irgendeinem kulturellen oder sozialen Mitleid bestimmt, er sieht auch 
in diesen sogenannten Wilden und Primitiven nur die Kraft und den 
Lebenswillen als das, was der Darstellung wert ist. Er hat in diesem 
wesentlichen Punkte doch starke Verwandtschaft mit dem großen Lyriker 
seines Landes, Walt Whitman, während er dem ausgesprochenen Pro¬ 
grammatiker Upton Sinclair gegenüber unbedingt der dichterische Typ 
bleibt, dem die Gestaltung des Lebens als solchem wichtiger ist als die 
Erforschung irgendeines dahinter gelegenen Sinnes. 


Richard Strauß als Bourgeois 

Von Dr. Hermann Hiebet 

Von dem Mann, der in der ganzen Welt als Repräsentant der 
gegenwärtigen deutschen Musik gilt, hat einmal jemand gesagt, der 
brächte alles fertig, sogar einen Fahrplan oder eine Speisekarte in Musik 
zu setzen. Vermutlich war das als Schmeichelei gemeint — niemand 
ist ja so von Schmeichlern umgeben wie Strauß — in Wahrheit aber 
ist es ein Wort herbster Kritik. Wir brauchen noch nicht einmal daran 
zu erinnern, wie wichtig für Richard Wagner das Verhältnis des Tons 
zum Wort gewesen ist: wir wissen von Gluck und Mozart, daß 
ihre Verdienste um die Erneuerung des Opernstils sich auf den Text 
mit erstreckt haben; Lortzing und Peter Cornelius haben es 
wie Wagner gemacht und das Libretto jeweils selbst geschrieben. 

Auch Richard Strauß ist schließlich auf diese Methode ver¬ 
fallen. Aber beileibe nicht aus Sorge für die Einheitlichkeit des Stils, 
sondern aus Verlegenheit. Die Möglichkeiten sind erschöpft: Freund 
Hofmannsthal weiß offenbar keinen Rat mehr. Man hat dem Meister 
eine antike Tragödie geliefert mit der „Elektra“, biblische und orientali¬ 
sche Legenden mit „Salome“ und „Frau ohne Schatten“, eine Rokoko¬ 
komödie mit dem „Rosenkavalier“ und schließlich eine Kombination von 
Moniere mit italienischer „Opera seria“ mit jener abgeschmackten Ver¬ 
koppelung von „Bürger und Edelmann“ und „Ariadne auf Naxos“. Aber 
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auch Tanzpantomime und Ballett mußten herhalten zur „Josefskgendc" 
und „Schlagobers“. Das Altgermanische und Hakenkreuzlerische muBie 
man aus Pietät, vielleicht auch aus geschäftlicher Berechnung — dieweil 
die Männer um Castiglioni, die Hauptstützen für die in der Aus¬ 
stattung äußerst anspruchsvollen Werke der Wiener Periode, nicht 
gerade auf Wotan und Teut eingeschworen sind — dem sieglosen Sieg¬ 
fried in Bayreuth überlassen. Im übrigen war man mit allen Epochen 
und Gattungen der Oper fertig. Die lärmenden Erfolge der Urauf¬ 
führungen, an denen die ' Helfer Max R e i n ha r d t und Adolf 
Fürst ner ihren gerüttelten Anteil hatten, konnten nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß Straußen? Schaffen in den letzten zwanzig Jahren 
ein rastloses, nervöses Haschen nach Ueberraschungen und Sensationen 
darstellt, das mehr und mehr den inneren Halt, die stilbildende Kraft 
verliert. 

Das Wort vom komponierten Fahrplan und Speisezettel hatte sich 
mit dem Wiener Schlagsahneballett voll bewahrheitet. Nicht einmal 
musikalisch war diese Geschmacklosigkeit zu retten, von der zum 
ersten Male, seit Strauß Opern schreibt, die Presse einmütig als von 
einem „Fiasko“ sprach. Nebenher konnte man noch seine Privat¬ 
betrachtungen anstellen über die Gemütsverfassung eines Künstlers, dem 
in den Zeiten der grauenhaftesten Verelendung seines Volkes nichts 
anderes einfällt als eine Verherrlichung der Wiener Näschereien. Ein 
Kommunionkind frißt sich so voll damit, daß es krank wird und dann 
in Fieberphantasien die genossenen Leckereien leibhaftig einen Tanz auf¬ 
führen sieht. Das war natürlich nur für die allerobersten Tausend in 
Wien geschrieben. Wie die „Josefslegende“ ein Musterbeispiel dafür ist, 
wie ein Künstler durch sein Publikum verdorben werden kann — denn 
welchen normalen Sterblichen, welchen NichtkriegsgewLnnler berühren die 
erotischen Gewürze, die Strauß über die Geschichte Josefs und der Poti- 
phar ausstreut? 

Die Strauß-Gemeinde wartete mit schmerzhafter Ungeduld auf die 
lange vor Erscheinen mit gewohnter Nachdrücklichkeit ausposaunte 
Neuheit, auf das „Intermezzo“. Vermutlich aus Ingrimm über das 
geronnene „Schlagobers“ hat Strauß das neue Werk der Dresdner 
Staatsoper zur Uraufführung überlassen. Kiu-z darauf hatte ich Ge¬ 
legenheit, es in der Braunschweiger Erstaufführung kennen zu 
lernen. Es stehen sicher löbliche Dinge in der Partitur, aber als Bühnen¬ 
werk ist dieses „Intermezzo“ geradezu niederschmetternd. Es 
ist peinlich zu sehen, wie der Sechzigjährige der jungen Generation 
nachhumpelt und nach dem Vorbild der Hindemith, Strawinsky, 
Krschenek die Banalität zum Prinzip erhebt. Alle Anstrengungen, 
es den Jüngsten gleichzutun, nützen nichts: er bleibt zu anständig. 
Wo die Expressionisten ein Jazzband aufmarschieren lassen und mit 
Xylophon und Autohupe loslegen, versteht sich Strauß nur zu einem 
ausgesiebten Kammerorchester mit Klavier, Harmonium und Celesta. 
Während vier eklige Philister auf der Bühne Skat dreschen, musiziert 
unten in der Versenkung als fllustration ein Streichquartett fast so 
schwelgerisch wie Brahms. Und wo Shimmy und Raytimo am Platze 
wären, ertönt ein gesitteter Walzer wie im „Rosenkavalier“, allenfalls 
ein salonfähiger Schuhplattler. ' 

Die Straußianer werden sagen: der Mann ist eben zu nobel, um sich 
vvegzuwerfen. Schön, dann hätte er ein nobles Textbuch wählen müssen. 
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& war sclion nicht nobel, daß er „Stell auf den Tisch die duftenden 
Reseden'* nach dem Kitschier Lassen noch einmal vertont hat. Nun 
fängt er auf seine alten Tage auch noch an zu theoretisieren, 
und verkündigt der staunenden Welt, endlich sei es ihm gelungen, den 
einzig richtigen Gesangsstil zu finden. Er will Wagner noch über- 
wagnern und läßt seine Personen einen durch eine ganz naturalistische 
Alltagshandlung bedingten Sprechgesang vortragen. Alle lyrischen Ele¬ 
mente werden der Bühne entzogen und dem Orchester zugeteilt. Aber 
erstens einmal hat er dieses Programm nicht eingehalten, sondern 
würfelt gesprochenen Dialog, Sprechgesang und gegen Ende der Oper 
dramatisch-melodisch gesteigerten willkürlich durcheinander und quält 
die Primadonna nicht weniger als in „Elektra“, und zweitens wäre man 
ihm dankbar, wenn er diesen Text mit dem Gesangs- oder Orchester¬ 
ton Zudecken würde. Strauß walzt nämlich eine Episode aus 
seinem Eheleben über einen Abend aus, die doch keinen Men¬ 
schen interessiert. Seine Frau hat einmal einen Brief aufgemacht, der 
für seinen Kollegen Stransky bestimmt, aber an die falsche Adresse ge¬ 
langt war. Wutausbrüche über den Abwesenden, Ehescheidungs- 
absichten, Rückkehr, Aufklärung, Versöhnung, — alles in ganz kurzen, 
abgehackten Szenen voller Plattheit. Mehr noch: Offenbarung einer 
Bourgeoisgesinnung, wie man sie dem gefeierten Künstler am 
wenigsten zugetraut hätte. Frau Strauß nämlich erscheint als jene 
typische „Dame der Gesellschaft“, die, ohne sich nützlich zu betätigen, 
ihre Nase überall hineinsteckt, die Dienstboten bis aufs Blut peinigt 
und sich hart bis an den kitzligen Punkt mit einem nichtsnutzigen 
Jüngelchen amüsiert, um dann, als sie von ihm angepumpt wird, ge¬ 
fühlvoll ihrem verkannten Gatten in die Arme zu sinken. Von solchem 
blamablen Hintergrund hebt sich der Herr „Hofkapellmeister“ wie 
eine Lichtgestalt ab: treu besorgter Gatte, harmlos, unpraktisch, wie 
halt so Künstler sind, treu wie Gold. Der Vorgang auf der Bühne grenzt 
schon hart an Exhibitionismus. Man verläßt voller Ekel das 
Theater. 

Das Lehrreiche an dem Fall ist, daß in unsern Tagen der Indivi- 
d u a 1 i s m u s der vorigen Generation sich selbst überschlägt. 
Nur in einer an Ueberkapitalismus siechen Gesellschaft konnte 
ein so schamloser Operntext ausgeheckt werden. Unsere Gegenwart 
wird rasch damit zur Tagesordnung übergegangen sein. 


WIRTSCHHITLKHER RUHDRLICR 


Der neue Reichstag im Spiegelbild der Wirtschaft 

Wohl niemals waren die Reichstagswahlen für die deutsche Wirt¬ 
schaft von so hoher Bedeutung, als die, deren Zeuge und Mitwirkende 
wir vor einigen Tagen waren. Mehr als die breiten Massen des Volkes 
wußten die an der Zusammenarbeit zwischen der Regierung und der 
Wirtschaft unmittelbar interessierten Kreise, was bei dieser Reichstags¬ 
wahl auf dem Spiele stand. Deshalb haben sie, wenn auch nicht in der 
breitesten Oeffentlichkeit, mit aller Intensität im Wahlkampf mitgewirkt. 
Der Riesenapparat, den die Parteien der Rechten bei den Wahlen zur 
Verfügung hatten, wurde mit den Geldern der Industrie geschmiert. 
Wußten sie doch, daß diese Beträge mehr, als reichliche Früchte trugen. 
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Der Ausfall der Wahl verschafft der Rechten immerhin noch eine Ge¬ 
nugtuung. So erfreulich die Stärkung der Mittelparteien (Sozialdemo¬ 
kraten, Demokraten und Zentrum) ist, so reicht sie doch nicht aus, 
eine Koalition nach Art der Wirth-Regierung zu bilden. Wenn eine 
neue Wirth-Regierung auch keine sozialistische Politik zu machen in der 
Lage war, so hätte sie doch ein Machtzentrum gegenüber der wirt¬ 
schaftlichen Uebermacht der anderen abgeben können. Und diese Mög¬ 
lichkeit zu verhindern, lag vor allem den schwarz-weiß-roten Reaktio¬ 
nären am Herzen. Es ist ein erfreuliches Zeichen, daß die sozialdemo¬ 
kratische Partei wiederum die Herzen der Arbeitermassen zum großen 
Teil zurückerobert hat. Jedoch ist die Zahl von 130 Mandaten nicht 
allein hinreichend, den starken Rechtsblock zu paralysieren. 

Den Mittelpunkt der Politik kommender Zeiten bildet nach wie vor 
die Frage der Zoll- und Handelspolitik. Der große Komplex 
des Neuaufbaues der Handelsverträge ist bis heute nur zum Teil 
gelöst. Die Regelung mit den Weststaaten steht noch bevor. Gerade 
hier spielen sich die Interessenkämpfe in der schärfsten Form ab. Der 
Wahlkampf wurde zum großen Teil unter der Parole Schutzzoll 
oder Freihandel geführt. Die Agrarzölle standen hier im 
Vordergrund. Welche Entscheidung hat nun die Reichstagswahl in dieser 
Frage herbeigeführt? Versuchen wir, an Hand einer Aufstellung der 
Mandatziffern, einen Ueberblick zu gewinnen. Die Forderung des Reichs¬ 
ernährungsministers K a n i t z nach Wiedereinführung der Agrarschutz¬ 
zölle, dürfte von nachstehenden Parteien unterstützt W'erden. Im Ver¬ 
gleich zum 4. Mai errangen diese Parteien Mandate (die Mai-Ziffem in 


Klammern): 

Deutschnationale, einschließlich Landbund 110 (106) 

Zentrum 68 165) 

Deutsche Volkspartei 50 (44) 

Nationalsozialisten 14 (32) 

Bayerische Volkspartei 19 (16) 

Wirtschaftspartei und Bayer. Bauernbund 17 (10) 

Hannoveraner . - 4 (5) 


282 (278) 

Diese Parteien bilden die absolute Mehrheit im Reichstag nach wie 
vor. Ihre numerische Stellung hat sich gegenüber den Maiwahlen noch 
verbessert, da jetzt 17 oder 18 Mandate mehr vorjianden sind. Wenn 
nicht besondere Ereignisse eintreten, die hauptsächlich auf außenpoliti¬ 
schem Gebiet liegen, dann dürften die Agrarzölle zum Gesetz erhoben 
werden. Wenn auch manchen Wählern solche Wirkung ihrer Stimm¬ 
abgabe nicht bewußt gewesen sein dürfte. 

Was hier von den Agrarzöllen zu befürchten ist, besteht bei den 
übrigen Zollfragen von prinzipieller Bedeutung ebenfalls. Die ohn¬ 
mächtige Stellung der bisherigen Regierung beim Abschluß von Handels¬ 
verträgen, kommt am deutlichsten bei den Pariser Verhandlungen zum 
Ausdruck. Warum zieht sich diese Verhandlung so außerordentlich 
lange hin, obwohl der 10. Januar, wo die Meisbegünstigung der Fran¬ 
zosen auf Grund des Friedensvertrages fällt, vor der Tür steht? Weil 
die Schwerindustrie diesseits und jenseits der Vogesen sich nicht zu 
einigen vermag. Erst wenn diese Einigung perfekt ist, das heißt, wenn 
sich die Interessenten über die gemeinsame Ausbeutung des 
mitteleuropäischen Eisenmarktes durch ein überstaatliches 
Kartell oder sonstige Vereinbarungen verständigt haben, dann erst kann 
der Regierungsapparat wieder in Tätig^keit treten, um das gesetzlich zu 
sanktionieren, was jene festgelegt. Die deutsche Regierung spielt hier 
die Rolle eines Anhängsels der deutschen Schwerindustrie. Dabei muß 
immer festgehalten werden, daß die Interessen der Schwer- 
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Industrie mit denen der gesamten Wirtschaft durchaus nicht identisch 
sind, im Gegenteil, diesen zuwiderlaufen. Die fertigverarbeitende 
deutsche Industrie, die an billigen Eisenpreisen interessiert ist, 
schon um die Exportfähigkeit der Qualitätsprodukte zu steigern, be¬ 
schäftigt die zehnfache Arbeiterzahl .der schweren Industrie, und doch 
spielt nicht sie, sondern spielen die andern die Hauptrolle bei den Pariser 
Verhandlungen. Die deutsche Regierung vermochte die Kraft nicht 
aufzubringen, den überragenden politischen Einfluß der Herren von Kohle 
und Eisen bei diesen Verhandlungen zurückzudrängen. Im Gegenteil, 
sie traten in Paris direkt als staatspolitischer Machtfaktor, sichtbar 
für alle Welt und zum Schaden des demokratischen Ansehens unseres 
Landes, in Erscheinung. Die französische Regierung war auch hier weit 
volkstümlicher. Sie setzte dem Sachverständigengremium der Schwer¬ 
industrie ein besonderes Komitee von nichtinteressierten Personen ent¬ 
gegen, das die Gesamtwirtschaft, die Wissenschaft, die Arbeiterschaft 
usw. vertrat. Wie lange hat es bei uns gedauert, um die Regierung zu 
veranlassen, einige Vertreter der Gewerkschaften bei dem Abschluß 
von Handelsverträgen teilnehmen zu lassen? Wenigstens wurde dies 
in Aussicht gestellt. Statt dessen verhandeln die Vertreter der schweren 
Industrie, als seien sie Repräsentanten des deutschen Volkes, wo sie 
doch nur nackte Interessenpoiitik vertreten. Die Teilnahme der Ar¬ 
beiterschaft an staatlich zu ernennenden Körperschaften wurde von 
der jetzt noch amtierenden Regierung ebenfalls vollständig ignoriert. 
Man sehe sich einmal die Listen der auf Grund des Dawes-Gutachtenis 
zu bildenden Körperschaften (Reichsbank, Reichsbahn, Bank- für deut¬ 
sche Industrieobligationen) durch, man wird vergeblich nach einem Ver¬ 
treter der Aftieiter, Angestellten oder Beamten suchen. 

Sind nun die jetzigen Mehrheitsverhältnisse des deut¬ 
schen Reichstages dazu angetan, in der bisher befolgten Politik eine 
Aenderung herbeizuführen? Man wird dies schwerlich behaupten können. 

Die bisher noch ungelösten großen Fragenkomplexe auf dem Ge¬ 
biete der Wirtschaftspolitik, die auf innerem Gebiete liegen, z. B. 
Maßnahmen zur Intensivierung der Produktion, die 
Schaffung einer zusammenfassenden Energiewirt¬ 
schaft und vieles andere stehen noch offen und müssen ebenfalls vom 
neuen Reichstag erledigt werden. Auf die Verhältnisse in der Sozial¬ 
politik wollen wir nur verweisen. Gerade jetzt wird von der Industrie 
ein heftiger Feldzug gegen die soziale Belastung der Wirtschaft geführt. 
Das Reichsarbeitsministerium dürfte bei der Befolgung einer 
gesunden Arbeiter- und Tarifpolitik auch nach der neuen Zusammen¬ 
setzung des Reichstages scharren Angriffen ausgesetzt sein, wenn nicht 
schon wegen der Person des Reichsarbeitsministers selbst ein heftiger 
Kampf ausgetragen werden wird. Was die Regelung der Steuer¬ 
frage auf sich hat, braucht wohl an dieser Stelle kaum erwähnt zu 
werden. Die Lastenverteilung wird auch das A und O des neuen 
Reichstages sein. 

So liegen die Verhältnisse, trotz der günstigeren Abstimmung bei 
den Wahlen, bezüglich der zukünftigen staatlii^en Wirtschaftspolitik, 
grau in grau. Es wird energischer Anstrengungen bedürfen, die politi¬ 
schen und wirtschaftlichen Organisationsverhältnisse der Arbeiterschaft 
zu verbessern, um wenigstens auf diesem Gebiete ein Gegengewicht zu 
schatten, das bei den Wahlen noch nicht voll erreicht werden konnte. 

Mercur 
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Heinrich Heine 
über die deutsche Republik 
Zum 125 jährigen Geburtstag des 
großen deutschen Dichters 
<13. Dez. 179Q — 13. Dez. 1924) 

Nach den Befreiut^skriegen waren die 
dem deutschen Volke in der Zeit des 
Blutens und Opfems von den Fürsten 
widerwillig gewährten Versprechen ver¬ 
gessen worden. Deutschland seufzte unter 
dem Druck der Reaktion; der Geist 
Metternichs herrschte. An den deutschen 
Höfen, besonders in Preußen, überwog 
der Einfluß des russischen Despotismus. 
Die liberalen und demokratischen Ideen, 
die damalst hn den Universitäten ihre 
Heimstätten hatten, wurden mit brutalster 
Polizeiwillkür verfolgt und unteidrückt. 
In das dumpfe Daninbrüten des deut¬ 
schen Volkes fuhr wie ein zündender 
Blitz die Nachricht der Pariser JuU- 
revolution von 1830. » Deutschland er¬ 
wachte allmählich aus der lähmenden Er- 
' starrung. In Braunschwedg, Hessen, Sach¬ 
sen, Hannover brachen Verfassungskämpfe 
aus. Im Mai 1832 luden die radikalen 
Führer Wirt und Siebenpfeiffer zum 
Protest gegen die Unterdrückung der 
liberalen Zeitungen zu einer Volksver¬ 
sammlung auf dem Hambacher Schloß bei 
Neustadt an der Hardt ein. 25 000 Men¬ 
schen kamen (dort zu einer gewaltigen 
Kimdgebung für den Gedanken der Frei¬ 
heit und des Fortschritts zusammen. 
Doktor Wirt brachte einen Trinkspruch 
auf die vereinigten Freistaaten Deutsch¬ 
lands und auf das konföderierte republi¬ 
kanische Europa aus. Heine, mit den 
andern Vertretern des „Jungen Deutsch¬ 
land'', wie Gutzkow, Laube, Börne, hatte 
durch sein dichterisches Werk, das von 
ur^eheurem Einfluß auf die Zeitstim¬ 
mung war, als Vorkämpfer für alle libe¬ 
ralen Ideen den Boden für den geistigen 
Dmschwung in Deutschland vorbereitet. 

Am 27. Mai hatte das Hambacher 
Fest stattgefunden; am 16. Juni 1832 
schrieb Heinrich Heine in einem 
seiner damals in der Augsburger All- 
geminen Zeitung erscheinenden Pariser 
Briefe die folgende unvergängliche pro¬ 
phetische Voraussage der 
kommenden deutschen Re¬ 
publik; 

„Noch immer, wenn ich meine 
'deutschen Republikaner betrachte, 
reibe ich mir die Augen und sage 
zu mir selber: Träumst du etwa? 
Lese ich ^ar die deutsche .Tribüne' 
und ähnliche Blätter, so frage ich 
mich: Wer ist denn der große 
Dichter, der dies alles erfindet? 
Existiert der Doktor Wirt mit 
seinem blanken Ehrenschwert? pder 
ist er nur ein Phantasiegebilde von 


Tieck und Immermann? Dann aber 
fühle ich wohl, daß die Poesie 
sich nicht so hoch versteigt, daß 
unsere großen Poeten dennoch keine 
so bedeutenden Charaktere dar¬ 
stellen können, und daß der Doktor 
Wirt wirklich leibt und lebt, ein 
zwar irrender, aber tapferer Ritter 
der Freiheit, wie Deutschland deren 
wenige gesehen, seit den Tagen 
Ulrichs von Hutten. 

Ist es wirklich wahr, daß das 
stille Traumland in lebendige Be¬ 
wegung geraten? Wer hätte das 
vor dem Julius 1830 denken 
können! Goethe mit seinem Eia¬ 
popeia, die Pietisten mit ihrem 
langweiligen Oebetbücherton, die 
Mystiker mit ihrem Magnetismus 
hatten Deutschland völlig einge¬ 
schläfert, und weit und breit, 
regungslos, lag alles und sdiliet. 
Aber nur die Leiber waren schlaf- 
gebunden; die Seelen, die darin 
eingekerkert, behielten ein sonder¬ 
bares Bewußtsein. Der Schreiber 
dieser Blätter wandelte damals als 
junger Mensch durch die deutsdien 
Lande und betrachtete die schla¬ 
fenden Menschen; ich sah den 
Schmerz auf ihren Gesichtern, ich 
studierte ihre Physiognomien, ich 
legte ihnen die Hand aufs Herz, 
und sie fingen an, nachtwandlerhaft 
im Schlafe zu sprechen, seltsam 
abgebrochene Reden, ihre geheim¬ 
sten Gedanken enthüllend. Die 
Wächter des Volkes, ihre goldenen 
Nachtmützen tief über die Ohren 
ezogen und tief ein^hüllt in 
chlafröcke von Herm^in, saßen 
auf roten Polsterstuhlen und 
schliefen ebenfalls und schnarchten 
sogar. Wie idi so dahinwanderte, 
mit Ränzel und Stock, sprach idi 
oder sang ich laut vor mich hin, 
was ich den schlafenden Menschen 
aut den Gesichtern erspäht oder 
aus den seufzenden Herzen er¬ 
lauscht hatte — es war sehr still 
um mich her, und ich hörte nichts 
als das Echo meiner eigenen 
Worte. Seitdem, gewecdct von den 
Kanonen der großen Woche, ist 
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Deutschland erwacht, und jeder, 
der bisher geschwiegen, will das 
Versäumte schnell wieder, ein¬ 
holen, und das ist ein redseliger 
Lärm und ein Gepolter, und dabei 
wird Tabak geraucht, und aus den 
dunklen Dampfwolken droht ein 
sdireckliches Gewitter. Das ist wie 
ein aufgeregtes Meer, und auf den 
hervorrageiwen Klippen stehen die 
Wortführer; die einen blasen mit 
vollen Backen in die Wellen hinein, 
und sie meinen, sie hätten diesen 
Sturm erregt, und je mehr sie 
bliesen, desto wütender heulte die 
Windsbraut; die andern sind ängst¬ 
lich, sie hören die Staatsschiffe 
krachen, sie betrachten mit Schrecken 
das wilde Gewoge, und da sie 
aus ihren Schulbüchern wissen, 
daß man mit Oel das Meer besänf¬ 
tigen könne, so gießen sie ihre 
Studierlämpchen in die empörte 
Menschenflut, oder, prosaisch zu 
sprechen, sie schreiben ein ver¬ 
söhnendes Broschürchen, und wun¬ 
dern sich, wenn das Mittel nicht 
hilft, und seufzen: Oleum perdidi. 

Es ist leicht ^orauszu- 
sehen, daß die Idee einer 
Republik, wie sie jetzt 
viele deutsche Geister er¬ 
faßt, keineswegs eine vor¬ 
übergehende Grille ist. 
Den Etoktor Wirt und den Sieben¬ 
pfeiffer und Herrn Scharpf und 
Georg Fein aus Braunschweig, und 
Große und Schüler und Savoye, 
man kann sie festsetzen, und man 
wird sie festsetzen; aber ihre Ge¬ 
danken bleiben frei und schweben 
frei, wie Vögel in den Lüften. Wie 
Vögel nisten sie in den Wipfeln 
deutscher Eichen, und vielleicht ein 
halb Jahrhundert lang sieht und 
hört man nichts von ihnen, bis sie 
eines schönen Sommermorgens auf 
dem öffentlichen Markte zum Vor¬ 
schein kommen, großgewachsen 
gleich dem Adler des obersten 
Gottes, und mit Blitzen in den 
Krallen. Was ist denn ein halb 
oder gar ein ganzes Jahrhundert? 
Die Völker haben Zeit genug, sie 
sind ewig; nur die Könige sind 
sterblich. 

Ich glaube nicht so bald an eine 
deutsche Revolution, una noch viel 


weniger an eine deutsche Republik; 
letztere erlebe ich auf keinen Fall; 
aber ich bin überzeugt, 
wenn wir längst ruhig in 
unsernGräbernvermodert 
sind, kämpft man in 
Deutschland mit Wort und 
Schwert für die Republik. 
Denn die Republik istiei ne 
Idee, und noch nie haben 
die Deutschen eine Idee 
aufgegeben, ohne sie bis 
in allenihren Konsequen¬ 
zen durchgefochten zu 
haben. _ 

Politischer Instinkt 

Uns tut dringend not eine Art 
Auffrischung unserer reichlich ab¬ 
genutzten, verbildeten und ver¬ 
färbten jütischen Begriffe, eine 
Klärung über ihren logischen Cha¬ 
rakter, der heute unter einem Wust 
mehr oder minder gefühlsmäßiger 
Umlagerungen und Ankristallisie¬ 
rungen verschüttet ist. 

So gehört es zu den Gepflogen¬ 
heiten der ausländischen, besonders 
englischen Presse, uns den politi¬ 
schen Instinkt, die Fähigkeit zur 
Wägbarkeit aes Möglimen, zur 
psychologischen Durchdringung der 
fremden Seele, zur Berücksichti¬ 
gung der politischen Impondera¬ 
bilien abzusprechen. Aber die Tat¬ 
sache zugestanden, wird der Sinn, 
den man ihr gibt, die Bedeutung 
des Begriffs vom Ausland und von 
uns oft noch durchaus verkannt. 
Politischer Instinkt — das scheint 
vielen so eine Art „eingeborene 
Idee“ zu sein, eine der Rasse .eig¬ 
nende ursprüngliche Begabung, ein 
glückliches Geschenk der Natur; 
wer ihn besitzt, möge sich seiner 
freuen; wem er nicht gegeben ist, 
dem bleibt er ewig unerreichbar. 
Von dieser scheinbaren Einsicht bis 
zur gottgewollten politischen Re¬ 
signation einerseits, bis zur hoch¬ 
mütigen Verachtung dieses Instinkts 
andererseits ist es nur ein Schritt, 
und wir sind auf dem Wege, ihn 
nach der einen oder andern Rich¬ 
tung zu tun. 

Und doch, welch ungeheuer¬ 
licher Irrtum, welche Unfähig¬ 
keit methodischer Ueberlegung 
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spricht aus dieser landläufigen 
Ansicht. Das Volk, die Nation als 
Träger der politischen Begabung 
ist nur zum geringsten Teil ein 
naturwissenschaftlich-biologisch be¬ 
dingtes Gebilde, vielmehr in seiner 
wesentlichen Eigenart eine kultu¬ 
relle Persönlichkeit, deren Fähig¬ 
keiten demzufolge ihrer kulturellen 
Lage, Betätigung und Schidcsal, mit 
andern Worten ihrer Geschichte 
entstammen. 

Diese Erkenntnis, die also den 
politischen Instinkt aus der Schicht 
der unabänderlichen Gegebenheiten 
in den Kreis der zu verwirklichen¬ 
den geistigen Aufgaben hinüber¬ 
führt, wird durch eine eigentümliche 
Tatsache verdunkelt: Bei Völkern 
mit langer aktiver politischer Ver¬ 
gangenheit und starker Anteilnahme 
des einzelnen an der politischen 
Gestaltung seines Landes, also etwa 
beim Engländer, ist der politische 
Instinkt ohne Zweifel irgendwie in 
der Sphäre des Unbewußten lokali¬ 
siert, so daß die Entscheidung im 
einzelnen Falle als dem tiefsten 
Urgrund der Persönlichkeit ent¬ 
sprungen erscheint, aus einer Fähig¬ 
keit, die man in Anlehnung an 
den moral sense der englischen 
Aufklärungsphilosophie den poUti- 
cal sense nennen könnte. So mit 
allen Merkmalen des Ursprüng¬ 


lichen und Unableitbaren ausgestattet, 
erscheint der politische Instinkt sei¬ 
nem Inhaber als eine primäre Ge¬ 
gebenheit des Unterbewußtseins, 
ein vwbewußtes Gebilde, das gar 
nidit in den Stand des Bewußtseins 
erhoben zu werden braucht. In 
Wirklichkeit handelt es sich hier 
aber um ein sozusagen sekundär 
unterbewußtes Gebilcfc, um eine 
Fähigkeit, die nach langer Schu¬ 
lung im hellsten Lichte des Be¬ 
wußtseins allmählich eine solche 
Sicherheit und Bestimmttieit erlangt 
hat, das ein Durchgang durch alle 
Stufen der Bewußtheit nun nicht 
mehr nötig ist. 

Der politische Instinkt ist also 
das Endergebnis einer Züchtung, 
deren wichtigstes Stadium die Ent¬ 
wicklung rationalen politischen 
Denkens ist, sei es, daß dieses 
durch theoretische ^sinnung, sei 
es durch die schlagende Logik der 
Ereignisse geweckt und gekräftigt 
wild. So brauchen auch wir Deut¬ 
schen durchaus nicht an der Mög¬ 
lichkeit zu verzweifeln, politischen 
Instinkt zu erwerben. Nur der 
Weg dazu muß uns klar sein: Er 
führt durch die harte Schule der 
nüchternen Uebetiegung und der 
von unkontroUierbaren Regungen 
sich fernhaltenden inneren Klärung. 

Dr. Paul Jacob 



bOcherschhu 


A. Bogdanow: Dip Entwkblangs- 
formen der Oeselisdunft und die 
Wleaenschaft. Nike-Verlag, Berlin 
1924. 2 Aull. 230 Seiten. 

Immer waren die Kapläne päpst¬ 
licher als der Papst — und gewisse 
Marxisten marxistischer als mr gei¬ 
stiger Vater; weshalb dieser sich 
dagegen verwahrte, ein Marxist ge¬ 
nannt zu werden. 

B. erhebt zum Weltbild, was bei 
Marx Methode bleibt. Andere als 
wirtschaftliche Gesichtspunkte läßt 
er nicht nur um der methodischen 
Klarheit willen außer acht, sondern 


er kennt sie nicht und erkennt sie 
nicht an. Er vergißt, daß Marx 
selbst sagt: dies sei der große 
Unterschied zwischen Bienenstock 
und Wohnhaus, daß der Mensch 
vorher weiß, wie sein Haus aus- 
s^en wird. 

Wer die hartnäckige, wissen¬ 
schaftlicher Kritik nicht mehr 
staodhaltende Ueberspitzung des 
materialistischen Dogmatismus ab- 
Ichnt, die das Buch kennzeichnet 
und aus jeder Seite spricht, muß 
folgerichtig die ganze Arbeit für 
verfehlt halten; daran können 
weder die geistvolle Konsequenz 
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des Verfassers in der Begründung 
seiner Theorie noch manche sehr 
interessante Einzelheiten Wesent¬ 
liches ändern. 

Zur Grundtendenz des Baches 
stimmt die auf S. 26 und ander¬ 
wärts hervortretende, rein biologi- 
stische Auffassung der Sozio¬ 
logie; daraus ergibt sich ferner die 
Behauptung: Ideologie sei „An¬ 
passung“ (man beacnte die biologi¬ 
sche Terminologie!) des Denkens 
an die wirtschaftliche Situationi; 
daraus folgt weiter der auf S. 66 
und an andern Stellen betonte 
Pragmatismus. 

In dem Bestreben, Entwicklungs¬ 
abläufe stets ab ovo zu erklären, 
werden vorgeschichtliche, durch 
Tatsachen nicht oder ganz unge¬ 
nügend belegte Zustände nach dem 
Vorgänge Morgans und andter mit 
wissenschaftlicher Phantasie rüd<- 
schauend rekonstruiert, um dann 
in chronologischer Folge mit dem 
Anspruch auf unbedingte Wahr¬ 
heitsgeltung wieder abgewickelt zu 
werden. 

Bleibt noch auf einige bedenk¬ 
liche Einzelheiten einzugehen: Es 
geht z. B. etwas weit, aus der ari¬ 
schen Wurzel „mard“ neben vielen 
andern folgende Worte abzuleiten: 
Mehl, Malz, Schmalz, Erde, Meer, 
mordeo, morior, Schmutz, schmieren. 
(S. 43/44.) 

Den Dualismus des Patriarchats 
(als friedliche Oemeiiide-Autorität) 
und des Herzogtums (als Kriegs¬ 
autorität des Stammes oder der 
Stammesgruppe) ohne weiteres für 
gleichbedeutend mit dem Dualismus 
der geistlichen und weltlichen Feu- 
dalität der Feudalzeit anzusprechen 
ist schon deshalb falsch, weil der 
geistliche Würdenträger in seiner 
Eigenschaft als Feudalherr sich in 
nichts vom weltlichen Kollegen 
unterschied (vgl. die kriegführen¬ 
den Bischöfe der Feudalzeit!!). 
Und wenn, anderseits kirchliche 
Hierarchie und weltliche Feudal¬ 
ordnung als Entsprechungen 
schlechthin bezeichnet werden, so 
ist dieser Irrtum nur daraus zu er¬ 
klären, daß B. an beiden Erschei¬ 
nungen einzig ihren äußeren Auf¬ 
bau und ihre Dynamik im Prozeß 


der „Exploitation der Massen“, mit 
keinem Blidc aber ihre sehr ver¬ 
schiedenen konstruktiven Prinzipien 
sieht. 

Noch ein Wort zur Form des 
Buches: Es ist ein unglücklicher 
Gedanke, den 230 Seiten füllenden 
Inhalt in Frage und Antwort zu 
fassen. Das wirkt ermüdend und 
gezwungen. Die Fragen sind sug¬ 
gestiv konstruiert, ergeben sich nur 
aus dem Bedürfnis des Verfassers 
nach einer Frage, auf die er d a s 
antworten kann, „was nun kommen 
muß“, nicht aber als natürliche 
Fortführung eines Gesprächs. 
Auch weiß man nie: fragt der Wiß¬ 
begierige, der vom Antwortenden 
belehrt wird — oder fragt der 
Lehrer, dem ein auffallend gut 
unterrichteter, auf jede Intention 
des Lehrers prompt eingehender 
Examenskandidat antwortet? 

Und trotz allem: B.s Buch ge¬ 
hört zu den anregendsten und in 
aller Einseitigkeit interessantesten, 
die man sich denken kann. 

Th. Geiger 


Alfons Paquet: Die neuen Ringe 
(Verlag der Frankfurter Societäts- 
Druckerei 1924.) 

Es gibt keine deutsche Ueber- 
setzung tür das Wort Essay. So 
müssen wir auch dieses schmale 
Buch, wenn wir es charakterisieren 
wollen, bezeichnen als eine Samm¬ 
lung von Essays politischer Fär¬ 
bung. Ernst der Gesinnung, Tiefe 
und Originalität der Gedanken, Be¬ 
schränkung aut die essentielle 
Wiedergate des Wesentlichen, 
künstlerisch sichere Form der Ge¬ 
staltung und Sprache zeichnen diese 
knappen, doch weit umspannenden 
Aufsatze aus. Paquet haftet nicht 
am historischen Vergleich, erschuft 
sich nicht in der I%utung der Ge¬ 
genwart, er wagt, weiter zu denken. 
Er hat nicht nur das Ohr am 
Herzen der Jugend, wenn er in 
prachtvoller Buntheit über die selt¬ 
same Jugendtagung auf dem Hohen 
Meißner berichtet, er hat auch 
selbst den Mut und die Spannkraft 
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der Jugend, wenn er die Wege zum 
Werden des neuen Europas vor¬ 
zeichnet und darüber hinaus dem 
festen Glauben an das Kommen 
einer künftigen gewaltlosen Welt- 
ord.nung Ausdruck gibt. Das Pro¬ 
blem der Wehrlosigkeit, das Schick¬ 
sal der Dienstverweigerer, die Frage 
der religiösen Erneuerung, die Stei¬ 
lung der Juden zwischen den Völ¬ 
kern, das Verhältnis von Sozia¬ 
lismus zum Christentum, das Miß¬ 
verhältnis, in dem geistlose tech¬ 
nische Zivilisation zu den Forde¬ 
rungen der Humanität und zu den 
Aufgaben einer wahren Kultur 
stehen, sind die Probleme, die er 
in seinen Aufsätzen behandelt. Es 
wäre wünschenswert, daß seine Art 
einer vertieften, sich von der Ober¬ 
fläche entfernenden politischen 
Betrachtung Schule machte. Er 
sieht in der deutschen Revolution 
von 1918 die Fortsetzung einer 
älteren zweihundertjährigen Revo¬ 
lution, nämlich der von C^utschland 
ausgehenden Reformation des 
Mittelalters, die von einer tiefen, 
umwälzenden Wirkung auf den 
ganzen Weltball war. So wie da¬ 
mals, werden abermals die Kräfte 
der Erneuerung, die noch heute in 
Deutschland um ihre Lebensmög¬ 
lichkeit ringen, über unsere Volks¬ 
grenzen und über die Grenzen Eu¬ 
ropas hinaus aut die Welt wirken. 
So sieht Paquet „Die deutsche Re¬ 
publik im Weltzusammenhang“, 
Dem in der Jugend erwachten 
Weltjgefühl will Paquet mit seinen 
Aufsätzen dienen; die „Neuen 
Ringe“ sind ihm das Sinnbild „eines 
inneren Wachstums der Menschen 
an ihrer Weltaufgabe“. Es gibt 
wenig Bücher in deutscher Sprache, 
die einen solchen vorwärtsweisen¬ 
den Idealismus, solchen demokrati¬ 
schen Bekennermut atmen und die, 
wie dieses Buch, über den Kampf 
der Tagesfra^n hinweg dem jungen 
werdenden Deutschland Zukuntts- 
aufgaben im Dienste des großen 
Gedankens der Menschheit vor¬ 
zeichnen. 

Hans Billlng 


Hermann Wendel: Südslawische 
Silhouetten 

(Verlag der Frankfurter Societäts- 
Druckerei 1924.) 

Von allen fremden Völkern, die 
an das Siedelungsgebiet der deut¬ 
schen Stämme angrenzen und seit 
Jahrhunderten von den Ausstrah- 
limgein deutschen Geistes und deut¬ 
scher Kultur beeinflußt und be¬ 
fruchtet werden, ist keines so un¬ 
bekannt und unerforscht geblieben, 
wie das Volk der Südslawen. Durch 
seine ungünstige geographisdie 
Lage von den großen Schauplätzen 
der Geschi^te und der mensch¬ 
lichen Entwicklung abgeschnitten, 
durch Jahrhunderte zum umkämpf¬ 
ten Grenzgebiet zwischen Orient 
und Okzident ausersehen, unter 
dem Druck wirtschaftlicher Rück¬ 
ständigkeit und politischer Ab¬ 
hängigkeit, hat dieses Volk seit 
undenklichen * Zeiten um seine 
Sprache, seine Kultur, seine Stam¬ 
mesart unter den widrigstan Ver¬ 
hältnissen schwer zu kämpfen ge¬ 
habt. Noch ist das Gefüge seines 
völkischen Zusammenschlusses in 
der nun gewordenen Form des süd¬ 
slawischen Reiches, eine Frucht des 
Weltkrieges, problematisch, noch 
erschüttern innere Kämpfe die heu 
gewonnene politische Einheit, Die 
Schicksale dieses Volkes weisen 
manche Parallele zu dem Schicksal 
der dureh Jahrhunderte hindurch 
um die Einheit der Nation kämpfen¬ 
den deutschen Stämme auf. Her¬ 
mann Wendel hat sich zur Aufgabe 
gemacht, in Deutschland das In¬ 
teresse für dieses Volk und sein 
Ringen um seinen nationalen Be¬ 
stand und sein kulturelles Eigen¬ 
leben zu wecken. Die „Silhouetten“, 
die er in dem vorliegenden Werk 
von den Kämpfern und Dichtern 
der südslawischen Nation zeichnet, 
zeigen in den Lebenssihicksalen 
dieser Führer zugleich die frühen 
Kämpfe und das allmähliche Wer¬ 
den des südslawischen Volksbe-- 
wußtseins. Die Gestalten dieser 
Räuber, Dichter und Despoten, die 
an uns vorüberwandeln, zeigen die 
Originalität und Zähigkeit dieses 
Volkes besser, als eine allgemeine 
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historische Darstellung dies könnte. 
Auch das Schicksal der deutschen 
Schwaben, die im Block der Süd¬ 
slawen eingesprengt, als Ergebnis 
einer durch die Jahrhunderte fort- 

g esetzten Auswanderung deutscher 
■auern sitzen, berührt das Buch in 
der charakteristischen Darstellung 
des Lebenswerkes des deutschen 
Dichters Adam Müller-Outenbrunn, 


eines Banater Schwaben. Hier ver¬ 
tritt Wendel die sich hoffentlich be¬ 
stätigende Auffassung, daß diesen 
vom Mutterland abgesprengte i 
deutschen Volksteilen im südslawi¬ 
schen Reich ein besseres Los als 
unter der harten Magyaren-Herr- 
schaft des alten Ungarnstaates be- 
schieden sein werde. 

Hans Billing 




3 PUNKTE 


DIE JEDER ßUCHKÄUFER ZU WEIHNACHTEN 
BEACHTEN MUSS 



SCHENKEN SlEi 

MARIETTA SCHAGINIAN 
»ABENTEUER EINER DAME* 

EIN KLEINER ROMAN 

BROSCHIERT 1.60 M. — PAPPBAND 2Ä) M. — HALBLEINEN 3.60 M. 

KAUFEN SlEi ■ 

LEONHARD FRANK 
.DER BÜRGER« 

ROMAN 

BROSCHIERT 1.80 M. — PAPPBAND 2.20 M. — HALBLEINEN 4.— M. 
GESCHENKBAND 5.— M. 

LESEN SlEi 

MA LIK-BÜCHER! 

zu BEZIEHEN DURCH JEDE GUTE BUCHHANDLUNG 


BESICHTIGEN SIE DIE WEIHNACHTSAUSSTELLUNG 

,DAS BILDERBUCH HEUTE UND VOR HUNDERT JAHREN“ 

MALIK-BUCHHANDLUNG / SSSkof 

DER MALIK-VERLAG / BERLIN W9 







































































































































































































^228 _ Büche: 



Verantwortlich für die Redaktion: Arno Scholz, Berlin-Neukölln 
’ Verantwortlich für die Anzeigen: P. Kolmetz, Berlin 
Verlag für Sozialwissenschaft, Berlin SW 68, Lindenstr. 114. Fernruf: Dönhoff 1448/145 
Druck: Photogravur O. m. b. ff., Berlin NO 18, Große Frankfurter Straße 122/123. 















o 


las Buch fehlt noch auf 
einem Weihnachtstisch! 



■Wi 

ii 

illlilllllillll 


IIII 




I11 


nw DCCil: 

AuotnnNE fiEscnicniE 
DES somusnns und 

DER SOIUIEN lÜnPEE 


Die fünfteilige Ausgabe ist in 
einem Bande mit einem 
öesamtregister neu hergestellt. 

Holzfreies Papier - Ganzleinen 
gebunden - 540 Seiten 
Preis Mk. 10 — 


Bremer Volksblatt: Die Beersche Geschichte des Sozialismus 
gehört unzweifelhaft zu den besten Büchern der Gegenwart. Dies 
ist die allgemeine Auffassung der Kritik. Das Buch sollte darum 
In jeder Bibliothek sowohl des einzelnen Parteigenossen, wie der 
Organisationen vorhanden sein 





VerlaR iOr Sozlalwlssenscbaff 0. m. D. H 

Derlln SW 68, Lindensfraße 114 













































































































































































































































































































































































Ocsimdc AnflcDpoiink hih 

Darom lese 




DAS 

ENGLAND 
GEGEN WAR 


ALTS - Obe 

I. Gesamtblick auf die Lage Englands 

II. Die industrielle Erschütterung 

III. Wirtschaftskrise oder Zeitenwende? 

IV. Die wirtschaftliche Arbeiterbewegung 

V. Die innenpolitische Lage 

VI. Die politische Arbeiterbewegung 

VII. Die Arbeiterpartei auf dem Wege 
zur Regierungsübernahme 

VIII. Regierungsübernahme durch die 

Labour Party 

Namen- und Sachregister 

96 Seiten * Halbleinen geb. 2.50 Nk. 


Verlag für Sozialwissenschaft G.m.b.'lQ 

Berlin SW 68 

















»er IQHh Jiw. 3S IO. Ja^r^. - Z.(&a. 


4ocki. 


RAUSGEBCR RAR¥ttS 


‘r- 


Jfnfkait: 


w 


Gradnauer: 
Wels: 
Grötzsch: 


Parvus t 


Schönlank: Rer Scfeicidel 

flS: In der Pefer-Panis fesfnnd 


Was ist eine Hungersnot? 

Der Weltkrieg 

Der Sieg Deutschlands und die Arbeiterschaft 

An meine Oedner! 

9a jjindesveiTäKr H»crt 

liebermann: Das tendenziöse Knnsfwerh 


füw fo»ialn>tssens€bafi 

jCindciiste. fI4 


(frfln Sie SS 

-.i: ■. 



30 (FfenwU^ 












SCHRIFYCM ¥ON VAWtWW3 t 


(Tawu^: 

ÜuMau, 

mxSCkgiUmmm^ 


^fawwMmUän^ 

dev wvitAtiitsten Jhäfsätxe 

die Parvus anläßlich der Auseinandersetzung mit den 
Alliierten in der „Glocke“ und im 8-Uhr-Abendblatt 
erscheinen ließ. Zugleich ein Neudruck der .schon 
. während des Krieges bzw. vor dem Versailler 
Vertrage erschienenen Schriften „Die soziale Bilanz 
des Krieges* und .Der Friede und der Sozialismus*. 
Diese Schriften beweisen besonders die große 
politische Voraussicht des Verstorbenen 

£in 

sitBiiiialkcr f&4Mndl in 
3f€nntein«n 

Preis nur 2.90 Mark • Erschienen im Jahre 1921 


VERLAG FÜR SOZIALWISSENSCHAFT, BERLIN SW68 



















Nach einem Pastell von Walter Bondy 19^7 

PARVUS 




GEBOREN AM 27. AUGUST 1867 
GESTORBEN AM 12. DEZEMBER 1924 








DEZEMBER 1924 


„DIE GLOCKE«« 


10.JAHRO./Nr.38 


Panms t 

Reden bei der Trauerfeier am 17. Dezember 1924 

Dr. Geortl oradnaner: 

Wir stehen an der Bahre Dr. Alexander Helphands, des sozia¬ 
listischen Etenkers und Kämpfers, des Parteigenossen und Freundes 
seit vielen Jahren, seit Jahrzehnten. Vor nicht langer Frist noch 
haben wir ihn aufrecht stehen gesehen, machtvoll ragend, wie er 
war, wie ein mächtiger Baiunstamm aufste,igend; aber Krankheit, 
schwere Krankheit hat ihn befallen, und ein Mächtiger, der Mäch¬ 
tigste von allen, der Tod, hat ihn frühzeitig, vorzeitig bezwungen 
und niedergestreckt. Die wir lyer versammelt sind, das ist nur eine 
sehr kleine Zahl von den vielen, die draußen mit uns trauern um' 
den schweren Verlust. Der Name Parvus, den er sich einst als 
Kampfesnamen beigelegt, er hat seit Jahrzehnten einen machtvollen 
Widerklang in Arbeiterherzen vieler Länder, und zahllose Volks¬ 
genossen und Arbeiter sind tiefbewegt in diesen Tagen, da auch 
wir Abschied nehmen müssen von diesem eigenartigen, hervor*- 
ragenden Mann, der so viel in den Kämpfen des Proletariats ge¬ 
leistet hat. ln der Arbeiterbewegung zweier Länder hat unser Partei¬ 
genosse Helphand eine hervorragende Rolle innegehabt: in der rus¬ 
sischen imd in der deutschen Arbeiterbewegung. Sein Anfang lag 
in Rußland, aber bei uns in Deutschland hat sich seine geistige und 
politische ftersönlichkeit zur vollen Reife entfaltet. 

Seine Jugendjahre verlebte er in CWessa, der Hafenstadt am 
Schwarzen Meer, und frühzeitig hat die soziale Lage der Hafen- 
a-rbedter von Odessa und der ukrasmischen Bauern ihm die ersten 
lozialen Eindrücke vermittelt. Der National- und Freiheits¬ 
dichter der Ukraine, Schewtschenko, übte auf den Jüngling großen 
Einfluß aus und eirwecikte in ihm zuerst die Ideen der Freiheit 
jpnd des Sozialismus. Sehr bald schloß er siich der revolutionären 
^wegung an, die in den siebziger Jahren aus der Narodnaja Wolja 
bervorgegangen war. Die leidenschaftliche Empörung gegen das 
ynterdrückungssystem des Zarismus — das. war das Gefühl und 
^e Stimmung, die Parvus’ Jugend beseelte und die ihm für sein 
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ganzes Leben die maßgebende Richtung gegeben hat. Er stürzte 
sich in den Kampf der unterdrückten Klassen, und sein ganzes 
Leben lang hat er treu in diesem Kampf gestanden. Bereits als 
kaum Zwanzigjähriger, 1886, faßte er den Entschluß, nach West¬ 
europa zu gehen, um den modernen Sozialismus an seinen Quellen 
zu studieren und um die moderne Arbeiterbewegung kennen zu 
lernen. Er ging zunächst in die Schweiz nach Zürich. Dort hat er 
seine sozialistischen Studien erweitert und vollendet, und unter 
dem Einfluß von Männern wie Plechanow wurde er aus unklaren 
revolutionären Anschauungen zum bewußten, klardenkenden Sozial¬ 
demokraten. In den neunziger Jahren ging er von der Schweiz nach 
Deutschland. Er lebte in Stuttgart, Berlin und Dresden. In Dresden 
war diie Stellung des leitenden Redakteurs der „Sächsischen Arbeiter¬ 
zeitung“ frei, und die Wahl fiel auf Parvus, der sich schon in den 
vorhergehenden Jahren in der „Neuen Zeit“ und als Mitarbeiter 
anderer Parteiblätter einen bedeutenden Namen im Parteileben ge¬ 
schaffen hatte. Fast zwei Jahre war er Chefredakteur der „Sächsi¬ 
schen Arbeiterzeitung“, und er hat damals für Dresden und Sachsen 
propagandistisch und agitatorisch Großes und Denkwürdiges ge¬ 
leistet. Als ihn die sächsischen Behörden auswiesen, siedelte er 
nach München über. Er selbst hat einmal gesagt, seitdem er in 
die deutsche Sozialdemokratie eingetreten sei, habe er sein neues 
Vaterland gefunden. Und in der Tat: bei uns hat er den Wirkungs¬ 
kreis gefunden, der seinem geistigen Wesen voll entsprach. Hier 
konnte er seine ganze große Persönlichkeit ausleben. Wir Aelteren 
erinnern uns sehr wohl der aufsehenerregenden publizistischen 
Tätigkeit Helphands in den neunziger Jahren. Er war schon damals 
zu eänem der ersten Vorkämpfer des modernen Sozialismus, des 
Marxismus, geworden. Er hat die Grundgedanken eines Marx fort-' 
zusetzen und auf die neuen Erscheinungen der gesellschaftlichen 
Entwicklung anzuwenden sich bemüht. Seine besondere Begabung 
und siein besonderer Eifer betätigten sich dahin, die Wirtschaft*- 
liehen Zusammenhänge zu ergründen und zu erklären, die inter- 
nationalien Verknüpfungen des Weltmarktes zu studieren und so 
der Arbeiterbewegung das Fundament zu geben, von dem aus der 
weitere Vormarsch möglich war. Seine Artikel, seine Studien und 
seine Schriften, sie alle zeigten eine außerordentliche Kraft der 
Sprache, eine Wucht der Argumente, wie sie wenigen in unserer 
Bew-egung gegeben war. Gewiß, v/ir erinnern uns — auch mancher 
von uns, der hier in der Trauerversammlung anwesend ist —, wie 
wir mit Alexander HeJphand in jenen Jahren manchmal die Klinge 
gekreuzt haben, denn seine Anschauungsweise war immerhin nach 
unserer Auffassung behaftet mit gewissen Elementen, die sich 
erklärten aus seiner russischen Heimat, aus der zaristischen Unter¬ 
drückung, aus der revolutionären Bewegung Rußlands. Aber wenn 
wir auch im Parteikampf uns mit ihm auseinandersetzen mußten. 
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wir haben gern und willig erkannt und anerkannt die Größe seiner 
Persönlichkeit, die Reinheit seines Wollens, die Kraft seiner Dar¬ 
stellung, Er war ein Denker und Forscher von großer Originalität 
und wußte stets seine Gedanken überaus wirkungsvoill zum Aus¬ 
druck zu bringen. 

Wenn Parvms in jenen Jahren festen Fuß in der deutschen 
Arbeiterbewegung gefaßt hatte und ganz in ihren Kämpfen aufging, 
denen er theoretisches Rüstzeug und praktische Waffen lieferte, 
so erhielt er doch zugleich immer seine Beziehungen aufrecht zu 
der revolutionären Bewegung lin Rußland. 1899 unternahm er mit 
dem leider auch zu-früh verstorbenen Parteigenossen Dr. Carl Leh¬ 
mann in München die gefahrvolle Reise durch die Hungergebiete 
Rußlands. Das Ergebnis hat er in einem Buch niedergelegt, das 
viele wichtige Aufschlüsse gab und als eine soziale Studie ersten 
Ranges angesehen werden konnte. Einige Jahre danach brach im 
Verfolg des russisch-japanischen Krieges die Revolution in Peters¬ 
burg und in weiteren Gebieten Rußlands aus. Als diese Bewegung 
■ihre Höhe erreichte, duldete es dem ungestümen Kämpfer 
Helphand nicht mehr im ruhigen Deutschland. Er mußte hinein 
in den Kampf seiner Heimat, er ging nach Petersburg, er stellte 
sich an die Spitze des Petersburger Delegiertenrats und hat dort 
monate'lang mit andern kämpfenden Männern, wie Leo Deutsch, 
tapfer und aufopfernd in der russischen Revolution gestritten. 
Aber die Reaktion gewann wieder die Oberhand. Parvus und andere 
wurden verhaftet, und dm März 1906 warf man ihn in die Peter 
und Pau'lls-Festung, wo er manchen Monat schmachten mußte, bis 
er dann in die Eiswüsten Sibiriens verbannt wurde. Was er damals 
erlebt hat und wie es ihm gelungen ist, doch wieder aus Sibiriien; 
und aus dem Bereich des Zarismus zu entfliehen, das hat er selbst 
geschildert in seinem Buch: „ln der russischen Bastille während 
der Revolution“. 

Parvus kehrte nach Deutschland zurück und nahm sogleich 
seine frühere Tätigkeit von neuem auf; sie stand unter einem Motto, 
das er selbst einmal ausgesprochen hat: „Wir lieben den hohen 
Wellengang des Lebens.“ Er war keine Natur, die ruhig, still 
und bedachtsam sitzen kotmte; er ward hiin- und hergetrieben 
von einer gewaltigen inneren Unrast; er durchzog manche Länder, 
immer wieder wissenschaftlich arbeitend, neue Forschungen unter¬ 
nehmend und immer wieder an der Arbeiterbewegung teilhabend. 
So auch, wenn er im Jahre 1910 nach Konstantinopel ging. Ihn 
lockte dort nicht nur das Studium der jungtürkischen Revolution, 
sondern er wollte diesen Platz aufsuchen, weil er der Mittelpunkt 
der tausendfachen diplomatischen Fäden und der Ort war, wo die 
orientalischen Probleme zu studieren waren, an denen sich ja 
schon damals die große Krise des Imperialismus, der Weltkrieg 



1232 


Reden bei der Trauerfeier am 17. Dezember 1934 




zu entzünden drohte. Dort hat er mehrere Jahre gearbeitet und 
studiieTt und in wertvollen Korrespondenzen für die deutsche Partei- 
pmesse seine Eindrüdce niedergelegt und Aufschluß gegeben über 
den ganzen Komplex der verwickelten orientalischen Probleme. 


Dort in Konstantinopel ist ihm zugleich das geworden, was ihm 
manche Beschimpfung und Schmähung politischer Widersacher ein¬ 
getragen hat. Er, dieser hervorragende Kenner der Wirtschaft und 
der Finanzwissenschaft, er hat es verstanden, durch erfolgreiche 
kaufmännische Maßnahmen zu materiellem Wohlstand zu gelangen. 
Aber jeder, der ihm nahegestanden und ihn gekannt hat, weiß es, 
daß er nicht materielle Güter um ihrer selbst willen erstrebt hat; 
er hat sie erstrebt, um ideale Lebensziele, die ihm die Lebensauf¬ 
gabe waren, durchzusetzen. Schon immer war es sein großen 
Wunsdh, eine eigene Zeitschrift und einen eigenen Verlag 
zu haben, so daß er ungefesselt, frei, seine überströmende 
Kampfnatur ausleiben konnte, die sich schwer in Fesseln 
schlagen ließ. Dieses Ziel konnte er nun erreichen. Er 
ke'hirte nach Deutschland zurück. Eine Zeitlang hatte er 
seinen Wohnsitz io Kopenhagen, wo er mit unsern dänischen 
Freunden in Freundschaft kam, die bis zu seinem Lebensende ge¬ 
dauert hat. Dort hat er das soziale Museum begründet, dessen 
Name einen guten Klang hat. Er begründete auch die Gesellschaft 
zum Studium der sozialen Folgen des Krieges und die dazugehörige 
große wertvolle Bibliothek. Aber sein Hauptwirkimgskreis war 
dann wieder bei uns in Deutschland. 


Mit der Rückkehr nach I>eutschland trat auch an Helphand die 
große Frage der Stellungnahme zum Weltkrieg heran. Es war 
für manchen vielleicht eine Ueberraschung, aber eine erfreuliche 
Ueberraschung, wie gerade dieser Mann, dieser radikale und revo¬ 
lutionäre Feuergeist ohne Zögern die Politik der Parteimehrheit 
billigte und mit allem Nachdruck für Deutschland eintrat. Er 
tat das nicht, wie Unverständige ihm nachgeredet haben, aus 
nationalistischen oder imperialistischen Beweggründen. Er trat für 
Deutschland ein, weil er meinte, daß die ungeheuerste Gefahr für 
Europa der Sieg des Zarismus sein würde, und ferner, weil er über¬ 
zeugt war, daß ein für Deutschland günstiger Ausgang des Krieges 
die deutsche Arbeiterbewegtmg, als die vorgeschrittenste der Welt 
zu neuen Erfolgen führen würde, zu Erfolgen, die für den inter¬ 
nationalen Sozialismus bahnbrechend sein müßten. Von solchen 
Erwägungen ausgehend, hat er dann auch die „Glocke“ und den 
„Verlag für Sozialwissenschaft“ gegründet, ^ssen Veröffent¬ 
lichungen sich steigenden Ansehens erfreuten und, ich darf es wohl 
sagen, die offizielle Parteiliteratur oft günstig ergänzt haben. 

ln den letzten Jahren war die rastlose Arbeit Helphands vor¬ 
nehmlich den Problemen des deutschen und europäischen Wirt- 
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Schaftslebens zugewandt In zahlreichen Artikeln der „Glocke“ 
wie in der eigens dafür gegründeten mehrsprachigen Zeitschrift 
„Der Wiederaufbau“, ferner in mehreren Schriften — ich erinnere 
nur an die interessante Schrift „Der wirtschaftliche Rettungsweg“ — 
hat er aus der Fülle seiner wirtschafts- und finanzpolitischen Kennt¬ 
nisse heraus zur Entwirrung des Europa drückenden und wür¬ 
genden Reparationsproblems wesentlich beigetragen. In dieser 
schwierigen Frage, die uns durch die ganzen Jahre belastet haffc, 
war er der treue imd gute Ratgeber unserer führenden Partei¬ 
genossen, und seine Darlegungen fanden Beachtung nicht nur in 
unsern Partedkreisen, sondern darüber hinaus in der Presse des In- 
und Auslandes. Es dst bezeichnend, daß auch verständige französi¬ 
sche Blätter seinen Ideen und seinen Vorschlägen großes Interesse 
bekundeten, und daß man ihn vielfach bezeichnete aJs den Keynes 
von Deutschland. Er war es, der schon seit Jahren die Gedanken 
einer wirtschaftlichen Lösung der Reparationsfrage dargelegt hat, 
wie sie schließlich in diesem Jahr zum Teil durch das be¬ 
kannte Sachverständigengutachten verwirklicht wurden. Es ist eine 
tiefe Tragik seines Schicksals, daß er gerade zu einer Zeit aus dem 
Leben dahingehen mußte, wo die Ideen, die er verfochten hat, 
anfangen zu reifen und sich zu entfalten, und wo wir hoffen können, 
daß aus dieser Saat Früchte erwachsen. Wenn es gelingen wird, 
unser deutsches Wirtschaftsleben aufzurichten, wenn es gelingen 
wird, dem bedrückten Europa Jahre des Friedens zu geben, und 
wenn daraus weiter die deutsche und die internationale Arbeiten¬ 
bewegung neue Antriebe zum Aufstieg und zur sozialistischen Ent¬ 
wicklung erhalten wird, dann hat dieser Verstorbene dazu ein gut 
Teil mit beigesteuert. 

Das, was er so in seinem ganzen Lebenslauf gearbeitet und 
geschaffen hat, das werden wir ihm nicht vergessen. Die gewaltig 
große Lebensarbeit dieses Mannes wird nicht im Winde verwehen, 
sie wird in der Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung auf 
lange Zeit eingeschrieben bleiben! 

Ich will aber neben dem Gedenken an die große politische 
Tätigkeit Helphands auch die menschlichen Züge nicht vergessen, 
die wir an ihm kennen gelernt' haben. Er war ein Mann, den 
mancher bei der Annäherung nicht leicht verstehen konnte. Er 
hatte manches Fremdartige, manches Eigenartige an sich. & war 
ein Mann von einer etwas herben Außenseite. Aber die ihn näher 
kannten, die wußten, daß da ein gutes, ein edles^ ein liebevolle® 
Menschenherz schlug. Wir haben es kennen gelernt daran, daß 
er seinen Freunden oft und oft hilfreich zur Seite gestanden hat, 
wo es not tat. Wir haben gesehen und erlebt, wiej er mit besonderem 
Eifer junge Begabungen aus der Arbeiterbewegung förderte, um 
ihnen den Weg zu erleichtem. 
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Nach ehernen Gesetzen müssen war alle unseres Daseins Kreis 
vollenden. Du, Alexander Helphand, hast dein stürmisch großes 
Leben vollendet. Wir müssen von dir Abschied nehmen, aber wir 
wollen dich im Gedächtnis bewahren, so wie du warst, so kühn, 
so großzügig, so heldenhaft Bald wird die Flamme verzehren, 
was sterblich ist an Alexander Helphand. Aber deine Taten, dein 
großer Lebenskampf, dein starker Wille — das wird lebendig 
bleiben, und so rufe ich dir, lieber Freund, das letzte Wort zu; 
Mögest du sanft ruhen, ruhe in Frieden! 

Otto Wels: 

Lebendig steht nun das Lebensbild Alexander Helphands vor 
all unseti' Augen, und wenn mir der Auftrag geworden ist, an 
seinem Sarg einige Worte des Gedenkens zu sagen, so erfülle ich 
damit für die Sozialdemokratische Partei Deutschlands lediglich 
eine Dankespflicht. Der Arbeiterschaft Deutschlands galt sein 
Leben, galt seine Tätigkeit, galten alle seine Werke. Der Arbeiter¬ 
schaft der Welt galt darüber hinaus seine Lebensarbeit im beson¬ 
deren. Und wenn ich sage, daß am heutigen Tag auch die Inter¬ 
nationale des Sozialismus hier trauert, so bin ich mir bewußt, 
daß ich damit nur ausspreche, was an diesem Tage in den Zeitungen, 
des Sozialismus in aller Welt geschrieben steht. Er war es, der 
auch mir als jungen Menschen durch seine Schriften die Augen 
geöffnet hat für die ungeheure Aufgabe des Proletariats. Das Sieges- 
ähnen, das durch seine Schriften drängt, beflügelt den Geist 
Schon damals hat er ausgeführt, was werden könnte, wenn diese 
Arbeiterschaft ihrer Bedeutung sich bewußt wird; die wirtschaft¬ 
lichen Organisationen der Arbeiterschaft zeigen heute, was auf 
diesem Weg erreicht werden kann, und doch ist erst der Anfang, 
gemacht. Wae Helphand neben seiner theoretischen Arbeit diese 
praktische Tätigkeit der Arbeiterklasse gefördert hat, dafür ist der 
beste Beweis der Kranz, den eben noch die dänischen Parteigenossen 
an seinem Sarg niedergelegt haben und durch den sie den Dank 
aussprechen für das, was Helphand für die dänische Kooperative 
geleistet hat. Wir vom Parteivorstand der deutschen Sozialdemo¬ 
kratie haben heute den Mann zu beklagen, der uns in schlimmen 
Stunden nicht nur Berater, sondern auch helfender Freund gewesen 
ist. Dieses Mannes hier lobend zu erwähnen, wäre wenig nach 
seinem Sinn. Er mochte Dankesworte nicht, er kannte nur die 
Pflicht, Pflichterfüllung war ihm Dankbarkeit, und Pflicht in seinem 
Sinn auszuüben, das ist Pflichterfüllung gegen die Gesamtheit 
Darin fand er den Dank für das^ was er den anderen gegeben, 
und so sage ich im Namen der deutschen Sozialdemokratie, und 
ich glaube auCh im Namen der sozialistischen Internationale sagen 
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zu können: Alexander Helphand zum Gedenken den Dank aller, 
die von ihm gelernt, die seine Hilfe erfahren haben und die diesen 
Dank erstatten werden durch Erfüllung ihrer Pflicht. 

RoDert Gröfzsch: 

Für die Dresdner Volkszedtung, deren leitender Redakteur Ge¬ 
nosse Parvus vor lange» Jahren war, habe ich hier einige Worte 
des Dankes und des letzten Grußes abzustatten. Parvus^ Wirken 
in der Dresdner Volkszeitung, der damaligen sächsischen Arbeiter¬ 
zeitung, gehört zu den Glanzzeiten unseres ParteiblatteSi 
Wenn sozialistischer Journalismus heißt, die Erscheinungen des 
täglichen Lebens darzustellen und daran die Kraft der sozialistischen 
Ideen zu zeigen, so war Parvus ein vorbildlicher sozialistischer 
Journalist. Die damals mit ihm zusammen gearbeitet haben, in 
den Jahren 1896 und 1897, die haben uns Jüngeren ein Bild vo» 
Parvus übermittelt, das auch uns immer als ein Vorbild erscheinen: 
müßte. Wohl selten hat es einen Journalisten von solchem Farben¬ 
reichtum der Palette gegeben. Es gab wohl kein Register, das er 
nicht zu ziehen verstand, und wenn er einmal eine Frage an¬ 
gepackt, eine Forderung aufgestellt hatte, so ließ er davon nichti 
ab, und sein ganzes impulsives Wesen zeigte sich darin, wie er, 
sowohl mit sachlichem Ernst und mit wissenschaftlichem Schwer¬ 
geschütz, wie mit Witz und Satire, mit Spott und Hohn, die 
Gegner zu schlagen wußte. Damals war sozusagen der Nachmärlz 
der Sozialistengesetzzeit. Die Vertretung des Fholetariats in den 
Parlamenten war gedrosselt und die Pressie war von ganz beson¬ 
derer Bedeutung. Da ist es wohl zu verstehen, daß die Reaktion, 
der dieser Mann so unbequem war, zu dem bequemsten Mdtteil 
griff, um sich seiner zu entledigen, zum Ausweisungsparagraphen. 
Er ging nach München, aber er war noch mandhrnal in der Mitte 
der sächsischen Genossen, während die Polizei ihn suchte, selbst 
im Wahlkampf war er unter uns, oft unter Verkleidung, und lachte 
über die Poiliized, die vergebens hinter ihm her jagte. Die älteren 
sächsischen Genossen wissen noch manchen Streich zu erzählen, 
den Parvus der Polizei gespielt hat. Und so verbindet sich mit 
dem Namen Parvus bei den sächsischen Genossen die Vorstellung 
von einenj Menschen, der mit aller Hingebung und mit aller Ge¬ 
wandtheit unserer Sache diente. Der Kampf für den Sozialismus 
war auch später die Kraftquelle seines Wesens. Dabei war er 
fröhlich von Natur aus und dankbar für alles, was ihm^ Anlaß zum 
Lachen gab. Ihm war nach Rabelais das Lachen das vornehmste 
Vorrecht des Menschen. 

Was Parvus für die internationale sozialistische Arbeiterbewe¬ 
gung geleistet hat, das bleibt bestehen. In schwerer Zeit ist 
er uns ein staricer Helfer gewesen. Sein Name wird bei uns 
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wedterleben und mit dem Namen Parvus wird sddh immer für un» 
die Vorstellung emes Menschen verbinden, der ungeachtet aller 
Hdndeimisse, seinen Geist triumphieren ließ und über seine Gegner 
spottete in seiner überlegenen Weise. Wir in Sachsen sind ihm 
für die kurze Zeit seines Wirkens unter uns zu beso>nderem Dank 
verpfilichtet und diesen Dank wÜl ich ihm nadhrufen. 


Der Schädel 

Von Bruno Schönlank 

Mit Stolz nenne ich Parvus meinen Freund, wenn uns auch oft 
politisdie Welten trennen mochten. Er war ein Mann und was noch 
mehr war, er hatte einen Schädel. Ein immenses Wissen, eini ungeheurer 
Reichtum an Ideen, eine erstaunliche Lebenskraft. Wie ein Riese ragt er 
unter den Berghäuptern hervor. Breit und wuchtig, voller Schrunden und 
Schroffen, voll schwindelnd machenden erbarmungslosen Abgründen, aber 
auch ein Berg mit reinem Qebirgsschnee, der in die Wolken ragte und zu 
dessen Füßen immergrüne, blühende Matten lagen. Ein Berg, dem 
Quellen entsprangen, aus denen Hunderttausende Wissen schöpften, mögen 
sie auch, weil er verschrien wurde, aus Feigheit nicht voni ihm spredien. 
Ein feuerspeiender Berg, der aus seinen Tiefen revolutionären Groll 
gespien hatte, dessen Glut entzündete. ^ 

Immer wieder konnte ich diesen Schädel betrachten, aus dem zwei 
fast immer traurige Augen schauten, mochte er auch einmal schütternd 
lachen. Sein Mund, beschattet von einem Schnurrbart, konnte viel er¬ 
zählen, denn die russische Revolution von 1905 war ihm, dem ersten 
Gründer der Arbeiterräte, ebenso vertraut, wie die Peter-Pauls-Festung, 
Sibirien und das sybaritische Dasein eines aus dem vollen schöpfenden 
Genießers. Ein armer, Mangel leidender Sdiriftsteller, als er mit Rosa 
Luxemburg und meinem Vater Sturm lief gegen die Reformisten. Ein 
Mensch voll von Ideen und Entwürfen, der zu der Ueberzeugung kam, 
daß Geld nötig sei zur Macht, zur Durchdringung seiner Ideen, und 
der, seine ungeheure Energie einmal auf das Geldverdienen eingestellt, 
bald darauf in den Ruf eines Nabobs kam, dem unermeßliche Mittel 
zur Verfügung ständen. Ein Mensch, der an den Sieg der Mittelmächte 
glaubte, ihn mit allen Kräften erstrebte, weil er in ihm den Sturz 
des Zarismus imd den Aufstieg der Arbeiterklasse sah. Ein Mensch, der 
auf russischer Seite zu der Macht eines Lenins emporsteigen konnte. 
Seine Gedanken weilten gern bei der russischen Revolution von 1905, 
doch in der bolschewistischen Revolution sah er eine Versklavung der 
Arbeiterklasse und den Tod ihrer Demokratie. Er war einer der sdiärfsten 
Denker der Sozialdemokratie und es ist erstaunlich, wie wenig Zeilen 
sie diesem Schädel in> ihren Zeihmgen schenkt. Mochte die problematische 
Natur sie schrecken, mochte Schatten auf Schatten von ihm fallen, es 



Was ist eine Hungersnot? 


1237 


waren Riesensdiaiten und nicht die ängstlichen Husdischatten kleiner 
Menschlein. Von seinem Hirn haben so viele geistige Befruchtung 
erfahren, die stolz zu diesem Hirn stehen sollten. Parvus war eine 
Balzacfigur, ein Renaissancemensch, jawohl, aber unter all den Männern, 
die ich kennen lernte, die überragende starke Persönlichkeit. 

So arm die Welt auch an genialen Schädeln ist, ihre „klugen 
Köpfe“ fühlen sich beunruhigt, imd wenn der Schädel gar noch mit 
ungeheurer Tatkraft verbunden, wenn die Sinne seines Körpers von Be¬ 
gierden durchwühlt, dann freuen sie sich pharisäisdi ihrer kleinen, 
schön abgezirkelten Harmonie. 

Mir iwar Parvus ein Freund im sdiönsten Sinne des Wortes. 
Jederzeit hilfreidi und verstehend, anregend und befruchtend. Die Sym¬ 
pathie, die ihn mit meinem Vater verbunden haben mochte, übertrug er 
wohl auf mich. Die präzise Denkarbeit seines Hirns, seine Darstellungs¬ 
kraft, wenn er einmal erzählte — und was für ein Leben, nein, tausend 
reiche Leben hatte er gelebt—. zogen mich immer wieder in seinen Bann. 
Er konnte weich sein wie ein Kind und dann wieder unvermittelt von 
einer erschreckenden Härte. 

So sehr kh ihn liebte, bin ich froh, daß er nicht weiterleben mußte, 
denn es wäre eine entsetzliche Tragödie gewesen, wenn ein so sublimes 
Oehirn nicht mehr mit jeder Zelle leben und erleben konnte. ' Ich 
schulde üim Dank weit über das Orab hinaus, und jede schöpferische 
Arbeit'soll mich an ihn erinnern, dem geistiges Schaffen die glühendste 
Begierde gewesen ist. 


Aus den ^ehvtfien von {fnrvus 

Was ist eine Hungersnot? 

Aus: Das hungernde Rußland, von Dr. C. Lehmann und Parvus, 1900 

Was ist eine Hungersnot? Es ist ein so gewöhnliches Wort, 
man versuche aber, sich Rechenschaft davon m geben, welche Vor¬ 
stellung man damit verbindet, und man wird die Erfahrung machen, 
daß die Sache nicht so einfach ist. Es ist eine komplizierte Erschei¬ 
nung, ja es ist eine ganze Welt in sich, die ihre verschiedenen Spiel¬ 
arten hat. 

Wenn man in der Zeitung von Hungersnot liest, legt man das 
Schwergewicht auf das Wort Hunger. Man denkt dabei an jenes 
prickelnde Gefühl, welches jeder gewöhnlich vor seiner Mahlzeit 
hat. „Hunger (fames): das Gefühl des Bedürfnisses nach Nahrung 
entsteht gewöhnlich tei leerem Magen und äußert sich als leichte, 
schmerzhafte, nagende Empfindung in der Magengegend.“ So 
heißt es im Konversationslexikon. Nun haben uns aber die hungern- 
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den Bauern niemals über jene „nagende Empfindung in der Magen¬ 
gegend“ geklagt, sondern im Gegenteil über Appetitmangel. Die 
Hungernden hatten keinen Hunger! 

Es ist wieder etwas anderes, wenn Menschen, die an eine reich¬ 
liche Ernährung gewöhnt sind, auf einmal alle Nahrungsmittel ver¬ 
lieren, wie es z. B. bei Schiffbrüchigen der Fall ist, von denen man 
entsetzliche Verzweiflungstaten zu berichten weiß. Hier wirkt ver¬ 
schiedenes mit. Der rasche Uebergangf ein Verhungern innerhalb 
weniger Tage. Der Organismus wird da gleichsam überrascht, er 
hat keine Zeit, sich an die neuen Verhältnisse, zu akkomodiere;n. 
Es gehört eine Reduktion der Kräfte dazu, um dem Hunger wider¬ 
stehen zu können. Mit der Reduktion der Einnahme verringert sich 
der Bedarf, der Stoffwechsel vollzieht sich in geringerem Umfang. 
Der Vollblutorganismus aber, dem die Stoffzufuhr rapid sinkt, er¬ 
trägt es nicht. Es tritt eine Krise ein, die Körper und Seele zer*j 
rüttet. Dann kommt in solchen Fällen zu dem Hunger auch noch 
der Durst, der bekanntlich viel größere Pein verursacht. Dann 
bei einem Schiffbruch die Wirkung der Katastrophe selbst, der 
moralische Schock, den man dabei erhält. Das Treiben in den un¬ 
sicheren Wellen. Oder die sengenden Strahlen der Sonne, die den 
Kopf heiß machen und die Sinne verwirren. Und innerhalb der 
Verzweiflung die nie nachlassende Hoffnung, da in dem Augenblick, 
wo das rettende Segel am Horizont erscheint, mit einem Male das 
Schicksal sich wenden kann. Das ist ein sehr wichtiges Moment, da 
ein Erlöschen der Hoffnvmg zugleich ein Erlöschen des Selbst¬ 
erhaltungstriebs bedeutet. Schließlich das Gefühl der Lösung aller 
sozialen Bande, wie es jenen Unglücklichen eigen ist, die sich welt¬ 
verlassen als Spielzeug stygischer Gewalten herumtreiben sehen. 
Das alles trägt dazu bei, daß Handlungen begangen werden, die 
als Ausgeburten des Wahnsinns erscheinen und es auch sind. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß die Menschen die Kunst, 
Hungers zu sterben, ohne dabei die Existenz, ja selbst die Gefühle 
ihrer Mitmenschen zu verletzen, aus dem Grunde gelernt haben. 
Sonst wäre der satte Bürger in den Straßen der Großstädte seines 
Lebens nicht sicher. Denn die Zeitungen berichten jedes Jahr über 
einzelne Fälle des Hungertodes und noch mehr über Selbstmord, 
die aus Mangel an Existenzmitteln begangen wurden. Man hört 
aber nichts davon, daß diese Hungerleider jemand überfallen, er¬ 
dolcht und sein Blut ausgesaugt haben sollen, wie man es von 
Schiffbrüchigen zu berichten weiß. Sie laufen nicht wie reißende 
Tiere in den Straßen herum, vielmehr drücken sie sich schüchtern 
an die Mauern, um nicht durch die Fieberglut ihrer Hungeraugen 
den honetten und korrekten Bürger zu erschrecken. Nur selten 
pass-iert es, daß so einer eine Semmel beim Bäcker stiehlt. Sie 
gehen meistens bescheiden und geräuschlos in den Tod, als wenn 
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selbstverständlich wäre, daß in dem Augenblick, wo ihr Beutel 
r geworden ist, sie ihr Recht aufs Leben verwirkt haben. So 
eht es in der Wirklichkeit aus. Der Philister aber, der in jedem 
Armen einen Taugenichts und Dieb wittert, denkt sich den Hunger¬ 
leider als Wüterich. 

Um die Hungersnot eines Volkes zu begreifen, muß man sie 
vor allem als Massenerscheinung und als soziale Erscheinung er¬ 
fassen. 

Die Bande der sozialen Gesittung werden durch die Hungersno*t 
nicht gelöst, im Gegenteil, die Armen in ihrer schlimmsten Not 
schließen sich am stärksten zusammen. 


Es war an einem sonnigen Nachmittag im Dorfe Archaingel- 
skoje, Gouvernement Ssamara. Wir hatten schon verschiedene 
Bauernhäuser aufgesucht und traten in ein Haus mittlerer Größe 
ein. Eine Sauberkeit, wi» wir sie sonst so sehr vermißt hatten, 
überraschte uns angenehm. Der Dielenboden war rein ausgekehrt^ 
der Boden tüchtig gescheuert. Eine Frau, etwa in den vierziger 
Jahren, saß am Webstuhl. Sie hatte regelmäßige Gesichtszüge und 
klare, ruhige Augen. Am Tische saßen zwei alte Mütterchen. Auf 
der Pritsche lag ein Bursche von zwanzig Jahren. Es war ein 
Kranker. Wir haben Skorbut in sehr weit vorgeschrittenem Stadium 
konstatiert. Sein Name war Michael Jurmansky. Seit achtzehn 
Tagen lag er da, unbeweglich wie ein Klotz. Seine Beine waren ge¬ 
schwollen, sein Zahnfleisch blutete. Aus dem Munde drang ein 
abscheulicher Geruch, der die Zimmerluft verpestete. 

„O je, o je,“ seufzte das eine Mütterchen, „erzürnt haben wir 
den Herrgott durch unsere Sünden. Liegt da der Bursche so manche 
Woche schon, kann nicht aufstehen. Statt uns Weibsleuten zu Hilfe 
zu sein, müssen wir ihn nun pflegen. Des Abends müssen wir ihn 
ausziehen, und des Morgens müssen wir ihn anziehen. Er kann 
keinen Schritt selbst machen, kann sich nicht umwenden. Wenn 
er in den Hof muß, müssen wir ihn schleppen. Wie ein kleines Kind 
ist er geworden.“ 

Der Bursche blickt unruhig um sich. Wie die Alte eine Pause 
macht, spricht er: 

„Ich war im Dienst. Bei Herrn Schischkoff (Gutsbesitzer am 
Orte). Bekam Gehalt ...“ 

„Wieviel erhieltest du bei Schischkoff monatlich?“ 

„Zwei Pud Roggenmehl, einen halben Pud Hirse und zwei 
Rubel Geld. Das war doch immerhin eine Hilfe. Das Alterchen da 
ist eine Mutter. Sie ist Wittib. Brüderchen, Schwester sind auch 
da. Wir sind sechse alle zusammen. Und ich bin der einzige 
Arbeiter, der was verdient. Das Häuschen ist uns auseinander* 
gefallen. Nun wohnen wir alle bei fremden Leuten.“ 
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Was ist eine Hungersnot? 


„Och—cho—cho“, seufzt die Alte und wischt sich die Augen 
mit dem Zipfel ihres Kopftuchs. 

„Also das Haus gehört nicht euch? Wem gehört es denn?“ 

„Mir gehört es“, antwortet die Frau am Webstuhl gelassen mit 
klangvoller Stimme. Sie hat während unserer Unterredung ^hre 
Arbeit ruhig fortgesetzt und tut es auch jetzt. Mit leichtem Wurf 
schleudert sie das Schiffchen, nicht hastig, aber unaufhörlich durch 
die Fäden. „Als das Häuschen zusammenbrach,“ sagt sie in einem 
Tone, als wenn es anders gar nicht sein konnte, „habe ich sie bei 
mir aufgenommen.“ 

„Hast du selbst keine Kinder?“ 

„Sechs Kinder habe ich. Ich bin Wittfrau.“ 

Auf weitere Fragen erfahren wir, daß das Semstwo hier bloß 
die Aussaat geliefert habe, daß ein kleines Kind Unterstützung er¬ 
hält im Betrag von drei Pfund Hirse monatlich, daß der kranke 
Bursche Nahrung aus dem Speisehaus erhalte, manchmal gebe es 
da auch ein Stückchen Fleisch, heute gab es keins. Wie die Er¬ 
nährung des Kranken beschaffen war, zeigte sein Zustand. „Brot 
und Wasser, das ist unsere Nahrung“, erklärten die andern. 

Dieser Bauembursche, der seinen geringen Natural- und Oeld- 
lohn, der für ihn selbst zu einer vollständigen Sättigung kaum aus¬ 
reichen würde, mit seiner Familie teilt und seinen Anteil so weit 
reduziert, daß er selbst skorbutkrank wird, die Witwe mit sechs 
Kindern, die eine fremde Familie ins Haus nimmt, einen Krankem, 
der lästig und widerwärtig ist, das sind sprechende Beweise, daß 
der Hunger das Menschheitsgefühl in den Massen nicht tötet. 

Es ist uns von verschiedenen Seiten versichert worden, daß 
ein Bettler nie vergebens an das Fensterchen des Bauernhauses 
klopft: wenn auch nur eine Brotkrume da ist, erhält der Bittende 
seinen Teil. 

Nein, eine Hungersnot bedeutet nicht einen anarchischen Zu¬ 
stand, bei dem Menschen zu Hyänen werden. Mütter essen ihre 
Kinder nicht, sondern sie legen sie an ihre schwachen Brüste, so¬ 
lange sie noch einen Atemzug in sich verspüren. 

In der Vorstellung des gläubigen russischen Volkes malt sich 
die Hungersnot als Schickung, als schreckliche Heimsuchung, als 
Strafe Gottes, ähnlich jenen biblischen Strafen, die Städte und 
Dörfer verwüsteten und ganze Völker trafen, denen flammende 
Zeichen vorangingen und in denen die Stimme Gottes zu hören war. 



In der Peter-Pauls-Festung 


1241 


In der Peter-Pauls-Festung 

Aus: In der russischen Bastille während der Revolution, 1907 

Eine redit seltsame Stimmung bemächtigte sich meiner von dem 
Moment an, wo ich mich überzeugt hatte, daß ich nach der Peter-Pauls^ 
Festung gebracht werde. Es war eine Art Ausgelassenheit, die mich 
antrieb, irgendeinen Schabernack zu begehen, und doch spüiie ich tief 
im Innern den nagenden Wurm. Das Getue um mich erschien mir albern. 
Dieses ganze Aufgebot von uniformierten Menschen, von Waffen und 
Eisenwerk — Menschen und 'Dinge verschmolzen vor meinen Augen in 
eins, aus dem besonders die Metallteile hervortraten: Messingknöpfe, 
Goldtressen, Eisenstücke, kleine, die an den Uniformröcken bammelten, 
große in den Gittern und Geländern — das alles erschien mir albern.' 
Und albern vor allem erschien mir der Ernst, mit dem die Mensdien um 
mich das alles nahmen. Es war so grundverschieden, befand sich auf 
einem ganz andern Gebiet als das, womit sich mein Geist befaßte.. 
Weltprobleme, Gesetze des geschichtlichen Werdens. Ideenentwicklung! 
Ihr Narren, indessen ihr um mich herumtolpatscht, erhebt sich mein Geist 
himmelhoch und spottet über euch! Seht doch diesen Lümmel in Wasser¬ 
stiefeln, der den Sonnenfleck im Husch fangen will! Und andererseits, 
meine Gehirntätigkeit, ist sie nicht auch nur eine besondere Zusammen¬ 
fügung von Partikelchen, die mich reizt, wie mich die Spitze des Degens 
sticht? Narrheit! Nichtig ist das eine wie das andere! Der Wurm in 
den untersten Tiefen meiner Seele nagte. 

Ich lachte, scherzte mit dem Aufseher, sah mich belustigt um. Im 
unteren Gang traf ich zwei Damen, die aus den Gemächern der Direktion 
herauskamen. Sie waren furchtbar aufgedonnert und aufgeputzt. Ich 
sah ihnen lächelnd zu. Wie albern sie dahertrippelten! Welch alberne' 
Gedanken staken in den kurzen Schädeln unter den Haarwulsten! Aber 
wie sehr sie von dem Bewußtsein ihres Wertes erfüllt waren, von der 
Bedeutung der Nichtigkeiten, die ihr Leben ausmachten! Die Erinne¬ 
rung kam mir an ein italienisches Bild, das ich einmal auf einer Aus-^ 
Stellung sah: Arbeiterinnen in den Reisfeldern. Die gebückten Mädchen 
in farbigen Röcken sahen aus der Ferne wie große bunte Vögel aus. 
Wenn man diese Damen in die Reisfelder versetzen würde, wie würden 
sie da aussehen? Ich mußte lachen über den komischen Anblick. 

Im Kontor apostrophierte ich ironisch-ernst die Beamten, die über 
mein Guthaben bei der Gefängnisverwaltung nicht abrechnen konnten, 
weil der Kassierer abwesend war. 

„Ihr werdet die Rechnung zahlen müssen, bis auf den letzten Heller! 
Nichts soll euch vergeben werden! Wartet nur, wir werden es schein er¬ 
reichen! Und wir werden nichts vergessen, nicht das Geringste!“ 

„Was können wir? Wir führen bloß aus, was man uns befiehlt!“ 
meinten da die Gendarmen, die meiner harrten. 

Es waren zwei baumlange Kerle, 

Indessen bemerkte ich in einer Ecke Freund Trotzki, der sich über 
ein großes Bündel bückte. Ich eilte zu ihm und ergriff ihn beim Arm. 
„Trotzki?“ Wir umarmten und küßten uns. 
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Er hat sich sichtbar erholt im Gefängnis. Nach den so schönen, 
aber auch so aufreibenden Novembertagen — Tags über in der Zeitung, 
in zahllosen Sitzungen, in Volksversammlungen, nachts in den Sitzungen 
des Arbeiterdelegiertenrats, die bis 3 Uhr nach Mitternacht und später 
dauerten, Sonntags auf der großen Agitation in den Fabriken und unter 
freiem Himmel — nach all dieser Hast und Nervenspannung hat er kn 
Gefängnis ausgeruht. Das Gesicht bekam wieder Farbe. Doch wollte mir 
dieses Bläulichrot nicht recht gefallen. Es war etwas Fieberhaftes darin, 
das überreizte Nerven verriet. 

Wir hatten uns eine Menge zu berichten. Ich erzählte von den 
Dezemberkämpfen, er von der denkwürdigen Sitzung des Arbeiter¬ 
delegiertenrats am 2. Dezember, ln unserm eifrigen Gespräch — erst im 
Gefängniskontor, dann auf dem langen Weg zur Festung, da man uns in 
der gleichen Equipage fuhr — achteten wir kaum noch der Dinge um 
uns. Wir ließen unsere Tätigkeit im „Natschalo“ und m der „Rußkaja 
Gazeta‘‘ Revue passieren, die politischen Pläne, die wir gemeinsam 
durchdachten, und den Abschluß, deij sie fanden. War das schon das 
Ende? Nein, durchaus nicht; die Revolution befand sich im vollen 
Gange. Den Konstitutionell-Demokraten werde es nicht gelingen, ihr 
die Spitze abzubrechen, dessen waren wir sicher. Wenn sie sich der Re¬ 
gierung ausliefern wollten unter unvermeidlichem Verrat der Demokratie, 
so würden sie ihre Stützen im Volke verlieren, dessen Stimmung deutlidi 
genug bei den Wahlen zum Ausdruck kam. Sie würden damit für uns 
Vorarbeiten und schließlich dem Volksingrimm weichen müssen. Würden 
sie aber in eine scharfe Opposition zur Regierung treten, so würden 
sie damit die Reichsduma zum Mittelpunkt der revolutionären Agitation 
machen — ein Bruch mit der Regierung würde dem unbedingt nachfolgen 
und als weiteres Ergebnis — der revolutionäre Volksaufstand. 

Trotzki meinte, die Existenz der ersten Reichsduma sei von sehr 
kurzer Dauer, vielleicht werde sie schon am Tage ihres Zusammentritts 
aufgelöst, oder man läßt sie gar nicht Zusammenkommen. Mir dünkte 
es wahrscheinlicher, daß die Regierung zunächst sich mit der Reichs¬ 
duma einzurichten sucht. Wir hätten also wieder eine liberale Aera 

vor uns, während welcher die revolutionäre Volksmasse eine politische 

Schulung durchmachen und sidi organisieren würde. Ein Bruch mit der 

Regierung war auch in diesem Fall unvermeidlich, und Schlußergebnis 

— revolutionärer Volksaufstand. Doch gab ich auch die Möglichkeit 
einer sofortigen Auflösung der Reichsduma zu. 

Weder die Regierung noch die Reichsduma waren imstande, die 
politischen und die großen sozialen Probleme zu lösen, die die Revolution 
zum Durchbruch gebracht hatte. Das blieb in allen Fällen die Haupt¬ 
sache. Die Revolution nahm gebieterisch ihren Lauf, sie konnte nicht 
mehr eingedämmt werden. Sie konnte nur noch ihren Abschluß finden 
dadurch, daß die Kräfte, die sie aufwirbelte, sich gegenseitig aufrieben, 
und eine Richtung vorherrschen ließen. Dazu brauchte es noch lange Zeit. 

Wenn wir nicht durch politische Amnestie freigelassen werden, so 
wird uns das revolutionäre Volk befreien. Je später wir aus der Festung 
herauskommen, mit desto größerem Triumph kommen wir aus ihr 
heraus. ■ 



ln der Peter-Pauls-Festung 


1243 


„Trotzki, wenn wir raus sind, müssen wir uns noch am gleichen 
Abend treffen, und am nächsten Tage schon gibt es eine Arbeiterzeitung. 
Wir beide bleiben zusammen.“ 

„Ich wünsche nichts sehnlicher, als das.“ 

Wir nahten der Festung. Schon sahen wir ihr großes Tor. Auf 
meiner Seite, rechts, las ich in den großen Lettern die Zahl 47. 

„Trotzki, hier ist 47, was lesen Sie auf Ihrer Seite?“ 

„Siebzehn.“ 

Also 1747. Das war das Jahr der Erbauung der Festungsmauer. 
Ueber anderthalb Jahrhunderte schon stand die Festung! Wieviel er¬ 
stickte Leiden barg sie in sich?! 

Wir fuhren durch ein zweites Tor. Dann ziemlich lange über eine 
breite Chaussee, die auf beiden Seiten von schattigen Baumalleen um¬ 
rahmt war. Dann durch Seitenstraßen an Kasernen, Stallungen und 
andern Gebäuden vorbei. Die Festung entfaltete sich vor uns in solchen 
Dimensionen und in einer solchen Mannigfaltigkeit, daß sie wie eine 
Stadt für sich erschien. Endlich hielt unser Gefährt vor einem eisernen 
Gittertor. Hinter dem Tor zeigte sich ein niedriges zweistöckiges Ge¬ 
bäude. Vor dem Hause auf einer Bank saßen mehrere Gendarmen. Das 
war unser Gefängnis. 

Trotzki wurde zuerst abgeführt. Wir verabschiedeten uns zärtlich 
und drückten uns kräftig die Hand. „Auf Wiedersehen!“ Das Herz 
zuckte mir zusammen. Es war mir, als wenn mit diesem Abschied der 
letzte Faden riß, der jeden von uns mit der Außenwelt verband. Ein 
ähnliches Gefühl muß es sein, wenn man eine große Ozeanfahrt antritt. 
Der letzte Händedruck, noch spürst du ihn warm in deiner Hand, aber 
schon setzte sich das große Ungeheuer in Bewegung, eine Wasserflut 
trennt dich von deinen Freunden und Lieben, du hast sie vor den Augen 
und kannst sie nicht mehr erreichen, ihre Stimme verhallt, bald werden 
dich Wasserberge und ungeheure Wasserflächen von der Welt trennen, 
der du mit deinem ganzen Wesen angehörst! 

Allein! Ich fühlte mich von der ganzen Welt losgelöst. 

Es vergingen mehrere Minuten, bis die Gendarmen zurückkamen 
und mich abholten. Ich kam erst durch einen großen Flur, in dem sich 
die Wache befand. Etliche Dutzend Gardesoldaten stierten mich bös 
und blöde an. Dann durch einen Gang. Stufen hinauf. Eine Tür wurde 
aufgeschlossen. Wir befanden uns in einem breiten Korridor, dessen eine 
Seite eine breite Fensterwand bildete. Auf der andern — breite Tür^ 
eingänge, über jedem eine Nummer. Das waren die berühmten Kase¬ 
matten. Ich wurde auf Nummer 48 geführt. 

Die schwere eichene, mit breiten Eisen beschlagene Tür wurde auf¬ 
gemacht. Ich trat ein, hinter mir zwei Gendarmen und als dritter deu 
Oendarmälteste. Eine kühle Luft wehte mk entgegen. Ich befand 
mich in einem gewaltigen halbdunklen Gewölbe. 

Es war wie in einer dunklen Gruft. Es fehlte nur noch der mar¬ 
morne Sarkophag, der vorzüglich zu diesem Milieu paßte. Für einen 
Toten war es eine fürstliche Behausung; für einen Lebenden war, nach 
meinem Dafürhalten, der Stil entschieden zu düster. 
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Das war mein erster Eindruck. Ich hatte nicht viel Zeit, dabei zu 
verweilen. 

„Wollen Sie sich auskleidenerklärte der Qendarmälteste. 

Auf der eisernen Bettstelle an der Wand, in der Mitte des Zimmers 
lag Gefängniskleidung ausgebreitet. Unterhosen und Hemd und ein 
breiter blauer Kittel aus einer Art Loden, am. Bettrand standen schwere 
Pantoffeln aus gelbem Rindsleder — das war alles; Hose, Rock und Hut 
gab es nicht. Es war ein Anzug, in d^m man sich nicht auf der Straße 
zeigen konnte, — und das war es eben, was seitens der Verwaltung er¬ 
strebt wurde. 

Meine sämtlichen Sachen wurden mir, selbstverständlich, abge¬ 
nommen. Jedes Kleidungsstück, das ich ablegte, wurde von den Gen¬ 
darmen sofort beiseite genommen. Schließlich ließ man mich die Arme 
emporheben und untersuchte meine Armhöhlen, ob ich nicht darin etwas 
versteckt habe. Man erkundigte sich, ob ich hohle Zähne habe. Was 
könnte man in einem hohlen Zahn verbergen? Nur Gift! Und nach Gift, 
wie nach allem, was dem Selbstmord dienen könnte, wurde hier eifrig 
gesucht. Eine jahrhundertelange Erfahrung zeigte, wie nötig das war. 

Schließlich ließen sie mich allein. Ich stand da in meinem blauen 
Kittel und sah mich tun. 

Das schmale Fenster hoch oben, hart am Plafond. Eiserne Doppel¬ 
rahmen, in viele winzige Quadrate geteilt, in denen dünne, von Staub 
und Schmutz verdüsterte Glasscheiben saßen. Draußen ein schweres 
eisernes Gitter. Die Wand von dem Fenstergesims war nach oben ab¬ 
geschrägt. Das Gesims selbst so hoch, daß ich mit emporgehobeneni Armen 
noch bei weitem nicht daran reichte. 

Der Boden war aus einer Erdmasse, Zement oder ähnlichem. Das 
verstärkte noch den Eindruck eines Kellergewölbes, obwohl das Zimmer 
sich im oberen Stockwerk befand. Dieser Estrich war mit rötlich-gelber 
Oelfarbe überdeckt, die auch bis an die Mitte der Wände reichte. Der 
obere Teil der Wände und der gewölbte Plafond waren weiß getüncht. 

Die Bettstelle — aus zolldickem Eisen. Sie war in den Boden und 
in die Wanci fest eingemauert. Ueberhaupt war hier alles aufdringlich 
massiv, schwer und unbeweglich. Nicht vom Flech zu bringen, nicht in 
die Höhe zu heben, nicht zu erschüttern — alles in Stein und Eisen zu¬ 
sammengewachsen. Der Tisch wurde durch eine schwere Blechplatte 
ersetzt, die, fest vernietet, auf einem zolldicken eisernen Rahmen ruhte, 
der in die Wand eingemauert war und, zum Ueberfluß, durch — ebenfalls 
eingemauerte, ebenfalls zolldicke eiserne Querstangen gestützt wuide. 
Einen Stuhl gab es überhaupt nicht. Die Tischplatte war so angebracht, 
daß man das Bett zum Sitzen vor ihr benutzen konnte. Bequem beim 
Lesen oder Schreiben war es nicht. 
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Der Weltkrieg 

Aus:-Die soziale Bilanz des Krieges, 1917 

Man mag über die diplomatische Vorgeschidite dieses Krieges denken 
wie man will; sAer welche auch dessen offizielle Ursachen und Beweg¬ 
gründe gewesen sein mögen, so ist es doch für alle Welt klar, daß ein 
Widerstreit der materiellen Interessen der Qroßstaaten ihm vorausging, 
und daß erst dieser Interessenzusammenstoß ihm seine lange Dauer und 
seine ungeheure Zerstörungsgewalt hat verleihen können. Betrachtet man 
nun die bisherigen Ergebnisse des Krieges vom Qesiditspunkte der 
materiellen Interessen der an ihm beteiligtein Staaten, so findet man, 
daß er auf allen Seiten unermeßlichen Schaden gebracht hat. So groß 
ist der vom Kriege verursachte Schaden, daß er durch keinen Sieg, auf 
welcher Seite auch, gutgemacht werden könnte. Sieger oder Besiegte, sie 
liegen alle önter den Trümmern. Die Rechnung war eine falsche auf 
allen Seiten. Der Einsatz war zu groß, der Bankhalter ist längst ban¬ 
kerott, die Wetten können nicht bezahlt werden, und doch dauert das 
Spiel fort, und die Einzahlungen häufen sich zu einer schwindelerregenden 
Höhe — Einzahlungen an Out und Blut. Es ist eine Raserei, die sich nur 
noch dadurch hält, daß sie' nicht rechnet, nicht denkt und vor allem 
vermeidet, zurückzublicken. 

41 

Die Herren der Entente weigern sich, auf die Friedensvorschläge 
der Zentralmächte einzugehen, indem sie erklären: wir müssen den Krieg 
bis zum Siege durchführen, um der Welt einen dauernden Frieden ziu 
sichern. Das ist, erstens ein Trugschluß, zweitens eine Unmöglichkeit. 
Denn, wenn es der Entente tatsächlich gelingen sollte, die Zentralmächte 
auf clie Knie zu zwingen, Deutschland im Westen Elsaß-Lothringen, im 
Osten Posen und Schlesien zu entreißen, Oesterreich zu zertrümmern, um 
auf dessen Kosten Rußland zu einer noch riesenhafteren Macht auf¬ 
steigen zu lassen, Deutschland die Zugänge zum Orient und zu den 
Märkten des Stillen Ozeans zu versperren — das alles und noch mehr 
wird unzweifelhaft auf jener Seite im Falle eines entscheidenden Sieges 
geplant — so würde es für Deutschland zu einer Existenzfrage werden, 
zu einer Frage seiner ganzen wirtschaftlichen, politischen und kulturellen 
Entwicklung, dies wieder gut zu machen, und das deutsche Volk' in allen 
seinen Teilen würde gar keinen anderen Oedanken haben, als die 
Schmach und das Unrecht, die ihm angetan worden sind, wiederzuver- 
gelten. Dasselbe gilt selbstverständlich auch, wenn die Zentralmächte 
anderen Ländern Provinzen entreißen wollten. Das Ergebnis wäre also 
nicht ein gesicherter Friede, sondern dauernde Kriegsgefahr und dau¬ 
ernde Kriegsrüstungen. Er ist aber auch eine Unmöglichkeit. Die Fort¬ 
setzung des Krieges führt bloß zu einer gegenseitigen Schwächung, wäh¬ 
rend das Kräfteverhältnis das gleiche bleibt. Fast schon drei Jahre 
dauert der Krieg, wir haben Erfahrungen genug gesammelt. Die Völker 
sind ans Verbluten gebracht worden, und jeder Schlag, der noch von 
der einen cxler anderen Seite geführt wird, geschieht aus einem wunden 
Körper mit dem Aufgebot der letzten Kräfte. Die Kriegshetze hat ihre 
furchüjarste und unsinnigste Form erlangt. Es ist beinahe so, als wenn 
man Kranke, die auf dem Sterbebette liegen, auffordern würde, sich gegen¬ 
seitig mit Messern zu bearbeiten. 
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Der Krieg wird nicht mehr um Interessen geführt, sondern um das 
Prestige. Man will als Sieger dastehen, und wenn auch das eigene 
Volk und ganz Europa darüber zugrunde gehen. - 

Dann kommt die Redensart von der „Wiederherstellung“. Was 
der Krieg verschuldet und was er zerstört hat, das soll wieder gutge¬ 
macht werden: das zerstörte Recht und der verwüstete Reichtum an 
Gütern und Menschenleben. 

Das ist ein großes Problem. Aber die daraus einen Grund für die 
Fortführung des Krieges machen, beweisen damit, daß sie sich über die 
Tragweite der aufgeworfenen Frage nicht die geringste Rechenschaft 
geben. 

Kann man die Toten auferwecken? Kann man das vergossene Blut 
wieder in die Adern der Millionen Menschen jagen, deren Pulsschlag 
es bildete und mit denen noch andere zahlreiche Millionen^ in Freud und 
Leid, im Kampf um den Bissen Brot und in der Hoffnung auf eine bessere 
Zukunft, in Existenz- und Familiensorgen verbunden waren? Es werden 
Jahrzehnte vergehen, bis das Elend und der Jammer der Witwen und 
Waisen, dfc der Krieg geschaffen hat, das Auge nicht mehr trüben werden, 
und nur der Tod, der Allvertilger, wird diesen Schandfleck ausmer 2 :en. 

Aber wenn sie von Wiederherstellung sprechen, meinen sie nicht 
das Reclit der Massen, deren Leben und Glück verni±tet worden sind, 
sondern das sogenannte Völkerrecht, das Recht der Staaten. Dieses ist 
mit in den Strudel hineingerissen worden. Die einen haben ihr Belgien, 
die anderen ihr Griechenland, und alle zusammen haben sie den Handel 
und den Verkehr der neutralen Staaten gewalttätig stranguliert, zerrissen 
und zerstört. 

Unbedingt muß die Selbständigkeit der okkupierten neutralen Staaten 
wiederhergestellt werden, und es müssen Maßnahmen getroffen werden, 
uns für die Zukunft die Rechte der Neutralen zu schützen. Darüber gibt 
es übrigens gar keine Meinungsverschiedenheit. Ob aber diplomatische 
Abmachungen allein dazu genügen, ist eine andere Frage. Am letzten 
Ende ist das Völkerrecht nur ein Teil des großen Problems der Her¬ 
stellung freundschaftlicher Beziehungen zwischen den Kulturvölkern, des 
Weltfriedens. Dieses aber wurzelt, wie schon einmal hervorgehoben 
worden ist, in den sozialen Tiefen. Es han>delt sich darum, an Stelle 
der gegenseitigen wirtschaftlichen Bekämpfung der Nationen und Staaten 
einen Zustand der gegenseitigen Förderung herbeizuführen, den poli¬ 
tischen Einfluß der Arbeitermassen maßgebend werden zu lassen und 
die Zusammenhänge der Weltkultur zu fördern. 

Zu alledem braucht maji vor allem den Frieden. Erst wenn die Völker 
von der Front zurückkehren, und wenn sie die Sorgen des Krieges los¬ 
geworden sein werden, werden sie Ordnung im eigenen Hause schaffen 
können. Ohne Sicherung der Rechte der Völker in den einzelnen Staaten 
gibt es keine Sicherheit für das Völkerrecht. 

Aber das ist es nicht, was Schwierigkeiten macht und weshalb man 
besonders auf seiten der Entente auf der „Wiederherstellung“ besteht. 
Man meint etwas anderes und gebraucht einen beschönigenden Ausdruck, 
weil man sich selbst der Ungeheuerlichkeit der Forderung bewußt ist. 
Man versteht unter der „Wiederherstellung“ den Ersatz der Kriegskosten, 
also Kriegskontribution. 
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Die Frage der Kriegskontribution muß auf beiden Seiten, bei der 
Entente wie bei den Zentralmächten, aus der Diskussion ausscheiden. 
Abgesehen davon, daß die Schuld an dem Krieg ziemlich gleidimäßig alle 
kapitalistischen Regierungen, das kapitalistische System, trifft, und daß 
es imgerecht wäre, die Völker für die Sünden der Regierungen, büßen zu 
lassen, sind die Kosten dieses Krieges so ungeheuer, daß, wenn man 
nur die eine Partei mit den Gesamtkosten belasten würde, dies zum 
wirtschaftlichen Ruin ganz Europas führen könnte. 

Sämtliche Kriegskosten der einen Staatengruppe auf laden zu wollen, 
heißt, diese zugunsten der anderen Staatengruppe auswuchern zu wollen. 
Die einen Staaten werden verarmen, während bei den anderen ein enormer 
Oeldzufluß sidi einstellen wird. Die Folge wird sein eine 
Geldentwertung in diesen Ländern, d. h. eine allge¬ 
meine Preissteigerung, die der Produktion nur hin¬ 
derlich sein kann. Das Geld ist eben in der Volks¬ 
wirtschaft noch keineswegs Reichtum, sondern nur 
der Anzeiger des Reichtums. Der Reichtum eines Lan¬ 
des besteht in Industrie und Landwirtschaft, in den 
vorhandenen Vorräten und Produktionsmitteln und 
wird nur in Geld gemessen. Wenn man also den Geldzufluß 
eines Landes durch Gewaltmaßregeln übermäßig steigert, so wirkt das 
kn letzten Grunde wie die übermäßige Inanspruchnahme der Notenpresse. 
Schon die fünf Milliarden, die Deutschland 1871 zugesprochen wurden, 
hatten diese Wirkung und waren mit schuld an der rasch nachgefolgten 
Handelskrisis; das war ein Kinderspiel im Vergleich zu den Summen, 
die jetzt in Betracht kämen. Außerdem würde die Verarmung großer 
Kulturstaaten, wie England oder Deutschland, die wirtschaftliche und 
kulturelle Entwicklung der ganzen Welt hemmen, denn das sind zugleich 
die Staaten des größten und verfeinerten Bedarfs. Deutschland ist der 
schärfste Konkurrent Englands auf dem Weltmärkte, zugleich ist aber 
Deutschland einer der besten Abnehmer Englands und England einer der 
besten Abnehmer Deutschlands. 

Aber noch lange bevor diese Konsequenzen ausgelebt worden wären, 
würden die Staaten, denen man die Kriegskosten aufladen würde, ihren 
Bankrott erklären. Sie würden selbstverständlich auch vom ersten Tage 
eines derartigen demütigenden Friedensschlusses zu einem neuen Krieg 
rüsten. 

Uebrigens ist die militärische Situation so, daß man von keiner Seite 
an einen Friedensschluß mit Kriegsentschädigung denken kann. 

Die Schäden dieses Weltkrieges sind so enorm, daß ganz Europa 
seine Anstrengungen vereinigen muß, um sie gutzumachen. Hier liegt die 
Lösung des Problems. Alle müssen an der „Wiederherstellung“ Zu¬ 
sammenwirken. Lernen wir es doch endlich begreifen, daß dieser Krieg 
ein ungeheures Unglück war für alle Völker Europas, und daß wir nur 
durch gegenseitige Hilfe und Unterstützung aus diesem Elend heraus¬ 
kommen können. 
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Der Sieg Deutschlands und die Arbeiterschaft 

Aus: Int Kampf um die Wahrheit, 1918 

Zu Begitiin des Krieges bekam ich von russischen Genossen folgende 
Einwendung zu hören: Selbst wenn die deutsche Sozialdemokratie gegen 
den. Krieg gestimmt hätte, hätte die deutsche Armee doch den Sieg davon¬ 
getragen, und somit war die Gefahr vonseiten des Zarismus keineswegs 
so drohend. Jedoch dauert ja der Krieg bald schon vier Jahre, die 
Zentralmächte befanden sich zeitweise in sehr schwerer Lage, — wie 
könnte man da noch behaupten, daß die Gefahr nicht groß war! 

Weit ernster war das Argument, daß, wenn die deutsdie Sozial¬ 
demokratie sich zur Revolution entsdilossen hätte, es auch in ganz Europa 
zur Revolution gekommen wäre, die dem Kriege ein Ende gemacht hätte. 
Jedoch wir sehen nunmehr, daß die russische Revolution vorläufig noch 
in keinem andern Lande eine Revolution nach sich gezogen hat. Und 
das im vierten Kriegsjahre! Was wäre da geschehen, wenn in Deutsch¬ 
land schon zu Beginn des Krieges eine Revolution ausgebrochen wäre? 
Das wäre geschehen, daß die Heere der Entente mit ungeheurer Be¬ 
geisterung Deutschland zertrümmert hätten und die braven russischen 
Kriegsscharen zu Lob und Preis des Zaren in Berlin eingezogen wären. 

Wer für die Niederlage Rußlands -war, mußte mit dem Siege 
Deutschlands rechnen. Dies nicht anzuerkennen, hieß die Augen vor 
der Wirklichkeit verschließen. ^>er der Sieg Deutschlands, weiidete man 
ein, wäre ein Triumph des preußischen Militarismus. Wie sollte man 
sich also hier entscheiden? Nichts einfacher. Man mußte'nach der alten 
Regel der Sozialdemokratie das kleinere Uebel wählen. Und daß die 
deutschen Verhältnisse dem zarischen Rußland vorzuziehen waren, daran 
konnte es keinen Zweifel geben. 

• 

Der Sieg der Mittelmächte öffnete weite Perspektiven für die indu¬ 
strielle Entwicklung aller Länder, während der Sieg der Entente im Gegen¬ 
teil diese Entwicklung einengen, in gewaltsame Schranken pressen mußte. 

Speziell für die deutschen Arbeiter war die Frage der Integrität 
des Reiches und dessen industrieller Entwicklung zugleich die Frage 
ihrer eigenen Zukunft. Der gegen das geeinigte Deutschland und gegen 
die deutsche Industrie gerichtete Schlag war zugleich ein Schlag gegen 
die deutsche Sozialdemokratie. Man mußte vom allgemeinen Stand¬ 
punkte aus einen dritten Faktor in Betracht ziehen: die Kraft und die 
Organteation des Proletariats. Hier aber lag die längst allgemein an¬ 
erkannte Tatsache vor, daß die deutsche Sozialdemokratie allen anderen 
sozialistischen Parteien voraus war. Man konnte sie kritisieren, soviel 
man wollte. Aber trotzdem unterlag es keinem Zweifel, daß, wenn die 
deutsche Sozialdemokratie den Sozialismus nicht erreichen würde, die 
anderen ihn erst recht nicht erreichen würden. 

Die Einschüditerungen mit der junkerlichen Vergewaltigung und 
dem preußischen Militarismus, mit denen die liberalen Phrasendrescher 
der Entente ihre imperialistischen Gelüste verhüllten, konnten mich nicht 
verwirren. Ich wußte, daß der Krieg unter allen Umständen die deutsche 
Armee demokratisiere und revolutioniere. Infolgedessen hfelt ich es 
für richtiger, die Sozialdemokratie nicht an der Armee zerschellen zu 
lassen, sondern die eine mit der anderen zu verbinden. 
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* TJter Sieg Deutschlands und die Arbeiterschaft 

Ich sowohl als audi Scheklemann h^en den Bolsdiewiki mit aller 
Bäiarrlidikeit erklärt, daß eine Revolution in Deutschland, so lange der 
i Krieg andauert, unmöglidi sei, und daß es obendrein unstatthaft sei, 
von uns zu verlangen, daß wir die Westfront einer Gefahr aussetzen. 
Wir würden dies nicht hui, weil der Sieg der Entente nicht nur für 
' Deutsdiland, sondern auch für die russische Revolution der Untergang 
sein würde. 

* 

Die deutsche Sozialdemokratie hat im Parlament sowohl als auch 
kl der Presse auf die wachsende Unzufriedenheit der Arbeitennassen 
und auf ihre Ungeduld, schnellstens Frieden zu machen, seit langem 
hingewiesen. Sie wußte aber, daß neben dieser auch anclere Faktoren 
wirkten. Der mächtigste dieser Faktoren war die Lage an der West¬ 
front. Die Bolschewiki glaubten, daß solche Staatserwägungen nur bei 
den sozialdemokratischen Führern vorhanden sein können, während aber 
kl Wirklichkeit die Arbeitermassen von demselben Gedanken durch¬ 
drungen waren. Die Arbeiter waren bereit zu demonstrieren, in der 
Hoffnung, eine Besserung des Verpflegungswesens und eine Beschleu¬ 
nigung der Friedensverhandlungen mit Rußland zu erzielen. Aber es 
kam ihnen nicht in den Sinn, den Bolschewiki zuliebe die' Resultate 
aufs Spiel zu setzen, die durch den vier Jahre hindurch’ gegen die 
ganze Welt geführten schrecklichen Kampf erzielt worden sind. 

Die Streikbewegung hat dies deutlich gezeigt. Sie entstand auf 
der Basis der Teuerung, der Unterernährung, der schrecklichen phy¬ 
sischen und moralischen Etittiehrungen und Leiden, die durch den Krieg 
hervorgerufen waren. Wenn sie aber auch mit aller Entschiedenheit 
gegen eine Verschleppung der Friedensverhandlungen protestierten, waren 
die Arbeitennassen in Oesterreich und Deutschland doch weit davon 
entfernt, eine militärische Niederlage riskieren zu wollen. Nebenbei 
bemerkt, lag die^ Hauptursache der breiteren Entfaltung der Streik¬ 
bewegung in Oesterreich als in Deutschland darin, daß Oesterreich an 
keiner seiner Gegner mehr einen gefährlichen Gegner zu fürchten hatte. 

Die Bolschewisten wollten ohne Armee die deutsche Armee besiegen 
und in Deutschland über den Kopf der Sozbldemokratie hinweg eine 
Revolution hervorrufen: natürlich sind sie durchgefallen. 

♦ 

Die Sowjets der Arbeiter- und Soldaten-Deputierten sind eine ge¬ 
mischte Organisation vorübergehender revolutionärer Natur. Sie erinnern 
weit mehr an einen jüdischen Kahal als an eine moderne Demokratie. 
Von. der Revolution an die Oberfläche gebracht, folgten sie zunächst 
den. revolutionären Führern, müssen aber, wenn sije eine permanente Insti¬ 
tution werden^ Siren sozialen und kulturellen Charakter zutage treten 
lassen, der nichts anderes ist als eine Vermischung aller Schichten der 
Armut. Das Proletariat muß Sich als Klasse zusammenfinden, von den 
andern gesondert. Die besten, historisch ausgearbeiteten Formen hierfür 
sind: die Gewerkschaften und die Sozialdemokratie nach deutschem 
Muster. Einmal als Klasse organisiert, wird es das Proletariat stets 
verstehen, auf die weitere soziale Entwicklung Rußlands den größt¬ 
möglichen Einfluß auszuüben. Hierbei darf das Proletariat nicht ver¬ 
gessen, daß Rußland vor allem vor der Frage der Entwicklung der 
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Industrie steht. Das Bestreben der Bolschewiki, den Sozialismus auf der 
Basis einer rudimentären Industrie aufzubauen, führte zur Sanktionierung 
einer allgemeinen Plünderung. Andererseits verlangt die Sorge um die 
Entw'icklung der Industrie keineswegs, daß sie den kapitalistisdien Beute¬ 
jägern schrankenlos ausgeliefert werde. 


An meine Gegner! 

Aus: Im Kampf um die Wahrheit, 1918 

Ich nehme schon seit mehr als 30 Jahren Anteil am öffentlichen 
Leben, bin seit länger als einem Vierieljahrhundert literarisch tätig. Ich 
dürfte, sollte man meinen, verlangen, daß man mich nach meinen Anc 
sichten beurteile und mir keine niedrigen Motive unterschiebe. Mein 
Lebensweg ist durch meine literarischen Werke wie durch Marksteine 
gezeichnet: man kann danach von Jahr zu Jahr feststellen, was den 
Mittelpunkt meiner Denktätigkeit bildete, womit mein Leben jeweilig 
ausgefüllt war. 

ich habe nicht wenig gearbeitet, noch mehr gegrübelt. Nehmt 
— ich wende mich speziell an meine Parteigegner und an die vergeß¬ 
lichen Freunde — alles, was ich geschrieben habe, einerlei ob ich recht 
hatte oder nicht, ihr werdet in allem ein heißes, unbezwingbares Ver¬ 
langen finden, bis an die Wurzel der Wahrheit zu gelangen. Auf dem 
Gebiete des Gedankens kenne ich keine Kompromisse. Bei mir unterliegt 
alles der Kritik, die Revolution und der Sozialismus, die Begriffe von 

Gut und Böse, von Gerechtigkeit, von Sittlichkeit miteingeschlossen. 

Man kann meine Person von meinen Schriften nicht trennen. Mein per¬ 
sönliches Leben war ein fortgesetztes Experiment: ich forschte nach dem 

Schlüssel zu den menschlichen Leidenschaften und Impulsen und zer¬ 
störte unbarmherzig alle Illusionen. Es gibt nichts, wozu ich nicht ent¬ 
schlossen wäre, wenn ich es für richtig halte, und es gibt nichts, was 
mich festzuhalten vermöchte, wenn es meinen Ueberzeugungen zuwider¬ 
läuft. 

Denn ich bin das, was ihr, die ihr Revolutionäre nach Gefühl, nach 
Programm, nach Hörensagen, nach Tradition, durch zufällige Umstände 
seid, am wenigsten versteht: ich bin Revolutionär des Gedankens. Mein 
Gedanke ist unbestechlich — könnt ihr das in demselben Grade audi von 
euch sagen? Ich rede nicht von Geld — das ist die gröbste Form der 
Verführung, welcher selbst armselige Menschen widerstehen können. Es 
gibt andere, feinere und selbst edle Formen. Wie häufig kann man 
Ehren, Ruhm, Einfluß erreichen, wenn man es mit der Wahrheit nur 
ein ganz klein wenig nicht genau nimmt, wenn man sich nur ein ganz 
klein wenig dem Milieu, dem allgemeinen Niveau des menschlichen Un¬ 
verstandes anpaßt. Es besticht der Erfolg, besonders der literarische 
oder der politische. Es ist so angenehm, sich von allgemeiner Sympathie 
umfaßt zu fühlen, daß 3 elbst starke Menschen unwillkürlich sich auf 
Konzessionen einlassen, um nicht außerhalb des allgemeinen Stromes zu 
bleiben. Wer gegen den Strom schwimmt, den besticht das Bewußtsein 
seiner heroischen Isoliertheit — mag der Strom seine Richtung ändern, 
so wird er dem nicht glauben, er wird gegen ihn kämpfen, weil seine 
Gedanken nicht mutig und nicht frei genug sind, um sich über die ge- 
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wohnte Lage zu erheben. Es bestechen die Tradition, die Märtyrer¬ 
krone, die eigene Vergangenheit. Je mehr Opfer man für eine Idee ge¬ 
bracht hat, je stärker sie empfangen wurde, desto schwerer ist es, sich 
von ihr zu trennen, und der Geist verfällt unwillkürlich in Sophismen, 
um ihre Unwahrheit nicht zu sehen, wenn diese aufgedeckt ist. Infolge¬ 
dessen sind die Revolutionäre gewöhnlich Menschen konservativer Geistes¬ 
richtung: nachdem sie einen revolutionären Standpunkt eingenommen 
haben, schließen sie ihn in ihrem Schädel, wie hinter Steinblöcken, 
von der allgemeinen Ideenbewegung ab. Es bestechen das Mitleid mit 
den Massen, die Liebe zur Menschheit: es ist schwer, sich von Illusionen 
zu trennen, wenn mit diesen die Vorstellung von einer Beglückung der 
Menschheit verknüpft ist. Wer von euch hat den Massen nicht ge¬ 
schmeichelt, um ihr Vertrauen zu gewinnen? In meinen Augen heißt das 
einen Bettler betrügen. 

Die kulturelle Vorwärtsbewegung der Menschheit erfordert schonungs¬ 
lose und mitleidslose Gedankenarbeit. Das ist das Gebiet, auf dem ich 
stets bereit bin, euch zu begegnen. Hier könnt ihr zeigen, was ihr 
wert seid. 

Indem ich auf das Kleinzeug zurückblickte, das tief unten kribbelte 
und mich mit Schmutz * zu bewerfen suchte, fühlte ich, daß zwischen 
mir und diesem Publikum ganze Kulturschichten liegen. 

Dadurch, daß sie mir niedrige Motive unterschoben, offenbarten 
sie den niedrigen Sinn, der sie selbst beseelte. 

Dieses Geistesgesindel, dieser Schmutz der Straße! 

Renegaten des Gedankens, die ihren längst zerrissenen und zer¬ 
schlissenen sozialistischen Mantel hinter sich schleifen, um ihre geistige 
Nacktheit zu verhüllen. Publizistischer Kleinkram, Gerümpel, Wasser¬ 
spinnen, die an der Oberfläche der öffentlichen Meinung herumschwirren, 
freche Schnorrer, die alles beschnüffeln und auch in den Vorraum des 
wissenschaftlichen Sozialismus eingedrungen, aber nicht über diesen hin¬ 
ausgekommen sind, Hackenpfuscher, deren geistige Mühseligkeiten ich 
gelegentlich einmal als Lakaienzimmer des Sozialismus und den Sozialis¬ 
mus des Lakaienzimmers bezeichnet habe. 

Mitteldinge, Abgänglinge der Zivilisation, Lumpenvolk des Ge¬ 
dankens, Wischlappen! 

Die besten von ihnen sind nicht imstande, sich über das alltägliche 
Leben anders zu erheben als an einem Seile, das von andern gespannt ist. 

Wenn ihrer mehrere sind, bilden sie einen Haufen; sie werden da¬ 
durch nicht klüger, wohl aber frecher. 

Ihre Tugend ist aufgeputzt wie eine reiche Krämersfrau, und auf¬ 
dringlich wie ein Bettler. Sie hält sich nur so lange, wie sie sich von 
einem fremden Auge überwacht fühlt, sich selbst überlassen, platzt sie 
wie eine Blase, und Schmutz und Nichtigkeit kommen aus ihr hervor. 

Sie charakterisieren heißt mit ihnen fertig werden. 

Sie kribbeln wie Maulwürfe, beißen sich miteinander herum, füllen 
die Atmosphäre mit ihrem faulen Odem. Abscheuliches Schauspiel mensch¬ 
licher Niedertracht. Am besten ist es, dabei nicht stehen zu bleiben. 
,,Sieh und gehe vorüber“, wie es bei Dante heißt. 

Ich gehe meinen Weg weiter, — zu neuen, alten Aufgaben. 
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Der „Landesverräter“ Ebert 

I. 

Von Alwin Saenger 

Qäbe es unter den Menschen dieser Erde und vor allem unter 
den politischen Menschen keine Dreckseelen, dann würde der Mag¬ 
deburger Prozeß des Herrn Reichspräsidenten eine Unmöglichkeit 
sein. ' 

Es hat natürlich keinen Sinn, von den politisch und geschichtlich 
g'leicli ungebildeten schwarz-wediß-roten Erscheinigungen des Beleidü- 
gungsprozesses nähere Kenntnis zu nehmen, die sich zu den herr¬ 
lichen Sätzen und Feststellungen bekennen, daß ohne den Metall»- 
arbeiterstreik im Januar 1918 die deutsche Oberste Heeresleitung 
ihren Nervenzusammenbruch im Oktober 1918 niemals bekommen 
hätte. Es hat keinen Zweck, sich mit solchem Geschwätz ausein¬ 
anderzusetzen. Die Patentpatrioten führen wahrscheinlich auch die 
Tatsache, daß im Sommer 1918 die österreichischen Abteilungs¬ 
kommandeure von einem teilweisen Durchschnittsgewicht ihrer 
Truppen von 50 kg pro Mann berichten mußten, auf den durch 
die ^zialdemokraten beigelegten Metallarbeiterstreik vom Januar 
1918 zurück. Wahrscheinlich hat auch nach der wahrhaftigen Ge¬ 
schichtsschreibung dieser Herrschaften unser bayerischer Rupertus 
Rex schon im Juli 1917 in seiner Denkschrift an den Herrn Reichs¬ 
kanzler den Untergang der Dynastie der Hohenzollern voraius- 
gesagt, weil im Januar 1918 der Metallarbeiterstreik ausbrach. 
Aus dem gleichen Grundie hat selbstverständlich Herr Rupprecht 
von Wittelsbach im Sommer 1917 festgestellt;' „Zu der Frage des 
Materialersatzes gesellt sich jene des Mannschaftsersatzes. Insoweit 
ich diesen zu übersehen vermag, droht dieser mit Ablauf des Jahres 
bei uns zur Neige zu gehen, abgesehen von dem neuen Rejlmiten- 
jahrgang, der erst später zur Einstellung ge*langen kann und nicht 
genügen wird, die im Laufe eines weiteren Kriegsjahres eintretenden 
Verluste zu decken. Es ist deshalb von ausschlag¬ 
gebender Wichtigkeit, bis zum Herbsteinen Frie¬ 
den mit Rußland zu erlangen unter Verzicht auf 
irgendwelche Annexionen und Entschädigungen.^' 

Auf den kurztägigen MetalUarbeiterstreik — eine sehr böse und 
beklagenswerte Selbstverständlichkeit eines dreieinhalb 
Jahre hindurch in bewußtem Irrtum gehaltenen und halb ver¬ 
hungerten Volkes — ist es dann natürlich auch zurückzuführen, daß 
besagter ehemaliger bayerischer Kronprinz am 1. Juni 1918 dem 
Herrn von Hertling nach Berlin schrieb, daß auch Herr Ludendorff 
der Ansicht sei, daß ein entscheidender Sieg sich (infolge der deut¬ 
schen Mannschaftsbestände!) nicht mehr werde erringen lassen; 
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r^err Ludendorff hoffe jedoch auf die rettende Hilfe eines — Deus 
Nex madidna! 


: Die Schwarz-Weiß-Roten, denen die eben gebrachte Erinnerung 

s etwas zu weiß-blau dünkt, mögen einen Hinweis auf den kronprinz- 
[ liehen Wilhelm von Hohenzollern erlauben und in den Erinnerungen 
f der weiland Kaiserlichen Hoheit folgenden Satz nachlesen, der in 

( deiner schwarz-weißen Denkschrift des Sommers 1917 sich vor¬ 
findet: ' 


„Daher ist es unsere Pflicht, wenn es sein muß, auch auf einen 


Verständigungsfrieden einzugehen. Ein solcher bringt uns zwar 
eine Enttäuschung, aber eine uferlose Verlängerung des Krieges 
könnte uns im Frühjahr 1918 allein, ohne Bundesgenossen, nach 
dreieinhalb Kriegsjahren, aus schweren Wunden blutend, der ganzen 
Welt gegenüberstehen sehen, uns mit Vernichtung drohen.“ Und 
wenn die Patentpatrioten den sozialdemokratischen Behauptungen 
über eine bewußte Irreführung unseres braven und tüchtigen Volkes 
nticht glauben wollen, dann mögen sie eben bei Wilhelm jun. das 
Nötige über die „von den amtlichen Stellen ängstlich gehegten Illu¬ 
sionen“ und der „Stimmungsmache durch Potemkinsche Dörfer“ 


weiter nachblättem. 


Vielleicht machen die Herrn Patentpatrioten auch noch einen 
weiteren subjektiv untauglichen Versuch, traurige aber notwendige 
Schäcksalsschläge eines großen Volkes geschichtlich zu würdigerii 
und sehen sich das geheime Aktenstück des Generalstabes des Feld¬ 
heeres vom 24. August 1918 (Abt. III b Nr. 3017 R/17498/II) an. 
Dieses Aktenstück enthält Bruchstücke über Besprechungen mit den 
Leitern des vaterländischen Unterrichts an der Front, die nur für 
den Dienstgebrauch gedruckt wurden. Die Besprechungen fanden 
unter Leitung des Oberstleutnants Nikolai statt. Vertreter aller 
Armeekorpskommandeure und sonstige Kommandostellen waren 
Teilnehmer; als Schlußergebnis dieser gemeinsamen Besprechungen 
stellte Herr Nikolai ausdrücklich fest: „Ich habe aus den gesamten 
Ausführungen entnommen, daß die, die in erster Linie die Hand 
am Pulse der Stimmung der Armee halten, die Stimmung für gesund 
halten.“ Soi.mAugustl918! 

Heute freilich, wo die unerhörte Schuld des vollkommenen und 
restlosen Versagens der militärischen und zivilen obersten Kriegs¬ 
gewalten von Tag zu Tag sich erschütternder enthüllt, klammern 
sich die Schuldigen an einen kurzen Metall arbeiterstreik und greifen 
Jahr und Tag nach dem Zusammenbruch zu ihrer Dolchstoßge¬ 
schichte. Würde die Parteiverblendung der Patentpatrioten es zu¬ 
lassen, SO' sollten sie Zahl und Umfang der Meutereien in den 
Ententeheeren mit den sogenannten Dolchstoßerfolgen an der deut¬ 
schen Front vergleichen. Dann müßten sich diejenigen, die heute 
im schmählichen Kampfe um die ministerielle Futterkrippe die 
sozialistischen Retter des Vaterlandes und seiner nationalen Einheit 
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schmähen und mit Schmutz bewerfen, noch die Schlußfrage vor¬ 
legen, warum denn eigentlich am Ende dieses füufzigmonatigen 
Mordens die drei Kaiserreiche zertrümmert am Boden lagen, die 
in ihrem Verfassungsleben und in ihrem gesamten politischen 
System die rückständigsten unter allen Kulturstaaten waren? 

„LandesveoTat‘‘ sc'hreäien heute die gleichen Seelen, die nadi 
dem Zusammenbruch das Wort von der Schande des Generals mit 
der blauen Brille in die Welt binausgerufen und in ihren schwarz- 
wedß-roten Gazetten festgestellt haben, daß diesier deutsche Zu¬ 
sammenbruch des November 1918 die selbstverständliche Folge des 
kadsenlichen Regiments der Hohenzollern gewesen sei. „Landes¬ 
verräter“ schreien heute die Heiden, die Jahr und Tag nach un¬ 
serem deutschen Zusammenbruch im Zeichen von Schwarz-Weiß-Rot 
diese Republik als eine Notwendigkeit begrüßten, die die selbst¬ 
verständliche Folge der Sündenschuld des alten Regiments sei. 
„Landesverräter“ schreien heute die Tapferen, die trotz ihres hun¬ 
dertfach beschworenen Treueides für Thron und Altar im Novem¬ 
ber 1918 zu feige waren, auch nur die Spitze eines verrosteten 
Kdndersäbels zur Erfüllung ihrer beschworenen Pflichten und zum 
Schutze der Legitimität zu erheben. Wie tun sich doch alle diese 
teutschen Mannen mit ihrem bestellten Losungsworte vom Landes¬ 
verrat liedcht, sie alle, die hinter Biertischen und in Salons nach 
dem sofortigen Frieden gerufen haben, als der „Verräter“ Ebert 
noch den Glauben an die Kraft einer nationalen Verteidigung so¬ 
lange hegte, bis Herr Ludendorff den Waffenstillstand erwinselte. 

Verrat an diesem deutschen Lande haben diejenigen began¬ 
gen, die in den Reichstagsdebatten des Novembers 1908 die be¬ 
scheidenen, zur- deutschen Verfassung gestellten Reformanträge 
der Sozialdemokratie gedankenlos und blöde abgelehnt haben^ 
Verrat an unserem Vo/lke haben die Herren Strategen begangen,, 
die noch im Januar 1918 — wie der Herr Staatsmann Tirpitz — 
in den KieJer Neuesten Nachrichten schrieben: „Amerikas mili¬ 
tärische Hiilfe ist und bleibt ein Phantom.“ 

Verrat an diesem tüchtigen und tapferen deutschen Volke 
haben die Schreier der schwarzrweiß'-roten Liga begangen, die 
es als ordnungsgemäß ansahen, daß der zum Krüppel geschossene 
deutsche Arbeiter noch am 1. Oktober 1918, nach 50monatigen, 
namenlosen Opfern für deutsches Land und deutsche Zukunft ein 
dreiifach schlechteres Wahlrecht besaß wie irgendein wilhelminisch 
begönnerter Kriegsschieber des Königreichs Preußen; Verräter 
an Deutschland sind diejenigen geworden, die erst am 15. Ok¬ 
tober 1918 in der konservativen Fraktion des preußischen Landtags 
ihren törichten Widerstand gegen das gleiche Wahlrecht aufgaben. 

Weil diese schwarzrweißHnoten Musterknaben in ihrer poli¬ 
tischen Einsichtslosigkeit unserem Land den Weg eines ruhigen und 
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sicheren politischen Aufstiegs sinnlos verrammelten, darum 
schimpfen sie uns heute „Landesverräter“. Und in dem Deutschland 
des fanatischen Parteihasses muß man es als Beweis einer poli¬ 
tischen Anstandspflicht buchen, wenn hier und da einmal ein A/Ut- 
träger des alten Systems der Wahrheit die Ehre gibt, und wie 
jüngst der frühere kommandierende General des 3. bayr. Armeen 
korps, Freiherr v. Qebsattel, auf dem Armeeabend der bayr. Volks- 
Partei sich zu dem Satze gezwungen sieht: „Er sei es den Tausenden 
von Sozialdemokraten, die unter ihm gefochten hätten, schuldig, zu 
erklären, daß die Sozialdemokartie in diesem Krieg restlos ihre 
Pflicht erfüllt habe.“ 

Wie das Magdeburger Gericht die einstudierten Tiraden der 
kaiserlichen Offiziere des wilhelminischen Imperiums bewertet, wie: 
das Gericht die gegenstandslosen Redensarten eines Renegaten, 
vom Schlage des Herrn Kloth begutachtet, was es schließlich 
von dem — „klassischen“ Zeugen Syrib, diesem gerichtsbekannten 
Typus eines „eingebildeten“ Zeugen hält, um den sich vor der 
Verhandlung deutsch nationaler Pastoren liebevoll annehmen, mag 
der anständigen Welt, mag auch dem Herrn Reichspräsidenften 
selber gleichgültig sein. 

Das Magdeburger Gericht hatte die Verpflichtung, nach dem 
Eid des Reichspräsidenten die Akten zu schließen und das Urteil 
zu fällen. Immerhin, dem Gerichte der deutschen Republik mag 
der Eid eines Sozialdemokraten, der Reichspräsident ist, nicht so, 
entscheidend sein, wie der Eid irgendeines durchlauchtigsten Herrn( 
des Jahres 1914 bestimmt gewesen wäre. Darum interessiert auch 
der formale Ausgang dieses Beleidigungsprozesses herzlich wenig. 
Ein jeder halbwegs mit anständiger Gesinnung durchsetzter deut¬ 
scher Bürger, der den Reichspräsidenten in den fünf Jahren seiner 
Tätigkeit beobachtet hat, weiß, daß dieser Mann für deutsches An¬ 
sehen und unsere Ehre in den kurzen Jahren seiner Tätigkeit vM 
gutgemacht hat, was das Schwertmaul des hohenzollernschen Son¬ 
nenkaisers in 30 Jahren uns geschadet hat; und das ist allerhand. 
Wer jemals in den 50 langen Kriegsmönaten mit dem jetzigen, 
Herrn Reichspräsidenten über die Fragen unseres nationalen Schick¬ 
sals und über die bange Frage des Kriegsausganges Worte und, 
Gedanken zu wechseln Gelegenheit hatte, weiß ganz einfach, daß 
dieser Mann, der heute oberster Beamter des Reiches ist, e i n. 
Patriot war und ist, der sein Vaterland aus reinem 
und wahrhaftigem Herzen liebt. Ein Mann, der in den 
Augenblicken, da die Militärgewaltigen anfingen, ihre Nerven zu 
verlieren, den Satz prägt: „Nun erst recht ist es Pflicht, in diesem 
Augenblick nicht zu versagen“, ein Mann, der während und nach 
dem Kriege wegen seiner vaterländischen Haltung von den radi¬ 
kalen Ultras bespuckt und beschimpft wurde und wird, ein Mann, 
der an seine später gefallenen Söhne im Felde Briefe im Geiste 
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reinster Pflichterfüllung schreibt, der ist fürwahr ein „Landes¬ 
verräter“, auf den die Nation stolz sein kann. 

Der Glaube an Deutschland ist in uns so stark, daß wir die 
Hoffnung ausspaiechen: es werden die Anständigen unseres Landes 
in der Me'hrzahl sein, die das beschimpfende Parteigeschreibsel- 
der geborenen Patrioten verächtlich zerreißen. 

H. 

Von Heinrich Löffler 

Im Magdeburger Beleidigungsprozeß des Reichspräsidenten 
gegen seine Verleumder spielte der Angeklagte eine bescheidene Rolle. 
Die deutsch - monarchistische Partei, die sich unberechtigt deutsdi- 
nationale Volkspartei nennt, versuchte für den Angeklagten beweisführend 
zu sein. Danach sollte die sozialdemokratische Partei im Kriege, unter 
der Führung ihres früheren Vorsitzenden Ebert, wenn nicht direkt 
Landesverrat begangen, dann ihn aber zum mindesten begünstigt haben, 
weil sie den im Januar 1918 ausgebrochenen Streiks nicht so entgegen-« 
getreten ist, wie das die monarchistischen Herrschaften für erforderlich 
hielten. Insofern war das Prozeßverfahren eine Ungeheuerlichkeit, weil 
ein Richterkollegium nie und nimmer in der Lage ist, zu entsdidden{ 
ob das getätigte Vorgehen richtig oder unrichtig war. Für die Bei¬ 
legung von Streiks gibt es keine Regeln. Darüber, welche angewandte 
Taktik bei der Beendigung von Streiks die richtige war, gehen die 
Meinungen auch in den Gewerkschaften, wo man doch schon einige Er¬ 
fahrungen hat, oft weit auseinander, auch wenn sie im Ziel vollständig 
einig sind. Ein solches Prozeßverfahren dürfte auch nur in Deutsch¬ 
land denkbar sein. 

Und was da in Magdeburg alles auf die geleisteten Eide genommen 
wurde! Eter Zeuge Syrib bekundete, daß, wenn der Abg. Ebert in der 
Treptower Versammlung gesagt haben würde, die Arbeit sei sofort 
aufzunehmen, dann würden sie (die Arbeiter) sofort Kehrt gemacht 
haben und zur Arbeitsstelle zurückgegangen sein. Wie kann sich j^and, 
der seine Eidespflicht sehr ernst nimmt, für die Gesinnung hundert¬ 
tausend anderer verbürgen? Dem Zeugen persönlich mag zu glauben 
sein, daß er zur Arbeit zurückgekehrt sein würde, denn er muß großen 
Respekt vor dem militärischen Gestellungsbefehl gehabt haben. Schadet 
nichts. Ungeachtet dessen war er der hervorragendste Zeuge der Mon¬ 
archisten. 

Der Zeuge v. Forstner, ehemals Marineoffizier, jetzt Propa¬ 
gandist der deutsch-monarchistischen Partei, sagte unter Eid aus: 

„Ohne diesen Streik wäre das Telegramm der 
Obersten Heeresleitung, in dem sofortiger Waffen¬ 
stillstand als notwendig gefordert wurde, niemals 
möglich gewese n.“ 

Man bedenke: Der Streik war im Januar 1918. An ihm war nur ein 
geringer Bruchteil der Arbeiter aus der Rüstungsindustrie beteiligt, und 
er dauerte auch nur wenige Tage. Dennoch soll er bewirkt haben, daß 
die Oberste Heeresleitung am 28. September 1918, also volle acht Monate 
später, sofortigen Waffenstillstand und Frieden forderte! Sollen solche 
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Aussagen ernst genommen werden? Höchstens Ludendorff wird sie, wenn 
eine Neuauflage seines Kriegsbuches erforderlich wird, als Beweis für 
den Dolchstoß von hinten übernehmen. Man sieht aber, was alles auf 
einen Eid genommen werden kann, bevor er als unrichtig erkannt wird. 

Ein anderes Kapitel, um dessentwillen wir diesen Aufsatz schreiben. 
Wir sind in der Lage, nachzuweisen, daß die kaiserlich königlichen 
Militärbehörden der Kriegszeit, nach den in diesem Prozeß angewandten 
Methoden, schuldhaft an der Ausdehnung und Verlängerung von Streiks 
in der Rüstungsindustrie beteiligt gewesen sind, und zwar jene aus dem 
Bereich des stellvertretenden Generalkommandos des 
VI. Armeekorps in Breslau. 

Im Sommer 1916 brachen im oberschlesischen Bergbau Teilstreiks 
aus. Sie waren der damaligen Notlage der' Arbeiter entsprungen und 
hatten mit politischen Dingen nichts zu tun. Die Streikenden forderten 
eine Aufbesserung ihrer kargen Löhne, die der eingetretenen Teuerung 
nicht im entferntesten entsprachen. Voraufgegangene Vorstellungen der 
Gewerkschaften waren unbeachtet geblieben. Man behauptete von ihnen, 
daß sie ja doch nur hetzen wollten. So wurden die Militär- und Zivil¬ 
behörden von den Unternehmern informiert, und das war entscheidend. 
Da brachen dann, wie schon gesagt, im Sommer 1916 auf vielen Berg¬ 
werken Streiks aus, ohne daß die Arbeiter durch ihre gesetzlichen Ver-, 
tretungen, wie sie damals bestanden, durch die Arbeiterausschüsse, 
Forderungen an die Qrubenverwaltungen hatten gelangen lassen. Ein¬ 
gaben der Gewerkschaften an die Unternehmer wanderten damals noch 
Ln den Papierkorb. Dessenungeachtet hießen die Gewerkschaften das 
Vorgehen der Arbeiter nicht gut. Der Verfasser wurde beauftragt, in 
diesem Sinne ein kurzes Flugblatt zu schreiben. Da im Bereich des 
stellvertretenden Generalkommandos des VI. Armeekorps nichts ohne 
Genehmigung gedruckt und verbreitet werden durfte, wurde das Manu¬ 
skript beim Generalkommando zur Zensur eingereicht. Der wesentliche 
Inhalt des Flugblatt-Textes lautete wie folgt: 

An die Bergarbeiter O b e r s c h le s ie n s. 

„Die Unterzeichneten Bergarbeiterverbände wenden sich als 
Freunde in der Not, als Berater und Mahner an euch, um in ernster 
Zeit Ernstes zu sagen. Darum höret. 

In letzter Zeit sind auf vielen Gruben Teilstreiks ausgebrochen, 
die ausnahmslos die Erlangung eines höheren Lohnes zum Ziele hatten. 
Das Streben nach höheren Löhnen ist berechtigt, wenn man die un¬ 
erhörte Verteuerung aller Verbrauchsgegenstände beachtet. Aber die 
Schritte, die von den Belegschaften unternommen wurden, um das 
Ziel zu erreichen, das Eintreten in wilde, planlose Teil¬ 
streiks, können wir nicht gutheißen. Sie verstoßen 
gegen die Regeln aller gewerkschaftlichen Taktik 
und Uebung und brachten noch nie einen dauernden Erfolg. 
Diese unangebrachten Methoden müssen unter¬ 
bleiben. Dort, wo unorganisierte Arbeiter zum Streik drängen, haben 
die organisierten Arbeiter die Pflicht, entgegenzuwirken und 
auf die Folgen hinzuweisen. Organisierte Arbeiter haben zu erklären, 
daß es unrichtig ist, in einen Streik zu treten, ohne daß vorher den 
maßgebenden Stellen Forderungen unterbreitet wurden, wie das in 
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letzter Zeit bedauerlicherweise einige Male vorgekommen ist. Da¬ 
durch setzen sich die Arbeiter von vornherein ins Unrecht und er¬ 
schweren den Organen, die ihre Interessen wahren sollen, den Arbeiter¬ 
ausschüssen und den Bergarbeiterverbänden, die Arbeit. Wer den Mut 
hat zum Streik, muß zuvor den Mut haben, Forderungen 
zu stellen. Einen Streik zu beginnen, ohne daß 
Forderungen erhoben und darüber Verhandlungen 
nachgesucht wurden, ist falsch. Die Arbeiterausschüsse 
haben die gesetzliche Pflicht, Beschwerden der Belegschaften, die sich 
auf das Arbeitsverhältnis beziehen, zur Kenntnis der Bergwerksbesitzer 
zu bringen und sich darüber zu äußern. Ihnen ist nun auch vom Mi¬ 
nister für Handel und Gewerbe das Recht zuerkannt, in Lohnfragen 
mit den Bergwerksbesitzern zu verhandeln. Dieses Recht wurde ihnen 
früher bestritten. Da sie es nun haben, muß es auch beachtet werden. 
Wichtiger aber noch ist die Interessenvertretung der Arbeiter durch 
die Organisationen, in denen sich die Bergarbeiter vereinigen müssen." 

Es wurde sodann noch die Auffassung ausgedrückt, daß die Berg¬ 
werke in der Lage wären, Zugeständnisse in der Lohnfrage zu machen, 
und die Arbeiter aufgefordert, sich den Organisationen anzuschließen. 

ln einem längeren Brief wurde dem Generalkommando der Zweck 
des Flugblatts auseinandergesetzt. Das Bestreben der Organisationen sei, 
die Bergarbeiter auf den Weg friedlicher Verhandlungen zu bringen. 
Allerdings müßten auch die Unternehmer hierzu bereit sein. Sodann 
wurde wörtlich in dem Begleitbrief fortgefahren: 

„Das stellvertretende Generalkommando würde sich den Dank 
der Arbeiter und ihrer Organisationen erwerben, wenn es infolge seines 
großen Einflusses bewirken würde, daß die Unternehmer in strittigen 
Fragen mit den Verbänden der Arbeiter verhandelten, um Differenzen, 
die naturgemäß zwischen den Kontrahenten ausbrechen, in Güte beizu¬ 
legen. Das würde dem wirtschaftlichen Einvernehmen nicht nur jetzt, 
sondern auch in fernerer Zukunft dienlich sein." 

Was tat das stellvertretende Generalkommando? Hier ist seine wört¬ 
liche Antwort: 

An Herrn Heinrich Löffler in Kattowitz. 

Die Drucklegung und Verbreitung des Flugblatts: „An die Berg¬ 
arbeiter Oberschlesiens" kann nicht gestattet werden, da sein 
Inhalt geeignet ist, in den Kreisen andersdenkender Ar¬ 
beiter Beunruhigung zu erregen, was zur Jetztzeit zu ver¬ 
meiden ist. 

Der Stellvertretende Kommandierende General, 
gez. Bacmeister. 

Das stellvertretende Generalkommando verhinderte also, daß sich 
die Gewerkschaften in einem Flugblatt an die Arbeiter wenden konnten, 
w'orin sie sich offen und ehrlich gegen wilde Streiks aussprachen. Kann 
ein solcher Vorwurf auch nur im entferntesten gegen die sozialdemo¬ 
kratische Partei und ihren früheren Vorsitzenden Ebert erhoben werden? 
Sind die monarchistischen Ehrabschneider nunmehr bereit, der ehemaligen 
kaiserlich königlichen Militärbehörde in Breslau den Vorwurf zu madien, 
daß sie Landesverrat begangen oder begünstigt habe? Hier liegt offen¬ 
sichtlich der Beweis vor, daß die Gewerkschaften von der Militärgewalt 
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verhindert wurden, sich gegen Streiks auszusprechen. Welches Ver¬ 
gnügen würde es den edlen Herrschaften bereitet haben, wenn sie im 
Magdeburger Prozeß auch nur annähernd ähnliche Beweisstücke hätten 
vorlegen können von der sozialdemokratischen Partei oder ihrem früheren 
Vorsitzenden Ebert. (Fortsetzung folgt.) 


Das tendenziöse Kunstwerk 

Ein Brief Max Liehermanns 

Das große Bild von Otto Di x „Der Krieg“, das im Kölner Wall- 
raf-Ridiartz-Museiun hängt, eine leidenschaftliche Zusammenballung des 
Verw'csungsgrauens im Stellungskrieg, hat den Einsprudi einiger Kunst¬ 
schriftsteller unter Führung Meier-Oräfes hervorgerufen. Man nannte es 
eine „Schande“, eine „Bocherie“. Max Liebermann aber bat sich eben 
dieses Bild als Leihgabe für die Akademie der Künste aus und schrieb 
an den Kölner Museumsdirektor Dr. S e c k e r in diesem Sommer den 
folgenden Brief: 

Sehr verehrter Herr Dr. Secker! 

Es ist mir in meiner sechzigjährigen Praxis zum Axiom ge¬ 
worden, daß über jedes neue Kunstwerk von n-euem älteste 
ästhetische Dummheiten verbreitet werden, und zwar steht die 
Größe der Dummheit im quadratischen Verhältnis zur Bedeutung 
dies Werkes. Was Wunder also, wenn jetzt ein Kritiker das 
Schützengrabenbild von Dix ein „tendenziöses Machwerk 
schlimmster Sorte“ und „ohne — jede künstlerische Bedeutung^' 
nennt. 

Was das Tendenziöse betrifft, so glaube ich, daß es kein 
Kunstwerk gibt oder geben kann, das nicht tendenziös wäre, wenn 
man unter Tendenz nach der wahren Bedeutung des Wortes die 
Absicht versteht, die Idee im Bilde lebendig zu ge¬ 
stalten. Dix wollte das Grauenhafte und Fürchterliche, was 
er durch vier Jahre in der vordersten Reihe des Schützengrabens 
erlebt hat, darstellen, um es sich — von der Seele zu wälzen.., 

Das Bild von Dix ist, sozusagen, die Personifizierung 
des Krieges. Nicht eine Episode des Dramas, wie sie seit 
Jahrhunderten bis auf Horace Vernet und seinem Epigonen Anton 
V. Werner in den großen Kriegsmaschinen dargestellt wurden 
und werden, sondern den Krieg als fürchterlichstes 
Ding an sich wollte der Künstler im Schützengrabenbilde 
veranschaulichen, ohne Pathos und ohne bengalisches Feuerv.erk. 
Wie der Historiker reiht er einfach eine Tatsache an die andere. 
Wie mir ein anderer Maler, Waldemar Roeßler, acht Tage vor 
seinem Selbstmorde geschildert hat. 

Dix sagt: „Seht Euch mein Bild an! So siebtes im Schützen¬ 
graben aus!“ Und er hat nicht nur das Recht, sondern auch die 
Pflicht, es uns zu sagen, weil ihm ein Gott gab, zu sagen, was 
er gelitten und geduldet hat... 

Mit jemandem, der eine andere Vorstellungsart hat, zu 
streiten, ist zwecklos, wie Goethe meint. Ich halte das Bild von 
Dix für eins der bedeutendsten Werke der Nachkriegszeit. 
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Es gereicht Ihnen zum besonderen Verdienst, das Bild^i^n 
Dix für das Museum Wallraf-Richartz erworben zu haben. Wobei 
ich allerdings das Bedauern nicht unterdrücken kann, daß es 
nicht seinen ihm gebührenden Platz in der Berliner National- 
galerie gefunden hat. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Ihr sehr ergebener 

Dr. Max liebermann. 

Dieser Brief ist eines der schönsten „Werke“ Max Liebennanns. 
Jede Biographie des Meisters, die ihn künftig unterdrückt, wird unan¬ 
ständig sein. Hier offenbart der angeblich kalte, skeptische und spöttelnde 
Berliner den Herzpunkt der Künstlerschaft: mit andern mitlieben und 
mithassen zu können. XV, Georg Beyer 
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Kleine Wahrheiten 

Nationale Schießscheiben 
Die Nationalisten, die Feudalen, 
die Schwerindustriellen und die 
Großagrarier beginnen einzusehen, 
daß ihnen das Eindringen in die 
Regierung der Republik versagt 
bleiben wird. Sie wollen nicht t«- 
greifen, daß sie für hundert Jahr 
abseits zu stehen haben, daß sie 
den Marsch von acht Millionen 
, staatswilliger Proletarier (Proletarier 
‘ des Kopfes und der Hand, der Ar¬ 
beiterschaft und des Mittelstandes) 
; nicht mehr aufzuhalten vermögen. 
Statt sich zu bescheiden, glauben 
sie gutzutun, sich als Raubritter 
und Wegelagerer frisch aufzu¬ 
schminken. Eine ihrer lautesten 
- Papiertrompeten (die Nachtausgabe 

• des „Tag'*) verkündete am 18. De¬ 
zember: ,jOie einfache Folge (näm¬ 
lich des Nichtzustandekommens 

'■ einer Rechtsregierung) müßte sein, 

• daß sich die Volksstimmung auf 
außerparlamentarischem Wege 

; Machtkanäle sucht. Es käme eine 
chaotische Uebergangszeit, die 
f; einen Bürgetkriegscharakter tragen 

; würde_ Der Kampf um die 

.. Macht wird das Gesicht des Staats- 
/ Streiches tragen. Das einer gc- 
k waltsamen Auseinandersetzung zwi- 
/ sehen den Reichsbanner-Kolonnen 
des Herrn v. Deimling und den 
. schwarz-weifl-ro^ Gruppen.“ 


Wenn die Nationalisten, die 
törichtesten und darum die schlech¬ 
testen aller Deutschen, sich gern 
als Schießscheibe etablieren wollen, 
so können wir ihnen das nicht ver¬ 
bieten. Wir können es ihnen nur 
unangenehm fühlbar werden lassen. 
Immeihin möchten wir die Kor¬ 
saren des alten Staates daran er¬ 
innern, daß die Machtmittel des 
neuen Staates nicht gering sind. 
Schupo und Reichswehr funktio¬ 
nieren im Namen der Republik. 
Küstrin, wo die Reichswehr auf die 
schwarz-weiß-roten Rebellen ge¬ 
schossen hat, bleibt ein unumstöß¬ 
liches Menetekel. Die Reichsbanner- 
Armee gibt eine vortreffliche Ver¬ 
stärkung. Die Treibjagd verspricht 
also, wenn sie gewünscht wird, 
eine ausgezeichnete Strecke zu 
geben. Die Herren, die nicht be¬ 
greifen möchten, werden darum 
gut tun, noch einmal nachzudenken, 
bevor sie ebenso törichte wie ver¬ 
brecherische Aufbegehrüngs-Ver¬ 
suche unternehmen gegen die un¬ 
umstößliche Tatsache, gegen die 
Selbstverständlichkeit imd gegen 
das eisern Gewollte: daß in den 
Regierungen und in den Verwal¬ 
tungen der Republik* republiklose 
Gesellen nichts zu suchen haben. 

-■ Breuer 
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I Solidarität! 

B Von Erwin Frehe 

h - ■ - 

Auf grauen Straßen der Täglichkeit schreitet das Proletariat zu den 
l' innerlich gefühlten, im Zukünftigen wurzelnden- Süinbildem neuer Oeistig- 
keit. Immer noch die fahle Dämmerung, die an die Schwärze der Nacht 
erinnert! Aber von den leuchtenden Fadceln geht ein Strahlen undi Blitzen 
' aus, das golden schünmernd vorwärts blinkt ins Dunkle hinein: Solidarität. 

Wie Flammenhauch teilte sich in den ersten Jahrzehnten moderner 
Aibeiterbewegung der Charakter der Gemeinsamkeit, der zusammenge^ 
schweißten Gemeinschaft aus gleicher" geistig-wirtschaftlicher Lage, den 
Anhängern dieser Bewegung mit. Tastend und vielfach gespalten sind 
vor und audi nach . Marjc noch die Anschatuingen über Verwirklichung 
und Aussehen, sozialistischer Wirtschaftsformen, kaum mehr vorhanden 
als ein Ahnen über das Kommen einer anderen Ethik. Aber aufgestanden 
war em Gigant, den alle grüßten, den man anerkannte und! dem man sich 
weihte: der Gedanke der Brudergemeinschaft aller Werkenden, dieses 
bebende Wissen xun den Namenlosen in Städten, Dörfern, Ländern, der 
hinzugehörte zum Troß der Aufgebrochenen und Marschierenden. 

Unsa^ar schlicht ist das. Schlicht wie dieser Menschentypus über¬ 
haupt, der die Wandlung der Erde von steinig-grauer Einöde zum 
vielfaibigen Eden auf sich genommen hat. Der dem Kleistschen Rache¬ 
motiv: „Sdilagt ihn tot! Das Weltgericht fragt euch nach den Gründen 
nicht“, nie die Dulderworte des Nazareners gegenüberstellte, sondern 
den drängenden Herzschlag aller, die zusammenstanden, wenn es ans 
Klingenkreuzen oder an den Tanz der Freude ging. 

Gdiört haben wir es schon alle, daß man uns darum vaterlandsr 
und nationslos nannte. Vielleicht genügte das spöttische Zucken der 
Mundwinkel oder ein Lachen aus der Sieghaftigkeit - des Glaubens als 
Erwiderung. Eine Frage nur sei getan: Wenn jemand den schlagenden 
Puls seiner Heimat stark in sich wiederdröhnen hört, wer wird ihn 
wohl hören? Sind es die, denen die Worte Nation und Vaterland stünd*- 
lich von den Lippen fließen imd die ihre Liebe- zum eigenen Volk wie 
ein Schild in die Luft heben und sagen: Seht! Oder sind es die, die 
noch unter den Bürden des Zwanges einen Ton in sich rauschen hören, 
der aus Gräsern, Bäumen, Wind und Wolken kam? Denn das ist 
doch nur Erleben der Heimat: Die taxunelnde Flucht des Gewordeneuj 
Seienden und Werdenden einzieben zu lassen in mein Ich, daß es wi© 
Flut in mir hochspritzt und ich dann zu tiefst gepackt nur stammeln kann: 
Heimat. 

Sinnlos und lügenhaft ist also das geflügelte Wort von den „vater- 
lafidslosen Gesellen“. Ja — wir rühmen uns noch unserer Schau, die 
den Käfig jeder Begrenzung fortgeworfen hat und frei blicken kann. 
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Solidarität — darunter versteht wohl jeder in ganz einfachem, Sinne 
gegenseitige Hilfe. Nämlich Hilfe, die aus Ungezwungenheit und Frei¬ 
willigkeit kommt, ihren Gang beendet und dann tonlos verschwindet. 
Aber — für wen gibt es denn Solidarität? Tierhaft, mit lechzendem 
Munde, aufgereckt wie eine boshafte Schlange windet sich um uns und 
zerrt an uns das Ego. Und der Schlangenmund wendet sich hohnvoll 
und zischt: Träumer. 

Die Analyse augenblicklicher kapitalistisdier Produktionsmethoden 
beehrt uns, daß hier etwas besteht, das man — ohne Gefühlswert — 
mit Solidarität bezeichnen kann. Man ist auch hier geschäftlich klug 
geworden und sieht gar nicht ein, warum man dem anderen, dem 
Konkurrenten, immer mit geballter Faust gegenüberstehen soll. Der 
natürliche Ausweg heißt Zusammenschluß. Er erspart die Kosten der 
Konkurrenz und sichert den gleichen Beuteanteil. Man drückt den 
Lohn der Produzenten bis zu der Grenze, da das Mensdisein aufhört, 
verteilt die vorhandenen Aufträge gleichmäßig an die angeschlossenen 
Unternehmer und Unternehmergruppen, sorgt für die billigsten Rohstoffe 
und schreibt als Endeffekt den Konsumenten möglichst hohe Preise vor. 
Der gute Zweck ist erreicht. Sfinnes und Schneider-Creusot — Erb¬ 
feinde aus Ueberlieferung — tauschen in Gedanken den Bruderkuß. 
Gott Mammon blökt brünstig aus gelber Goldeskehle. 

Dieser kapitalistische Bund geht um den Erdball. Sein Krallengriff 
sitzt an unserem Halse. Beugt sich die nähende Frau um Mitternacht 
tiefer über den Saum ihrer Arbeit, um die gewohnte Stückzahl zu er¬ 
reichen, weint ein Kind am Nachmittag in trüber Stube nach' den Brüsten 
der Mutter, steht diese fiebernd an surrenden Schwungrädern in der 
Spinnerei, dehnt der Bergarbeiter im Schacht die Bogenlinie des Rückens 
zur Geraden, lun die letzte Ueberstunde abzureißen, heult der Arbeiter, 
der vierzig Meter über der Erde den Schornstein flickt vor grausamem 
Schmerz der Kälte und packt hastig zu, wenn er an seine schwangere 
Frau und Arbeitslosigkeit denkt: alle hängen sie an den Fäden, die 
von dort ausgehen, alle sind hüpfende Marionetten, die vor diesem sata¬ 
nischem System getrieben werden. 

Schauer (eisiger Veraditung und glutender Haß springen in uns 
auf. Es liegt eine erdnahe Geweihtheit über dem Worte Solidarität. Es 
webt etwas Einfach-Gerades, Ehrliches und Natürliches darin. Wir legen 
unsere Sdiwielenhand darauf und erfüllen es mit dem Odem des unbe¬ 
siegbaren Willens zum Siege. Das Sdilachtenfanal aller Kämpfe unter 
dem Nebelhimmel des Alltags soll es sein. Mit dem ordnenden Prinzip 
der Geschäftsklugheit hat es nichts zu tun. 

Tausendfach ist diese Hilfsbereitschaft der Arbeiter in allgemein 
sichtbarer Form in Erscheinung getreten. Was liegt wohl darin, wenn 
der Hafenarbeiter in Rotterdam, in dem das Licht des Zueinandergehörens, 
des Bruderlebens der Schaffenden übermächtig brennt, wenn der sidi 
einen Proletarierjungen aus Wien holt und ihn mit Leben füllt, diesem 
herb-süßen Wein? Gefühl gehört dazu, das zu erleben. Es scheint mir 
nun^ als wenn das Bewußtsein dessen zu lau und teilnahmslos bi uns 
steht. Aufhorchen sollte es uns lassen, wie einer jener ersten Frühlings¬ 
tage, da wir über Eisschollen wandern und das Sdineeglöckchen schauen. 
Stolzer sollten wir werden, stärker und immer zielstrebender. 
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Nicht nötig erscheint es wohl, statistische Angaben über den Um¬ 
fang dieser solidarischen Aktionen zu machen. Noch erinnern wir unsi 
der Jahre, da deutsche Kinder in Schweden, Holland, Schweiz xmd Däne¬ 
mark das Brot aßen, das ihnen die Heimat nicht gab. Noch zudkt 
Scham über uns hin, wenn wir gedenken der erstaunten Stimmen des Aus¬ 
lands, die von luxuriöser Verschwendung deutscher Reisender sprachen. 
Dieser Dinge ist man sich zwar nicht bewußt, aber sie sind bekannt. 
Kehren wir den Stachel unseres Wissens gegen die Vergessenheit der Zeit! 

Solidarität kommt auch anders zu uns. Zeigt sich im einfarbigen 
Gewände mancher Stunde, die wir durchleben, ohne zu leben. Da wir 
müde in Monotonie wanken und nicht mehr empfinden, wie etwas 
Einmaliges, noch nie Dagewesenes uns berührte. Da aber soll das Er-, 
wachen kommen. 

Als Walzbruder befand ich mich in München. Die Eintönigkeit 
täglicher Gewohnheit hatte das Verlangen nach den Wundern wachge¬ 
rufen, die jeder erst zu erobernde Tag mit sich bringen mußte. In 
meinem zerschlissenen Wanderkittel kam ich mir neben den blasierten 
Kaufleuten und den mißtrauischen Einheimischen, die mich mit schrägen 
Blickern musterten, recht unbequem vor. Senkrecht fiel die Sonne auf 
die weiß-staubige Straße. In Gedanken überzählte ich meine Barschaft 
und fand, daß das gerade noch zu einem Trunk reichen würde. Ich. 
trat in ein Restaurant. Am Schenktisch stand ein Mädel, diie Haare wan¬ 
dervogelartig aufgesteckt und spülte Gläser. Sie schenkte ein und fragte, 
als die Wirtin nach hinten gegangen war, ob ich auf der Walze wäre. 
Bejahend erwähnte ich, daß ich zur sozialistischen Jugend gehöre. Da 
jubelte sie beinahe auf — noch höre ich das helle Lachen — und „dös 
hab i mi a gleich gdacht, daß ’d zu uns ghörst“. Dann ein paar Minuten 
der Austausch über mein Woher und Wohin. Einen scheuen Blick warf 
sie zur Küche und schob dann mein hingelegtes Geld zurück. Einen 
Händedruck aus beiderseitigem Ueberschwange, am Ausgange noch ein 
letztes Winken mit den Augen — und seitdem haben wir uns nicht 
mehr gesehen. 

Klein wird das manchem erscheinen. Der Bürger würde den Pfennig¬ 
wert des Objekts berechnen. Aber damals ebenso wie heute bin ich 
voll von einer seelischen Trunkenheit, tritt das wfcder zu mir. Wer hier 
zu werten versteht, weiß, daß der Geldeswert das Geringste daran ist. 
Das Hohe lag ui der Tat, die aus der verbindenden Gemeinschaft zwischen 
uns beiden kam. 

Sind wir davon nicht immer umgeben? Das solidarische Verhalten 
in der Praxis täglicher Lebensgestaltung ist in proletarischen Kreisen 
geradezu das Gegebene. Das Sprichwort spricht vom Armen, der dem 
Armen hilft. Oeffneten wir unsere Augen, so sähen wir staunend, wie 
im Gewimmel der kleinen Verrichtungen, in der Tätigkeit mancher, 
Feierabendstunden unscheinbar etwas heraufkommt, das sich für den 
Erkennenden, den Weiterfügenden auswächst zur feierlich-heiligen Ge¬ 
bärde und Geste der Zukünftigkeit. 

Es 'rollen schon Bäche roten Blutes durch das, was man blasses 
Schema und Qehirnkonstruktion nannte. Lassen wir also auch das weich¬ 
liche Geschrei vom neuen, besseren Menschen. Sehen wir denn nicht 
die schneidende Kurve der Gegenwart, die wir fliegend durchschiffen 
mit windgebauschtem Segel? Letzthin ist auch auf entwkklungsgesetz- 
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lieber Grundlage der Uebeimensch ein physiologisches Hiänomen. Kühner 
und sicherer müßten wir an dieser SteUe sein. Wir allein dürfen es. 
Tausend Taten heben sich jede Minute aus diesem Geiste. Tausend 
fallen wie Uferwellen zurück in das Meer des Gewesenen. Jede 
aber bewegt den Zeiger der Uhr unseres Kommens, bewegt ihn lang¬ 
sam, o viel zu langsam. Und nur manchmal zuckt die Freude wie 
Wetterleuchten in der Nacht, wenn der Gedanke auftaucht an die Tage, 
da wir bald versanken kn schlüpfrigen Sdilamm. 

Frohlockend, wie Adlerruf über weißen Gipfelgebirgen, so soll es 
klingen: Solidarität. Das ist im letzten Geeintsein aus gleichem Geiste 
mit allen folgenden Auslösungen. Warum durchstößt es mich denn so 
gewaltig erbebend, wenn ich dem französischen Genossen die Hand 
gebe, wenn wir uns ansehen, fest und .klar, und dann wissen, was 
das heißt: zueinander zu wollen über alle Grenzen hinweg? 

Vor einem Morgen stehen wir; das ist unser Glüch. Darum spricht 
der Mund so oft hymnenhaft Worte, die von der Umwelt belächelt und 
mit einem Achselzucken abgetan werden. Darum sind wir aber auch 
aufgdirochen wie Märzwind tuid Schaumwolken unter azurnem Himmel. 

Du europäischer Arbeiter, Genosse und Bruder aus gleichem Er¬ 
leiden, der du dieses liest: spürst du nicht, wie Ströme j[auchzender Ein¬ 
tracht zwischen uns hin und her fließen? Ich sah dich noch nkht. 
Aber irgendwie trage ich dich mi<t mir, so wie auch' ich immer bei dir 
bin. Umdämmert und halb verhüllt ragt vor uns auf ein riesiges Bild: 
Fata Morgana sagen die anderen. Lustvoll erscheint uns der rauhe 
Pfad nach dort, tropft auch das purpurne Blut der Sinkenden: Rosen 
brechen im Sommer aus dieser Erde. 


Die Magdeburger Sudelköche 

Von Brutus 

Magdeburg mußte eine große Sache werden. Von Magdeburg aus 
mußte auf jeden Fall und um jeden Preis Wasser auf die deutschnatio¬ 
nalen Agitationsmühlen geleitet werden. Solch eine Gelegenheit und 
solch einen Auftakt zur kommenden Reichspräsidenten¬ 
wahl gab es nicht ein zweites Mal. Darum: Alle Mann an Bord, alle 
Füllfedern geschraubt! Mobilmachung aller Phrasen! Fortissimo! 

Die Ouvertüre war gut vorbereitet. Natürlich hatten Ebert und die 
Sozialdemokraten alles getan, um den Prozeß erst nach den Reichstags¬ 
wahlen steigen zu lassen. Oh! Wie ironisch konnte man sich da aus- 
drücken! „Selbstverständlich waren für die Verschiebung nur prozes¬ 
suale Gründe bestimmend! Selbstverständlich ist es ganz falsch, anzu¬ 
nehmen, der Herr Ebert habe auf die Terminfestsetzung einen Einr 
fluß gehabt! Selbstverständlich hat dieser Prozeß mit dem Wahlkampf 
gar nichts zu tun. Deshalb findet er ja auch erst nachher statt.“ Die 
„Deutsche Tageszeitung“ wollte von sich aus die Sache vorwärtstreiben 
und behauptete schon im Mai, daß der Reidispräsklent „einer der 
Organisatoren des verderblichen und wahnwitzigen Munitionsarbeiter- 
Streiks von 1918“ gewesen sei. Sie whxi ihren Lohn dafür bekommen. 
Das „Deutsche Tageblatt“ schrieb: Ebert „schreckte damals nicht da- 
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vor zurück, den Vorwurf des Landesverrats auf sich sitzen zu lassen“. 
Die deutschnationale „Ostpreußische Zeitung“ verstand es, gemäß ihrer 
politisdien Eigenart sich so gesdiickt halb und halb auszudrücken, daß 
sie kaum gefaßt werden konnte. Sie schrieb über die Vorgeschidite des 
Magdeburger Prozesses: „Ebert beschwor in dem anhängig gemachten 
Verleumdungsprozeß (gegen Qansser) in dem Vorverfahren, er habe 
alles für den Sieg der deutsdien Waffen getan. Dieser Eid sollte in der 
Hauptverhandlung in München durch erneute Zeugenvernehmung ge¬ 
klärt werden.^ Da zog Ebert die Klage zurück.“ Der verehrte 
Artikelsdireiber weiß natürlich ganz genau, daß die Klage zurück¬ 
gezogen wurde, weil durdi die Vorladung des Reichspräsidenten vor 
ein Münchener Schöffengericht den Münchenern ein Gaudi bereitet 
worden wäre; aber es madit sich dodi redit gut, wenn man vorsichtig 
und gesdiickt andeutet, daß Ebert Angst vor der Aufklärung gehabt habe.t 
Die Herren wissen ebensogut, daß ein zweiter Strafantrag gegen Gansser 
in Berlin gestellt wurde, wo er seinen ständigen Wohnsitz hatte, und 
sie wissen endlich auch, daß Gansser damals aus Berlin verschwand 
und es vorzog, der Vorladung des Untersuchungsrichters nicht zu 
folgen. Selbstverständlich verschwieg man das und verleumdete lustig 
weiter. Die „Bergisdi-Märkische Zeitung“ wußte sdion zu Beginn des 
Jahres zu melden, daß das Material zu einer Anzeige gegen 
Ebert wegen Meineids bereit lag. Wo ist nun eigentlich das 
Material, und wo ist die Anzeige geblieben? Trotzdem der Pfarrer Koch 
in allen Wahlversammlungen wahllos Zeugen suchte, mißlang der große 
Schlag. 

♦ 

Aber in Magdeburg, da sollte es sdirecklich tagen, ln Berlin begann 
ein großes Wettrüsten. Wilhelm Scheuermann, weiland Kriegsbericht¬ 
erstatter, machte sich für die „Deutsche Tageszeitung“ auf den Weg, 
Rumpelstilzchen versah die deutschnationale Provinzpresse, der nicht nur 
körperlich kleine Job Zimmermann wandte sein Interesse neben dem 
Verleumder Eberts auch dem Massenmörder Haarmann zu, und für den 
„Berliner Lokal-Anzeiger“ schrieb mit der Maske der Objektivität Sally 
oder Siegfried Breslauer; Hussong war leider, wie im Kriege, unat>> 
kömmlich. Indessen gaben sich die Magdeburger Sudelköche auch ohne 
ihn alle Mühe, ein ebenso gift^es wie übelduftendes Gebräu in sor 
genannten Stimmungsbildern zu produzieren. In den Redaktionen der 
Reaktion versah man diese Machwerke dann mit Schlagzeilen und Ueber- 
schriften, die an Niederträchtigkeit nichts zu wünschen übrig ließen. 
Hier ist eine kleine Blütenlese: 

Ein unbequemer Zeuge. — Vergebliche Ausreden. — Gedächtnis¬ 
schwache Zeugen in Magdeburg. — Dittmann erinnert sich plötz¬ 
lich. — Es wird Lidit. — Ebert erneut schwer belastet. — 
Neue Belastung Eberts. — Die Phalanx um Ebert. — Wieder 
einmal verschwundene Akten. — Ebert mit Mühe dem Gerichts¬ 
verfahren entgangen. — Das „Trauerspiel“ von Magdeburg. 
— Syrig steht zu seiner Aussage. — Ebert streitet ab, Syrig 
bleibt fest. — Sensationelle Wendung im Ebert - Prozeß. — 
Gobert, der letzte und wichtigste Zeuge. 
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Nun folgt eine kleine Auswahl aus der literarischen Produktion der 
Magdeburger Sudelködie, und zwar so, wie sie wiedergegeben ist im 
„Berliner Lokal-Anzeiger“, im „Tag“, in der „Deutschen Tageszeitung”, 
ira „Deutschen Tageblatt“, in der „Ostpreußischen Zeitung“, „Süd*- 
deutschen Zeitung“ und der „Bergisch-Märkischen Zeitung“. Wie trübe 
sind die Prophezeiungen der Sudelköche: „Die Sache sdieint^ für Herrn 
Ebert nicht allzu glänzend zu stehen, denn sonst würden seine Herre» 
Anwälte nicht so nervös werden.“ — „Die Aktien der November-Männer 
stehen sehr schlecht.“ — „Für den ,Oenossen‘ Reichspräsident als Neiben- 
kläger war der heutige Tag nicht günstig.“ — „Die Taktiker, die super¬ 
klugen Feldherren der Sozialdemokratie, hat das Verhängnis erreicht. 
Sie haben heute im Schwurgerichtssaale des Magdeburger Justizgebäudes 
eine entscheidende Schlacht verloren.“ — „Der Rüstungsstreik hat uns 
den Feinden ans Messer geliefert; das scheint mir das Ergebnis dieser 
ersten Prozeßwoche zu sein.“ — „Das Wort vom ,Dolchstoß in den 
Rücken* bekam eine womöglich nodh furchtbarere Bedeutung.“ — Die 
unsinnigen Aussagen über den Januarstreik waren nach dem gefühlvollen 
Breslauer so, „daß dem Zuhörer das Blut in den Adern hätte gerinnen 
können“. 

Selbstverständlich fällt die Meute vor allem über Ebert her, denn 
das ist ja der Zweck der ganzen Uebung. So wird die Rücksichtnahme 
auf den Reichspräsidenten gerügt, weil die Tatsache, daß er in seinem 
Hause vernommen wurde, „geeignet sein kann, die einwandfreie Feststel¬ 
lung der wirklichen Tatsachen zu erschweren“. Im Anschluß an den 
Bericht über die Vernehmung Eberts ist zu lesen: „Diese scheinbare Ge^ 
dächtnisschwäche hat, das läßt sich nicht leugnen, keinen sehr er¬ 
hebenden Eindruck gemacht.“ Und weiter heißt es über die Aussagen 
des Reichspräsidenten: „Ihr Wert wird außerdem dadurch stark beein¬ 
trächtigt, daß im Januar 1918 ein doch sicher nicht wider den Willen 
der Streikleitung herausgekommenes Flugblatt ausdrücklich erklärte: „Wir 
werden das Ziel erreichen. Wir müssen uns eine Einrichtung nach! 
russischem und österreichischem Muster schaffen, um den Kampf zu 
führen. Wählt Arbeiterräte, aber keine sozialistischen Kriegsbewilliger.. .** 
Wer kann im Ernst glauben, daß der Mehrheitssozialdemokrat Ebert,- 
der die Kriegskredite bewilligt hat, sich an einem solchen Flugblatt hätte 
beteiligen können, ganz abgesehen davon, daß Ebert unter Eid ericlärt hat, 
daß er weder an der Abfassung dieses Flugblattes mitgearbeitet, noch 
daß er Kenntnis von diesem Flugblatt gehabt hat. Man gibt sich nicht 
mit Kleinigkeiten ab, sondern behauptet schlankweg, daß Ebert bereits 
im Zuchthause gesessen habe, denn anders ist der nachfolgende Satz 
doch wohl nicht zu verstehen: „Auf Befragen mußte Dittmann dann 
noch gestehen, daß er damals vor Gericht Ebert gedeckt habe, weil die 
Gefahr bestand, daß Ebert wieder ins Zuchthaus wandern 
sollt e.“ In Magdeburg ist dann auch die Rede gewesen von dem Brief, 
den Ebert an seinen Sohn ins Feld schrieb, und der unbestellbar wieder 
zurückkam, weil der Sohn gefallen war. Die „Deutsche Tageszeitung“, 
hier muß einmal das Blatt genannt werden, gibt dieser Angelegenheit 
ein überaus geschmackvolles Echo, wenn sie schreibt, daß sie „zwar 
den achtbaren Vatergefühlen Eberts nicht zu nahe treten will“, aber 
gleichwohl die ungeheuerliche Behauptung ausspricht, „daß der am 
Schluß der Sonnabend-Sitzung in Magdeburg verlesene Brief des be- 
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sorgten Vaters Ebert an seinen Sohn im Felde gar nicht für den Sohn 
an der Front, sondern für die damalige Zensur und die spätere Ge¬ 
schichtsschreibung verfaßt worden isF‘. Vor dieser Leistung muß man 
alle Achtung haben! Sie ist ungefähr gleichwertig der Aeußerung des 
»Tag“: „Offenbar unterschieden sich die theoretischen Weisheitssprüche, 
die der Vater Ebert seinen Söhnen brieflich zukommen ließ, auf das 
schroffste von den taktischen Richtlinien, die für seine eigene Politik 
schließlich maßgebend gewesen sind.“ 

In dieser sauberen Gesellschaft fehlte aber auch das Blatt, das 
Herrn Dr. Stresemann nahesteht, „Die Zeit“, nicht. Unter der Ueber- 
schrift „Um den Reichspräsidenten“ ist hier zu lesen: „Da der derzeitige 
Reichspräsident Ebert augenblicklich als Persönlichkeit durch 
den Magdeburger Prozeß sehr umstritten sein dürfte, 
so wird es wohl für die Parteien, die den Sozialdemokraten, aus deren 
Reihen Ebert hervorgegangjen ist, nahestehen, notwendig sein, bal¬ 
digst auf die Suche nach einem neuen Reichspräsii- 
dentschaftskandidat'fen zu gehen.“ 

• 

Den ganzen Adel ihres Geistes und ihrer Gesinnung lassen alsdann 
die Sudelköche auf die Zeugen los. Sie verteilen ihre Gaben sehr 
gleichmäßig und einfach, indem sie die Zeugen, die ihrer Meinung nach 
für Ebert prompt zu den Böcken, und die andern ebenso prompt zu den. 
Schafen stellen. So ist zu lesen: „Allmählich lernt man, die Zeugen¬ 
kategorien zu unterscheiden. Es gibt solche, die bei Gott schwören, und 
solche, die ohne Gott schwören. Die letzteren sind die von Eberts Seite.^‘ 
Dittmann leistet den Eid nach der religionslosen Eidesformel; Selbst¬ 
verständlich heißt es: „Gegen Dittmanns eidliche Aussagen mußten sich 
doch ernste Zweifel regen.“ Es wird überhaupt eine klipp und klare 
moralische Unterscheidung gemacht. Die sogenannten Ebert-Zeugen 
werden dahin charakterisiert: „Die sittlichen Begriffe gut und böse 
sind nicht mehr da.“ Natürlich sind die Aussagen der Ebert-Zeugen 
alle abgesprochen und vereinbart. Hier ist der Beweis: „Die andern 
alle, Scheidemann und Bauer und Wels und Dittmann und wie sie alle 
heißen mögen, sitzen in der Mittagspause im Hackerbräu zusammen 
und sind ein Herz und eine Seele und machen ihre Aussagen so gleichl- 
artig wie die Abzüge von einem und demselben Negativ.“ „Die Findung 
(des Rechts) mag dem Gericht schwer gemacht werden. Daran zweifeln 
wir nach der tadellos einstudierten S.P.D.-Regie nicht.“ Die einzelnen 
Zeugen werden entsprechend glossiert, wobei es als selbstverständlich vor¬ 
ausgesetzt werden kann, daß bei Scheidemann das unvermeidliche 
Attribut der verdorrten Hand nicht fehlen darf. Nur nicht zuviel geistige 
Anstrengung, wenn man auch mit weniger auskommen. kann! Noske kann 
natürlich nicht an gegen Syrig. „Das eidliche Zeugnis des Arbeiters 
Syrig wird dadurch nicht aus der Welt geschafft.“ Bei Bauer wird 
munter drauf los geschwindelt, er habe als Beruf Reichstagsabgeordneter, 
Reichskanzler und Minister a. D. angegeben.. Lenhoff „hat den Willen, 
Ebert zu entlasten“. Der Professor Weber ist ein demokratischer 
Hansdampf in allen Gassen, und seine Aussage beweist das Zu¬ 
sammenwirken der „bürgerlichen“ Demokratie mit der Sozialdemokratie. 
Die Aussage des Bauernbundführers Dr. Böhme wird als inhaltlos be¬ 
zeichnet und hinzugefügt, daß er in dieser Versammlung von großen 
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Politikern bisher schmerzlich vermißt worden sei. So ist jetzt za lesen. 
Als aber Dr. Böhme von den Demokraten zur Volkspartei ging, da war 
er in der Tat ein ganz anderer Kerl. Wie steht demgegenüber der 
Polizeirat Henniger da mit seinen Aussagen von „ganz prachtvoller Klar¬ 
heit und Bestimmtheit“. „Die Beherrschung des kritischen Stoffes war 
ihm Beruf.“ 

Und nun gar erst der Zeuge Kloth. Er „macht seine Bekundungen 
mit großer Bestimmtheit und läßt sich keinen Buchstaben seines urkund¬ 
lichen Materials wegdisputieren. Rumpelstilzchen bringt diesem früheren 
Sozialdemokraten außerordentlich viel Verständnis entgegen. „Darf man 
sagen, daß Emil Kloth ein Renegat ist? Die Parteien brauchen solche 
Leute. In i>olitLschen Prozessen sind solche Renegaten, scheint es, sogar 
unentbehrlich.“ Nach diesem Erguß kann man der Deutschnationalen 
Volkspartei zu Herrn Klotfi nur gratulieren. Aber es meldet sich auch 
ein Skeptiker: „Niemand wird behaupten wollen, daß Herr Kloth eine 
besonders glückliche Rolle gespielt hahe.“ Soweit die Skepsis; jetzt aber 
geht es weiter: „Das sagt nichts gegen die Richtigkeit seiner Wahr¬ 
nehmungen, auch nichts gegen die Stichhaltigkeit seiner Ueberzeugung.“ 
Aber schließlich ist auch Herr Kloth nur ein Waisenknabe gegen den 
Zeugen Syrig. „Einstweilen ist schon die große Sensation da.“ „Ein 
schlichter, blasser, etwas hohlwangiger Mensch. Er ist ganz fest und 
sicher. Er hat sich freiwillig zum Zeugnis gemeldet, nachdem ein Be¬ 
kannter ihm von dem Prozeß erzählt hatte.“ „Doch wer beschreibt das 
allgemeine Entsetzen in diesem Schwurgerichtssaal des Magdeburger 
Justizpalastes, als plötzlich am späten Abend ein junger Arbeiter als 
Zeuge vor eien Richtertisch tritt und schlankweg nach Leistung des 
Zeugeneides erzählt.“ Und nun wird Syrig photographiert: „Wie aus 
Stein gemeißelt.“ „Er ist von inneren Energien gestrafft. Ein Mann 
mit ,Energie und Rückgrat^ ein Mann, ,in dessen Gesicht und Gestalt 
alles Leid der Welt konzentriert ersdieint‘.“ Reichlich voreilig kratzen 
die Federn: „Es zeigte sich aber, daß alles ganz reinlich ist.“ Kurze 
Zeit später hat sich dann etwas ganz anderes gezeigt. Syrig „blaß von 
ausgestandenen Leiden, vom Leben gekennzeichnet“, soll dem Reichs¬ 
präsidenten gegenübergestellt werden. „In Berlin soll nun der Zeuge 
erschüttert werden, obwohl er nicht so aussieht, als lasse er sich nach 
seinen Lebenserfahrungen noch einmal als Puffer benutzen. Der schlidite 
Mann aus dem Volke soll Ebert gegenübergestellt werden, der, durch 
Reiten und Massage schlank geworden, Brillanten in der Krawatte und 
nur noch ein säuberlich gestutztes Schnurrbärtchen hat.“ „Man wird, 
diesen Mann, glaube ich, nicht so leicht kopfscheu machen. Er ist schon 
Märtyrer geworden!“ Ja, Syrig, das ist ein Zeuge nach dem Herzen 
der Sudelköche. Seine Aussagen werden im Kreuzverhör „nur noch 
bestimmter“. „Aus seiner Person und seinem Auftreten heraus sind keine 
Einwände gegen die Zuverlässigkeit seiner Behauptungen erkennbar ge¬ 
worden.“ Und es wird gesprochen von der „ungeheuren Wichtigkeit 
dieser Zeugenaussage“. „Jeder fühlt die ungeheure Tragweite der 
Entscheidung, um die hier gerungen wird.“ „Syrigs Bekundungen sind 
von einer Genauigkeit und Sicherheit gewesen, die nicht verhehlen kann, 
starken Eindruck zu machen.“ Den Vogel schießt das „Deutsche Tage¬ 
blatt“ ab: „Es erhellt, daß, wenn Syrigs Aussage richtig ist, Ebert bei 
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seiner kommissarischen Vernehmung sich mindestens eines fahr¬ 
lässigen Falscheides schuldig gemacht hat/* 

Doch dann geschieht das Ungeheuerlidie: Syrig wird als 
Lügner und als Dieb entlarvt. Und nun heißt es: „Syrig nruß 
den Versudi, als von der Verteidigung benannter Zeuge gegen den be¬ 
wußten und verhängnisvollen Vorgang anzugehen, heftig büßen. Rechts¬ 
anwalt Heine schafft einen greisen Onkel als Zeugen herbei, der alles 
Gift der Erde über das bleiche Haupt des Wagemütigen träufelt.** 
Jetzt wird sogar Rumpelstilzchen kleinlaut: „Aber den ehrlicheren Unter¬ 
ton hat diesmal nicht Syrig. Ist ja auch egal!** Auch der „Lokalanzeiger** 
mekiie: man könne vcm Syrig (der Not gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe) schließlich auch völlig absehen. „Aber welch tiefen Eindrude 
gewährte diese furchtbare Explosion des Eisenbahnarbeiters Ortzel in 
die innere Zerklüftung, ja man kann ruhig sagen, in die Entsitt¬ 
lichung der Arbeiterschaft.** Dies Wort wird dem 
„Lokalanzeiger** nicht vergessen werden. Die Sudelköche 
als Moralprediger, das hätte noch gefehlt. 

Noch ein letztes Mal winkt das Glück. Ein neuer „Kronzeuge** 
taucht auf. Die Verfertiger der Stimmungsbilder haben aus clem Reinfall 
mit Syrig nichts gelernt. Was ist der Zeuge Gobert aus Dortmund? 
„Ein einfacher, stockend sprechender Mann, den selbst die Gegenseite 
für ehrlich hält, so sehr auch den Herren die Grausbirnen kommen.** 
„Ein schlichter Mann, der den religiösen Eid geleistet hat, und der im 
Gegensatz zu den hier vernommenen Gewerkschaftsbonzen kein angelerntes 
Papierdeutsch redet, sondern die bodenwüchsige Sprache des Volkes.** 
Gobert machte, so hören wir, „einen so unangreifbaren Eindruck, daß 
Zweifel an seiner Glaubwürdigkeit sich überhaupt nicht hervorwagen**. 
Und im Anschluß an die Vernehmung tönt es laut: „Jeder fühlt, hier 
ist eben über die Parteibonzen, die sich noch vor kurzem hier selbstgefällig 
in politischen Schwadronaden ergingen, das Urteil gesprochen.** „Der 
Schluß der Beweisaufnahme war wie Kanonendonner.** Und wiederum 
kam die große Pleite: Noch vor Toresschluß konnte festgestellt werden, 
daß der Kronzeuge Gobert elfmal vorbestraft war, 
darunter wegen Hehlerei und nicht weniger als acht¬ 
mal wegen Betruges. 

Die Stimmungsbilder über die Plädoyers waren nicht anders und 
die Betrachtungen über das Urteil werden nicht anders sein. Wenn jetzt 
hier einmal ausführlich auf diese Art der Prozeßberichter¬ 
stattung eingegangen ist, so deshalb, weil der Katze die Schelle um¬ 
gehängt werden mußte. Die Reaktion hat aus ihrem Herzen keine Mör¬ 
dergrube gemacht: „Magdeburg ist wohl nur ein Anfang!** 
Der Kampf gilt der Republik, und in dksem Kampf ist die Verleumdung 
ein Mittel, das nicht verschmäht wird. Das fressende Feuer der Ver¬ 
leumdung wird aber nicht durch Schöffengerichtsurteile ausgetreten. Wenn 
wir den Kampf für die Republik und für die Männer der Republik zum 
guten Ende bringen wollen, brauchen wir vor allem eine klare Scheidung 
und klare Entscheidungen. 
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Von Heinrich Löffler 

(Fortsetzung) |J. 

Im Sommer 1917 ging eine sehr ernste Streikbewegung durch die 
ReSieii der oberschlesischen Bergarbeiter. Nach überstandenem Kohl¬ 
rübenwinter gab es im Frühsommer kaum noch Kartoffeln, die Brot¬ 
streckungsmittel waren auch den Bergarbeitern gekürzt oder ganz ent¬ 
zogen worden, Fett wurde nur teelöffelweise, allwöchentlich hödi- 
stens einmal, verausgabt, und der Reallohn der Bergarbeiter war mit 
der stetig zunehmenden Teuerung immer weiter und weiter gesunken. 
Eingaben der Gewerkschaften an die Unternehmer blieben unberücksidi- 
tigt, denn sie wollten ja doch nur „hetzen“; Vorstellungen bei der Re¬ 
gierung und dem Generalkommando fruchteten auch nichts. So brach 
als unvermeidliche Erscheinung Ende Juni 1917 ein bitterer Streik aus^ 
Das von dem Generalkommando verordnete Versammlungsrecht 
erwies sich als ein geeignetes Mittel für die Ausdehnung 
von Streiks. Sollte eine Versammlung abgehalten werden, dann mußte 
von den Einberufern mindestens 6 Tage vor ihrem Stattfinden, über 
den jeweiligen Landrat oder die Polizeibehörde, die Genehmigung beim 
Generalkommando nachgesucht werden, imter Angabe des Tagungslokales 
und der Tagxmgszeit, des Beratungsgegenstandes, der vermutlichen Be¬ 
sucherzahl, der Redner usw. Unter diesem Versammlungsrecht war es 
den Gewerkschaften beim ernstesten Willen unmöglich, irgendeine Streik¬ 
bewegung aufzufangen und sie in geordnete Bahnen zu lenken. Die 
damalige Streikbewegung nahm am 25. Juni 1917 ihren Anfang und 
dauerte rund 4 Wochen. Sie hätte in wenigen Tagen beige¬ 
legt sein können, wenn die Behörden und das Gene¬ 
ralkommando den Vorschlägen der Gewerkschaften 
gefolgt wären. „Landesverrat!“ 

Am 9. Juli 1917 wurde vor dem Schlichtungsausschuß in Kattowitz 
für die 6000 Mann starke Belegschaft der Gruben Georg von Giesches 
ein Schiedsspruch gefällt, der auch von dieser Verwaltung angenommen 
wurde und annehmbare Lohnbedingungen enthielt. Die Gewerkschaften 
machten dieserhalb am nächsten Tag in einer Konferenz, die beim Ober¬ 
bergamt in Breslau stattfand, und in welcher der kommandierende General 
und die maßgebenden schlesischen Regienmgsbehörden vertreten waren, 
den Vorschlag, von den Unternehmern, die zur selben Zeit und in dem¬ 
selben Hause, mir in einem anderen Sitzungszimmer versammelt waren 
— man sorgte damals noch für strenge Trennung —, die Zusicherung! 
einzuholen, daß die vom Kattowitzer Schlichtungsausschuß aufgestellten 
Lohnbedingungen für das oberschlesische Bergbaugebiet allgemein 
anerkannt werden möchten. Wenn dann den Gewerkschaften noch Ver¬ 
sammlungsfreiheit gewährt worden W|äre, dann hätte die Streikbewegung 
in spätestens zwei Tagen ihr Ende gefunden. 

Der Vorschlag der Gewerkschaften ging leider nicht durch. Ob die 
Unternehmer ihm ihr prinzipielles Nein entgegensetzten, cxler die Be¬ 
hörden ihn nicht vertreten haben, entzieht sich unserer Kenntnis. Daß 
der Vorschlag der Gewerkschaften annehmbar für die Unternehmer war, 
erwies sich in einer Verhandlung, die erneut am 12. Juli 1917 vor dem 
Schlichtungsausschuß in Kattowitz zur Regelung des Lohnstreites für die 



„Landesverrat!“ _ 1271 

Oruben der Kattowitzer Aktiengesellschaft geführt wurde. Der General¬ 
direktor dieser Gesellschaft, Herr Geheimrat Dr. Williger, damals 
nodi Vorsitzender des Berg- und Hüttenmännischen Vereins für Ober¬ 
schlesien, führte nämlich als Werkvertreter in dieser Verhandlung aus, 
daß das oberschlesische Volk außerordentlich ge du 1 d i g 
und genügsam sei und vieles ertrage. Er habe sich über¬ 
zeugt, daß die gezahlten Löhne nicht mehr den Verhält¬ 
nissen entsprechen und er sei darumi bereit, die vom Schlichtungs¬ 
ausschuß für andere Gruben festgesetzten Lohnbedingungen, auch für 
seine Gesellschaft zu übernehmen. Mit diesen Darlegungen hatte der 
prominenteste Werkvertreter des oberschlesischen Bergbaugebietes aner¬ 
kannt, daß die umgehenden Streiks aus der Not geboren waren. Hin¬ 
gegen hielt sich der kommandierende General für berechtigt, zu be¬ 
merken, daß es sich bei der Streikbewegung um eine Revolte handle, 
und er würde es ablehnen, mit einem Gewerkschaftsvertreter gemeinsam' 
an einer Konferenz teilzunehmen, wenn er wüßte, daß dieser schuldhaft 
an der Bewegung beteiligt wäre. Sehr tragisch war diese Beurteilung 
nkht zu nehmen. Bedenklich nur war, daß dieser personifizierten Ein¬ 
sichtslosigkeit eine unbegrenzte Machtfülle übertragen war. 

Wer annehmen wollte, daß die Behörden und Unternehmer aus der 
erbitterten Streikbewegung von 1917 etwas gelernt haben würden, irrt 
skh. Die Ernährungslage war auch im Winter 1917/18 sehr ungünstig. 
Im Frühjahr 1918 wurden dann noch die Brotrationen gekürzt und 
Kartoffeln, ein Hauptnahrungamittel der oberschlesischen Arbeiter, fehlten 
fast vollständig. Mehr denn je mußten die Arbeiter versuchen, Nah¬ 
rungsmittel im Schleichhandel zu erwerben. Dafür war aber der Lohn 
um so mehr zu gering, weil er seit der Streikbewegungvon 1917, 
bis zum Sommer 1918, keine Aufbesserung erfahren hatte. Der 
Lohn der westfälischen eigentlichen Bergarbeiter (Hauer und Lehrhauer) 
stand nach der amtlichen Lohnstatistik für das 1. Vierteljahr 1918, 2,50 
bis 3 Mark höher als der Lohn der gleichen Arbeiterkategorie in Ober¬ 
schlesien. Das stellvertretende Generalkommando in Breslau versuchte, 
diese Lohnunterschiede durch folgende Anordnung, die vielfach er¬ 
ging, zu beseitigen: » 

„Sie haben in der am .... stattgefundenen Versammlxmg des Ver¬ 
bandes der Bergarbeiter Deutschlands abermals auf die Lohnunterschiede 
der westfälischen und der obersdilesischen Bergarbeiter hingewiesen 
und erneut die unrichtige Behauptung aufgestellt, daß erstere 
infolge früherer Durchführung der Arbeiterorganisation 
bei kürzerer Arbeitszeit höhere Löhne erhalten. Auf Grund des § 9b 
des -Gesetzes über den Belagerungszustand vom 4. Juni 1857 und 
§ 1 des Gesetzes betr. Abänderung dieses Gesetzes vom 11. De¬ 
zember 1915 verbiete ich Ihnen hiermit bis auf weiteres: 

1. Das Einberufen von Versammlungen innerhalb des Korpsbereiches 
und jede darauf gerichtete Tätigkeit; 

2. das Halten von Vorträgen und das Reden in Versammlungen inner¬ 
halb des Korpsbereiches; 

3. die Bekanntmachung dieses Verbotes. 

Breslau, den . .. 

Der Stellvertr. Kcanmandierende General 
gez. (Unterschrift).“ 
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Niemand wird die „Klugheit“ einer solchen Anordnung bestreiten 
können, denn für das Generalkommando in seiner chunaligen Allmadif 
war mit dem Vollzug der Anordnung jeder Unterschied in den Arbeits¬ 
bedingungen der westfälisdien imd oberschlesischen Bergarbeiter be¬ 
seitigt. In Wahrheit sah die Sache so aus. Es verdienten je Schicht im 
1. Vierteljahr 1918: 



Im Ruhrgebiet 

In Oberschlesien _ 

In Oberschlesien weniger 


Eigentliche 

Bergarbeiter 

Mark 

12,16 

9,64 


Sonstige Unter¬ 
tagearbeiter 
Mark 

8,10 

6,^86 


Erwachsene 

Uebertageafbeiter 

Mark 

7,68 

6,23 


2,52 


1,24 


1,4'5 


Die Arbeitszeit betrug in Westfalen für alle unterirdisch beschäftigten 
Arbeiter einschließlich der An- und Ausfahrt 81/2 Stunden. In Ober¬ 
schlesien betrug Ende April 1918 die Arbeitszeit für 33,6 Proz. der Berg¬ 
arbeiter 81/2 Stunden, 59,7 Proz. arbeiteten bis IOV 2 und 6,7 Proz. über 
11 Stunden. 

Nun ist auch die sachliche „Richtigkeit“ der Anordnung zu erkennen, 
wie sie vom stellvertretenden Generalkommando gegen jede Person er¬ 
lassen wurde, die auf die mitgeteilten Unterschiede in den Arbeitsbedin¬ 
gungen verwies. 

Das Generalkommando versuchte auch noch durch .andere Mittel 
„beruhigend“ auf die ungenügend entlohnten und hungernden Arbeiter 
einzuwirken. Den Unternehmern wurde nämlich mitgeteiilt, daß die mili¬ 
tärische Polizeistelle beim Generalkommando zur Ueberwachung der Zu¬ 
stände der Oewerkschaftssekretäre und ihrer Funktio¬ 
näre den Verwaltungen Oeheimorgane zur Verfügung gestellt 
habe. Die Herren wurden als „Arbeiter“ in die Betriebe entsandt. Wir 
gehörten damals zu den nicht gewünschten Empfängern vieler vertraulicher 
Erlasse und waren darum gut unterrichtet. 

Ungeachtet all dieser „Vorbeugungsmaßregeln“, wodurch aber die 
Arbeiter nicht gesättigt wurden, brachen im Juni/Juli 1918 abermals 
heftige Bergarbeiterstreiks aus. Anfangs Juni trat die Belegschaft der 
zum Ballestremschen Besitztum gehörigen Cartellengogrube in den Streik. 
Die staatliche Polizekiirektion in Kattowitz erwirkte auf dringendes Er¬ 
suchen der Gewerkschaften vom Generalkommando die Erlatümis zum 
sofortigen Abhalten einer Versammlung. Diese hatte das Ergebnis, daß 
die Gewerkschaften beauftragt wurden, die Lohnforderungen der Beleg¬ 
schaft neben dem Arbeiterausschuß vor dem Schlichtungsausschuß zu 
vertreten und daß der Streik sofort abgebrochen wurde. Vor 
dem Schlichtungsausschuß wurde dann eine Lohnaufbesserung erstritten. 
Dieser gewerkschaftliche Erfolg hatte den Neid des stellvertretenden Ge¬ 
neralkommandos, dieser „unparteilichen“ Behörde, erweckt. 

Am 26. Juni 1918 trat dann wieder die Belegschaft der Giesche- 
gruben bei Kattowitz in den Streik, die schon wochenlang zuvor Lohn¬ 
forderungen gestellt hatte, weil sie des Glaubens sein mußte, daß bei 
der Erledigung ihrer Angelegenheit eine beabsichtigte Verschleppung 
vorlag. Mitte Mai waren die Forderungen eingereicht worden und 
hatten bis Ende Juni noch keine Regelung gefunden. Bei dieser Sach¬ 
lage war die Erregung der Arbeiter durchaus berechtigt. 

Nach ausgd)rochenem Streik wurden die Gewerkschaften bei der 
Polizeidirektion in Kattowitz vorstellig mit dem Ersuchen, beim Gene- 
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ralkotnmando die Erlaubnis zum Abhalten einer Versammlung zu er¬ 
wirken mit dem Ziel, den Streik beizulegen. Da wurde ihnen' 
eröffnet, daß die Polizeidirektion hierzu nicht in der Lage wäre. 
Das Generalkommando tud)e Anweisung gegeben, wenn die örtlichen 
Behörden der Meinung sein könnten, daß ein Streik in kurzer Zeit 
nach seinem Ausbruch versacke, dann sollten keine befürwortenden Ge¬ 
nehmigungen für Streikversammlüngen weitergegeben werden, damit die 
Gewerkschaften nicht so billige Triumphe ernten könnten wie im 
Falle der Cartellengogrube. Das Generalkommando sei der Auffassung, 
daß dieser Streik ohne gewerksdiaftliche Einwirkung in derselben Zeit 
beendigt worden wäre und darum wäre die von der Poliizeidirektion be¬ 
fürwortete Versammlung für diese Belegschaft überflüssig gewesen. Mit 
Nachdruck wurde entgegnet, daß die Belegschaft der Cartellengogrube 
ohne dte Versammlung den Streik njdit so schnell beendigt haben würde 
und die Belegschaft der Gieschegruben ohne gewericschaftUche Einwir- 
kimg sehr lange im Streik verharren könnte. Die Polizeidirektion aber 
war bn Gegensatz der Meinung, daß der Streik in zwei bis drei Tagen 
erledigt sein würde und aus diesem Grunde müßte sie das Ersuchen, 
die Genehmigung für eine Versammlung beim Generalkommando zu be¬ 
fürworten, ablehnen. Die Gewerkschaften haben sich nach dieser Er¬ 
klärung entfernt mit dem Bemerken, daß sie die Verantwortung für 
die kommenden Folgen ablehnen müßten. Dieser Streik ist dann zum 
Drama ausgeartet und hat die Interessen Deutschlands sehr ge^ 
sdiäd^t. Das Stimmenverhältnis im Kattowitzer Landkreis bei der Ent- 
sdieklung über die staatliche Zugehörigkeit Oberschlesiens gab darüber 
Aufschluß. (Schluß folgt.) 


Die Entstehung des Christentums 

Von R. Q. Haebler 

ln meiner vor etwa Jahresfrist hier erschienenen Besprechung des 
Buches von Arthur Drews „Der Sternenhimmel in der Dichtung und Re¬ 
ligion der alten Völker und des Christentums^' habe ich den Satz ge¬ 
schrieben: „Die Methode, mit der Drews Zusammenhänge zwischen der 
Jesusbiographie und den Konstellationen der einzelnen StembUder am 
Himmelsglchus auffindet, ist auch für den von nachdenklichem Werte,, 
der dieser, wenn auch vielleicht grandiosen, Einseitigkeit in der Lösung 
des Jesusproblems nicht ganz folgen kann." 

Mit seiner inzwischen erschienenen „Entstehung des Christen¬ 
tums "*) scheint Drews diese Einseitigkeit erfreulicherweise eingesehen 
zu haben. Jetzt erst rundet sich das ganze Bild der Christusmythe in der 
Drews’schen Auffassung zu einer Form, in der reiche Möglichkeiten liegen. 
Allerdings bleibt auch jetzt noch Drews nach einer Seite hin unvollständig; 
und diese Einseitigkeit wird besonders der schmerzlich empfinden, der 
als moderner Historiker nicht nur Ideengeschichte als Geschichte aner¬ 
kennen kann: in dem ganzen Werk ist auch nicht mit einem Satzl auf 
die soziale Verflochtenheit der urchrktlichen Probleme eingega i^en . Drews' 
geistige Einstellung liegt in der rein spdculativen RichfSg Hegel- 


*) Arthur Drews: »Die Entstehung des Christentums aus dem Gnostizismus.* Verlag von 
Diederichs, Jena. 
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V. Hartmannscher Erkenntnis; und das mußte sich naturgemäß audi hi^ 
spiegeln; gerade hier, wo im Bereich des gnostischen Denkens 
Erkennens die Versuchung zu rein geistiger Betrachtung stark sein 
mußte. Man kann vielleicht sagen, daß Drews in seiner Darstellung; 
den Fehler Kautskys nach der entgegengesetzten Seite gemacht hat: 
hat der sozialistische Historiker aus einer etwas allzu groben Anwendung 
der Methode der ökonomischen Gesdiichtsauffassung in seinem „Ur* 
Sprung des Christentums“*) den Akzent zu sehr auf das Soziale gelegt, 
so ignoriert Drews geradezu diese Seite des Problems. Insofern kann 
man das Buch von Drews eine wertvolle Ergänzung zu dem Werk 
von Kautsky nennen. 

Was ist nun das Entsdieidende an dem neuen Buche des Karlsruher 
Philosophen? Es scheint mir darin zu liegen, daß der Verfasser sich nicht 
mehr beschränkt auf die rein astral-mythische kritische Einstellung zu 
den überlieferten christlichen Urkunden, sondern nun den ganzen Kultur¬ 
kreis, insbesondere den jüdischen Gnostizismus, in den Bereich seiner Un¬ 
tersuchungen einbezieht. An sich gewiß nichts Neues; in nodt ausgedehn¬ 
terer Weise hat das schon vor Jahren der ebenfalls auf dem Boden der 
Christusmythe stehende Samuel L u b 1 i n s k i in seiner „Entstehung des 
Christentums aus der antiken Kultur**) getan; übrigens eines der geist¬ 
vollsten Bücher auf diesem Gebiet. Während aber Lublinski,- seiner 
Eigenart entsprechend, mehr in der Art eines feinsinnigen Kultur¬ 
historikers dies Thema behandelte, geht Drews mit dem Rüstzeug des 
kritischen Historikers an die Sache heran. Grundlage ist ihm der jüdisdie 
Gnostizismus, wie er in der Weisheitsliteratur, in den Psalmen seinen 
gedanklich-religiösen Niederschlag, und in den jüdischen. Religionspar¬ 
teien nach den Makkabäerkriegen seinen religiös-politischen Ausdruck 
gefunden hat. Aus diesen Untergründen heraus entstand die Heilser¬ 
wartung, der Schrei nach dem Messias. Dabei wandelte sich der Gedanke 
des Erlösers von der nationalistisch-politischen nach der Seite religiös¬ 
seelischer Bedeutung, entsprechend der Tatsache, daß Träger dieser 
geistigen Entwicklung vornehmlich die jüdisch-gnostischen Sekten der 
Diaspora wurden, die zudem stark unter dem Einfluß des hellenistischen 
Gnostizismus standen. Damit ging eine bedeutsame Wandlung im jü¬ 
dischen Bewußtsein vor sich. Es entstand eine neue Auffassung der 
„Schuld“, die individualistisch war gegenüber dem national-kollekti¬ 
vistischen Schuldgefühl des alten Judentums, und damit ein neuer Gottes¬ 
glaube. (Die von Drews nicht angeführten ökonomischen Grundlagen 
liegen hier auf der Hand!) Zusammen mit Einflüssen, die von dem Astral¬ 
mythus der kleinasiatisch-ägyptischen Religionen kamen, erwuchs so eine 
spezifische jüdische Gnosis, die in verschiedenen Sekten (Kainiten, Se- 
thianer, Peraten, Naassener, Melchisadekianer) ihren Ausdruck fanden, 
und die einen „Christuskult vor Christus“ pflegten. Dabei verschwamm 
die Vorstellung eines kommenden Messias der Apokalyptiker mit der 
Messiasvorstellung der Gnostiker, wonach der Erlöser schon einmal da¬ 
gewesen sei und wieder erscheinen werde: ein Glaube, der in 'den 
orientalischen Religionen weit verbreitet war. Einen wesentlichen Ein¬ 
fluß auf die Gestaltung der Erdengeschichte des Messias übte nadi 
Drews insbesondere Jesaia 53 aus, wo das Bild des leidenden Gottes- 


*) Verlag Dletz-Vorwärts, Berlin. 

**) Verlag E. Diederlchs, Jena. 
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'knecfates gezeichnet ist. Von besonderer Bedeutung ersdieinen in diesem 
Zusammenhang die erst zu Beginn des 20. Jahrhunderts aus einer syrischen 
Handschrift übersetzten sog. „Oden Salomos“, deren Verfasser nicht fest- 
stebt und über deren Entstehungszeit man si(± nur soweit einig ist, daß 
sie entweder kurz vor oder kurz nach der Zeit Jesu liegen; jedenfalls: 
aber von einem historischen Jesus nichts wissen, und doch neben jüdischen 
Bestandteilen einen auffallend „christlichen“ Gedankengang haben. Sehr 
eingehend untersucht Drews den Paulinismus in seinen wesentlichsten 
Anschauungen, und zwar nicht etwa nur nach der Seite der Geschicht¬ 
lichkeit Jesu hin, sondern auch in bezug auf seine theologischen Voraus¬ 
setzungen. Er kommt zu dem Schluß: die Annahme eines geschichtlichen 
Jesus erklärt die paulinische Lehre nidit nur nicht, sie macht sie vielmehr 
nur völlig unverständlich; denn der Erlöser bei Paulus hat, und das gibt 
auch die wissenschaftliche Theologie zu, mit dem Jesus der Synoptiker 
im Grunde sehr wenig zu tun. In einem’ weiteren Kapitel versucht num 
Drews die Umsetzung des mythischen in den geschichtlichen Jesus zu 
beweisen. Naturgemäß kommt er hier wie schon früher in eine scharfe 
Kampfstellung gegen die liberale protestantische Theologie. Dieser Teil 
seiner Ausführungen wird, solange nicht irgendwelche positiveren Unter¬ 
lagen noch zum Vorschein kommen sollten, immer ein Problem bleiben: 
denn Gründe und Gegengründe stehen sich gleich stark (oder besser: 
gleich schwach!) gegenüber. Persönlich neige ich zu der Auffassung, 
daß beide Gegner unrecht haben, sowohl Drews wie die Anhänger desi 
historischen Jesus, da sie von der Voraussetzung ausgehen: nur eine ganz 
große, übermenschliche Persönlichkeit könne als historisdier__Jesus in 
Frage kommen. Eine solche Persönlichkeit ist nun nicht oder mindestens' 
nicht genügend nachweisbar, und insofern ist die Stellung der Theologen, 
nicht so haltbar, wie sie es eigentlidi sein müßte. Aber ebensowenig hat 
Drews recht, wenn er sagt: Falls Jesus ,,gar keine so gewaltige Per^- 
sönlichkeit gewesen sei, wie ihn der fromme Glaube des Christentums 
hinstellt, so sei es unbegreiflich, wie er alsdann zum Gegenstände der 
evangelischen Dichtung und zum Mittelpunkte eines neuen religiösen 
Lebens werden konnte“. Ich sehe zunächst davon ab, die eines Jesuiten 
würdige Finte, hier plötzlich den „frommen Glauben“ an die Stelle der 
wissenschaftlichen Jesuforschung zu setzen, näher zu kennzeichnen; aber 
es scheint mir gar nicht „unbegreiflich“ und nicht zuletzt gerade auf 
Grund mancher Beweisführungen von Drews, daß man sdir wohl einen 
historischen Jesus annehmen kann, der als wandernder Prediger — keine 
seltsame Erscheinung jener Zeit! — eine gewisse Bedeutung erlangte,, 
ein gewisses Aufsehen erregte, auch gekreuzigt wurde — wie ebenfalls 
viele andere in jener Zeit — und der dann aus Gründen^ die Schicksal 
sind, den Kern bilden konnte, an dem sich im Laufe der nädisten. Jahr¬ 
zehnte die religiösen und eschatologischen Hoffnungen und Ueberzeu- 
gungen und die gnostische Dogmatik zellenhaft anbauten. Das sdieint 
mir möglicher und wahrscheinlicher zu sein als die ganze Auflösung der 
Jesusgestalt in reine religiöse Idee und metaphysische Schau, wie Drews 
sie als richtig glaubt — ohne sich deshalb den Unwahrscheinlichkeiten 
der im Grunde sehr individualistisch-materialistischen „Einzigartigkeit“ 
mancher liberalen Theologen zu verschreiben. 

Aber in der Entscheidung über diese Frage liegt auch gar nicht der 
Wert des Drews’schen Buches. Sondern, und das geht insbesondere aus, 
dem letzten Teil hervor, in dem er die Theologie des vierten Evangeliums 
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behandelt; sein Wert liegt in der synthetischen Zusammenfassung der ie- 
ligiösen Strömungen, die zu der Religion des für die Sünde der Mensch« 
heit gekreuzigten, auferstandenen und wieder kommenden Gottessohnes 
führten; insbesondere darin, daß er die heute vielen verlorengegangenc 
Bedeutung, welche der Christus — und nicht der als Mensdi wirkende 
Jesus — für die Menschen jener Zeit hatte, wieder lebhafter .in das Be» 
wußtsein unserer Tage bringt. Darin trifft sich Drews mit einer modernen 
Richtung des Christentums, die er vielleicht gar nicht kennt, und die 
von ihm sicherlich sehr fernliegenden Gesichtspunkten herkommt: näm¬ 
lich mit einigen Gruppen der religiösen Sozialisten. Drews sieht seine 
Aufgabe ja nidit allein in der wissenschaftlichen Arbeit eines Nach¬ 
weises darüber, ob Jesus historische Persönlichkeit war oder nicht (wobei 
er das letztere bejaht), sondern ihm ist es letzten Endes darum zu tun, 
„die Form zu zerschlagen, in der sich bisher der Geist des Christenhmis 
veiharg; und diesen damit in den Stand zu setzen, sich frei und unger 
hindert durdi gesdiiditliche Erwägungen in einer uns Heutigen gemäßen 
religiösen Neuschöpfung auszuleben“. Ob freilich die von ihm vertretene 
Form einer „Freien Religion“ und ihr besonderer Inhalt diese Neuschöp¬ 
fung sein kann, erscheüit mir zweifelhaft; nicht zuletzt deshalb, weil 
Drews offenbar zu der wesentlichen Grundlage neuer religiöser Gestal¬ 
tung: zum Sozialismus, keine innere Notwendigkeit zu verspüren scheint. 
Jede religiöse Neuschöpfung, und vor allem auch das Urchristentum, hat 
ihre Begründung auch im Sozialen; daß Drews diese Seite seines Prchlems 
auch nicht einmal andeutungsweise gesdien hat, ist nicht nur ein Fehler 
seiner Meßiode, sondern noch mehr seiner grundsätzlichen geistigen Ein¬ 
stellung. Deshalb wird er selbst auch sein letztes Ziel nicht erreichen. 


Martin Andersen Nexö 

Von Kurt Offenburg 

I. 

Die medizinische Psychologie wird sich immer mehr der Wichtigkeit 
bewußt, die die Hemmungen und Lösungen der jugendlichen Psyche für 
das spätere Leben bedeuten. Die Rolle aber, die im Leben des schöpfe¬ 
rischen Menschen und in seiner Leistung, dem Kunstwerk, die Ktndheits- 
erfahrung spielt, ist kaum in ihrer Bedeutung erkannt. Und doch ist 
es so, als ob die Heftigkeit der Erlebnisse und die Unmittelbarkeit, mit 
der diese Erfahrungen aufgesogen werden, Urgrund bilden können für 
die gesamte spätere Leistung eines Künstlers. Man kann rüchschließend 
sagen, daß in manchen Fällen nur Erlebnisse, die mit der Innigkeit 
und Hemmungslosigkeit der Jugendperiode erfaßt wurden, zur dichte¬ 
rischen Gestaltung reif werden. Bei vielen Dichtem reißt die Kind¬ 
heitserinnerung das Tor zur schöpferischen Leistung auf, und die Jugend¬ 
eindrücke bleiben das reichste und echteste Material. Zu diesen Dichtem 
gehört Martin Andersen Nexö. 

II. 

Gewiß: Nexö ist Sozialist. Ein strahlender Vorkämpfer für die 
Sache der Entrechteten; ein optimistischer Gläubiger an den Sieg der 
Gerechtigkeit. M)er Grund und Unterlage, die dichterische Materie 
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seiner W^rke sind die Erlebnisse des Knsdien Nexö, die sidi mit un¬ 
geheurer Heftigkeit in seine Seele geschrieben haben. E)eshalb ist alles, 
was Nexö aus seiner Jugend von dem Leben der Armen beschreibt, 
ohne tendenziöse Tüdce, ohne pathetische Deklamation gegen Besitz und 
Bürgerlichkeit und ist doch schlagender als alle Agitation. 

Die Bilder, die seine Romane wiedergeben, sind in tiefer Unbe- 
wuBtheit erlebt und aufgenommen; mit aller Zärtlichkeit und Wärme 
umhüllt, wie es das warme lebendige Gefühl des sensiblen Knaben 
zu geben hatte. 

Fast das ganze Werk*) Nexös ist von solchen Erinnerungsfragmenten 
erfüllt, und wenn er eine Begdienheit erzählt, die er als gereifter Mann 
gesehen hat, so sii^ die stärksten Stellen immer bereichert um die 
Erldmisse, die Atmosphäre und die Ihantasien, mit denen die Sinne des 
Knaben sich einst vollgesogen haben. 

Der Vater Nexös war Steinmetz, der einem alten Bornholmer 
Bauemgeschlecht entstammte. In „Pelle, der Eroberer“, dem großen 
Werk, das Nexös ganze Entwicklung wiedergestaltet, ist erzählt, wie 
der Junge — spielender Knabe und Mann zugleich, der für sich selbst 
aufzukommen hat — seine Erfahrungen macht; wie er sich den Schädel 
an den Widerständen des lebendigen und toten Objekts einrennt, bis 
er wie ein wildes Füllen lernt, ihnen auszuweichen; wie das Leben sich' 
üun zugleich kindlich zauberhaft und höchst nüchtern-sachlich darstellt; 
wie er den alten armseligen Vater mit der göttlichen Gloriole der 
Allmacht umkleidet. „Er war einfach' da, stand wie eine schützende 
Mauer hinter allem, was man unternahm. Er war die eigentliche Vor¬ 
sehung, die große Zuflucht in Gutem wie Bösem; er konnte alles, was 
er wollte — Vater Lasse war allmächt^.“ Der zweite Band schilderti 
Felles „Lehrjahre“; der dritte Band „Der große Kampf“, ist nicht mehr 
allein Pelles Kampf und Wachstum, sondern das Ringen der Arbeiter¬ 
klasse, des Proletariats. Jetzt erst dämmert ihm das Bewußtsein, daß 
es notwendig ist, die zersplitterten Kräfte zusammenzufassen, und daß nur 
die geschlossene Gemeinsdiaft den Steg über die Bedrücher erringen kann. 
Der letzte Band, „Morgenröte“, gibt durch das Beispiel der Tat den 
ersten Sieg des vierten Standes. 

Nexö hat — abgesehen von einigen Versen — erst spät zu schreiben 
angefangen. Bis er, immer zwischen Kämpfen ums Dasein, das not¬ 
wendige Beweismaterial erworben hatte, ist er dreißig Jahre alt geworden. 
Vielleicht hätte sich diese dichterische Kraft nie so stark entfaltet, 
wenji sie nicht der Sozialismus ergriffen und begeistert hätte; wenn 
Nexö nicht mit der Hoffnung auf die ferne Erlösung aller die Ver¬ 
antwortung in sich gespürt hätte, die Kultur der herrschenden und zu 
bekämpfenden Klasse erleben und durchdringen zu wollen. Unter welch 
schweren Umständen Nexö sich seine Bildung erwarb, beweisen die 
Schilderungen seiner Lehr- und Wanderjahre., Zuerst war der schwäch¬ 
liche Knabe Hütejunge auf einem Bauernhof, dann vierundeinhalb J^re 
Lehrbub bei einem Schuster, dann Maurerhandlanger bei dem Bau 
von Fabrikschornsteinen. In den Zwischenzeiten der Arbeitslosigkeit be- 


*) Albert Laagen Verlag, München: ,Die Küste der Kindheit“; »Das OlÜck“; »Ueberfluß“; 
»Die Familie Frank“; »Stine Menschenkind*; »Proletarier-Novellen*. — Oskar Wöhile Verlag, Kon¬ 
stanz: »Lobgesang aus der Tiefe*; »Sonntage, Reisebilder aus Andalusien“; »Sühne*; »Mutter*.— 
Insel-Verlag, Leipzig: „Pelle, der Eroberer“. 


Martin Andersen 


suchte er die Hodischulen zu Bornholm und Askow, und kam hier 
einen Kreis von jungen Mensdien, die dem von allen Möglichkeiten d 
Lebens abgeschnittenen Proletarier eine neue Welt eröffnete. Doch kaui 
daß sich ihm das Leben zu lichten begann, da überfiel ihn Krankheit 
eine mitleidige Seele pflegte den Todgeweihten, und als die schlimmste 
Gefahr vorüber war, reiste er mit wenigem Geld, das man für ihn 
aufgebracht hatte, nach dem Süden. Zur Heimreise reichte es nidit mehr. 
Zwei Jahre verbradite Nexö in Italien und Spanien, lebte unter den 
Armen, „lag krank in elenden Herbergen und ganz allein“, ernährte 
sich kümmerlich, „indem er Artikel für dänisdie Provinzblätter schrieb, 
doch War die Bezahlung gering“. Als Nexö wieder in die Heimat 
zurückgekehrt war, machte er sein Examen und erhielt eine Stelle als 
Lehrer für dänische Sprache. „Hier schrieb er seine ersten Bücher des 
Nachts, wenn er mit den Vorbereitungen für die Schule fertig war. 
Doch diese zweifache Tätigkeit nahm seine Kräfte in so starkem Maße 


mit, daß er 1901 die Lehrtätigkeit aufgeben mußte. Und seit dieser 
Zeit hat er ausschließlidi von der Feder gelebt.“ 

Nexö ist Sozialist aus tiefstem Erlebnis. Erlebnis nicht bloß am 


eigenen Leib, sondern kn Mitleiden mit den anderen, die, wie er, opti¬ 
mistische und phantasievolle Menschen sind. So werden seine Tenden¬ 
zen nie zur Dogmatik; seine Figuren nie zu Proklama¬ 
tionen des Klassenkampfes. Der Arbeiter erscheint nicht als 


Typus im Sinn einer maschinellen Maske; auch die Gegenspieler sind 
niemals blutleere und bösartige Teufel. Nexös Gestalten sind nicht, 
wie das heute üblich ist: der Kapitalist, die Dime, der Proletarier, 


deren Schicksal sich konstruktiv ineinanderflicht, sondern im »typischen 
Klassensch icksa1 spiegelt sich das Erlebnis höchst 
lebendiger und blutvoller Einzelwesen: die dumm und 
klug, vital und schwach sind, Helden und Getriebene. 


III. 

Die ersten literarischen Arbeiten Nexös sind ohne sozialistische Aus¬ 
blicke, wenn sie auch in ihrer Anschauungswelt voller Mitleid mit den 
Unterdrückten und von souveräner Liebenswürdigkeit gegen die Schwächen 
und Hilflosigkeiten der Armen im Geiste sind. 

„Glück“ ist eine Legende vom traurigen Leben der Armen, wo 
selbst das Paradies von Schwermut bedeckt ist. Der „Tod“ verheißt 
einem armen Steinbrucharbeiter mit vielen Kindern das Glück und einen 
kleinen Bauernhof auf eigener Scholle. Das Ersehnte erfüllt sich, wird 
von der armen Familie mit Schauern der Freude und unsäglidiersVer¬ 
wunderung begrüßt. Der Vater ist bei einer Sprengung im Steinbruch 
zum Krüppel geworden. Die Unfallsabfindung ermöglicht ihm zu erringen, 
für was seine Ahnen sich fruchtlos zu Tcxle geschuftet haben, ermöglicht 
ihm, ein Gärtlein zu kaufen und sein Feld zu bestellen. 

„Sonntage, Reisebilder in Andalusien“ zeigen die Psyche und das 
harte, heitere und fatalistische Sein des südlichen Menschen. Der Hiunor 
dieser Skizzen ist ganz unterirdisch und erfüllt die kleinen Geschichten 
mit warmer Güte. 

In „Familie Frank“ ist der Humor derber, das Milieu grotesker und 
die Handlung steht auf der Grenze zwischen Komik und Tragik. 

„Mutter“ und „Ueberfluß“, die in einer Zeit entstanden sind, da 
dieser von Geburt optimistische Dichter in Müdigkeit und Verzweiflung 
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versank, stad die einzigen Bücher der Skepsis, die Nexö geschrieben hat 
la dem Lebensroman Nexös im „Pelle, der Eroberer“, klingt schon der 
Titel wie die sieghafte Fanfare des Glaubens an das Leben. „Stine 
Menschenkind“ ist das weibliche Gegenstück Pelles: die passive Kämpferin 
um das schwere und geliebte Leben; um das nackte, traurige Sein 
etaes mütterlichen Weibes. 

IV. 

Die typischen Arbeiterdichtungen mit faustdicken Tendenzen sind in 
ihrer Schwülstigkeit auf die Dauer dem klassenbewußten Arbeiter ebenso 
unlesbar wie dem zu „Bekehrenden“, denn nur in den allerseltensten 
Fällen werden sie ihre werbende Wirkung ausl^en. Es ist nicht dta 
Tendenz, die abschreckt, sondern die Losgelöstheit des Problems aus 
dem Zusammenhang der sozialen Strömungen. Erst, wenn die Bindung 
zwischen Einzel Schicksal und Gemeinschaft gewahrt ist, wenn die künst¬ 
lerische Gestaltung eine Formung erreicht hat, die dem Stoffkreis 
adäquat ist, dann erst wird die sogenannte Arbeiterdichtung mehr sein 
als nur Propagandaschrift: Kunstwerk. 

Wenn ihr’s nicht fühlt, ihr werdet’s nie erjagen, 

Wenn es nicht aus der Seele dringt. 

Und mit urkräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Nexös Werk ist aus Erlebnis entstanden und trägt darum das leuch¬ 
tende Geheimnis des Dichters in sich. Weil dies Werk das künstlerisch 
reine, also wahrhaftige Erlebnis eines arbeitenden und gläubigen Menschen 
spiegelt, wird es immerdar echte Empörung und echte Begeisterung 
auslösen. 


Nationalstolz 

Von F. M. Huebner 

Der unbegründetste Stolz ist der auf die nationale Zugehörigkeit. 
Deswegen, weil das Gut, mit dem er sich brüstet, einem jeden als ein 
bloßer Zufall in die Wiege gelegt wird. Keiner hat es in der Hand, 
sich als Deutscher, Franzose oder Engländer in die Welt setzen zu 
lassen. Wie dürfte er sich daraus einen Ruhm und eipe Auszeichnung 
dichten, was ihm ungewollt und unerstritten anhaftet? Zum Stolzseta 
ist nur Anlaß, wo der Wert, auf den einer stolz ist, sich vom; Hinter- 
griuide persönlichen Verdienstes abhebt; ob es schon niemals das 
eigene Zutun allein ist, ikraft dessen einer auf Geltungen seelischer oder 
sozialer Art Anspruch erheben kann; es ist stets die Mitarbeit tau¬ 
senderlei Fremdwirkxmgen, Nachbarantriebe, Glücksbegünstig^ngen, auf 
die sich ein einzelner Triumph stützt. Die Tatsache der Blutsherkunft 
in einem Menschenleben steht dem Begriffe des Verdienstes am fernsten. 

♦ 

Vermutlich erlischt das Stammesgefühl beim Sterbenden noch früher 
als das Ichgefühl. Das Neugeborene gibt kein Zeichen seines Besitzes. 
Erst im Alter zwischen zehn und zwanzig Jahren wird es durch Schul¬ 
unterricht, behördliche Aufklärung oder Militärdienst dem Menschen 
eingeimpft. In der Zeit, wo das Individuum am kräftigsten zum An¬ 
schluß ins Allgemeine strebt, muß es sich gefallen lassen, daß man ihm 
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als dieses Allgemeine den nationalen Stammes verband vorsteUt. Ab(ge- 
sehen davon, daß dieser Nachweis mit allen Mitteln gewaltsamer Be¬ 
vormundung erfolgt, besitzt der junge Mensch gar nicht das gedank¬ 
liche Rüstzeug, um sich gegen die Beschränkung seiner Weltsehnsucht 
zur Wehr zu setzen. Er wächst mit seinem Nationalitätsbegriff wohl 
oder übel zusammen und weiß allmählich zwischen der eigenen und 
der übergeworfenen Haut kaum noch zu unterscheiden. Sein mensch¬ 
liches Ich wird ihm teuer und ehrenwert, weil es je nachdem ein deut¬ 
sches, französisches oder englisches Ich ist. 

♦ 

Indem sich der ^ensch einen Zufall zu einer Bestimmung aus¬ 
deutet, macht er "sich gegenüber dem Tatbestand seiner Existenz einer 
durchgehenden Verschleierung schuldig. Die Nationalisten reinen Wassers 
sind sich des Hokuspokus, der vorliegt, offenbar wohl bewußt, anders 
würden sie um ihr Weihtum herum nicht einen so ohrenbetäubenden 
Lärm vollführen. Die Einschüchterung, der Verruf, die Feme und wo¬ 
mit noch sonst die Nationalisten aller Länder arbeiten, soll Neugierige 
abschrecken, allzunahe heranzutreten und in das Dunkel hinein zu packen. 
Der nationale Ehrbegriff wird Tabu erklärt und der Bannfluch wider 
diejenigen geschleudert, die es lablehnen, dem Trug Gefolgsdienste zu 

leisten und an eine Messiassendung, welcher Nation auch, zu glauben. 

* 

Was an den Werten, die vor dem Menschen als gute und als böse 
Versuchungen während seines Lebens vor über ziehen, in Wahrheit daran 
ist, erfährt er an bestimmten, ihnen eingeprägten Kennzeichen. Diese 
Kennzeichen zu entdecken, braucht es weder besonderer theoretischer 
Schulung noch eines Vorrats zum voraus bereitgelegter Tugendbegriffe. 
Sie enthüllen sich auf Grund der einfachen, sozusagen ärztlichen Fest¬ 
stellung, welcher Art die Begeisterung ist, die sie, diese Werte, aus- 
lösen. Da das Gefühl der Ueberwertigkeit, welches der Nationalismus in 
seinen Bekennern entzündet, einmündet in die Leidenschaft der Ver¬ 
kleinerung, der Verachtung, ja des Hasses wider Andersgesinnte und 
Andersgeborene, ist er als Erlebnisziel gerichtet; sein Begeisterungs¬ 
gehalt ist unzulänglich. 

* 

Die Nationalisten geben sich in allen Ländern als die Sachwalter 
der sich verflüchtigenden geistigen Einstellungsweise zur Welt aus. 
Bedeutet es ein Bekenntnis zu obersten Wertmaßstäben, aus dem Zufall 
der Geburt das A und O menschlicher! Einschätzung zu machen? Besten¬ 
falls sind sie betrogene Betrüger. Sie verschließen sich der Einsicht, 
daß gerade sie dem überwundenen Materialismus huldigen, inefem es 
höchst materielle Dinge wie Blutsaft, Haarfarbstoff, Augengallert sind, 
deren unterschiedlicher Besitz nach ihrer Meinung über das Anrecht 
eines Menschen sich Wert zu sprechen eptscheidet. 

In seiner ewigen Erscheinung betrachtet, hat der Mensch den 
Schwerpunkt seiner Person jenseits sich selber. Die nationalistische 
Abhängigmachung des Wertanspruchs eines Menschen von dem Stoff¬ 
lichen seiner rein körperlichen Mitgift zeigt an, wie sehr diese Lehre 
es nur auf zeitliche, nur irdische Geltitngen absieht. Sie klammert sich 
an das Vergängliche und gibt dieses aus für das Unumstößliche — 
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welche doppelt armselige Verdrehungskunst! Das wahrhaft Widersinnige 
wird Ereignis, wo in den Reihen der Scharfmacher - die Diener der 
christlichen Kirchen auftauchen, sie, die Sendboten und Verteauens- 
männer des Himmels, um einzustimmen in den Lobpreis des jeweils 

deutschen, französischen, englischen Diesseitsdünkels! 

♦ 

Die Einlaßfrage, welche am Torbogen der Seligkeit an die Durch¬ 
schreitenden gestellt wird, dürfte schwerlich die nach ihrem Deutschtum, 
Franzosentum oder Engländertum sein. Nationale Bevorzugung ist mit 
dem Gedanken des Paradieses wie der Hölle unvereinbar. Ein Gott 
ist nicht Gott, der :an seinen Geschöpfen Jeweils deswegen bevor¬ 
zugende Freude empfindet, weil ihre Gesichtsfarbe weiß, schwarz oder 
rot, ihre Augen irisblau, braun oder grün, ihre Nase platt, gestülpt oder 
gebogen ist. Die Fanatiker des Nationalismus können folgerichtig, 
wofern sie ihre Lehre religiös verankern wollen, nur auf die An¬ 
nahme eines mehrköpfig besetzten Götterhimmels zurückgehen, damit 
bis in diesen hinein die nation<flen Reibereien und Eifersüchte tragend, 
die sie auf Erden als Heldenlegende ausrufen. 


Erinnerungen an Feruccio Busoni 

Von Friedrich Schwarz 

Busoni war nicht nur ein großer Künstler, er war —und das wird 
oft bei der Wertung des Genius vergessen — auch ein großelTTWensch. 
Mit der Universalität, die stets ein Kennzeichen des Genies gewesen ist, 
liebte er alles Schöne und Edle dort, wo er es traf, und unbekümmert 
darum, ob ihm seine Schwärmerei Vorteil eintrug oder Widersacher 
brachte. Er war gut und hilfsbereit; es schien, das Wort „hassen“ sei 
für ihn überhaupt nicht vorhanden. Und doch konnte Busoni hassen bis 
zur Unversöhnlichkeit. Und zwar überall dort, wo er hohen Zielen und 
schöpferischem Fortschreiten eine Mauer aus Engstirnigkeit, Konservati¬ 
vismus und Cliquenwesen errichtet sah. Sein Sarkasmus kannte dann 
keine Grenzen, und mancher langbezopfte Herr aus der Gilde der ge¬ 
borenen Beckmesser imd Zunftgelahrten weiß ein Liedchen von seiner 
Unduldsamkeit, gegen sich spreizende Sterilität, von seiner „Pietätlosig¬ 
keit“ zu singen. Ohne diese Pietätlosigkeit wären aber vermutlich die 
größten Werke der Menschengeschichte ungetan geblieben; jeder Vor¬ 
wärtsstürmer ist pietätlos gegen die Hmterdreintrottenden. Auch für ihn 
galt, wie für jeden wahren Künstler, das Mahler-Wort: „Tradition ist 
Schlamperei!“ Auch er betrachtete es als einen Teil — und nicht den 
unwichtigsten — seiner Lebensaufgabe, dieser ewigen Hydra einige Köpfe 
abzuschlagen, wenn er auch wohl wußte, daß ihr für jeden abgesohlagenen 
tausend neue wuchsen. 

„Die schlimmsten Bürokraten sind die in der Kunst!“ pflegte er 
zu sagen, und gegen diese Bürokraten zog er sein Leben lang zu Felde. 
Die Kunst kennt keinen Anfang und kein Ende. — das 
war ihm die erste, oberste Wahrheit. Es war darum für ihn nicht mehr 
als selbstverständlich, mit allem, was andern als unverrückbare Grund¬ 
lage und nicht anzuzweifelndes Dogma galt, zu brechen und immer wieder 
von neuem zum jungfräulichen Uranfang zurückzukehren. Dies hieß 



für ihn aber keineswegs experimentieren; er tastete nicht, wie so viele 
seiner Zeit- und Zunftgenossen, im Dunkeln, er erschöpfte sidi hidit 
in fruchtlosen Spitzfindigkeiten. Mit der Instinktsicherheit des Oenks 
ahnte er das Ziel, von nichts als seinem unbestechlichen Gefühl lieh er 
sich dabei leiten. In seiner „Neuen Aesthetik der Tonkunst“ hat er selbe 
fundamentalen Anschauungen niedergelegt. Diese wenigen Seiten er¬ 
lesener deutscher Prosa, in denen' sich der Stilist mit dem Kunstwissen^ 
schattier zu einer Synthese von geradezu klassischer Vollendung vereinigt, 
gaben bei ihrem Erscheinen einer Reihe von Geistern und Geisterdien 
Veranlassung, sich mit den dort formulierten Ansichten mehr oder weniger 
geistreich auseinanderzusetzen. Es ist nur zu bedauerlich, daß ein 
Künstler vom Range Hans Pfitzners es über sich gewinnen konnte, gegen 
diese Schrift zu polemisieren, um so bedauerlicher, als das Niveau der 
Pfitznerschen Streitschrift durchaus nicht das Busonische hält und sidi 
ins Kleinlich-Persönliche senkt, um dann an einem „Nationalismus“ fest¬ 
zuhalten, der jeder freien Kunstentfaltung hinderlich sein muß. 

Es ist klar, daß Busoni als guter ‘Europäer durch den Krieg aufs 
tiefste erschüttert werden mußte, tiefer als all die unüberlegten Hurra¬ 
schreier. Jener an Zahl geringen, aber bedeutsamen Elite gehörte er 
an, die nicht erst, nachdem Millionen unter der Erde lagen, nachdem 
selbst Mutter und Kind unter mordender Blockade dahinsanken, sondern 
bereits am ersten Tag das Aussichtslose und Verbrecherische des Krieges 
erkannt hatte. Was sollte er noch in einem Lande, das im „Tack-tack- 
tack“ der Maschinengewehre schönste Musik, im Platzen der Granaten 
Sphärenklänge vernahm? So ging er nach der Schweiz, freilich auch 
dort im freien künstlerischen Schaffen arg gehemmt bei dem Gedanken 
an das, was sich um die vom Krieg verschonte Insel herum ereignete. 
Als er dann nach Beendigung des Krieges wieder nach Berlin, seiner 
zweiten Heimat und Stätte des fruchtbarsten Wirkens, zurückgekehrt 
war, da scharte sich um ihn die beste Jugend, deren ungekrönter König 
er stets gewesen war. Ja, die Jugend liebte ihn, und ihr fühlte er sidi 
am stärksten verbunden, die ihn als ihren Meister betrachtete. 

Zu jener Zeit war es, im Hexenkessel des fiebernden Nachkriegs- 
Berlin, als ich an einem schwülen Sommerabend Busoni aufsuchte. Ich 
hatte in einer vielgelesenen Monatsschrift einen längeren Aufsatz über 
die Pfitznersche Broschüre, die damals großes Aufsehen und lebhaftes 
Für und Wider erregte, veröffentlicht. Busoni, dem es im allgemeinen 
ziemlich gleichgültig war, was man über ihn sagen oder schreiben 
mochte, hatte den Wunsch geäußert, sich mit mir persönlich über die 
in dem erwähnten Aufsatz angeschnittenen Fragen zu unterhalten. Es 
braucht wohl nicht gesagt zu werden, wie gern ich dieser Aufforderung 
nachkam. Busoni wohnte damals in Schöneberg, am VUctoria-Luise- 
Platz. Als ich die Treppen von der Untergrundbahnstation hinaufstieg, 
sah ich schon die schlanke Gestalt des Meisters auf mich zukommen. 
Er w:ar elastischer denn je. Der erste momentane Eindruck war: unver¬ 
minderte Jugend und Schaffensfreude! 

„Kommen Sie,“ sagte er, „wir wollen ein wenig unter den Palmen 
Berlins lustwandeln; in den Zimmern wird es zu dumpf sein....“ Die 
„Palmen“ bestanden in einigen Bäumen und wenigem dürftigen Busdi- 
werk, die man als Großstadtoase in die Steinwüste gesetzt hatte. So 
schritten wir denn unter den bestaubten Baumwipfeln dahin, im bleichen 
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Ucht der Bogenlampen. Wahrlich befremdend nahm sich diese Gestalt 
hier aus: den Schlapphut (unter dem das volle Haar in Strähnen hervor¬ 
quoll) tief in die Stirn gedrückt, das edle Auge ins Weite gerichtet; 
doppelt befremdlich das klassische Profil, der mit Grandezza über die 
Schultern geworfene leichte Mantel, hier, wo Jazzmusik aus einer nahen 
„Diele“ herüberdrang und das unterweltliche Geräusch der Schnellbahn 
seinen obstinaten BaB donnerte. 

„Nun bin ich wieder hier“, sagte er mit jenem wunderbaren Hauch 
von Frische, der allen seinen Aeußerungen eigentümlich und wohl das 
ihm Wesentlichste war. Er erzählte von der Schweiz, von seinen Plänen; 
schließlich mußte die Rede auch auf seine „Neue Aesthetik“ kommen. 
„Es wundert mich gar nicht, daß man mich an mancher Stelle mißver¬ 
standen hat,“ sagte er und lächelte resigniert, „ich habe es nicht anders 

erwartet. Das ,Schwebende Kind‘ ist uns nodi zu fern_Wir kleben 

noch zu sehr am Materiellen....“ Dies war eine Anspielung auf jene 
Stelle in seiner Schrift, wo er die kommende Musik mit einem Kind, 
das, von allen Fesseln der Erdgebundenheit befreit, in seliger Entrückt¬ 
heit durch die Sphären schwebt, verglichen hatte. „Nur tote Götzen¬ 
dienerei konnte in meinen Worten, daß selbst Bach und Beethoven nicht 
als ein Ende, nicht als Abgeschlossenheiten zu betrachten seien, eine 
Verkleinerung dieser Meister erblicken. Würde es nicht vielmehr 
schlimmste Verkennung des wahren Wesens der Kunst überhaupt be¬ 
deuten, wenn man gewisse ästhetische Normen, die die Kritiker zu 
großen Werken hinterher gegeben haben, nun als allgemein gültig für 
alle Kunstwerke aufstellen wollte ? Jedes echte Kunstwerk trägt sein 
eigenes ästhetisches Gesetz in sich. Michelangelo ist groß, nicht weil 
er die Stilgesetze seiner Zeit befolgte, sondern weil in seinen Schöp- 
j fungen das ewige Aufwärtsstreben des Menschengeistes sich am groß-, 
I artigsten manifestiert. Es gibt in der Kunst keine ,Ziele‘, an die man 
I gelangen könnte, ebensowenig wie es eine ,Vollendung' gibt. Das 
ii G 1 ü c k des S u c h e n s ist es, das eigentlich Ziellose des Spiels, was 
! die stärksten und nachhaltigsten Gefühle im Schaffenden (und au^ im 
I Empfänger des Kunstwerks) auslöst ...“ 

j. War das nicht faustisch gesprochen? Und wie bedeutungsvoll: ein 
( nahezu vollendeter „Faust“ ist es, den uns der Italiener Busoni hinter- 
: lassen hat. 

• Inzwischen war ein Wetter aufgezogen, schon fielen die ersten 

i ' Tropfen. Busoni lud mich ein, ihm in sein Haus zu folgen. Und nun 
ereignete sich etwas Seltsames, für mich ewig Unvergeßliches: Busoni 
-riß alle Fenster auf, setzte sich an den Flügel und spielte — Bach. 
Spielte Bach im grell aufflammenden Schein der immer häufiger werdenden 
j Blitze, unter den wütenden Donnerschlägen, die einen gewaltig-schönen 
I Kontrapunkt zur Fuge rollten. Es war, als wenn der Meister in dieser 
I merkwürdigen Stunde die Macht dessen hätte beweisen wollen, den er 
I am innigsten verehrte: Bachs. Eine Macht wie die Natur selbst, ebenso 
1 vielfältig und unbegrenzt in ihren Aeußerungen. Und höre ich seit 
! jenem Abend Bachsche Musik, dann steigt sofort das Bild seines größten 
» Interpreten herauf, wie er, die scharfgeschnittenen Züge von Blitzen 
I blendend erhellt, die Fuge in mächtigem Bau emportürmt und aus dem 
\ Winkel des Zimmers heraus gleichsam den Kampf mit den Elementen» 
f aufnimmt. 
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Zur Geschichte der Maschine*^ 

Won Adolf Knoblauch 

Hört den Stammbaum der Maschine, die zur ersten Industrie Euro« 
pas führte: der Spinnmaschine. Am Anfang war das Spinnrad, Aber* 
tausende von Hütten spannen die Gewebe. Dann kam die Jenny, die 
erste Spinnmaschine, die um das Sechsfache an Produktion das alte Spinnrad 
übertraf (1764), ein plumpes, ungelenkes Werk, das die Arbeiter spöttisdi - 
mit dem Namen einer Dienstmagd nannten. Aus der Jenny wurde die 
Throstle, um drei Jahre später, und 18 Jahre danadi kam die Mule des 
Friseurs Arkwright, der das Modell eines andern, um fünfzig Jahre 
zurück, als sein eigenes Machwerk ausgab, und für seine Verdienste ge¬ 
adelt und Obersheriff von Derbyshire wurde. Die Mule setzte anfangs ^ 
einen Spinner mit zwei Kindern in Arbeit, sie spielte mit 600 Spindeln. ' 
Sehr bald spielte sie mit 2000 Spindeln. Das Ausziehen der Spinnfäden, 
das anfangs durch die Hand der Splnnerbi vollzogen wurde, '1738 durch 
geriefte Walzen abgelöst wurde, geschah jetzt durdi einen einzigen Tritt 
des Spinners über 2000 Spindeln zugleich^ Schließlich wurde auch der 
Spinner überflüssig. Die Mule gelangte zur höchsten Vollendung, des 
Menschen Arbeit wurde durch den Mechanismus verrichtet, die selbst»- 
spinnende Mule war fertig, der Self-Actor (der Selbsttätige), an welchem ; 
der Mensch nichts weiter zu tun hat, als sie mit dem Auge zu überwadien» 
mit Auge und Hirn ihr zu dienen. Es kam mit der Mule so wie mit 
der Maschine zum Kattundrucken, die ein einziger Mann, von einem 
Kinde unterstützt, bediente, und eine Arbeit verrichtete, wie sie früher 
von 200 Arbeitern mit der Hand getan werden mußte. Eine solche Ma¬ 
schine lieferte jede Minute 80 Fuß bedrudctes Tuch. Eine ähnliche Pro¬ 
duktion lieferte auch schon damals zum Erstaunen der ganzen Welt die 
Mule. Die Industrie hatte begonnen nach jenem Wort von dem Tritt, 
der tausend Fäden regt. Der eiserne Mann, wie ihn die Arbeiter jener 
wilden Zeiten nannten, war erschienen. 

„Das waren jene düstersten wilden Zeiten des ersten Einbruchs 
der Maschine ..., wo zum ersten Male die Maschine ihren Siegeslauf 
hielt, und wo grausame Sklavenvögte ... kein anderes Interesse hatten, 
als diese Maschinen soviel wie möglich auszunutzen. Die Maschinen¬ 
technik schritt damals schnell vorwärts. Es war ein Sturmlauf der 
Technik, und die englischen Unternehmer hatten nur die einzige Sorge, 
nur redit schnell die Maschine abzunutzen, damit sie nicht durdi neue 
technische Fortschritte wertlos werde. Die Maschine womöglich Tag 
und Nadit laufen zu lassen, gleichgültig, ob sie von Männern, Frauten 
oder Kindern bedient, ob sie Tag und Nadit von denselben Menschen 
bedient war, ob sie zusammenbradien, ob die Kinder starben. Die Ar¬ 
beiter waren nur ein Zubehör der Maschine, sie waren nur wertloses 
Oel, das diese Maschine schmierte.“ (K- Eisner.) 

Seht des Friseurs Arkwright**) stupides und zugleich listiges Ge¬ 
sicht, das eines Häßlichen und von Beulen bedeckten Niedrigen und Oe- 

Aus einem gleichbetitelten, umfangreichen Buchmanuskript des Verfassers. 

♦*) „Richard Arkwright war, wie es scheint, kein schöner Mann. Kein Romanheld mit 
hochmütigen Augen, Apollo-Lippen und Haltung wie der Herold Merkur. Ein schlichter, 
fast fetter, sackwangiger, wie ein Topf schwellender Lancashire-Mann, mit einer Miene 
gequälten Nachdenkens, doch auch von ansehnlicher Verdauung. Ein Mann, von der Qe- 
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wissenlosen, der Zehntausende menschlicher Seelen in den Kesseln des 
eisernen Mannes sott, und aus ihremi Talg Gold destillierte. Er war der 
erste Kapitalist, als er die gesamte Baumwollproduktion der Welt kaufen 
wollte, und der erste Industriebaron allerletzten Stiles, als er alle eng¬ 
lischen Kinder von den Armenverwaltungen und Waisenhäusern kaufte 
als Sklaven für seine Spinnereien. Nichts anderes wollte Arkwright 
als das Wohl seiner Maschine, und willig legte die Nation diesem in¬ 
dustriellen Herodes die Hekatomben ihrer Schwächsten, Wehrlosesten 
und Kleinsten als Sühneopfer in die Gelenke- der Maschine, Tausende 
von Kindern im Alter von sechs Jahren.*) Mit Peitschenhieben wurden 
sie der Maschine zugetrieben. Die Maschine nährte und fraß sich groß 
vc»n Kindersteihen, und die Maschine durfte zum ersten Male auflachen 
vor Behagen und sich erbrechen vor süßem Uebersattsein. Hören wir 
cten grauenvollen Vers, den der Dichter der Pariser Kommune von 1871 
saitg: 


meinde angestellt, um gewisse staubige Bärte zu schaben, in nördlichen Distrikten Eng- 
lands, jeden zum halben Groschen. 

Dann im Riemenreiben von Rasiermessern, im Einseifen von staubigen Bärten, und in 
den Widersprüchen und Verwirrungen bei ihrem Aufwarten, hatte der Mann Kenntnisse in 
diesem seinem rauhen Kopfe: Spindeln, Weberschiffchen, Räder und Erfindungen, die 
sich ideell in ihm entfalten: eher'hoffnungslos blickend, was er indes schlieBlich zum Ge¬ 
lingen brachte.. Nicht ohne Schwierigkeit. Seine Stadtnachbarn erhoben sich rings um ihn 
als Mob, weil drohte, daß die Arbeit verkürzt und daß die Wochenlöhne verkürzt würden. 
So daß er flüchten mußte, mit zerbrochenen Waschtöpfen, zerstreutem Hausrat, und ander¬ 
wärts Zuflucht suchen mußte. Sogar sein Weib rebellierte auch, verbrannte das hölzerne 
Modell seines Spinnrades, entschlossen, daß er lieber bei seinen Rasiermessern bleiben sollte. 
Wofür er sie endgültig zur Haustür hinauspackte. Welch geschichtliches Phänomen ist dieser 
sackwangige, topfschwel lende, viel aushaltende, viel erfindende Barbier!*' 

Th. Carlyle (Chartism.) 

„In diesen Baumwollmühlen herrschten Zuständd, die jeder Beschreibung spotten. 
Erwachsene hatten eine so heilige Scheu vor diesen neumodischen Tretmühlen, daß es mit 
einem schon ganz verzweifelt stehen mußte, ehe er sich dazu entschloß, hineinzugehen ... 
Dreist und gottesfürchtig trat Arkwright an die Armenverwaltungen von London, Birming¬ 
ham usw. mit dem Ansinnen heran, ihm von den ihrer Obhut anvertrauten Armenkindern 
eine genügende Anzahl zur Verwendung in seinen Spinnereien zu überlassen. Und diese 
Biedermänner gaben dem Ersuchen ohne weiteres statt, sie versorgten seitdem ganz allgemein 
die Spinnereibesitzer, die den Spuren Arkwrights folgten, mit erforderlichen’ Mengen ju¬ 
gendlicher Arbeiter. 

Das Geschäft ist zunächst als Sklavenhandel zu charakterisieren. .. . Die christlichen 
Armenbehörden versahen das Verhältnis mit dem schönen Etikett einer Lehrlingsschaft, wo¬ 
durch die verratenen und verkauften Würmer auf lange Jahre, gewöhnlich bis zur 
Mündigkeit, willen- und schutzlos der Habgier kapitalistischer Blutsauger überliefert wurden. 
Die übrigen Umstände aber erheben den sauberen Handel zum Rang eines Kindermordes 
von einer Massenhaftigkeit, womit verglichen der legendäre bethlehernitische des Herodes 
wirklich als Kinderspiel erscheint. Waren doch bereits seit 1788 neben 26 000 Männern 
und 31 000 Frauen nicht weniger als 35 000 Kinder in Spinnereien beschäftigt. Davon war 
ein großer Teil unter 10 Jahren, verlangten doch die Armenbehörden selber, daß die 
Kinder schon hn Alter von 6 Jahren als Lehrlinge angenommen würden. 

Die ganze Erziehung der Kinder in den Spinnereibetrieben bestand durchweg in den 
Stockhieben oder Riemenschlägen, womit die Aufseher sie zu unablässiger Arbeit anfeuerten. 
Die Aermsten, 15--16 Stunden, größtenteils des Nachts, ins Joch zu spannen, galt nämlich 
allgemein für durchaus korrekt ... Pausen galten für überflüssig. Der von den Un¬ 
ternehmern gelieferte Fraß konnte ja während der Arbeit hinuntergeschlungen werden. Die 
paar Stunden Schlaf waren der einzige Lichtblick in dem schauerlichen Sklavenleben der 
Spinnereikinder ... Wenn nur die Mühle möglichst unausgesetzt läuft, auf daß möglichst 
viel Geld ,gemacht* werde; so ist alles andere Nebensache. Mögen die Kinder getrost haufen¬ 
weise zugrunde gehen, die Ueberlebenden verkümmern und niemals zu Menschen werden 
können, was schadet das? Ist doch Material zum Ersatz des Abgangs genügend vorhanden." 

Friedrich Engels. 
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„Ich bin die alte Menschenfresserin, 
verkleidet als Industrie*). 

Sieh meine Hände rot von Metzelei, 
mein Auge eiterbefleckt von Unzucht. 

Mehr als ein Winkel meiner Höhle 
ist voll Aas und Totengebein. 

Komm und sieh: ich fraß deinen Vater 
und werde deine Kinder fressen.“ 

(Eugene Pottier.) 

Die Weisen der modernen Oekonomie und Volkswirtschaft lächeln 
darüber, wenn Chroniken aus den dunkeln Anfängen der Maschine er¬ 
zählen von jenem Bandwebstühle, der Souveräne und Staaten in den 
größten Schrecken versetzt über seine große Produktionsfähigkeit. Kai¬ 
serliche Befehle von 1681 und 1695, erneuert 1719, untersagten feierlich' 
den Gebrauch des Bandwebstuhls. Es kam in Hamburg sogar dazu; 
daß die gefährliche Webmaschine öffentlich verbrannt wurde, während 
man hundert Jahre später die Führer der englischen Maschinenzerstörer, 
der Luddisten, achtzehn der besten, in York öffentlich hinrichtete, 
weil sie sich am Gesetz gegen Zerstörung von Maschinen vergangen 
hatten. 50 Jahre nach der Maschinenverbreftnung in Hamburg wurde 
der unsterbliche Bandwebstuhl in Sachsen bereits prämiiert. 

Aber all diese Web- und Spinnmaschinen hätten nie vermocht, die 
Herrschaft auf Erden zu erringen, wenn nicht das aus siedenden Töpfen 
dampfgetriebene Perpetuum mobile aus den Händen des schwermütigen 
und sonderlichen Watt erstanden wäre. Es gibt kein je von Menschen 
ersonnenes und folgerichtig entwidceltes Werkzeug in. allen Zeiten, 
das, mit so ungeheurer Energie von der ganzen Menschheit ergriffen, 
jemals so furchtbare, der gesamten Erdrinde sich eingrabende und ver¬ 
wandelnde Zeichen des Endes und des Niederganges hervorrief. Von 
1765 auf 20 Jahre hinaus arbeitete Watt an der langersehnten, erträum¬ 
ten: die alle Weisen und Magieit des Mittelalters, die Lionardo, Maimon, 
Faust vergeblich versuchten: und die endlich in Gestalt der Dampf¬ 
maschine die Wende der Menschheit heraufführte. Kein anderes Werk 
der Welt, kein Dom, kein Denkwerk, keine Gebirgs- oder Raum-Ueber- 
windung kann sich mit dieser Erfindung an Bedeutung messen. Das 
Datum ihrer Erfindung wird auch den fernsten Generationen der Zu¬ 
kunft schwer und denkwürdig bleiben. 

Von diesem Tage an ward dem Großen in Leidgestalt, ward allem 
Geistigen und Religiösen das Urteil, erlöschen und vergehen zu müssen, 
für immer gesprochen. Die gesamte Erde trat in das Zeitalter der Mars¬ 
kanäle und Marswüsten. Die Menschheit verurteilte sich selbst zur 
pygmäenhaften Nivellierung, auf daß eines über sie groß und ewig 
emporragte, die Maschine, die nur immer wieder Maschinen zeugte und 
speiste: das Große in dritter Gestalt. 


*) Ich habe das damalige Modewort „Civliisation*" übersetzt mit dem identischen von 
heute: ^Industrie*. 
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Dreißig Jahre Wiener Arbeiter¬ 
zeitung 

Jede sozialdemokratische Zeitung 
wird bei einem Jubiläum, das jetzt 
noch Vorkriegsjahre und die Kriegs¬ 
zeit umfassen muß, von schweren 
Zeiten und Verfolgungen sprechen, 
unter denen sie gelitten hat. Wenn 
ein sozialistisches Arbeiterblatt von 
anderen sozialistischen Parteien mit 
Boykott und offener Gewalt ver¬ 
folgt wird, so ist das vielleicht noch 
sdilimmer, als vom Klassengegner 
verfolgt zu werden; denn es wäre 
sozusagen wider die Natur — wenn 
nicht gerade die Geschichte der so¬ 
zialistischen Bewegung uns lehrte, 
daß schlimmster Sektenkampf wie 
zu jeder Kirche, so auch zum so¬ 
zialistischen Glauben gehörte, we¬ 
nigstens als und wo der Sozialismus 
Glaube und nicht Gewißheit wissen¬ 
schaftlicher Erkenntnis oder des 
Vertrauens zu wissenschaftlich ge¬ 
schulten Vorkämpfern war. Sind 
die reichsdeutsdien Parteiblätter, 
besonders die der S.P.D. in der 
Spaltungszeit, dann auch die der 
U.S.P. nach Halle der Gegenstand 
„linker“ Verfolgungen gewesen, so 
ist die Wiener Arbeiter-Zeitung aus 
der Ueberwindung der Spal¬ 
tung in „Radikale“ imd „Gemäßig¬ 
te“ hervorgegangen, die so lange 
die Arbeiterbewegung in Altöster¬ 
reich schwächte, bis Viktor Ad¬ 
le r ihr ein Ende machte. Zu Hain¬ 
feld im niederösterreichischen In¬ 
dustriegebiet tagte um die Jahres¬ 
wende der Einigungsparteitag, 
Adlers Wochenblatt „Gleichheit“ 
hatte der Einigung Weg und Erfolg 
bereitet. Trotz Ausnahmezustand 
und Konfiskationswut der Staats¬ 
anwälte und Gerichte erschien die 
„Gleichheit“, erstarkte und wuchs 
und konnte nach Aufhebung des 
Ausnahmezustands — erster Sieg — 
mehrmals in der Wodie heraus¬ 
kommen, zur Arbeiter-Zeitung wer¬ 
den, und Neujahr 1895 hatte die 
österreichische Sozialdemokratie ihr 
Tagblatt — zweiter Sieg. 

Das war nämlich nicht so ein¬ 
fach: das mußte behördlich bewil¬ 


ligt und es mußten 10 000 Kronen 
(6000 Goldmark) Kaution erlegt 
sein — als Sicherstellung für die 
zu erwartenden Geldstrafen und 
Prozeßkosten und zur Einziehung 
bei Verbot des Blattes! Außerdem 
mußte jede Nummer den k. k. Zei¬ 
tungsstempel für 2 Heller tragen 
— und 2 Heller mehr für die Zei¬ 
tung, das war eine Menge Geld 
für den Proletarier jener Zeit. 
Schließlich — das „objektive Ver¬ 
fahren“, die Konfiskation, der eine 
Anklage — die vor die Ge¬ 
schworenen gehörte und eben 
darum! — fast nie folgte, die nur 
ganz ausnahmsweise vom Ein¬ 
spruchsenat aufgehoben wurde, 
wobei dann der Staat der Zeitung 
den Schaden ersetzen mußte; mei¬ 
stens aber hatte die Zeitung, die 
doch sofort eine zweite Auflage 
hersteilen mußte,.schweren Schaden 
davon, der ihr bei öfterer Konfis¬ 
kation hart ans Leben gegangen 
wäre — wenn nicht der große 
Onkel in Berlin, der Kassierer des 
Parteivoistands, gelebt hätte. (Die 
Oesterreicher haben der reichs- 
deutschen Bruderpartei seither nicht 
geringeren Beistand geleistet.) 

In den ersten Jahren der Ar¬ 
beiter-Zeitung hatte die Partei kaum 
eine Vertretung im Parlament; da 
schlug sich der als deutschnatio¬ 
naler Kleinbürgervertreter gewählte 
Engelbert Pernerstorfer zu üir, 
und vom März 1897 an saßen 14 
Genossen im Abgeordnetenhaus — 
14 von 525! Aber weit größer als 
dieser Zahl entsprochen hätte, war 
jederzeit die Macht der Arbeiter¬ 
zeitung. Sie war gefürchtet von 
den Machthabern einer so mor¬ 
schen Staatsgewalt und gehaßt von 
den Demagogen klerikaler wie na¬ 
tionalistischer Färbung. Das zeit¬ 
weise tcAende Temperament ihres 
Chefredakteurs Friedrich Au¬ 
sterlitz, der heute noch die 
Seele der Zeitung ist und der es 
vom Handlungsgehilfen zum Meister 
des Stils — und zum geachteten 
Juristen gebracht hat, die feine 
Feder und die revolutionäre Ener- 
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f ie des Staatsmanns Viktor Ad¬ 
er und — nicht zum wenigsten — 
die sdiarfe Satire der Arbeiter¬ 
zeitung wirkten: 

„. •. doch erfrisdiend wie Gewitter 
sind zu Zeiten 
goldne Rücksichtsliosigkeiten/' 

Man fand die Arbeiter-Zeitung in 
den Hof- und Adelsschlössern wie in 
den Bankpalästen, den Qerichtskanz- 
leten und in den Cafes der ganzen 
Monarchie; selbst im stocktsdiedii- 
schen Pardubitz lag sie am Treff¬ 
punkt der feudalsten Dragoner¬ 
offiziere auf. 

Die Arbeiter-Zeitung hat, wie 
Kronos, ihre eigenen Kinder ver- 
schludct: die Zweihellerblätter 

„Volkswacht“ vor 20 Jahren, „A.-Z. 
am Abend“ im Krieg und ihr 
Straßenhandel - Abendblatt von 
1920/22; sie ist dadurch nur stärker 
geworden und sollte sie stets an 
Kampfgeist, Aktionskraft und Stei¬ 
gerungsfähigkeit ein Vorbild für 
alle sozialdemokrätischen Journali¬ 
sten sein, so ist sie das jetzt auch 
an Zeitungs„aufmachung“. und 
-reichhaltigkeit. Richard Bernstein 

Der neue Tanz 

Als die Masse mechanisierte, ent¬ 
zog sich ihr der einzelne und be¬ 
kämpfte sie. Die Enge der Ich- 
betontheit wurde wieder überwun¬ 
den durch das Gemeinschaftsgefühl. 
Im Tanz wiederholte sich der Vor¬ 
gang : Auflösung des geometrischen 
Quadrillenschemas, Einzeltänzerin, 
Tanzgruppe. Aber die Entwick¬ 
lung, die sich im Funktionellen 
blind und triebhaft vollzog, blieb 
unbefriedigend. Dem Gefäß fehlte 
der zwingende Inhalt. Laban Und 
dieWigman steuerten nur Elemente 
eines neuen Werdens bei. Sie irrten 
selbst wieder ins Intellektuelle und 
überspannt Pathetische ab. Sie 
blieben zu sehr an das Einzelschick¬ 
sal gebunden, an den engen Er¬ 
lebniskreis, obgleich die Wigman 
in ihren Anfängen wie eine Seherin 
aus mythischen Vorstellungen 
schöpfte. Das bleibende Verdienst 
beider ist die Entfesselung des Kör¬ 
pers von modischer Aesthetik. 
Ganz sicher auf schmalem Weg 
geht Henri, der als Amerikaner 
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seine Kultur aus Zuschüssen nks 
Primitiven nährt. Er ist darin ek- 
mentar — und das Elementare ist 
eine der beiden Möglichkeiten, die 
der Tänzer hat — daß er nicht be¬ 
wußte Affekte von der Lebensebene 
aus steigert, sondern daß er aus 
dem Unbewußten treibende Kräfte 
heraufholt und sie offenbar macht 

Der Ballettmeister der Staats¬ 
oper, der Wigmanschüler Terpis, 
ist der erste, der — in der neuen 
Tanzphantasie „Die NächtUcnen“ 
die zweite Möglichkeit findet, aus 
den Mitteln des Tanzes den Mythos 
zu schaffen. Was von dem Tän¬ 
zer erlebt wird, kämpft er nicht 
als eine subjektive Angelegenheit 
aus. Es wird wieder geneim.nisvoll 
wie zu der 2^it des Ursprungs. 

Auch Terpis erreicht das Ver¬ 
hältnis von Mensch und Scnicksal 
nur in seltenen Augenblicken. Am 
stärksten im Einsatz der .Abend¬ 
dämmerung, mit den drei einsamen, 
den Raum schaffenden, monumen¬ 
talen Männern. Das liegt zum Teil 
an den Materialvoraussetzungen. 
Und es ändert nichts daran, daß 
hier zum ersten Male mit einer nur 
durchschimmernden stofflichen 
Grundlage, Mensdiheitssinnbilder 
mit den reinen Mitteln des Tanzes 
hingestellt werden. 

Die stoffliche Grundlage ist das 
intensivere Vorstelliuigsleben der 
Nacht. Die Szenen heißen: Abend¬ 
dämmerung, die Müden, Sehnsucht, 
Schatten, Angst, die Stillen, Masken, 
'Geschöpfe und Dämon, Leiden¬ 
schaft, Erwachen und Tagesanbruch. 
Die Darstellungsmittel sind der Raum, 
von Pirchan vielfach gegliedert, das 
tormenverändernde Licht (nicht das 
Licht als Effektspender) und der 
menschliche, in seinem Ausdrude 
von der Selbstbespiegelung abge¬ 
zogene Körper. .Audi nicht der 
Mensch, der ein Musikstück in Kör¬ 
perbewegungen illustriert, wie sie 
vom Leben abgeleitet sind, der es 
mit den Gliedern nachmalt, wie mit 
einem Pinsel; sondern der Mensch, 
der mit seinem Körper auf die 
unsichtbaren Kräfte reagiert, von 
denen der Raum erfüllt ist, und von 
denen der kom]3akte Mensch nichts 
weiß. Es ist ein Spiel der Kraft-, 
Zeit- und Raum werte. Die Melodie 
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B t hier stumm. Wer den Sprung 
eses für viele Ungewisse nidit 
ladien will, wirft ein, daß man 
ebei^gut den Raum mit Ge¬ 
tänden gliedern und diese mit 
n genau ausgewogenen mecha- 
en Apparat in Bewegung 
;n könnte. Aber es ist ent- 
^*cheidend, daß der menschliche 
iKlCörper, auch wenn er sich als 
&iForm dem Raum entgegenstellt 
|,;(also ohne im gewöhnlichen Sinn 
w;?Gefühl zu äuß^n), ein Wille 
SiJjleibt. Nicht nur aut Kräfte rea- 
giert, sondern auch solche aus-, 
’ lsendet. In ununterbrochenen Ver¬ 
änderungen am Fallen und Steigen 
der Impulse mitwirkt. 

CVeshalb war es ein überwältigen¬ 
der Erkenntnisblitz, daß Terpis die 
drei Männer des ersten Einsatzes 
mit dem Rücken zum Publikum 
stehen läßt. Denn das Gesicht des 
modernen Kulturmenschen - zer¬ 
splittert jede monumentale Wir- 
loing, im Gegensatz zum undiffe¬ 
renzierten Gesicht der Naturvöflcer. 
Es drängt sich zu sehr auf. Aus 
demselben Grund mißlang die Ar¬ 
beit mit den weiblichen Tänze¬ 
rinnen, die in ihrem Bau, in ihrem 
Habitus auf der Linie persönlich¬ 
erotischer Kultur stehen bleiben, 
sich selbst nicht aufgeben können. 
Hier spürt das Publikum mit Recht 
die Disharmonie und wird unruhig. 
In der letzten Bewegung, dem mae¬ 
stoso, findet Terpis keinen an¬ 
deren Ausgleich als eine Art Ama- 
zonen-Parademarsch, wenn auch die 
Steigerung zu Tag und Farbe in 
ununterbrochenem „Hinauf“ sich 
hinreißend gipfelt. 

Diese „Nächtlichen“ sind gewiß 
nur ein Anfang, oft durch Ueber- 


kommenes verwirrt. Aber man 
weiß jetzt, wo die Zukunft liegt. 
Die Sdieidung der Geister wird 
reinlicher erfolgen. Terpis wird 
selbst sehen, daß er die konventio¬ 
nellen Schleier der Tänzerinnen 
ganz fallen lassen muß, daß allzu 
deutliche Trikots durch wesent¬ 
lichere Hilfsmittel ersetzt werden 
müssen. Die Armfunktionen sind 
am' stärksten an den überkommenen 
Ausdruck gebunden, und die Mann- 
und Frau-'Tänze müssen auch noch 
tiefer ins Siimbildlfche gebeten 
werden. Das sind alles natürliche 
Phasen einer Entwicklung. Vieles 
wird sich von selbst einstellen, 
wenn das Ensemble mehr nach der 
männlichen Seite ergänzt, mit 
geistigeren, weiblichen Tänzerinnen 
aufeefüllt werden wird. 

Die Musik von Egon Wellesz, 
dem Wiener Schönbergschüler, ist 
nidit unter einem Schaffenszwang 
entstanden. Aber sie ist als Re¬ 
aktion auf Süßlidikeit, Plattheit, 
auf das Liebäugeln mit „leiditer 
Kunst“ ein ungeheurer Fortschritt. 
Wellesz gibt in den Klangbildern, 
den Spannungen der Rhythmik die 
Vokabeln der modernen Instrumen¬ 
talmusik. Doch daß er die Span¬ 
nungen durchhält, rhythmisch un¬ 
mißverständlich in der Primitivität 
des Apparates ist, erfüllt so selbst¬ 
verständliche, bisher unerfüllte For¬ 
derungen, daß man des Verdienstes 
gar nicht gewahr wird. Die Musik 
hätte noch ein ganz anderes Ge¬ 
sicht bekommen, wenn Meyrowitz, 
der Dirigent, ein moderner Nerven- 
mensch und nicht ein Vertreter der 
alten Theatereffektmusik wäre, dem 
die neuen Dinge fremd bleiben 
müssen. El&e Kfilliner 
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Das Werk von Arno Holz 
(Verlag J. H. W. Dietz Nachf., 
Berlin). 

Unter den in letzter Zeit — ein 
Anzeichen des durch stabile Wäh¬ 
rung und gesunde Verhältnisse 
wieder unternehmungslustiger und 
tatfroher gewordenen Verlags¬ 
wesens — mehrfach herausgekom¬ 


menen „Gesammelten Werken“ der 
verschiedensten literargeschichtlich 
fest umrissenen deutschen und aus¬ 
ländischen Dichter verdient ein 
Werk es, das namentlidie Interesse 
auch der sozialistischen Kreise 
hervorzurufen: das im Verlag 
J. H. W. Dietz-BerLin erschienene 
„Werk von Arno Holz‘L 
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Es erübrigt sidi, eine eingehend¬ 
ste Würdigung des — Freund und 
Feind des Dichters müssen es zu¬ 
geben — die gesamte literarische 
Entwicklung der letzten Jahr¬ 
zehnte mithervorrufenden und um¬ 
fassend gestaltenden Schaffens 
Amo Holz’ hier niederzuschreiben; 
ich verweise den Leser deshalb auf 
meine im Aprilheft 1923 der 
„Glocke“ gebrachte ausführliche 
Einführung in das Oesamtschaffen 
des Dichters. Sein Werk, dem die 
Geschichte der neueren deutschen 
Literatur den weitaus größten 
Raum einräumt, dürfte ja jedem 
Gebildeten bekannt, wenn audi lei¬ 
der nicht vertraut sein. Diesem be¬ 
dauerlichen Mangel abzuhelfen, ver¬ 
mag die nun erstmalig erscheinende 
10 bändige und in 5 Bänden bis 
jetzt vorliegende Gesamtausgabe. 

Als Holz’ „Buch der Zeit“ er¬ 
schien, schrieb Liliencron: „Donner¬ 
wetter! Sind das Sachen! Nie, ja 
nie habe ich so souverän den Reim 
behandelt gesehen! Holz ist ein 
Genie! Der erste Führer der neuen 
Geschlechtsreihe! Unzweifelhaft!“; 
Oerhart Hauptmann widmete nach 
der Durchführung des naturalisti¬ 
schen Kunstprinzips Arno Holz das 
Schauspiel „Vor Sonnenaufgang“ 
mit den Worten: „Dem konsequen¬ 
ten Realisten zugeeignet in freudi¬ 
ger Anerkennung cler durch sein 
Buch empfangenen entscheidenden 
Anregung!“ 

Franz Werfel schreibt über Holz: 
„Die Kraft, die Eigenart Arno 
Holzens (ich denke hier z. B. an 
seinen ,Phantasus‘) ist noch nicht 
banalisiert, weil sie dreißig Jahre 
lang nicht Kompromiß genug in 
sich gehabt hat, in den allgemeinen 
Zeitstrom sich zu bequemen, vom 
Jahrzehnt absorbiert zu werden. Es 
gehört ein geheimnisvoller Trotz 
dazu, so jung zu bleiben, um von 
jeder aufkommenden Generation als 
Kombattant in Anspruch genommen 
zu werden!“ Alles in allem — 
Führer der Dichtung bestätigen, 
was der Kritiker Dr. John Schi- 
kowski vor Jahren in die Worte 
zusammenfaßte: „E)er Führer zweier 
Jugendgenerationen! Ein in der 


Weltgeschichte der Dichtkunst ein¬ 
zig dastehender Fall!“ 

Es Uegen die ersten 5 Bände vor; 
die restlichen 5 sollen in kürzester 
Zeit folgen. Der 1. Band enthält 
das „Buch der Zeit“, des Dichters 
„Bekenntnis zu einer- immittelbar 
und leidenschaftlich gelebten Ge¬ 
genwart“, mit dem er als „des 
Zeitgeists Straßenkehrer rote Glos¬ 
sen ins schwarze Schuldbuch seiner 
Zeit schrieb“; der 2. Band (in der 
Ausstattung besonders rühmens¬ 
wert) bringt das köstliche, immer 
wieder ercjukkende „lyrische Por¬ 
trät aus dem 17. Jahrhundert“, des 
„Dafnis“, „Freß-, Sauf- und Venus¬ 
lieder“, in denen Holz des deut¬ 
schen Barock vollendetster nachge¬ 
borener Dichter wurde; der 3. und 
4. Band sind der genial grotesk¬ 
satirischen Schöpfung des Reimvir¬ 
tuosen, der frech spottenden und 
herb hämmernden „Blechschmiede“ 
gewidmet, cler wie ein dantesk mo¬ 
dernes jüngstes Gericht in die All¬ 
gemeinheit hineingeschriebenen Au¬ 
tobiographie, dem Aristophanes 
cxler Akianos kongenialen mit Geist, 
Witz und unerhörtem Wissen in 
allen Farben schillernden Werk; 
den 5. Band füllen die Komödie 
„Sozialaristokraten“ und die Tra¬ 
gödie „Sonnenfinsternis“. Die resb 
liehen 5 Bände bringen die „ein¬ 
zige“ Tragödie der Wissenschaft 
,,Ignorabimus“, das fundamentale 
Rhythmenwerk des allumfassenden 
„Phantasus“, in dem Holz nochmals 
Wegweiser, Wegbereiter und Voll¬ 
ender wurde, sowie die literari¬ 
schen Streitsdiriften. En bloc — 
eine Bücherreihe, Zierde eines je¬ 
den Bücherschrankes, die klaffende 
Lücke encllich füllend! 

In diesem Sinne darf man getrost 
die Druchlegung, zu der in der 
Uebergangszeit der Rekonvaleszenz 
nicht nur finanzielle Opfer, sondern 
auch sonstiger Mut gehörten, eine 
„Tat“ nennen; eine nicht allzufeme 
Zukunft wird die Abtragung dieser 
deutschen Ehrenschuld, die zu be¬ 
gleichen erst ein Verlag der „Werk¬ 
tätigen“ die Kraft aufbrachte, ge¬ 
bührend anerkennen. 

Josef Maria Frank 
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Tolstoi und Nietzsdie 

Wenn man das dichterische Werk 
Tolstois und seine philosophische 
Lehre gegeneinander abwägt, so 
ergibt sich - eine Ungleichheit des 
geistigen Niveaus, die zunächst un¬ 
erklärlich kt. — In den Romanen 
Tolstois handelt jede Gestalt aus 
ihrer tiefsten und schrecklichsten 
Notwendigkeit, aus dem Gesetz, 
,,nach dem sie angetreten“. So 
Kann Anna Karenina in der un¬ 
glücklichen Ehe, in der sie lebt, 
keine Befriedigung finden; sie und 
Wronsky werden wie von elemen¬ 
taren Anziehungskräften einander 
zugetrieben. Da die Verbindung er¬ 
reicht kt, die sie von allen Men¬ 
schen ihres Gesellschaftskreises 
isoliert, muß Wronsky unter dem 
Mangel an sachlichen Zielen für 
seine männliche Aktivität leiden. 
Anna Karenina aber, die den Mann 
nur von dieser Liebe aus begreifen 
und besitzen kann, geht an dem 
unerfüllbaren Verlangen, eins mit 
ihm zu werden, zugrunde. Die 
Stellung Levins, der die Erfüllung 
des ewig rastlosen Lebenswillens 
in der Selbstäußerung und Hin¬ 
gabe an die vom Tag geforderte 
Arbeit findet, entspricht der dama¬ 
ligen Lebensansicht Tolstois. Aber 
diese Flucht aus dem Lebens- 
roblem erweist sich nicht als 
ösung. Immer wieder enthüllt 
sich dem Dichter der „Wille“, der 
triebhafte, egoktische Wille als 
ungerecht, als gefährlich, als böse. 
In diesem Dilemma kehrt Tolstoi 
seine mächtige Vitalität gegen sich 
selbst und verleugnet die unent¬ 
rinnbare Gesetzmäßigkeit des psy¬ 
chologischen Ablaufs, die er in der 
dichterischen Gestaltung erschaut 
hat. Der alte Tolstoi schließt 
die Pforte der Erkenntnk zu, 
schleudert sein Anathema gegen 
alle Lust des Lebens, gegen alle 
Kunst und befiehlt den Menschen, 
den Ichtrieb (der in Schuld und 
Leid führt) im Keim zu ersticken, 
um des Guten willen. 

Leo Schestow sagt in seinem' 
Buche „Tolstoi und Nietzsche“ 
Marcan-Block, Verlag, Köln): „Wo 
ie Philosophie vor der Begrenzt¬ 
heit der menschlichen Kräfte Halt 


machen muß, da beginnt die Pre¬ 
digt.“ Dieselbe Einstellung zum 
eigenen Lebensprinzip wie Tolstoi, 
so erklärt Schestow, hat auch 
Nietzsche. Diese Aehnlichkeit ver¬ 
bindet die Gegensätze zwischen 
dem Christen Tolstoi und seinem 
Antipoden Nietzsche. Die Lösung 
der weltanschaulichen Fragen — 
das sei das Gemeinschaftliche der 
beiden Denker — sei nicht aus der 
Bejahung der eigenen Wesensart, 
sondern aus dem Kampf gegen 
diese geboren. „Ohne Antwort 
auf ihre Fragen konnten sie nicht 
mehr leben, und ihnen war jede 
Antwort lieber als gar keine.“ Wie 
Tolstoi, der unbändig Triebhafte, 
die Pflicht zum Idol macht, so 
macht Nietzsche, der Pflichtgebun¬ 
dene und körperlich Gebrochene, 
das starke und grausame Leben 
zum Gott. Er deckt die Seite des 
Daseins auf, die im Ideal des 
„Guten“ verleugnet wird, das 
„Böse“. Es ist bei Tolstoi und 
Nietzsche dieselbe Uebereinstim- 
mung eines artfremden Ideals zum 
Wunschbild. Die Predigt löst die 
Erkenntnis ab. Schestow jedoch 
fordert von diesen beiden großen 
Psychologen die Wahrheit der Er¬ 
kenntnis. „Zwar wissen wir bis 
heute noch nicht, ob der Baum 
der Erkenntnis auch der Baum des 
Lebens ist, aber für uns gibt es 
keine Wahl mehr.“ 

Das Buch Schestows ist von einer 
Unmittelbarkeit, die uns in west¬ 
lichen philosophischen Abhand¬ 
lungen nicht mehr bekannt ist. 
Man spürt, wie natürlich es dem 
Russen ist, unvoreihgenommen 
durch Dogma und Bildung über 
das Wesen der Dinge zu grübeln. 
Es ist revolutionäre Frische in 
dem Buch dieses Russen, der kei¬ 
neswegs Bolschewist ist. Schestow 
geht über Namen, die dem west¬ 
lich Gebildeten sakrosankt sind, mit 
lächelnder Unbefangenheit zur Ta¬ 
gesordnung über, während er die 
innere Autorität, z. B. das unge¬ 
heure Erlebnis Nietzsches, im tSf- 
sten nachfühlt. Dabei unterläuft 
dem improvisiert klingenden, spru¬ 
delnd lebendigen Buch mancher 
Fehlgriff. Die Einstellung Dosto- 
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jewskis zum Mord in „Schuld 
und Sühne" ist zu eng begriffen, 
aber die Irrtümer Schestows ent¬ 
springen einer zentralen Wahrhaf¬ 
tigkeit, wie seine Entdeckungen. 
Es ist eine Freude, dieses Buch 
zu lesen. 

Clara Bachert 


Pr. Bruno Weil: Die Jädlsdie Inter¬ 
nationale 

(Verlag für Politik und Wirtschaft, 
% Seiten, Preis M. 1.50.) 

Im ersten Teil dieses Buches 
wird gezeigt, daß die verschiedenen 
Antisemiten in Frankreich, Deutsch¬ 
land usw. ihren jüdischen Lands¬ 
leuten vorwerfen, sie unterstützten 
die gegnerischen Nationen. So sind 
für die deutschen Judenfresser die 
deutschen Juden Förderer der fran- 
zösisdien Politik und schuld an 
dem Schm ach frieden von Versailles. 
Die französischen Nationalisten 
machen hingegen die Juden dafür 
verantwortlich, daß der gleiche 
FriedenSvettrag für Deutschland 
viel zti milde sei. Im Schimpfen 
auf ihre jüdischen Mitbürger sind 
sich also die verschiedenen Natio¬ 
nalisten einig, aber in ihren „Be¬ 
weisstücken" widersprechen sie 
sich. Es gebührt .aber den deut¬ 
schen Antisemiten der Ruhm, daß 
sie die Tete halten. Noch heute 
gilt das Buch „Geheimnisse der 
Weisen von Zion" in Deutschland 
und- wird als wissenschaftliche Ar¬ 
beit bewertet. Der Verfasser kenn¬ 
zeichnet eingehend den Blödsinn 
dieses Pamphletes. 

Peäilic^dürfte unseren Teutonen 
auch die Feststellung der Tatsachen 
sein, daß das jüdische Volk von 
Anfang an stark mit germanischem 
Blut vermischt war, und zwar 
haben sie sich bereits im 14. oder 
15. Jahrhundert vor Christo mit 
dem von „über See“ gekommenen 
indogermanischen Stamm der Phi¬ 
lister vermischt. Bereits im Jahre 
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800 n. Chr. finden wir ■ 
jüdische Familien in gro 
Dazu wird festgestellt, 
dieser Zeit das germanisi 
(Karl der Große) im Oste 
zur Elbe reichte. Es si 
viele Juden läi^er in 
land ansässig, als dies fü 
derte von „rassereinen Ger 
auf — ow, itz usw. gelte 
Was die jüdische Rasse se 
belangt, so wird festgeste 
2000 Jahre hindurch die Ju 
ständig mit anderen Rass 
mischt haben. Erst seit de 
1000 n. Chr. hat dieser 
aufgehört. Das ganze Prob 
Rassenreinheit läßt sich am 
sten auf Deutschland an 
da hier die verschiedensten 
merkmale sich vorfinden. E 
mit solcher Kntralen Lage 
auch kaum Rassenreinheit 
Diese Rassenverschiedenhei 
gerade ein Hauptmerkma 
deutschen Kultur überhaupt 
eint durch die Sprache, hinde 
durchaus nicht an der ArbeS 
Staatenbildung. Das Bewt£ 
und der Wille der Zugehöf 
zum Staate waren ausschlagg' 

Nachdem der Verfasser di 
manische Rassentheorie 
Deutschland als immöglich ve 
fen und ein zwölf Jahr hu 
altes Heimatrecht der Jud 
Deutschland nachgewiesen 
zeigt er die Arbeit jüdischer 
sophen und Musiker innerhä 
deutschen Kultur. Kulturell 
die Juden völlig jeweils i 
Schichten aufgegangen, den 
wirtschaftlich angehören. Da. 
schließt mit den Worten Fi 
„Tief verächtlich machen w 
im Auslande, wenn wir uns 
seitig bittere und. leidensch 
Vorwürfe machen". 

Das Büchlein liefert gute 
terial zur Bekämpfung der 
mitischen Hetzpropaganda. 

Papy, 
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